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Die   Knochenzellen. 

Die  Natur  der  Sogenannten  Knochenkörperchen  habe  ich 
schon  seit  längerer  Zeit  zu  erforschen  gestrebt,  und  wurde 
ich  durch  ihre  Uebereinstimmung  mit  den  sternförmigen  Hohl- 
räumen in  den  kugelförmigen,  eiförmigen  oder  cylindrischen 
etc.  Zellen ,  welche  in  manchen  Pflanzentheilen ,  wie  z.  B.  in 
den  Schalen  der  Nüsse  etc.  sich  finden,  zuerst  auf  die  Ver- 
muthung  geführt ,  dass  diese  sogenannten  Knochenkörperchen 
nur  die  inneren  Hohlräume  von  ebenso  verdickten  Zellen  seien, 
deren  äussere  Membran  die  Fortsätze  des  Hohlraumes  um- 
geben, ohne  ihre  Gestalt  zu  theilen.  Bei  den  Pflanzen  ist 
die  Natur  der  sternförmigen  Hohlräume  leicht  nachzuweisen, 
da  die  Membran  der  Zellen,  der  sie  angehören  sowohl,  wie 
die  Yerdickungsschichten  leicht  zu  erkennen  sind.  Bei  den 
Knochenkörperchen  ist  dies  nicht  der  Fall,  wir  können  bei 
trocknen  so  wenig,  wie  bei  frischen  Knochen  nicht  die  den 
Knochenkörperchen  zugehörigen  Zellenmembranen  unterschei- 
den, es  musste  daher  meine  Ansicht,  dass  die  Knochenzellen 
ganz  so  gebildet  sind,  wie  die  verdickten  Zellen  der  Frucht- 
schalen^  und  dass  die  sternförmigen  Hohlräume  derselben 
sich  ebenso  verhalten  wie  die  Knochenkörperchen,  eine  Hy- 
pothese bleiben.  Als  ich  aber  bei  fortgesetzter  Untersuchung 
der  harten  Schalen  von  Früchten  solche  fand,  die  ohne  das 
Anwenden  von  Reagentien  ebenfalls  die,  die  Hohlräume  um- 
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fassende  Zellenincmbran  niclit  erkennen  liessen,  wie  dies,  wie 
ich  gefunden,  bei  vollständig  ausgebildeten  Kernen  des  Isn- 
fcelte  Weines  der  Fall  ist,  wodurch  dünne  Schnitle  von  dieai 
durch  das  Mikroskop  betrachtet,  ungemein  den  ilünncn  Sehn 
ten  Ton  Thierknochen  gleichen;  ja  ich  kann  sagen,  dass  v 
air  den  Pflanzen,  die  ich  in  dieser  Beziehung  untersucht  hube. 
keine  eine  so  grosse  Äehnltchkeit  mit  den  Thierknochen  walir 
nehmen  liesaen,  wie  diese,  und  da  ich  bei  diesen  durch  die  Ein^ 
Wirkung  von  Reagentien  die  Zellenmembran  sichtbar  machen 
konnte,  so  schien  mir  meine  Ansicht  nicht  mehr  eine  Hypo- 
these bleiben  zu  sollen;  es  veranlasste  mich,  die  so  grosse 
Uebe  rein  Stimmung  zn  Versuchen  auch  bei  den  Enochenzellen 
die  Zellenmembran  durch  Reagentien  hervortreten  zu  machen. 
Ehe  ich  noch  zu  diesen  Versuchen  schritt,  wurde  ich  an 
gut  gelungenen  Schliffen  von  Pferdezübnen  die  Zellen  der 
Knocbcnsubstanz  der  Zähne  gewahr,  Zellen,  die  ich  auch  am 
Cemcnt  der  Backenzähne  des  Rindes  und  Schafes,  besonders 
an  den  Stellen,  wo  das  Cement  an  den  Schmelz  grenzt,  wahr- 
genommen habe.  Man  sieht  hier  die  einzelnen  Zellen  mit  ihrem 
sternförmigen  Hohlraum  sehr  deutlieh,  ja  ich  erkannte  bei  den 
durch  das  Schleifen  geöffneten  Zellen  dpu  sternfÖn 
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chen  vollständig  erwachsener  Thiere  konnte  ich  darch  das 
gleich  naher  mitzutheilende  Verfahren  die  ZellenmembraD  einer 
jeden  Knochenzelle  hervorrufen. 

Behandelt  man  nämlich  feine  Schnitte  von  Fotasknochen, 
oder  von  vollständig  ausgebildeten  Knochen  mit  verdünnter 
Schwefelsäure,  so  tritt  die  Zellenmembran  durch  Aufquellen 
um  jedes  Knochenkörperchen  so  hervor,  dass  die  Knochen- 
zelle als  deutlich  abgegrenzte  Zelle  wahrnehmbar  wird.  Das 
so  behandelte  Knochenschnittchen  erscheint  dann  nur  aus 
Zellen  gebildet;  bei  den  Fotusknochen ,  wo  ohne  Anwendung 
der  verdünnten  Schwefelsäure  die  Membran  ursprunglicher 
Knorpelzellen  nicht  mehr  wahrgenommen  werden  kann,  tritt 
diese  Membran  mehrere  Knochenzellen  unifassoud  durch  das 
Behandeln  des  Knochenschnittes  mit  verdünnter  Schwefelsäure 
deutlich  hervor,  wie  dies  in  Fig.  1.  1.  abgebildet  ist.  Bei  voll- 
ständig ausgebildeten  Knochen  ist  die  Knorpelzcllen- Membran 
höchst  selten  noch  nachzuweisen ,  ich  habe  nur  in  einem  Falle 
eine  solche  gesehen.  Es  gleichen  die  mit  verdünnter  Schwe- 
felsäure behandelten  Knochenschnitte  den  Abschnitten  oben 
angeführter  Pflanzentheile  sehr,  unterscheiden  sich  aber  wesent- 
lich von  jenen  durch  die  Anordnung  der  Zellen. 

Man  kann  nun  auf  folgende  Art  die  Kuochenschnitte  mit 
der  verdünnten  Schwefelsäure  behandeln:  entweder  befeuchtet 
man  das  auf  ein  Objectglas  gebrachte  Knochenschnittchen 
mit  einigen  Tropfen  destillirten  Wassers,  und  fügt,  nachdem 
man  das  Glas  unter  das  Mikroskop  gebracht,  eine  ganz  ge- 
ringe Menge  Schwefelsäure  hinzu. 

Betrachtet  man  nun  das  Knochenfragment,  so  sieht  man 
gleich  nach  erfolgter  Einwirkung  der  Schwefelsäure  die  Zel- 
lenmembran deutlich  um  das  Knochenkörperchen  hervortreten; 
störend  wirken  bei  der  Betrachtung  des  Objects  die  Blasen 
der  entweichenden  Kohlensäure  und  die  sich  sehr  schnell  bil- 
denden Gypskrystalle ,  durch  letztere  wird  das  Präparat  in 
kurzer  Zeit  so  verdunkelt,  dass  man  nichts  von  der  Structur 
desselben  wahrnehmen  kann.  Die  Gypskrystalle  sind  dadurch, 
dass  man  das  Knochenfragment  kurze  Zeit  in  destillirtes  Was- 
ser bringt,  leicht  zu  entfernen,  nach  deren  Entfernung  dann 
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die  Structur  <]eeselbea  deutlich  sichtbar  wird  und  so  erscheint, 
wie  ich  es  in  Fig.  1.  u.  2.  gegeben  habe. 

Zweitens  kann  man  das  Knochenfragment,  ehe  man  es 
anf  das  Objeclglas  bringt,  der  Einwirkung  verdünnter  Schwe- 
felsSare  aussetzen,  indem  rosn  es  Vi  —  1  Stunde  in  verdünn- 
ter Schwefelsäure  liegen  lässt,  sollten  sich  dann  noch  Gyps- 
krystalle  im  Präparate  zeigen,  so  bringt  man  das  Präparat 
nur  kurze  Zeit  in  destillirtes  Wasser. 

Sollten  nach  der  angeführten  Behandlung  des  Knochen- 
scfanittes  die  Zellen  noch  nicht  deutlich  genug  erscheinen ,  so 
kann  mau  denselben  mit  etwas  Jodtinctur  tingiren,  für  den 
Geübteren  jedoch  ist  dies  Tingiren  überflüssig. 

Acetum  conccntratum  wirkt  ähnlich  wie  die  verdünnte 
ScbwefelsSnre  auf  die  Zetlenmembran ,  doch  treten  die  Zu-llen 
nicht  so  deutlich  hervor,  wie  nach  Anwendung  der  letzteren, 
weil  die  Essigsäure  nicht  so  energisch  auf  die  Zellenmcmbran 
und  Terd ick ungs schiebten  einwirkt. 

Schon  bei  gtade  durchfallendem  Lichte  sieht  man  die  so 
hervorgerufenen  Zellen  deutlich,  noch  deutlicher  gewahrt  man 
sie  bei  schief  einfallendem  Lichte. 

Behandelt    man    frische   Knochenschnittc    mit    verdüni 
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Die   Knorpelzellen. 
Betrachtet  man  den  feinen  Schnitt  irgend  eines  bleibenden 
Knorpels ,  z.  B.  eines  Grelenkknorpels  durch  das  Mikroskop, 
so    sieht   man    hier  gewöhnlich  2,   oft   auch  mehrere   etwas 
längliche,  elliptische  Zellen  an  einander  gelagert,   denen  in 
geringer  Ekitfernung  ähnliche  Gruppen  von  Zellen  folgen.    Die 
Membran  der  Mutterzelle  dieser  Gruppen   von  Zellen  ist  in 
der  Mehrzahl   der  Fälle,    namentlich   bei    den  älteren   nicht 
mehr  zh  erkennen ,  und  erscheinen  daher  diese  Gruppen  von 
Tochterzellen  in   eine  homogene   Substanz   eingebettet.     Be- 
handelt  m^n  das  Schnittchen  eines  Knorpels  mit  verdünnter 
•Schwefelsäure  oder  Chromsäure ,  so  tritt  die  Membran  der  zu 
jeder  Gruppe  von  Tochterzellen  gehörigen  Mutterzelle  deut- 
lich hervor;  man  gewahrt  dann ,  dass  der  ganze  Knorpel  ans 
dicht  aneinander  gelagerten  Mutterzellen  besteht,  eine  Lage- 
rung, die  so  innig  ist,  dass  von  einer  Zwischensubstanz  auch 
hier  keine  Rede  sein  kann.   Lässt  man  die  verdünnte  Schwe- 
felsäure, aus  1  Theil  Schwefelsäure  und  10  Th eilen  Wassers, 
mehr^r«   Stunden   auf  solche  Knorpelschnitte  einwirken,  so 
losen   siüh  die  Membran    und    die  Yerdickungsschichten  der 
älteren  nach  Einwirkung  der  Schwefelsäurelösung  hervorge- 
tretenen Mutterzellen  auf,  die  vor  Einwirkung  der  Säurelösung 
sichtbaren  Mutterzellen  und  die  Tochterzellen   bleiben  isolirt 
liegen.     Diese  leichte  Auflösbarkeit   der  Membran  und  Yer- 
dickungsschichten   der    älteren    Mutterzellen    in     verdünnter 
Schwefelsäure  ist  auch  der  Grund,  wesshalb  die  Zellenmem- 
bran dieser  alten  Mutterzellen  nicht  sehr  lange  nach  Einwir- 
kung stärkerer  Schwefelsäure-Lösungen  sichtbar  bleibt.   Wen- 
det man  eine  Lösung  von  1  Theil  Schwefelsäure  auf  25  Theile 
Wasser  zur  Hervorrufung  der  Membran  der  Mutterzellen  an, 
«o  tritt  diese  nach  und  nach  hervor  und  bleibt  auch  so  her- 
vorgetreten längere  Zeit  wahrnehmbar,  ausser  der  Membran 
der  Mutterzellen  sind  auch   die  Verdickungsschichten  an  den 
jüngeren  Mutterzellen  und  den  Tochterzellen  so  deutlich  sicht- 
bar, dass  diese  keinem  Beobachter  entgehen  werden.    Noch 
deutlicher  werden  die  Zellenmembran  und  ihre  Schichten  durch 
das  Tingiren  m'it  Jod. 
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Aehnlich  wie  diuse  Knorpel  verhält  sich  auch  der  Koo- 
cbenknorpel,  dun  man  erhSIl,  wenn  man  einem  Knochen  durch 
verdünnte  Chlor wasaerstoifsfiure  die  Erdsalze  entzieht  und 
Bodann  durch  Waeser  die  Säure  und  Erdsalzlösung  entfernt. 
Lässt  man  auf  feine  Sclinitte  dieses  Knochenknorpets  ver- 
dünnte Schwefelsäure,  beetebeud  aus  1  Theil  Schwefelsäure 
und  10  Theile  Wasser,  12  ~  14  Stunden  einwirken,  so  werden 
die  Z eilen membran  und  die  altern  Verdicknngs schiebten  der 
Knochenzellen  so  erweicht,  dase  ein  auf  das  Schnittchen 
ausgeführter  gelinder  Druck  genfigt,  die  sogenannten  Kno- 
chenköipcrchen  zu  isoliren;  diese  sind  dadurch,  dass  die 
Mehrzahl  keine  Spur  von  Tfipfelk analen  wahrnehmen  tSsBt, 
den  jüngeren  Kuochenzellen  fast  gleich. 

Die  Zabnbeinzellen. 
Den  Knochenzellen  nahestehend  sind  die  ebenfalls  zu  den 
iadurirteo  Zellen  gehörenden  Zahubeinzellen,  sie  besitzen  wie 
jene  im  Innern  einen  Hohlraum,  der  mit  dem  der  anliegenden 
Zellen  communicirt,  sie  sind  direct  mit  den  vor  und  hinter 
liegenden,  und  durch  seitliche  FortsStze  des  Hohlraumes,  den 
Tüpfetkanäleu  der  Pflanzenzellen  entsprechend,  mit  den  neben 
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sitzen  aber  an  der  einen  Seite  dieses  abgerundeten  Endes 
gewöhnlich  noch  eine  kleine  Verlängerung  an  der  sich  eine 
andere  Zahnbeinzelle  angelagert  findet;  nach  dem  dem  Schmelze 
zugewendeten  Ende  zu  vermindert  sich  der  Durchmesser  der 
Zelle  immer  mehr  und  mehr,  und  endet  in  einer  an  der  einen 
Seite  gelegenen  Spitze,  und  zwar  so,  dass  die  eine  Seite 
grade  aufsteigt,  die  andere  aber  in  einer  schrägen  Richtung 
an  diese  herantritt;  an  diese  schräge  Seite  der  Zelle  lagert 
sich  die  neben  und  etwas  höher  gelegene  Zelle  an.  Die  Zahn« 
beinzellen  sind  von  ziemlich  constanter  Gestalt  und  Grosse, 
der  Längendurchmesser  variirt  zwischen  0,035  —  0,045  Mm., 
ihre  Breite  zwischen  0,0034  und  0,0075  Mm.  Die  Membran 
dieser  Zellen  ist  dünn,  durchsichtig  und  structurlos,  ihr  Inhalt 
scheint  etwas  strengflüssig  zu  sein.  Im  Innern  einer  jeden 
Zelle  finden  sich  3-4—6  Tochterzellen,  deren  Länge  zwi- 
schen 0,0013  und  0,0063  Mm.  variirt,  und  die  gewöhnlich  so 
eine  hinter  der  anderen  gelagert  sind,  dass  ihr  Längendurch- 
messer  mit  dem  der  Mntterzelle  in  einer  Richtung  verläuft, 
nur  selten  sieht  man  einzelne  der  Tochterzellen  schräg  gegen 
die  Wand  der  Mnttelzelle  geneigt. 

Die  Zahnbeinzellen  liegen  so  aneinander  gelagert,  wie  ich 
es  in  der  Fig.  3  gegeben ,  man  sieht  hier  schon  mehrere  Zel- 
len hintereinander  gelagert,  ohne  dass  es  zur  Bildung  einer 
Zahnröhre  gekommen  ist,  eine  Bildung,  die  erst  später  ein- 
tritt. Durch  die  Beschaffenheit  und  Lagerung  der  Zellen 
scheint  mir  die  Art  und  Weise,  wie  die  Röhrenbildung  von 
Statten  gehen  muss,  vorgeschrieben  zu  sein.  Es  muss,  wenn 
sich  hier  aus  den  Zellen  die  Zahnröhren  bilden  sollen,  ein 
ähnlicher  Vorgang,  wie  bei  der  Bildung  der  Spiralgefässe  in 
den  Pflanzen  Statt  haben:  Wir  wissen,  dass  hier  die  Zellen 
ähnlich  wie  bei  den  Zahnbeinzellen  oben  und  unten  schräg 
an  einander  gelagert  sind ,  und  dass  an  diesen  Stellen  später 
durch  Schwinden  der  Wände  die  Communication  zwischen  den 
Zellen  entsteht;  ein  ähnlicher  Vorgang  muss  auch  bei  der 
Bildung  der  Zahnröhren  aus  den  Zahnbeinzellen  Statt  haben; 
es  spricht  hierfür  nicht  nur  der  Bau  und  die  Lagerung  der 
Zellen ,  sondern  auch  die  fertig  gebildete  Zahnröhrc.  Betrach- 
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teil  wir  eine  Zahnröhre  genau,  so  fiodeo  wir,  dasa  sie  nicht 
in  grader  Richtung  verläuft,  sondern  vieiraehr  einen  geachtän- 
gclten,  w  eilen  form  igen  Verlauf  wahrnehmen  lässt,  ein  Verhalten, 
wodurch  wir  verhindert  werden,  eine  Zahnröbre  in  ihrem  gan- 
zen Verlauf  an  einem  Za*^  n schliffe  verfolgen  zu  können,  stets 
ist  die  Röhre  an  verschiedenen  Stellen  geöffnet,  ja  selbst 
durch  das  Schleifen  ganz  entfernt,  so  dass  wir  bei  genauer 
Betrachtung  nur  einzelne  Theile  der  Zahnröhre  wahrnehmen 
können. 

Ich  will  hier  beilfinfig  nach  bemerken,  dass  bei  allen  deo 
Gebilden,  denen  gestreckte  Zellen  zur  Grundlage  dienen, 
wie  Zellgewebe  u.  dergl.  wir  diesen  geschlün gelten ,  welligen 
Verlauf,  der  aus  solchen  Zellen  gebildeten  Fasern  Hnden, 
und  zwar,  weil  hier  die  Anlagerung  der  Zellen  an  und  hin- 
tereinander ebenso  wie  bei  den  Zahnbeinzellen  an  den  schräg 
abgeflachten,  meistentheils  spitz  zalanfendeo,  etwas  seitwärts 
von  der  Miltellinie  der  Zellen  gelegenen  Enden  erfolgt.  Sehr 
deutlich  sieht  man  dies  Verhalten  bei  den  in  der  Entwicke- 
lung  begrilfenen  Bindegewebszellen. 

Für  die  Annahme  KölHker's,  dass  eine  Elfenbeinzelle 
ein  ganzes  Zahnkanälchen  liefert,  kann  ich  kei 
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Schon  seit  einer  Reihe  von  Jahren  habe  ich  die  in  der 
Botanik  über  die  Entwickele ng  nnd  Bildung  der  Zellen  ge- 
wonnenen Resultate  auf  die  Entwickelang  der  Zellea  im  thie- 
riscben  Korper  anzuwenden  gesucht,  indem  ich  glaubte  an- 
nehmen zu  dürfen  das  die  für  die  Entwickelung  und  Bildung 
der  Pflanzenzelle  geltenden  Grundsätze  auch  für  die  der  thie- 
rischen  Zellen  massgebend  sein  müssten ,  kurz ,  dass  der  Vor- 
gang in  beiden  nach  bestimmten  gleichen  Principien  erfolgen 
muss.  Denselben  gewiss  richtigen  Weg  haben  ja  auch  Vir- 
chow,  Remak  u.  A.  mit  so  vielem  Erfolge  betreten. 

So  sehr  ich  also  dafür  stimme,  dass  die  über  die  Ent- 
wickelung etc.  der  Pflanzenzelle  gewonnenen  Thatsachen  auf 
die  der  thierischen  Zelle  übertragen  werden,  um  so  mehr,  da 
die  Beobachtungen  dieser  Vorgänge  bei  den  Pflanzen  nicht 
mit  80  vielen  Schwierigkeiten  verknüpft  sind,  als  dies  bei  der 
tliierischen  Zelle  der  Fall  ist,  so  sehr  muss  ich  mich  gegen 
das  Uebertragen  solcher  Lehren,  die  keineswegs  sicher  be- 
gründet sind,  oder  gar  auf  zu  geschraubter,  man  möchte  sa- 
gen, alles  Natürliche  entbehrenden  Hypothesen  beruhen,  er- 
klären. Ferner  halte  ich  dafür,  dass  Hypothesen  und  Benen- 
nungen, die  in  der  Botanik  schon  längst  abgethan,  nicht  noch 
zur  Verwirrung  der  Begriffe  beibehalten  werden  dürfen,  da 
hierdurch  nur  der  ohnehin  schon  grosse  Ballast  von  haltlosen 
Hypothesen  und  Namen  ohne  Ursache  vermehrt  wird. 

In  Bezug  auf  das  Erstere  will  ich  nur  den  durch  Mohl 
in  die  Botanik  eingeführten  Primordialschlauch  erwähnen,  ein 
Organ  der  Pflanzenzelle,  wie  ihn  Mohl  bezeichnete,  über 
dessen  Vorkommen  und  Eigenschaften  die  Botaniker  durchaus 
noch  nicht  einig  sind,  ja  worüber  Mohl  mit  sich  selbst  noch 
nicht  einig  zu  sein  scheint.  1844  wagt  Mohl  es  noch  nicht, 
ihn  als  ein  Organ  der  Zelle  zu  bezeichnen,  hält  ihn  für  eine 
körnige  Haut,  die  den  Zelleninhalt  zunächst  umgiebt.  1855 
hält  er  den  Primordialschlauch  nicht  mehr  für  eine  Membran, 
sondern  für  eine  Schleimscbicht.  Diese  von  verschiedenen 
Botanikern  sehr  bestrittene  Membran,  zeigt  sich  bei  den  Pflan- 
zenzellen ,- wie  Mohl  angiebt,  nur  dann,  wenn  Substanzen 
auf  die  Zellen   und   ihren   Inhalt  eingewirkt  haben,   die  den 
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letzteren  coaguliren,  oder  ihm  Wasacr  cntztehen,  nntl  ein 
Ei D schrumpfen  desselben  herbeiführen;  es  zeigt  ei<:b  bei  so 
behandelten  Zellen  dann  eine  körnige  membranarlige  tSchicht 
am  den  in  seioem  Volumen  verringerten  Zelleninhalt,  eine 
Membran,  die  bei  allen  inh&ltslosen  Zellen  nicht  mehr  wahr- 
zunehmen ist. 

Dieser  Primordialschlaach  wurde  nun,  um  über  Schwie- 
rigkeiten in  der  Ent Wickelung  etc.  der  Zellen  zu  helfen,  auch 
als  ein  Tbeil  der  thierischen  Zelle  angenommen,  aber  es 
wurden  dem  Frimordialschlauch  der  thieriachen  Zelle  nicht  die 
von  Mohl  dem  Primordialschlauch  der  Pflanzenzelle  beige- 
legten Eigenschaften  mitgegeben ,  nein ,  man  ging  gleich  wei- 
ter, und  liess  den  Primordialschlauch  aus  einer  derben  Mero- 
braa  bestehen  und  erlheil te  ihm  verschiedene  Fähigkeiten, 
äo  hat  Vircbow  and  Eölliker,  um  die  eigentliche  Natur 
der  sternförmigen  Knochenkörperchen  zu  erklären ,  den  Pri- 
mordialschlauch in  Anwendung  gebracht,  und  sagt  Letzterer 
in  dem  Handbuch  der  Gewebelehre  pg.  81  über  die  Bildung 
der  Enorpelzellen  Folgendes:  „Bei  den  Knorpelzellen  betrach- 
tet man  ganz  Ühuliche  Vorgänge,  wie  wenn  Pflanzenzellen 
unter   Bildung    von   Porenkanflklien    verholzen.     Ea  verdickt 
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Primordialschlauch  von  Mohl  diesen  Namen  erhalten  hat, 
weil  mit  ihm  die  Zellbildang  beginnt. 

Nehmen  wir  einen  Frimordialschlaneh  in  der  thierischen 
Zelle  an,  nnd  legen  ihm  die  von  Mohl  demselben  beigeleg- 
ten Eigenschaften  bei,  so  können  wir  mit  Hülfe  desselben 
doch  noch  nicht  die  Membran,  welche  die  von  Yirchow 
entdeckten  sternförmigen  Knochenzellen  umgiebt,  als  den 
Primordialschlauch  bezeichnen,  es  ist  diese  Membran  aber 
auch  nicht  der  Primordialschlauch  der  Knochenzellen. 

Entzieht  man  einem  Knochen  die  Kalksalze  durch  ver- 
dünnte Salzsäure,  und  unterwirft  man  feine  Schnitte  davon 
einer  Betrachtung  durch  das  Mikroskop,  so  sieht  man  die 
Knochenzellen  sehr  deutlich,  sie  unterscheiden  sich  in  der 
Form  wenig  von  den  Knochenkörperchen  eines  nicht  mit 
Säure  behandelten  Knochens.  Es  umgiebt  diese  Knochen- 
körperchen  bei  ausgebildeten  Knochen  nun  nicht  eine  Mem- 
bran, der  sogenannte  Primordialschlauch  nach  Kölliker, 
sondern  man  sieht  hier  deutlich  bei  den  mit  Säure  behandel- 
ten Knochen  mehrere  Schichten ,  mindestens  2,  oft  aber  auch 
3 — 4.  Die  Knochenkörperchen  vollständig  ausgebildeter  Kno- 
chen lassen,  nachdem  durch  Säure  die  Erdsalze  entfernt  wor- 
den sind,  nur  wenig  von  den  Ausläufern  erkennen,  dahinge- 
gen sind  sie  an  den  Knochenkörperchen  der  ebenso  behan- 
delten Foetusknochen  deutlicher  sichtbar.  In  Fig.  4  u.  5  sind 
die  Knochenkörperchen,  so  wie  ich  sie  unter  anderen  in  einem 
frischen  mit  verdünnter  Schwefelsäure  behandelten  Metacar- 
palknochen  vom  Schafe  gefunden  habe;  man  sieht  hier  sehr 
wenig  von  den  Tupfelkanälen,  wodurch  die  Zellen  vielmehr 
den  Tochterzellen  der  Knorpelzellen  gleichen,  ferner  sieht 
man  deutlich  die  aus  mehreren  Schichten  bestehende,  einen 
Hohlraum,  das  sogenannte  Knochenkörperchen,  umschlies- 
sende  Membran.  Im  Innern  diesos  Hohlraumes  gewahrt  man 
das  zu  einem  bald  mehr  rundlichen,  bald  mehr  länglichen, 
in  Form  dem  Hohlräume  ähnliches  Agglomerat  von  dunkelen 
Molekülen,  zu  dem  der  Inhalt  der  Zellen  durch  die  Einwir- 
kung der  Säure  zusanimengeschruuipft  ist.  An  diesem  Agglo- 
merat müssteu  wir  nun,   wollten  wir  Mohl  folgen,  den  Pri- 
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tuordiiilschlaucli  üer  Kiiocben Zeilen  suchen  und  zwar  ala  eine 
Scbk'iiuliaut  oder  feinkörnige  Membran. 

Ich  kann  die  di;n  Hohlraum  umschüeesende  Membran  nur 
ala  die  zuletzt  gebildi.'len  Yerdickungsschichten  der  Knochen- 
zelle,  oder  der  Knochenkapsel  nach  Kölliker  betrachten. 
Um  sich  hiervon  zu  überzeugen,  braucht  man  nur  das  durch 
verdünnte  Salzsäure  seiner  Erdsalze  beraubte  und  durch  Was- 
ser von  der  Salzsäure  befreite  Knochen  schnitt  eben  mit  ver- 
dünnter Schwefelsäure  xa  behandeln  und  mit  Jodtincfur  zu 
tingiren,  man  sieht  dann,  ganz  ebenso  wie  bei  den  nur  mit 
verdünnter    Schwefelsäure    behandelten    Knochenschnittchen, 


daas  die  slern  form  igen  Knochen 
von  den  jüngsten  Verdickungss 
rüume  dur  ei^ntlichen  Knochenz 
ISsst  Ghromsäure  auf  Schnitichei 
den  Erdsalzen  befreiten  Knöchern 
der  Knochenzelle  niid   den  in   ih 


lellen  KöUiker's  nur  die 
'hichten  umgebenen  Hohl- 
^11  II  sind;  oder  aber,  man 
des  durch  Salzsäure  von 
einwirken,  um  die  UrarisBe 
er  Mitte  befindlichen  Hohl- 


raum, das  Knocheiikorperchen,  deutlich  erkennen  zn  kön- 
nen. Man  benutzt  hierzu  die  trockene  krystalliairte  Chrom- 
sfiure,    von    der  einige  Krystallfragmente  in    einem  auf  dem 

Iglase  gebrachlen  Wassert ropfen  auTgelösl,  und  in  welche 
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tinctur  hervortreten,  müsstc  nuo,  um  mit  Mo  hl  zu  reden, 
von  dem  Primordialschlauch  umgeben  sein. 

Es  ist  mithin  die  von  Kolliker  und  Virchow  als  Prt- 
mordialschlaach  der  Knorpel-  und  Knocbenzellen  aufgeführte 
Membran,  die  den  Zelleninhalt  umgebende  jüngste  Ver- 
dickungsschicht  der  Knochen-  und  Knorpelzellen -Membran, 
daher  nur  ein  Theil  der  Knochenzelie  und  deshalb  die  Be- 
zeichnung dieses  Theiles  als  sternförmige  Knochenzelle  nicht 
statthaft. 

Hat  man  sich  für  die  Uebertragung  der  in  der  Physiologie 
der  Pflanzen  geltenden  Principien  auf  die  Physiologie  de» 
thierischen  Körpers  entschieden,  so  darf  man,  um  consequent 
zu  sein,  nicht  die  Bezeichnungen  Knochen-  und  Knorpelkap- 
seln beibehalten,  es  vermehrt  die  Beibehaltung  dieser  Be- 
zeichnungen nicht  nur  die  schon  ohnehin  grosse  Menge  der- 
selben, sondern  trägt,  was  noch  nachtheiiiger  ist,  zu  einer 
Verwirrung  der  Lehre  über  die  Zellbildung  bei,  einer  Lehre, 
die  meiner  Ansicht  nach,  so  klar  und  leicht  fasslich  als  nur 
irgend  möglich  hingestellt  werden  muss. 


Abbildungen. 

Fig.  1.     Schnitteben   aus  dem  Armbeine  eines   1"  langen  Rinds- 
foetus,  425  Mal  vergrössert. 

1.  Ursprüngliche    Knorpelzelle    mehrere  Knochenzellen   ent- 
haltend. 

Fig.  2.     Schnittchen   ans  der  frischen  Rippe  eines  Schweines,  300 
Mal  vergrössert. 

Fig.  3.  Zahnbeinzellen  vom  Backenzahne  eines  22  Wochen  alten 
Rindsfoetus,  800  Mal  vergrössert. 

1*  Zahnbeinzelien  in  der  Lage. 

2.  Zahnbeinzellen  durch  Druck  etwas  von  einander  entfernt. 

3.  Eine  einzelne  ganze  Zahnbeinzelle. 

4.  Zahnbeinzelie  an  deren  oberem  Ende   eine   andere  ange- 
lagert ist. 

Fig.  4.     Knochenzellen  aus  dem  Metacarpalknochen  eines  erwach- 
senen Schafes,  dem  mit  verdünnter  ChlorwasserstoiFsäui e  die  Erdsalze 


14       Pflrstenberg!  Ueber  eioige  Zelten  etc.  im  Thierkürper. 

entef^n  und  TOn  de 

ein    anderer   Theil  i 
grOsBert. 

a.  Membran  der  Knochonzelle, 

b.  sogenanntes  EnochenkSrpercben , 

c.  Zelleninhslt, 
Fig.  5.     Knochenzelle   von   demaelbeD   ebei 

Mal  vergrOssert. 

a.  Membran  der  Knochenzelle, 

b.  sogenanntes  EnochenkOrperchen , 

c.  Zelleninbalt. 


}  behandelt  ond  SOO 
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Ueber  Knorpelzellen. 

Von 

L  Lachmann. 

(Hierzu  Taf.  II.) 


lia  der  Streit  über  die  Zellenaatur  der  sogenannten  Binde- 
gewebssubstanz  noch  immer  nicht  ganz  beendet  zu  sein  scheint^ 
da  besonders  noch  immer  Viele  trotz  der  vortrefflichen  Ar- 
beiten Virchow's  and  Hoppe's  die  Knochen-  nnd  Knorpel- 
körperchen  nicht  als  Zellen  betrachtet  wissen  wollen  und  die 
durch  längere  Behandlang  der  Knochen  oder  Knorpel  mit 
Salzsaure  oder  durch  Kochen  im  Pap  in  sehen  Digestor  er- 
haltenen Membranen  nur  für  die  innersten  Schichten  der  die 
Knochen-  oder  Knorpelhöhlen  umgebenden  Grundsubstanz 
ansehen,  so  scheint  es  mir  nicht  ungerechtfertigt,  noch  ein- 
mal ein  Enchondrom  in  dieser  Hinsicht  zu  beschreiben,  ob- 
gleich schon  Yirchow^)  ein  solches  für  diese  Frage  benutzt 
hat,  da  mir  das  mir  zu  Gebote  stehende  Object  die  Frage 
über  die  Zellnatur  und  die  Bntwickelung  der  in  Rede  stehen- 
den Elemente  noch  sicherer  zu  entscheiden  scheint,  als  dies 
mit  dem  von  Virchow  beobachteten  der  Fall  war.  Das 
Enchondrom  befindet  sich  im  hiesigen  anotomischen  Museum, 
die  von  demselben  angefertigten  Präparate  sind  zum  Theil 
schon  vom  Herrn  Geheimerath  J.  Müller  früher  untersucht, 
und  dieser  hatte  die  meisten  der  zu  beschreibenden  Thatsa- 
chen  schon  daran  beobachtet,  vertraute  mir  aber  gütigst  die 
weitere  Untersuchung  und  Mittheilung  des  Beobachteten  an. 
Von  dem  gröberen  Bau  der  Geschwulst  abstrahirend ,  der 


1)  Verhandlungen  der  phys. -med.  Gesellschaft  zu  Würzburg  1850. 
pg.  195  u.  f. 
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ja  seit  J.  Müller's  erster  Beachreibung  1836  hinUiigUcI)  be 
kannt  ist,  will  ich  nur  den  Theil  der  mikroskopischen  Uiiter- 
suchang  roittbeilen ,  der  über  die  Natur  and  Eotwickelung 
der  Knorpel-  nad  Eoochenk&rperchen  AuTschluse  erlheilen 
kann.  Ich  will  mit  der  Beschreibung  der  Knorpelhöblen, 
ihrer  nächsten  Umgrenzung  und  ihres  Inhalts,  also  mit  den 
Knorpel  kapseln  Virchow's  oder  Knorpelzellen  der  meisten 
Autoren,  beginnen  nnd  erst  später  ancb  auf  die  Zwischen- 
Bubatanz  zwischen  denselben  Rücksicht  nebmen. 

An    den    meisten    Stellen    etilbielt    die    chondringebende 
Grundsubstanz  des  Enchondromknorpels  Hoblrüamti,  Knor- 


pelhöblen,  Fig.  1-5  a.  vo 
ellipsoidischer  oder  eiformigei 
ter  OcBtalt.   Sie  waren  von  e 


1  bald  mehr  runder,  bald  mehr 
,  oft  selbst  sehr  lang  gestreck- 
einer  derben  Membran  b-,  Knor- 
pelkapsel Vircbow's,  dngeschlosscn,  welche  sich  deut- 
lich von  der  umgebenden  Substanz,  mit  der  sie  übrigens  feat 
zusammen  hing,  unterschied,  unil  enthielten  im  Innern  einen 
sie  nicht  ausfüllenden,  rundlichen  oder  ovalen  Körper  Fig.  1.  c, 
dessen  B'arbe  bei  den  lange  in  Weingeist  gelegenen  PrSparaten 
briunlicb  war.  Dieser  Körper  wurde  von  J.  Müller')  and 
1   meisten  Autoren    als  Ke 
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bis  an  die  Kapsel  der  Koorpelhöhle,  doch  waren  aach  ein- 
zelne kurzer;  nnregelmässig  gestaltete,  mehr  oder  weniger 
zackige  Zwischenformen  zwischen  den  runden  und  den  ra- 
diirten  Körpern  waren  nicht  selten :  z.  B.  in  Fig.  6  A.  *}. 

Die  radiirten  sowohl,  als  die  rundlichen  oder  eiförmigen 
Korperchen  lagen  meist  einzeln,  bisweilen  aber  auch  zu  zwei 
(Fig.  5  A)  in  ihrer  Knorpelhohle ,    nur  von   Flüssigkeit  um- 
geben, nicht  in   feste  Masse  eingebettet.    Wenn  die  einfache 
Beobachtung  der  geschlossenen   Höhlen  nicht  genügte,  dies 
mit  Sicherheit  zu   bestimmen,  so  wurde   es  durch  die  nicht 
selten  erfolgte  mechanische  Isolirung  derselben  erwie- 
sen.   Waren  nämlich   bei   der  Fräparation   zufällig  Knorpel- 
höhlen angeschnitten,  so  traten  meist  die  darin  enthaltenen 
Körperchen  heraus,  und  man  fand  in  der  Flüssigkeit  sowohl 
rundliche    als   radiirte  in   dieser  Weise    isolirte  Körperchen, 
Fig.  3  und  4,    letztere  bisweilen  noch,    wie  Fig.  4  C,    mit 
einem   oder  mehreren  der  Fortsätze  an  dem  Rest  der  ange- 
schnittenen Kapsel  b  hangend.     Die  radiirten  Körper  hatten 
meist    bei   der  Isolirung  einen  Theil    ihrer  Fortsätze   einge- 
busst,  doch  kamen  wiederholt  solche  vor,   über  deren  Iden- 
tität mit  den  radiirten  Kuorpelkörperchen  kein  Zweifel  sein 
konnte.    Häufig  sah  man  auch  durch  den  Schnitt  geöffnete 
und  entleerte  Höhlen,   wie  in  Fig.  6  B,    so  dass   es  sicher 
war,  dass  man  es  hier  mit  Höhleu  zu  thun  hatte,  welche 
von  einer  derben  meist  mit  der  Umgebung  innig  zusam- 
menhängenden Membran  umgeben  waren  und  in  einer 
Flüssigkeit  ein  oder  zwei  rundliche  oder  radiirte 
Körperchen  enthielten. 

Der  anatomische  Werth  dieser  Körperchen  konnte  nun 
entweder  der  von  nur  durch  den  Alkohol  geronnenem  In- 
halt der  Höhle,  oder  der  von  Zellkernen,  oder  endlich  vot]t 
ganzen  Zellen  sein.  Die  Ansicht,  dass  sie  nur  der  geron« 
neue  Inhalt  der  Knorpelhöhlen  sei,  wird  schon  durch  den 
bald  zu  beschreibenden  Uebergang  in  ebenso  gestaltete  in 
die  Grundsubstanz  eingebettete  Knorpelkörper  unwahrschein- 


1)  Vergl.  J.  Muller  in  diesem  Archiv  1845  pg.  395. 
MUIler'8  ArchiT.   1857.  2 
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lieb  gemacht,  durch  die  vom  Herrn  Oebeimerath  J.  Mßller 
gemachte  BeobachtuDg  derBelben  in  frischem  Eachondroro 
vollständig  widerlegt.  —  Oh  die  iaolirbaren  ESrperchen  aber 
Aequivalente  von  Zellen  oder  nnr  von  Zellkemen  waren, 
schien  schwerer  zu  entscheiden,  da  man  nur  leiten  nndent- 
lich  eine  blasse,  zarte  Contur  um  die  branne  Masse  verlau- 
fen sah,  vr«lche  man  für  die  abgehobene  dünne  Membran  der 
Zelle' hütte  halten  können.  Fig.  3  e.  Waren  die  Körperchen 
Zellen,  so  lag  sicher  die  feine  Membran  dem  durch  den  Al- 
koholzusatz coagulirten  Inhalt  dicht  an,  in  diesem  sah  man 
bisweilen  einen  oder  zwei  rundliche  Körper  d  in  Fig.  1,  3, 
3.  4  Ä  und  C,  welche  Kerne  mit  einem  oder  gewöhnlicher 
mit  zwei  KernkÖrperchen  zu  sein  schienen.  Da  sie  bei 
der  trüben  BcBchafFenheit  und  der  braunen  Farbe  der  gan* 
zen  Eörperchen  nicht  deutlicher  zu  sehen  waren,  als  ich  sie 
gezeichnet,  und  sie  in  vielen  Körperchen  gar  nicht  erkannt 
wurden,  so  möchte  ihre  Anwesenheit  allein  nicht  hinreichen, 
die  betredenden  Körperchen  für  kernhiiltige  Zellen  anzuse- 
hen, sondern  hierzu  erst  noch  die  Untersuchung  eines  ganz 
frischen  Encbondronis  erforderlich  sein,  wenn  man  nicht  anch 

■-   frisch 
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mit  Kernkorperchen  fuhrenden  Inhalt  ansgefSUt  sieht,  wie 
Fig.  12  A  nnd  B  1 ,  eine  ziemh'ch  concentrirte  Kochsalz  -  oder 
Zockerlösnng,  so  sieht  man  den  Inhalt  der  Enorpelhohle  um 
den  Kern  znsammenschrampfen  und  diesen  verhüllen,  so  dass 
nun  ein  geschrumpftes  dunkles  Körperchen  in  einer  mit  Flüs- 
sigkeit gefüllten  Höhle  liegt,  Fig.  12  A  n.  B  2.  Da  die  Koch- 
salz- oder  Zuckerlösung  nicht  wohl  eine  Coagulation  im  Höh- 
leninhalt  hervorbringen  kann,  so  führt  diese  Beobachtung 
schon  zur  Uebcrzeugung,  dass  derselbe  von  einer  feinen  Mem- 
bran umgeben  aei,  welche  durch  exosmotisch  aus  derselben 
erfolgten  Wasseraastritt  zum  CoUabiren  gebracht  werde.  Von 
der  Richtigkeit  dieser  Ansicht  überzeugt  man  sich  leicht,  wenn 
man  nun  den  Knorpelschnitt  in  destillirtes  Wasser  legt,  wo 
man  das  vorhin  geschrumpfte  Körperchen  wieder  aufquellen 
und  den  Kern  wieder  deutlich  hervortreten  sieht.  Durch 
abwechselndes  Behandeln  mitKochsalz-  oderZuk- 
kerlösung  und  reinem  Wasser  kann  man  so  das- 
selbe Knorpelkorperchen  zu  wiederholten  Malen 
zusammenschrumpfen  und  sich  wieder  ausdehnen, 
den  Kern  unkenntlich  und  wieder  vollkommen  deut- 
lich werden  sehen'),  so  dass  an  dem  Vorhanden- 
sein einer  Zellmembran,  an  der  Zellnatur  des  Kör- 


1}  Fig.  12  A  stellt  die  Veränderungen  einer  Enorpelzelle  vom 
Frosch  bei  zwdmal  nach  einander  bewirktem  Schrumpfen  und  Wie- 
deraufquellen dar,  B  die  von  zwei  anderen  kleineren,  ebenfalls  vom 
Frosch,  welche  in  dicht  an  einander  grenzenden  Höhlen  liegen,  gleich- 
falls unter  zweimal  abwechselnd  geschehenem  Znsatz  von  Zuckerlö- 
sung und  reinem  Wasser.  A  1  und  B  1  ist  das  ursprüngliche  Ausse- 
hen der  in  der  Höhle  liegenden  Zellen,  man  unterscheidet  keine  sie 
umgebende  Membran ;  A  2  und  B  2  sin&  dieselben  Zellen  nach  Zuk- 
kerzasatz ,  die  vorhin  sehr  deutliehen  Kerne  sind  in  den  geschrumpften 
Körperchen  nicht  mehr  erkennbar,  treten  aber  i^ach  Behandeln  mit 
reinem  Wasser,  wo  die  Zellen  wieder  zu  A  3  und  B  3  aufquellen, 
wieder  deutlich  hervor.  Neuer  Zusatz  von  Zuckerlösung  macht  sie 
wieder  schrumpfen  A  4  und  5 ,  B  4  ;  in  reinem  Wasser  quellen  sie 
wieder  A  6  nnd  7 ,  B  5.  Die  Zelle  quillt  nicht  immer  vollkommen  zu 
ihrer  ursprünglichen  Grösse  auf,  sondern  bleibt  biswellen  etwas  klei- 
ner, so  dass  sie  ihre  Höhle  nicht  vollkommen  ausfüllt. 

2* 
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perchens  nicht  mehr  geiweifelt  werden  k&Dn.  Sind 
so  die  KnorpelkSrpercheii  dea  nortDalen  Enorpels  Zellen,  m 
können  wir  nicht  nnihm,  auch  die  rnnden  nnd  radürten  des 
BnchoDdrom  als  solche  zu  hetrachten ,  auch  ihnen  eine  be- 
grenrende  Membran  inEuschreiben ,  besonders  da  die  radiä- 
ren PorlBätze  hohl  m  sein  scheiaen. 

Haben  wir  so  die  Zellnalar  der  lü  mit  Flüssigkeit  gefSlU 
ten  HoblrBDmen,  deren  Wund  ans  einer  dicken  Membran  be- 
steht, gelagerten  KnorpeUellen  bewiesen,  so  bleibt  nnt  ra- 
nSchat  äer  Nachweis  der  Identität  dieser  mit  den  in  hotoo- 
gene  Grandeobstaiiz  gebetteten  radürten  Knorpel-  und  Eno- 
chenkörperchen . 

Wie  schon  J.Hnller  in  seiner  Abband  lang  nber  das  En- 
cbondrom  schrieb,  kommen  aacb  Knorpelkapseln  vor,  deren 
radiirtes  KSrpercben,  die  Eoorpelzelle,  »ch  mit  ihren  Ans- 
Unfem  nicht  auf  die  HShle  der  Kapsel  bescfarSnkt,  sondern 
sich  über  die  dii^e  Begrenzungshaat  in  die  Gnudsabstant 
erstreckt.  Fig.  7  und  Fig.  4  C.  Ein  dentliches  AuEbncbleD 
der  Kspselwand,  wie  esVirchow  hier  sdiUdert,  konnte  ich 
nicht  entdecken,  ich  sah  die  Fortsätze  der  Knorpelzelle  ein- 
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körnte,  halb  oder  ganz  feste  Masse  gefallt  ist.  Fig.  8.  Von 
diesen,  bei  denen  der  Inhalt  der  Kapsel  noch  ein  von  dem 
der  Umgebung  sehr  verschiedenes  Aussehen  besitzt,  bis  zu 
solchen,  wo  derselbe  nicht  mehr  von  der  Grandsabstanz  zu 
unterscheiden,  Fig.  10,  wo  auch  die  Kapselmembran  voll- 
kommen undeotlich  geworden  oder  gar  nicht  mehr  zu  erken- 
neu  ist,  kommen  alle  Zwischenstufen  vor,  z.  B.  Fig.  9. 

Wir  haben  so  alle  Uebergange  von  dem  Knor- 
pel, in  welchem  die  rundliche  Knorpelzelle  in 
einer  von  deutlicher  Kapselmembran  ausgekleide- 
ten Höhle  liegt,  bis  zu  dem,  welcher  sich  anato- 
misch vom  soliden  Knochen  nur  duc^ch  den  Man- 
gel an  Haversischen  Kanälen  unterscheidet,  ge- 
funden, nnd  glauben  den  Beweis  geliefert  zu  ha- 
ben, dass  die  radiirten  Knochenkörperchen  dieses 
osteoiden  Knorpels  durch  Veränderung  der  rund- 
lichen Knorpelzellen  entstanden  sind,  deren  Zell- 
natur  wir  bewiesen  haben,  dass  also  wohl  kein 
Zweifel  sein  kann,  dass  die  Membran,  welche  man 
durch  Behandeln  dieses  Knorpels  mit  Salzsäure 
etc.  isoliren  kann,  wirklich  als  die  Membran  die- 
ser als  Zellen  zu  betrachtenden  Körper,  nicht  als 
innerste  Schicht  der  sie  einschliessenden  Grund- 
substanz zu  betrachten  ist. 

Ist  es  nun  erlaubt,  die  Entwickelung  des  normalen  Kno- 
chens, welcb#  wegen  des  rascheren  Verlaufs  aller  Verände- 
rungen an  den  Elementen  des  ossificirenden  Knorpels  schwe- 
rer alle  Stadien  erkennen  lässt,  als  in  ähnlicher  Weise  vor 
sich  gehend  zu  betrachten  (und  hierfür  scheinen  die  meisten 
Angaben  über  Verknöcherung  zu  sprechen),  so  möchte  der 
Verknöcherungs Vorgang  etwa  in  folgender  Weise  vor  sich 
gehen : 

Die  rundliche  Knorpelzelle  wächst  in  sich  verästelnde 
hohle  Fortsätze  aus ,  die  bis  an  die  oft  aus  einer  derben 
Membran,  Kapsel,  gebildete  Wand  der  sie  enthaltenden 
Höhle  treten  und  sich  endlich  noch  über  dieselbe  hinaus 
verlängern.     In   solchem  Knorpel ,    in    welchem    vorher   die 
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Knorpelzelle  ihre  Hfihle  gans  aDafQIIte,  bildet  sioh  wfibrand 
dieses  AuswachseDS  ia  FortsStKe  oder  vor  demselben  dnrch 
VergrSsserang  der  HChle  und  Verkleinerang  der  Zellen  ein 
Zwischenraum  zwischen  der  Wand  der  HShle,  also  der  Kap- 
sel, and  der  Zelle').  Zugleich  oder  bald  darauf  tritt  nun  in 
diesem  anfangs  von  FlSssigkeit  erfailteo  Zwischenraum  eine 
YerSnderong  ein:  ee  lagert  sich  feste  Masse  In  demselben 
Sib,  entweder  in  der  ganzen  Höhle  zagleich  auftretend  oder 
von  der  Peripherie  nach  dem  Ceatrnm  vorschreitend.  (Anf 
diese  Weise  scheinen  mir  die  Angaben  der  Autoren  Ober  die 
Bildung  von  ForeDkan&lchen  zu  deuten,  auch  im  Eocbondrom 
findet  man  Thatsachen  für  das  peripherische  Beginnen  der 
Ablagerung  von  fester  Substanz  in  der  Eapselböhle;  man 
findet  nSmIicfa  Höhlen  mit  deutlicher  Eapselmembran ,  wel- 
che in  ihren  Ausseren  Parthieen  schon  von  fester  Sabstanz 
gef&llt  sind ,  zunSchet  dem  K5rper  der  radiirten  Zelle  aber 
noch  FlüsaigtEeit  enthalten.)  Damit,  dass  die  Kapselmem- 
bran immer  undeutlicher  wird  (dies  geschieht  oft  schon  vor 
dem  Auswachsen  der  Zelle  in  Radien),  dass  der  Inhalt  der 
Kapsel  der  umgebenden  Ornndsnbatanz  ähnlicher  wird,  die 
sich  verlfingernden  Portsfitze  einer  Zelle  mit  denen  der  be- 
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det,  der  bei  der  Verkoocherung  noch  die  Abweichung  zeigt, 
dasB  während  desselben  die  Grandsubstanz  des  anfangs  Cho9» 
drin  gebenden  Knorpels  sich  in  Ealksalze  fuhrende,  Glutin 
gebende  Masse  umwandelt^  dass  gleichfalls  die  in  der  Enor- 
pelkapsel  auftretende  feste  Substanz  nicht  ein  Ghondrin  ge- 
bender, sondern  ein  Glutin  gebender,  mit  Ealksalzen  ver- 
bundener Stoff  ist.  Die  Verkalkung  tritt  bald  ausserhalb, 
bald  innerhalb  der  Kapsel  zuerst  auf. 

Es  bleibt  uns  nun  noch  die  Ermittelung  des  histologi- 
schen Werthes  der  Eapselmembran  und  der  Grundsubstanz, 
in  dio  sie  eingebettet,  welchen  wir  bis  jetzt  ganz  unberück- 
sichtigt gelassen  haben. 

Im  fertigen  Knorpel  und  Enochen  sehen  wir  die  homo- 
gene Grundsabstanz  die  Intercellularsubstanz  zwischen  den 
Knochen  und  Knorpelzellen  bilden,  anders  ist  dies  im  in  der 
Bildung  begriffenen  Knorpel.  Von  einem  Theil  derselben  sa- 
hen wir  schon,  dass  er  als  Inhalt  der  Knorpelkapseln  ent- 
stand, und  mfissen  ihn,  da  ich  glaube,  es  mehr  als  wahr- 
scheinlich machen  zu  können,  dass  die  Knorpelkapsel  die 
Matterzelle  der  Knorpelzelle  ist,  als  veränderten  Zellinhalt 
ansehen.  Dasselbe  gilt  nun  auch  von  der  je  eine  oder  meh- 
rere Kapseln  umgebenden  Grundsubstanz.  Wir  finden  näm- 
lich Kapseln,  welche  zu  zwei  (Fig.  5  A  und  B)  oder  mehr  in 
einer  gemeinschaftlichen  von  einer  äusseren  Kapselmembran 
(Fig.  5  ß)  umschlossenen  Höhle  liegen,  die  von  Flüssigkeit, 
wie  in  dem  gezeichneten  Falle,  oder  von  fester  Masse  aus- 
gefüllt ist,  und  bei  denen  wohl  kein  Zweifel  sein  kann, 
dass  sie  dasselbe  Yerhältniss  zu  den  eingeschlossenen  Kap- 
seln ,  wie  *  diese  zu  den  in  ihnen  liegenden  Knorpelzellen 
hat.  Schon  diese  Beobachtung  einer  oder  mehrerer  Kapseln, 
frei  in  einer  Höhle  liegend,  macht  die  Annahme  unwahr- 
scheinlich, dass  die  Kapseln  etwa  nur  der  innerste  verän- 
derte Theil  von  Intercellularsubstanz  sei,  und  drängt  zu  der 
Ueberzeugung,  dass  sie  veränderte  Zellmembran  sei,  die 
durch  bald  zu  beschreibende  Zwischenstufen  zwischen  Knor- 
pelzellen und  Kapseln  befestigt  wird.  Statt  mehrerer  inne- 
rer Kapseln  kann  eine  äussere  Kapsel  auch  nur  eine  innere 
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Kapsel  einscblieBaeo  und  selbst  wieder  von  einer  noch  wei- 
ttr  ftOBsen  liegenden  allein  oder  mit  anderen  eingnscblossen 
werden  '). 

Wie  der  rnhalt  der  inneren  Kapseln,  anfangs  von  der 
umgebenden  Masse  sehr  verschieden ,  dieser  allmSblich  gleich 
wird,  so  geecl)iebt  dies  auch  mit  dem  der  Süsseren  Kapseln, 
so  dasa  die  meisten  äusseren  Kupseln  einen  wenig  oder  gar 
nicht  von  der  Orundsubstanz  verschiedenen  Inhalt  einschlies- 
sen;  die  äusseren  Kapseln  selbst  werden  gleichfalls  immer 
undeutlicher,  zuletzt  gar  nicht  mehr  zu  erkennen*). 

Der  grÖBSte  Theil,  wo  nicht  der  ganze  Knorpel  ist  so 
als  aus  dem  Inhalt  ältester  Multerkapseln  hervorgegangen 
anzusehen,  deren  Membranen  alim&hlich,  während  sie  zu- 
gleich immer  weiter  ausgedehnt  wurden,  ihrem  Inhalt  immer 
ähnlicher  wurden. 

Wir  haben  nun  noch  die  oben  erwähnte  Zwischenstufe 
zwischen  Knorpelzellen  und  Knorpelkap  sein  anzofübren,  nm 
unsere  Ansicht,  dass  die  letzteren  aus  ersteren  durch  endo- 
gene Zeltbildung  entstanden  sind,  zu  stützen.  In  ^igen, 
freilieb  sehr  "rereinzelten  Fällen  wurden  radiirte  Knorpelzel- 
len, Fig.  U  c,  in  Höhlen  beobachtet,  welche  von  einer  mit 
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konnte  sie  nicht  wohl  die  abgehobene  Membran  dieser  seitt» 
sondern  mosste  als  selbststandige  Membran  entweder  der 
Membran  einer  Knorpelzelle  oder  einer  Knorpelkapsel  ent- 
sprechen. Mochte  sie  nun  eine  Kapselmembran  sein,  welche, 
während  sie  eine  Knorpelzelle  enthielt,  in  Fortsätze  ausge- 
wachsen war,  also  sich  wie  eine  Knorpelzelle  verhalten  hatte, 
oder  mochte  sie  eine  radiirte  Knorpelzelle  gewesen  sein, 
welche  durch  endogene  Zellbildung  eine  neue  Knorpelzelle 
hervorgebracht  hatte,  also  zur  Kapsel  geworden  war,  so  bil- 
dete sie  jedenfalls  ein  solches  Zwischenglied  zwischen  Zellen 
und  Kapseln ,  dass  wir  mit  Berücksichtigung  der  schon  er- 
wähnten Grunde  wohl  die  Kapselmembranen  als  nach 
der  Bildung  von  Tochterzellen  im  Innern  verän- 
derte Zellmembranen  von  Knorpelzellen  ansehen 
müssen. 

Nach  den  mitgetheilten  Beobachtungen  wurde  sich  also 
der  £nt wickelungsgang  des  Knorpels  kurz  in  folgender  Weise 
darstellen  lassen.  In  den  ursprunglichen  Bildungszellen  des 
Knorpels  (mögen  sie  nun  durch  Zwischensubstanz  getrennt 
sein  oder  nicht)  entwickeln  sich  durch  endogene  Zellbildung 
neue  Zellen ,  Knorpelzellen  oder  Knorpelkörperchen ,  die 
Membranen  der  Mutterzellen  sind  damit  zu  Knorpelkapseln 
geworden;  während  die  neuen  Knorpelzellen  durch  endogene 
Zellbildung  gleichfalls  zu  Kapseln  werden  und  ihre  Membra- 
nen sich  dabei  oft  bedeutend  verdicken  *),  hat  sich  zwischen 
ihnen  und  der  Membran  ihrer  Mutterzclie  feste,  Leim  ge- 
bende Substanz  abgelagert;  der  Raum  innerhalb  der  Mem- 
bran ihrer  Mutterzelle  ist  dadurch  vergrossert,  diese  selbst 
wird  undeutlicher.  In  gleicher  Weise  schreitet  der  Prozess 
fort,  indem  stets  die  frühere  Knorpelzelle  durch  endogene 
Zellbildung  zur  Kapsel  wird,  und  dadurch  und  mit  der  Ein- 
lagerung von  fester  Substanz  in  die  Kapseln  der  ganze  Knor- 
pel wächst.    Im  ossificirenden  oder  sich  osteoid  umbildenden 


1)  Dies  scheint  nicht  immer  der  Fall,  häufig  scheinen  sie  vielmehr 
8ehr  früh  mit  der  Grundsubstanz  so  zu  verschmelzen,  dass  sie  kaum 
oder  gar  nicht  mehr  von  ihr  zu  unterscheiden  sind. 
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Knorpel  tritt  endlich  ein  Zeitpniikt  ein,  wo  gewisse  Enor- 
pelzellen  nicht  mehr  Tochtersellen  hervorbringen ,  sondern 
in  Strahlen  answachsen,  und  wo  die  oben  geschilderten  Ver- 
Ünderongen  im  übrigen  Knorpel  vor  sieh  gehen. 


Erklärang  der  Figaren. 

Fig.  1  —  11  stellen  Enoipelzdlen  and  Kapseln  aus  dem  Enchou- 
diom  vor,  a  bedeutet  bei  allen  Figuren  die  HGhle,  welche  die  Knor- 
pelzette  c  einschliesat,  b  ist  die  Kapsel  der  Höhle,  d  der  Kern  der 
Knorpetzelle,  ß,ß',ß"  siad  Süssere  Kapseln. 

PIg.  1.     Eine  rnndliche  Knorpelsell«  mit  doppelter  Kapsel. 

Fig.  2.     Eins  rsdiirte  Zelle  von  vier  Kapseln  eingeschlossen. 

Fig.  3.  Eine  rnndliche  aas  der  angeschnittenen,  von  doppelter 
Kapeel  umscIilosBenen  HOhle  hervortretende  Zelle,  deren  Membran  e  ein 
wenig  lon  coagulirten  Inhalt  abgehoben  ist. 

Fig.  4.  Drei  isolirte  ladiirte  Zellen,  die  eineC  mit  ein  paar  Fort' 
sitzen  noch  an  dem  Rest  ihrer  grossenthrile  weggeschnittenen  Kapsel, 
die  von  denselben  schon  überragt  wurde,  festsitzend. 

Fig.  5.  Eine  ältere  Kapsel  mit  TochtcrzellGB  verschiedener  Ge- 
nerationen. 

Fig.  6.     Die  AbkOnunlinge  zweier  Mut  terzeilen ,  deren  Membranen 
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Versuche  über  Muskelreizbarkeit. 

Von 

A.  W.  Volkmann. 


Uie  Versucbe,  welche  den  Inhalt  der  nachstehenden  Ab- 
handlang aaSmachen,  sind  in  den  Berichten  der  Königlich 
Sächsischen  Gesellschaft  der  Wissenschaften  schon  mitgetheilt 
worden.  Der  Wunsch,  mich  über  einige  wichtige  Punkte  aus- 
führlicher auszusprechen^  als  dort  geschehen,  veranlasst  mich, 
auf  dßn  schon  einmal  behandelten  Gegenstand  zurückzukom- 
men. Indem  meine  Untersuchungen  sich  an  die  Arbeit  £.  We- 
bers über  Muskelbewegung  aufs  engste  anschliessend  scheint 
es  angemessen,  an  den  Standpunkt,  welchen  dieser  ausge- 
zeichnete Forscher  einnahm ,  in  der  Kürze  zu  erinnern  ^). 

Bekanntlich  leitet  Weber  die  Bewegungserscheinungen  der 
Muskeln  zunächst  von  der  Elasticität  ab,  während  er  einge- 
steht, dass  die  Elasticität  schliesslich  von  dem  Einflasse  des 
Lebens  abhänge.  Anlangend  den  ruhenden  Muskel,  so  ist 
er  einem  Stück  Kautschuk  vergleichbar.  Verändert  man  seine 
natürliche  Form,  beispielsweise  durch  Dehnung,  so  reagirt 
er  mit  einer  elastischen  Ejraft,  welche  der  Zagkraft  gleich- 
kommt, und  beseitigt  man  hierauf  diese  Zugkraft  wieder,  so 
kehrt  er  aus  der  ihm  aufgezwungenen  Form  zu  seiner  na- 
türlichen zurück.  Mittelst  dieser  Verkürzung  kann  er  ruhende 
Körper  in  Bewegung  setzen,  er  kann  also  auch  ein  Gewicht 
heben 9  und  die  Kraft,  die  er  hierbei  entwickelt,  ist  einer- 
seits  von  dem  Unterschiede  der  natürlichen  und  der  künst- 


1)  Vergl.  Mnskelbewegang  in  R.  Wagners  Handwörterbuch  der 
Physiologie  B.  HL  Abtb.  2. 


Itcti  hergestellten  Länge  des  Muskels  abhängig,  Kodererseits 
von  dem  Elasticitätamodulus.  Was  ferner  den  thäligen  Mus- 
kel betrifft,  so  sochte  Weber  sa  zoigen,  dass  in  diesem  die 
eben  geschilderten  Verhältnisse  sfimmtliuh  wiederkehreo.  Er 
befaaaptC't  aämlicb ,  dass  die  verkürzte  LSnge  und  vermehrte 
Dicke,  welche  den  thStigen  Muskel  auszeichnen,  uichfa  an- 
ders als  Eigenthümlichkeiten  seiner  Datürlichen  Form  sind. 
Diese  natürliche  Form  sucht  der  Muskel  mit  Hülfe  elasti- 
scher Kräfte  zu  erhalten,  wenn  er  sie  hat,  und  er  snchl  sie 
herzustellen,  wenn  er  sie  nicht  hat.  Die  Verkürzung,  wel- 
che man  an  einem  Muskel  bemerkt,  wenu  man  ihn  reizt,  ist 
ein  derartiger  Act,  wo  der  ans  dem  Zustande  der  Rohe  in 
den  Zustand  der  Thfitigkeit  übergegangene  Muskel  die  kurze 
Form  herstellt,  die  ihm  noter  den  nenen  Terbfiltnisson,  in 
die  er  eingetreten,  allein  die  natürliche  ist.  Bei  dieser  Anf- 
TasBong  der  Sachlage  versteht  es  sich  tod  selbst,  dass  die 
Kraft  des  sich  contrahirenden  Ihiitigen  Maskets  tod  gans 
analogen  Bedingungen  abhSngen  mQsse,  wie  die  des  unlhl- 
tigen  Mnskels,  welcher  nach  Beseitigung  einer  vorübergehen- 
den Dehnung  zn  seiner  normalen  Länge  zurQckkebrt.  Die 
Hubkraft  hangt  also  ab:  einerseits  von  dem  Unlerachie 
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der  That  sollten  ja  alle  Bewegangen  uod  alle  aus  diesen 
resultirenden  Leistungen  der  Muskeln  nur  Folgen  der  Ver- 
änderung sein,  welche  die  naturliche  Form  und  die  Elas- 
ticitat  der  Faser  beim  Wechsel  von  Ruhe  und  Thätigkeit  cu 
erleiden  hat. 

Anlaugend  die  naturlichen  Formen,  so  liessen  diese  sich 
messen,  die  naturliche  Form  des  unthStigen  Muskels  unmit- 
telbar, die  des  thätigen  Muskels  mittelbar  durch  Bestimmung 
der  Contractionsgrosse.  Letztere  von  der  Länge  des  ruhen- 
den Muskels  abgezogen,  giebt  die  naturliche  Länge  des  thä- 
tigen Muskels.  Die  elastischen  Kräfte  wurden  nur  nach  ih- 
ren relativen  Wertben  bestimmt,  und  aus  dem  gemessenen 
Werthe  der  Dehnbarkeit  abgeleitet,  was  zulässig  ist,  da 
die  elastischen  Kräfte  der  Dehnbarkeit  umgekehrt  propor- 
tional sind. 

Bei  derartigen  Messungen  trat  die  Nothwendigkeit  her- 
vor, auf  den  Einfluss  der  Ermüdung  Rucksicht  zu  nehmen, 
von  welcher  die  Muskelfunctionen  merklich  abhängen.  We- 
ber ordnet  daher  seine  Versuche,  in  welchen  er  mit  ver- 
schiedenen Gewichten  operirte,  in  der  Weise,  dass  er  die 
Belastung  des  Muskels  in  der  ersten  Hälfte  der  Reihe  mit 
jedem  neuen  Versuche  um  ein  Bestimmtes  vermehrte,  in  der 
zweiten  Hälfte  dagegen  um  dasselbe  Quantum  verminderte. 
War  nun  beispielsweise  eine  Reibe  von  fünf  Versuchen  in 
der  Weise  ausgeführt  worden ,  dass  der  Muskel  successive 
10  gr.  20  gr.  30  gr.  20  gr.  10  gr.  zu  heben  hatte,  so  schiene 
jetzt  das  mittlere  Ergebniss  des  2ten  und  4ten  Versuches, 
desgleichen  das  des  Isten  und  5ten  mit  dem  Ergebnisse  des 
3ten  vergleichbar,  denn  man  wird  annäherungsweise  anneh- 
men d^urfen,  dass  die  Ermüdung  mit  der  Zeit  gleichmässig 
fortschreite,  in  welchem  Falle  der  in  der  Mitte  stehende 
3te  Versuch  von  der  Ermüdung  in  mittlerem  Maasse  behaf- 
tet ist.  Liegen  nun  2  Versuche  in  gleicher  zeitlicher  Dis- 
tanz vor  und  hinter  ihm,  wie  etwa  ein  Ister  und  ein  5ter 
Versuch,  so  ist  die  Einwirkung  der  Ermüdung  in  jenem  an- 
näherungsweise   um   eben   so   viel  geringer,    als   in   diesem 
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grSawr,  als  im  3ten  Verenche,  wodurch  die  Redaction  dereel- 
beo  onf  ein  gemeinsames  mittleres  Maass   ermöglicht  wird  ■). 

Ich  habe  nun  dieselben  Fragen,  welche  "Weber  behan- 
delt, nnter  Anwendnug  verschiedener  Experimentalmethoden 
ebenfalls  behandelt,  und  habe,  je  nach  der  Verschied enheit 
der  Methoden,  die  ich  benutzte,  sehr  verschiedene  Ergeb- 
nisse bezüglich  der  Oröaee  der  elaBtischen  KrSfts  erhalten. 
Ich  habe  gefanden,  dass  die  Dehnbarkeit,  and  folglich  nndi 
die  elastische  Kraft  der  Mnskeln ,  seibat  dann  hetrSchtlichen 
Veränderungen  nntertiegen  können,  wenn  alle  die  Umstand« 
constant  sind,  von  welchen  Weber  die  Elasticitfit  abhän- 
gig machte.  Meine  Versuche  werden  daher  jedenfalls  sn  der 
Präge  nöthigen,  wie  sich  die  von  mir  beobachteten  Er- 
scheinungen mit  der  von  Weber  aufgestellten  Lehre  verei- 
nigen  lassen. 

Unter  den  verschiedenen  Methoden,  welche  ich  benutzte, 
um  über  die  Dehnbarkeit  der  Muskeln,  nnd  somit  3ber  die 
elastischen  Erfifte  dersdben,  Aafschlass  zu  gewinnen,  war 
die  erste  eben  dieselbe,  welche  Weber  anwendete.  Der  ru- 
hende Muskel   wird  lothreebt  aufgehangen,  bezüglich  seiner 
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zeichnet  man  die  ursprüngliche  Länge  mit  1  and  die  durch 
die  Belastung  vergrosserte  Lfingo  mit  L,  so  ist  L-]  =  D,  wo 
D  die  Dehnung  bedeutet,  und  D/I  ist  die  Dehnbarkeit  des  ro- 
henden Muskels  für  das  in  Anwendung  gebrachte  Gewicht  p. 
Es  kommt  nun  darauf  an,  auch  die  naturliche  Länge  und 
die  Dehnbarkeit  des  thätigen  Muskels  zu  bestimmen. 

Weber  nimmt  an,  der  unbelastete  Muskel  stelle  im  Zu* 
Stande  der  Thätigkeit  seine  naturliche  Form  her.  Ist  das 
richtig,  so  braucht  man  nur  den  ruhenden  Muskel  zu  reizen, 
und  die  Hohe  h,  bis  zu  welcher  sein  unteres  Ende  erhoben 
wird,  zu  messen,  dann  erhält  man  durch  die  Subtraction 
1-h  die  gesuchte  natfirliche  Länge  des  thätigen  Muskels,  sie 
heisse  jl.  Um  endlich  die  Dehnbarkeit  des  thätigen  Muskete 
zu  messen,  verfuhr  Weber  in  folgender  Weise.  Er  belastet 
den  ruhenden  Muskel  wieder  mit  dem  Gewichte  p  und  reizt 
ihn.  Die  Hubhohe  h'  wird  gemessen  und  von  der  ursprung- 
lichen Länge  des  belasteten  und  ruhenden  Muskels  =L  ab- 
gezogen. Man  erhält  auf  diese  Weise  L  —  h'  =  u^,  wo  ^  die 
Länge  des  belasteten  aber  thätigen  Muskels  bedeutet.  Von 
diesem  Werthe  zieht  Weber  die  Länge  des  unbelasteten  thä- 
tigen Muskels  ab  und  betrachtet  den  Unterschied  u4  —  l=iD* 
als  die  Dehnung^  welche  der  thätige  Muskel  durch  das  Ge- 
wicht p  erlitten  hat.    Unter  diesen  Voraussetzungen  iat  end- 

D' 

lieh die  Dehnbarkeit  des  thätigen  Muskels. 

Benutzt  man  das  eben  beschriebene  Verfahren  zur  Mes- 
sung der  in  Frage  kommenden  Grössen,  so  kommt  man  zu 
dem  paradoxen  aber  constanten  Resultate,  dass  die  Dehn- 
barkeit des  thätigen  Muskels  grösser  und  folglich  seine  ela- 
stische Kraft  kleiner  ist  als  die  des  ruhenden  Muskels.  Die 
organischen  Kräfte  machen  sich  einer  Zweckwidrigkeit  schul- 
dig. Der  thätige  Muskel  soll  nämlich  Gewichte  heben,  er 
soll  sie  durch  Vermittlung  elastischer  Kräfte  heben,  und 
diese  Ejräfte  werden  in  dem  Momente,  wo  sie  in  Anwen- 
dung kommen  sollen,  d.  h.  in  dem  Momente,  wo  der  Mu8-< 
kel  aus  dem  Zustande  der  Ruhe  in  den  der  Thätigkeit  über- 
geht, vermindert. 
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Ich  habe  das  Verfahren  Webers,  welches  ich  der  Kürze 
wegen  die  a  Methode  nennen  will,  einer  gewissen  Modiflca- 
tion  unterworfen,  nod  habe  dadurch  eine  zweite  oder  b  Me- 
thode erhalten.  Weber  reizte  den  Muskel,  nachdem  er  ihn 
vorher  belastet  und  durch  die  Belastang  über  sein  normales 
Maass  verlängert  halle.  Die  an  unserem  Skelette  angebrach- 
ten Muskeln  werden  aber  durch  die  Art  ihrer  Befestigung 
Tor  jeder  Ansdehnung  über  ihr  normales  Maass  geschätzt. 
Die  Lfinge  des  rabenden  Muskels  ist  also,  gleichviel  ob  er 
belastet  oder  unbelastet  ist,  constant  ^^l.  Um  dieses  Ver- 
bältnisa  beizabehalten ,  brachte  ich  nnler  dem  lothrecht  auf- 
gehangenen Muskel  eine  passende  Stütze  an,  auf  welcher 
^ßB  Ucwicht  rahte.  Im  Uebrigen  wurde  der  Versnch  ganz 
nach  den  Angaben  Webers  ausgeführt.  Ich  n^izte  also  den 
beladenen  Muskel,  bestimmte  seine  Länge  im  Momente  der 
grössten  Contraction,  zog  von  dem  gefundenen  Werthe  die 
Länge  des  thütigen  aber  unbelasteten  Muskels  ab  and  be- 
trachtete die  gefundene  DifFereuz  als  die  durch  das  Gewicht 
bewirkte  Dehnung.  Die  Versuche  lehren,  dass  der  beladene 
Muskel  bei  Anwendung  der  b  Methode  sich  slSrker  verkürzt 
als  bei  Anwedang  der  a  Methode.    Wird  demnach  die  We 
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Nachträglich  ist  za  diesen  Versachsreibeo  za  bemerken, 
dass  der  Muskel  nicht  mit  Hülfe  eines  anhaltenden  Reizes 
zu  anhaltender  Contraction,  sondern  durch  Indactionsschlage 
za  Zuckungen  veranlasst  wurde.  Die  äusserst  feinen  Mes- 
sungen der  Muskellängen  wurden,  trotz  der  Schnelligkeit  der 
Bewegung,  dadurch  möglich,  dass  ich,  unter  Zuziehung  des 
Kjmographion ,  die  Gontractionen  graphisch  dargestellt  hatte. 
•  Schon  ein  fluchtiger  Blick  auf  die  Tabelle  lehrt,  dass  der 
Muskel  im  a  Versuche  viel  weniger  contrahirt,  oder,  nach 
Webers  Auffassung,  viel  stärker  gedehnt  ist,  als  im  b  Ver* 
suche.  Zieht  man  aus  allen  Beobachtungen  die  mittleres 
Werthe  aus,  so  erhält  man  folgende: 

Dehnbarkeit  des  ruhenden  Muskels     =  0,228 
Dehnbarkeit  des  thätigen  a  Muskels   =  0,618         ^ 
Dehnbarkeit  des  thätigen  b  Muskels   =  0,278 
Die  Dehnbarkeit  des  thätigen  Muskels  ist  also,  wie  Weber 
angab,  grösser  als  die  des  ruhenden  Muskels,  aber  der  Un- 
terschied  ist  zufolge  der  b  Methode  viel  geringer  als  nach 
Angabe  der  a  Methode. 

Eine  dritte  Methode,  welche  ich  in  Anwendung  brachte, 
bestand  darin,  dass  ich  den  unbeladenen  Muskel  reizte  und 
ihn  im  Momente  der  grössten  Verkürzung  belastete.  Meine 
Absicht  ging  dahin,  zu  ermitteln,  um  wieviel  der  thätige 
Muskel  unter  solchen  Umständen  verlängert  oder  gedehnt 
werde.  Man  sieht  leicht,  dass  dieses  Verfahren,  welches 
der  Kurze  wegen  mit  c  bezeichnet  werden  mag,  dasselbe 
ist,  welches  Weber  (a.  a.  O.  pg.  111)  als  das  einfachste  zur 
Bestimmung  der  Dehnbarkeit,  aber  gleichzeitig  als  ein  prak- 
tisch unausführbares  bezeichnet.  Das  Wahre  ist,  dass  die 
Messungen,  um  welche  es  sich  handelt,  ohne  Zuziehung  des 
Kymographion  unüberwindliche  Schwierigkeiten  bietet. 

Wenn  man  einen  Muskel  mit  Hülfe  des  Ne  ff  sehen  Ap- 
parates anhaltend  reizt,  so  contrahirt  er  sich  anfangs  auffal- 
lend rasch,  dann  immer  langsamer,  bis  die  Contraction  gänz- 
lich unmerkbar  wird.  Schlägt  dann  die  contractile  Bewegung 
in  die  expansive  über,  so  ist  die  rückgängige  Bewegung  an- 
fangs  wiederum    unendlich    langsam    und    wird   nur  allmälig 

UtiUor' 8  Archiv.    1867.  3 
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etwas  Bcfaneller.  Im  Allgemeinen  ist  aber  die  retrograde  Be- 
weguDg.eine  JtasBerst  träge,  indem  der  anhaltend  gereizte 
Muskel  wohl  eine  halbe  Stunde  gebraocht,  nni  ans  der  stärk- 
BteD  Verkürzung  zu  der  Länge,  die  er  im  Zustande  der  Ruhe 
hatte,  zurückzukehren.  Um  eine  ungefähre  Vorstellung  von 
dem  Bewegangs Vorgänge  zn  geben,  will  ich  annehmen,  der 
Cjlinder  des  Kymograpbion  vollende  eine  Umdrehnng  in  drei 
Secanden.  Dann  wGrde  die  Muskclknrve  während  der  er- 
sten  Umdrehang  etwa  bis  zum  Scheitelpunkte  aufsteigen,  sie 
würde  während  der  zweiten  Umdrehung  approximativ  auf  die- 
ser Höhe  verharren,  also  eine  merklich  gerade  Linie  bilden, 
und  würde  während  der  dritten  und  wShrend  aller  folgenden 
Umdrehungen  äusserst  langsam  abwärts  sinken.  Man  erkennt 
also  aas  der  Richtung  der  Linie,  welche  der  Muskel  ver- 
zeichnet, den  Grad  seiner  Verkürzung,  und  hat,  wenu  diese 
ihr  Maximum  erreicht,  ungefähr  3  Sekunden  Zeit,  um  das 
Gewicht  anzuhSngen ,  welches  die  Dehnung  dos  thätigen  Mus- 
kels bewirken  soll.  Diese  Zeit  ist  für  einen  geübten  Expe- 
rimentator ausreichend  den  Versuch  auszuführen.  In  dem 
Augenblicke,  wo  man  den  lothrecht  hängenden  Muskel  au 
seinem   untern  Ende  belastet,    entsteht  eine   steile  Senkung 
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wichtes  ^rd  der  Maskel  im  UebermaaBs  expandirt,  so  dass 
die  Kurve  bei  a'  eine  merkliche  Welle  bildet  und  dann  erst 
in  der  Richtung  B  B%  parallel  A  A',  ihren  normalen  Verlauf 
fortsetzt  Das  Vorhandensein  dieser  Welle  ist  darum  sehr 
schätzbar,  weil  hierin  ein  Beweis  liegt,  dass  die  Dehnung 
vollendet  ist,  und  weil  die  genaue  Messung  der  Dehnungs- 
grösse  dadurch  erleichtert  wird.  Man  errichtet  auf  der  hal- 
ben Höhe  der  Welle  eine  Senkrechte  a'a,  bis  zur  Berüh- 
rung mit  der  Waagerechten  A  A'  und  erhält  hiermit  die  ge- 
suchte Grosse  der  Dehnung  des  Muskels  =  a^. 

In  einer  Versuchsreihe ,  welche  wiederum  am  Zungenmns- 
kel  des  Prosches,  unter  Anwendung  eines  Gewichtes  von 
10  Gramm ,  angestellt  wurde ,  ergaben  sich  folgende  relative 
Werthe  der  Dehnbarkeit: 

im  ruhenden  Muskel   0,382 

im  thätigen  a  Muskel  0,872 

im  thätigen  b  Muskel  0,527 

im  thätigen  c  Muskel  0,390 
wobei  zu  bemerken,  dass  hier  wie  oben  die  störenden  Ein- 
flüsse  der   Ermüdung  nach  Weber* s  Methode  schon   elimi- 
nirt  sind. 

Bei  Anwendung  der  c  Methode  war  die  Dehnbarkeit  und 
folglich  die  Elasticität  des  thätigen  Muskels  nicht  geringer 
als  die  des  ruhenden.  Dies  Resultat  verdient  um  so  mehr 
Beachtung,  als  bei  dem  eben  beschriebenen  Verfahren  der 
Längenunterschied  des  belasteten  und  unbelasteten  Muskels 
eine  viel  unzweifelhaftere  Dehnung  ist,  als  in  den  vorherge- 
henden Versuchen. 

Endlich  habe  ich  noch  eine  4te  oder  d  Methode  angewen- 
det. Ihre  Eigenthümlichkeit  besteht  darin,  dass  das  Gewicht 
dem  Muskel  in  dem  Momente  angehangen  wird,  wo  seine 
Kraft  der  des  Gewichtes  gleich  ist.  Um  dies  auszufuhren 
verfahre  ich  in  folgender  Weise.  Der  lothrecht  aufgehangene 
Muskel  ist,  wie  schon  in  den  früheren  Versuchen,  an  seinem 
unteren  Ende  mit  einem  ziemlich  langen  Haken  verbunden, 
an  welchen  das  Gewicht  angehangen  werden  kann.  Das  Ge- 
wicht aber  ist   mit  einem   langen   haarnadelförmigen  Henkel 
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versehen  und  kann,  mit  Hilfe  der  schon  erwÄhnten  Stütee, 
eine  derartige  Stellung  bekommen,  daS9  der  am  nntern  Mns- 
kelende  befindliche  Haken  den  Henkel  erst  fasst,  wenn  der 
Maskel  sich  bereits  mehr  oder  weniger  contrabirt  hat.  Ge- 
setzt der  Maskel  hebt  in  dem  ersten  Versuche  das  Gewicht 
noch  beträchtlich,  so  schraubt  man  die  Stütze  und  mit  ihr 
das  Gewicht  etwas  höher,  und  sieht  zu,  ob  auch  dann  noch 
das  Gewicht  gehoben  werde.  Äof  diese  Weise  läset  sich  darch 
tatonnement  die  Länge  des  Muskels  finden,  bei  welcher 
der  Muskel  das  Gewicht  eben  nur  trägt,  also  nach  Weber's 
Auffassung:  die  natürliche  Länge  des  thätigen  Muskels,  ver- 
mehrt um  die  Debnungsgrösse.  Wir  haben  diese  Summe 
oben  mit  ^i  bezeichnet,  die  natürliche  Länge  des  thätigen 
Muskels  aber  mit  l.  Nun  ist  A—l  die  Dehnung  im  dVer- 
Buche.  Die  relativen  Werthe  der  Dehnbarkeit  waren  in  einer 
Versuchsreihe  am  Zungenmuskel  des  Frosches  folgende: 
für  den  ruhenden  Muskel  =  0,208 
für  den  thätigen  a  Muskel  =  0,673 
ffir  den  thätigen  dMuskel  =  0,107 
Hieraus  ergiebt  sich,  dass  die  Dehnbarkeit  des  th&tigen  Mus- 
kels unter  Umständen  grösser  ist  als  die  des  ruhenden. 
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und  entsprechen  in  ihren  Langen  den  Weber'schen  Dehnungs- 
grössen.  Die  Samme  der  ausgezogenen  und  pnnktirten  Linien 
rp,  ap,  bp,  ep,  dp,  entspricht  demnach  der  Länge  der  be- 
lasteten Muskeln  während  das  Yerhältniss  der  punktirten  Li- 
nien zu  den  ausgezogenen  die  Dehnbarkeit  giebt. 

Man  übersieht  nun  mit  einem  Blicke^  wie  die  Länge  des 
thätigen  Muskels,  trotz  der  gleichen  Belastung,  in  jedem  Ver- 
suche eine  andere  ist,  und  wie  die  Grosse  der  Dehnbarkeit 
in  der  Richtung  von  a  nach  d  abnimmt. 
A  r  a  b  c  d  B 


P 


Wir  wollen  nun  untersuchen,  in  wie  weit  sich  die  neuen  Er- 
fahrungen mit  Weber 's  theoretischen  Ansichten  vereinigen 
lassen. 

Zunächst  ist  klar,  dass  die  Versuche  der  a Methode, 
deren  sich  Weber  ohne  Ausnahme  bediente,  über  das  Yer- 
hältniss der  elastischen  Kräfte  des  thätigen  Muskels  zu  denen 
des  unthätigen  nichts  Allgemeingültiges  aussagen.  Die  von 
Weber  gefundenen  Verhältnisse  haben  im  günstigsten  Falle 
nur    für  die  a Methode  Gültigkeit,    also    ffir   eine  Methode, 
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weLcha  die  Unskelbewegiing  nnter  Bedingangen  bringt,  weldie 
uatfiT  den  aalärlicbea  Verb^toissen  nicht  vorkommen. 

Qchea  wir  ddii  zu  der  Frage  über:  warum  fSUt  die 
XiSoge  des  beladenen  thätigen  Uuskels  je  nach  AnweDdang 
nDSTer  4  Experimentalmethoden  verschieden  aus?  Nothwendig 
HuiBS  in  jeder  dieser  Metboden  ein  Umstand  besonderer  Art 
mitwirken,  welcher  die  Resultate  ändert,  gleichwohl  iuben 
wir  die  in  Vergleich  gestellteu  Yersucbe  an  einem  nnd  dem- 
Belben  Muskel  angestellt,  haben  überall  dasselbe  QeTvicbt  und 
denselben  Reiz  angewendet,  nnd  sind  bemüht  gewesen,  die 
Einwirkungen  der  Ermüdung  nach  der  von  Weber  empfoh- 
lenen Methode  auszugleichen.  Aber  diese  Bemühung  ist  er- 
folglos geblieben ,  denn  offenbar  ist  der  einzige  Umstand, 
welcher  die  von  ans .  angewendeten  Metboden  unterscheidet 
der,  dasa  dem  Muskel  bei  jeder  derselben  ein  andres  Maass 
von  Arbeit  zugemnthet  wird ,  womit  denn  selbstverständlich 
auch  ein  verschiedener  Grad  von  Anstrengung  and  Ermüdung 
gegeben  ist. 

Vergleichen  wir  beispielsweise  den  a  und  bVersucb,  sa 
ist  mnlenchtend,  dass  in  letzterem  die  Arbeit  eine  geringere 
ist,  als  in  ersterem.      Im   a  Versuche 
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Yermmderaog  der  Arbeit  herbei,  iDdem  darch  die  Kunst  des 
Experimentes  die  Dauer  der  Periode,  in  welcher  £lasticit&t 
und  Zagkraft  sich  ausgleichen,  verkleinert,  also  auch  die  Zeit 
verkürzt  wird,  in  welcher  die  sidi  contrahirende  Faser  das 
Gewicht  zu  tragen  hat. 

Man  sieht  aus  dem  eben  Erörterten,  dass  die  verschiedenen 
Werthe  der  Dehnbarkeit,  auf  welche  wir  in  unsern  Unter- 
SQchungen  gestossen,  mit  den  Principien  der  ElasticitStstheorie 
nicht  in  ^dersprach  stehen.  Denn  die  Versdiiedenheit  der 
von  uns  wahrgenommenen  Werthe  lässt  sich  auf  Differensen 
der  Ermudaog  zurückfuhren,  und  Weber  hatte  ausdrücklich 
anerkannt,  dass  die  elastischen  Er&fte,  von  welchen  die 
Muskelbewegangen  zunächst  ausgehen,  als  abhängig  vom 
Lebenseinflusse  und  namentlich  von  der  Ermüdung  zu  denken 
seien. 

Hiernach  könnte  es  scheinen,  dass  die  von  mir  beobach- 
teten Thatsachen  nur  specielle  Beispiele  für  eine  in  ihren 
Grundsätzen  schon  fertige  Lehre  bildeten.  Indess  ist  ihre 
Bedeutung,  so  viel  ich  sehe,  eine  andere  und  für  die  Kritik 
des  vorhandenen  Erfahrungsmaterials  ziemlich  wichtige, 

Weber  behauptete,  dass  die  Muskelbewegungen  zunächst 
aus  den  elastischen  Kräften  ableitbar  wären,  gab  aber  zu, 
dass  diese  wieder  unter  dem  Einflüsse  des  Lebens  stünden. 
Sein  letztes  Ziel  musste  nun  sein,  das  Gesetz  der  in  den 
Muskeln  wirksamen  Elasticität  zu  finden.  Nach  diesem  Ziele 
hinstrebend,  machte  er  seine  Versuche  mit  Hilfe  der  aMe- 
thode, die  oben  beschrieben  wurde.  Er  constatirte  die  Ab- 
hängigkeit der  Muskellänge  von  den  Zugkräften,  indem  er  die 
Einwirkungen  der  ErniüduDg  soviel  als  thunlich  eliminirte, 
denn  er  ging  von  dem  vollkommen  richtigen  Grundsätze  aus, 
dass  die  hei  verschiedener  Belastung  der  Muskeln  ermittelten 
Werthe  der  Dehnbarkeit  gar  nicht  vergleichbar  sein 
würden,  wenn  nicht  derEinfluss  der  Ermüdung  in  allen  Fällen 
derselbe  wäre. 

Weber  hoffte  vergleichbare  Versuche  zu  erhalten,  wenn 
er  den  Einfluss  der  Ermüdung  auf  verschiedene  in  der  Zeit- 
folge angestellte  Versuche  ausgliche.    Er  abstrahirte  von  der 
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Ermüdung,  die  in  jedem  Veraoche  eDlaleht,  wahrscheinlicb 
weil  er  annahm,  dass  ein  bemerhcnswerther  Einflnss  von  hier 
aas  nicht  za  erwarten  siehe.  In  der  That  ist  der  Unterschied 
der  MaBkelkrSfte>  weloher  sich  in  2  successiven  Versuchen 
darstellt,  sehr  gering,  und  so  könnte  es  acheinen,  dase  die, 
während  der  Zeitdauer  nur  eines  Versuches  eotstaudene  £r- 
mfldung  noch  kleiner  sein  müsBe  nnd  vernachlSsaigt  werden 
dürfte.  So  ist  es  aber  nicht,  wie  meine  Erfahrungen  bewei- 
sen. Vielmehr  tritt  in  jedem  Versuche  eine  schnell  fortschrei- 
tebde  nnd  sehr  beträchtliche  Ermüdung  ein,  eine  Ermüdung, 
die  in  dem  nächstfolgenden  Versnche  nar  darum  nicht  merk- 
lich ist,  weil  die,  zwischen  je  swei  Contractionen  stattfindende 
Ruhe  eine  fast  ebenso  vollständige  als  merkwürdig  rasche 
Wiederherstellung  der  Terb rauchten  Kräfte  vermittelt,  Weber 
eliminirte  die  kleinen  Ermüdungseinfiüsse,  welche  von  einem 
Versuche  auf  den  nächstfolgenden  übergehen ,  nnd  Hess  die 
grossen  Einflüsse  unberücksichtigt,  welche  innerhalb  der 
Grenzen  einer  und  derselben  Contractionsperiodc  sich  geltend 
machen.  Es  sind  nämlich  bei  Weber  nicht  eliminirt  die  Er- 
müdungseinflüaae ,  welche  von  dem  Heben  verschiedener  Ge- 
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Ich  will  Don  aaf  einige  Fälle  aufmerksam  machen,  in 
welchen  die  im  Vorhergehenden  gewonnenen  Erfahrungen  he- 
rücksichtigt  werden  müssen.  Freilich  würde  ich  kaum  zu  viel 
sagen,  wenn  ich  behauptete,  dass  diese  Berücksichtigung 
überall  stattfinden  müsse,  wo  es  sich  um  Erscheinungen  der 
Contractilität  handelt,  denn  von  welcher  Seite  man  auch  die 
Muskelbewegung  betrachten  möge,  immer  werden  die  Dimen- 
sionen der  beladenen  thätigen  Muskeln  mit  in  Frage  kommen, 
und  gerade  die  Abhängigkeit  dieser  Dimensionen  von  dem 
Gange  der  Versuche  ist  es,  auf  welche  ich  aufmerksam  ge- 
macht habe.  Soll  demnach  aus  Experimenten  an  Muskeln 
etwas  gefolgert  werden,  so  ist  die  unabweisliche  Vorfrage  die, 
nach  welchem  Principe  die  Versuche  veranstaltet  wurden. 

Von  den  4  Methoden,  welche  ich  beschrieben  habe,  sind 
bereits  3  von  verschiedenen  Beobachtern  in  Anwendung  ge- 
nommen worden.  Aber  Niemand,  scheint  es,  hat  geafanet, 
dass  jede  derselben  zu  Resultaten  besonderer  Art  führe  und 
folglich  in  gewissen  Beziehungen  ganz  unvergleichbar  mit 
den  übrigen  sei. 

Untersuchen  wir  znnüchst  die  viel  besprochenen  Versuche 
Seh  wann 's,')  so  findet^sich  bei  einer  genaueren  Analyse  der- 
selben das  wohl  den  Meisten  Unerwartete,  dass  sie  in  die 
Kategorie  meiner  d  Versuche  gehören.  Denn  obschon  der 
doppelarmige  Hebel,  dessen  Schwann  sich  bediente,  mit  mei- 
nen gehenkelten  Gewichten  keine  Aehnlichkeit  hat,  so  ist 
doch  sein  Verfahren  dem  meinigen  in  dem  wesentlichen  Um- 
stände gleich,  dass  der  sich  verkürzende  Muskel  mit  dem  zu 
bebenden  Gewichte  erst  dann  in  Conflict  kommt,  wenn  die 
contractile  Kraft,  die  er  ausübt,  und  die  Zugkraft,  die  vom 
Gewichte  ausgeht,  sich  im  Gleichgewicht  befinden.  Bei  einem 
derartigen  Verfahren  wird  also  die  Länge  eines  Muskels  ge- 
messen, dessen  Verkürzung  durch  eine  seiner  Contractilität 
gleiche  Expansionskraft  plötzlich  unterbrochen  wird.  Schwann 
misst  also,  wie  ich  im  d Versuche,  die  Länge  des  thätigen 
Muskels  unter  Bedingungen,  bei  welchen  die  Ermüdungseffecte 


1)  Job.  Müller,  Handbuch  der  Physiologie  des  Menschen.  II.  S.59. 
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SO  klein  als  möglich,  man  kÖDDte  sagen  unnatürlich  klein 
sind.  Dieser  Äusdrnck  findet  seine  Rechtfertigung  in  dem 
Umstände,  dass  dem  Mnskel  durch  die  Kunst  des  £sperimen- 
tes  eine  ennfidende  Arbeit  erspart  ist,  welche  ihm  unter  nor- 
nuden  Verhältnissen  jedes  Mal  zufällt. 

Man  wird  nicht  rerkennen,  dass  dies  Beachtung  verdiene. 
Schwann  war  der  Ansicht,  dass  die  Muskeln  durch  elastische 
Kräfte  wirkten.  Um  diese  Kräfte  kennen  su  lernen,  stellte 
er  die  vorerwähnten  Yersuche  an.  Nun  kann  nicht  gleich- 
gültig  sein,  dass  die  Werthe  der  Dehnbarkeit,  die  er  erhielt, 
unter  dem  Einflüsse  der  ganz  eigenthümlichen  and  ungewöhn- 
lichen Bedingungen  seiner  Experimentalmethode  stehen. 

Während  Schwann  in  seinen  Versuchen  dem  Muskel  eine 
Arbeit  ersparte,  die  er  unter  natürlichen  Verhältnissen  jedes 
Mal  hat,  mnthete  Weber,  im  aVerfahren,  demselben  eine 
Arbeit  za,  die  er  unter  normalen  Verhältnissen  nicht  hat 
Fndem  nun  die  Arbeit,  oder  genauer  gesagt  die  durch  die 
Arbeit  bedingte  Ermüdung,  die  elastischen  Kräfte  iofluenzirt, 
können  Schwann  und  Webe r ,  welche  beide  eben  diese 
Kräfte  suchen,  unmöglich  dasselbe  finden. 
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Die  von  mir  erlaaterten  4  Experimentalmethoden  infloen- 
ziren  die  far  die  Maskeliehre  so  wichtige  Frage  nach  dem 
Nntzeffecte«  Bekanntlich  ist  der  Nutzeffeet,  oder  die  Arbeits- 
grösse,  das  Product  aas  dem  Gewichte  p  und  der  Hohe  h, 
bis  zu  welcher  es  gehoben  wird,  also  h  p.  Wendet  man  znr 
Erregnng  der  Muskeln  anhaltenden  Reiz  an,  so  ergiebt  sich, 
wie  es  scheint  ohne  Ausnahme,  dass  die  Contractionsgrossen 
oder  Hubhohen  unter  dem  Einflüsse  der  a  Methode  grosser 
ausfallen,  als  unter  dem  der  b Methode.  Naturlich  sind  nun 
auch  die  Nutzeffecte  des  a  Muskels  grösser.  Ich  will  die  Un- 
terschiede, welche  nach  Maassgabe  des  Experi  mental  verfahr 
rens  eintreten,  an  einer  Versuchsreihe  zeigen,  aus  welcher 
die  Ermndungseinflüsse  nach  der  von  Weber  empfohlenen 
Weise  schon  eliminirt  sind. 

Zum  Yerständniss  der  nachstehenden  Tabelle  bemerke  ich, 
dass  wo  sich  in  der  Oolumne  der  Experimentalmethode  keine 
Angabe  findet,  von  der  Benutzung  einer  besonderen  Methode 
eben  nicht  die  Rede  sein  konnte.  Wenn  nämlich  entweder 
ein  unbeladener  Muskel,  oder  aber  ein  beladener  im  Zustande 
der  Rohe  gemessen  wird  (in  letzterem  Falle,  um  die  Deh- 
nung der  unthätigen  Faser  zu  ermitteln),  so  können  die  Yer- 
suchsmethoden,  welche  auf  die  Effecte  der  Ermüdung  Bezug 
nehmen,  gar  nicht  in  Frage  kommen. 

Versuche  am  Zungenmuskel  des  Frosches. 

Länge  des  Maskeis 


Methode. 

Belastung. 

ruhend. 

thätig. 

Nutzeffect. 

■ 

0  Gramm 

53,75  Mm. 

28,2     Mm. 

— 

6        , 

59,55     „ 

— 

a 

ö        , 

59,55     „ 

33,75     « 

129      Mmgr. 

b 

5        , 

53,75     „ 

32,05     „ 

108,5       , 

— 

10       , 

61,45     „ 

— 

a 

10        , 

61,45     „ 

44,15     „ 

183 

b 

10        , 

53,75     „ 

38,35     „ 
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— 

16        , 

62,8       „ 



a 

15        , 

62,8       „ 

53,65     „ 

137,25     „ 

b 

15           n 

53,75     „ 

45,2       , 

128,25     , 

— 

20        , 

63,45     „ 

— 

a 

20        „ 

63,45     „ 

60,5       „ 

59 

b 

20        . 

53,75     „ 

52,4       . 
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Man  übersehe  Dicht,  daas  die  Nutzeffecte,  welche  bei  An- 
wendaog  der  aMethods  gewonnen  werden,  nar  dem  Scheine 
nach  gröaeer  Bind,  als  die  gi^entheiligen.  Zufolge  der  Me- 
chanik noerer  Bewegungaorgane  kommt  Alles  darauf  an,  dass 
das  bewegliche  Ende  eines  Maskeis  dem  unbeweglichen  ge- 
n&hert  werde,  und  die  Grösse  des  NutzefFectes  wSchst  dem- 
nach, bei  gleicher  Belastung,  mit  dem  Orade  der  gegenseicigeo 
Annäherung  beider  Enden,  oder  mit  der  Grösse  der  VerkSr* 
zung  der  uormalen  HnskellSnge.  Die  vorhergehenden  Ver- 
suche haben  aber  bewiesen,  daas  der  b Muskel,  bei  gleicher 
Belastung,  sich  mehr  verkürzt,  als  der  aMaskel,  und  folglich 
ist  auch  sein  Nutzeffect  grösser. 

Diese  Behanptung  ist  mit  den  Resultaten  der  eben  vor- 
gelegten Tabelle  nur  scheinbar  in  Widerspruch.  Wenn  die 
Physik  den  Nutzeffect  als  das  Product  des  Gewichtes  io  die 
Hubhöhe  definirt,  so  hat  die  Physiologie  hinzu  zu  setzen, 
dass  unter  Hubhöhe  das  Maass  der  Verkürzung  des  Muskels, 
im  Vergleiche  zu  seiner  Länge  im  Znstande  der  Ruhe,  ver- 
standen werde.  Denn  wenn  im  a Versuche  der  ruhende 
Muskel  durch  ein  angehangenes  Gewicht  verlängert  wird,  und 
relender  Erregung,   die  Vcrkurzai 
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Indem  nun  die  am  Skelete  angebrachten  Muskeln,  wie 
mehrmals  bemerkt,  nacb  dem  Principe  der  b  Methode  wirken, 
ergiebt  sich,  dass  der  Mechanismus  des  Skelets,  welcher  jede 
Dehnung  der  ruhenden  Muskeln  durch  die  Gewichte  verhin- 
dert, die  Nutzeffecte  begünstigt.  Diese  Betrachtung  ist  meines 
TVissens  neu  und  erläutert  die  oben  gemachte  Bemerkung, 
dass  bei  Schätzung  der  Muskelkräfte,  für  je  ein  Quadratcen- 
timeter  Querschnitt,  die  mit  a  und  b  bezeichneten  Methoden 
nicht  promiscue  gebraucht  werden  können. 


Contraction  nicht  einmal  die  Länge  wieder  gewonnen,  die  er  unbe- 
lastet von  Tom  herein  hatte,  nnd  dass  also,  mit  Bezug  auf  den  Zweek 
der  Bewegung,  ein  Arbeitsrerlust  entetanden  ist. 


Der  Nahrungedotter  des  Hechteies    —   eine  kon- 
traktile Substanz. 
Sendschreiben  an  Herrn  Geheinirath  Professor  Dr.  J.  Müller 


K.  B.  Reichert. 


Im  vorigen  Jahre  hatte  ich  Ihnen  mitgetheilt ,  daas  die  Be- 
wegungen des  befrnchteten  Hechteies  weder  nach  den  Er- 
scheinungen, noch  nach  den  Ursachen  mit  den  sonst  bekann- 
ten Rotationen  der  Embryonen  za  vergleichen  seien.  Die 
Bewegung  des  befruchteten  Hechteies  giebt  sich  hauptsächlich 
als  ein  Hin-  und  Herschwanken  der  nur  leicht  auf  dem  Boden 
der  Höhle  gestützten  Dotterkugel  zu  erkennen  und  tritt  be- 
reits während  des  Fnrcbungsprocesses  auf;   die  Ursache  der 
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riger  Beschaffenheit  durchsetzt  wird,  sondern  auch  die  Ur- 
sache erkannt,  durch  welche  fortdauernd  der  Schwerpunkt 
der  Dotterkugel  verrückt  und  der  eigenthumliche  Rhythmus 
in  den  Schwankungen  bedingt  ist. 

Schon  in  meinen  Mittheilungen  über  die  tubulöse  Beschaf- 
fenheit des  in  Weingeist  erhärteten  Nahrungsdotters  befruch- 
teter Hechteier  habe  ich  angeführt,  dass  an  der  Oberfläche 
der  Kugel  nicht  selten  Erhöhungen  und  Unebenheiten  sicht- 
bar werden.  In  diesem  Frühjahr  hatten  die  vorübergehenden 
Verzerrungen  der  Zellen  in  der  Umhüllungshaut,  desgleichen 
die  Runzeln  und  Falten  an  der  letzteren,  so  wie  die  vorüber- 
gehende Annäherung  der  Fettkornchen  und  sonstiger  Bläschen 
auf  der  Oberfläche  der  Nahrungsdotterkugel  meine  Aufmerk- 
samkeit in  Anspruch  genommen.  Es  war  mir  aber  nicht 
möglich  gewesen,  über  die  Erscheinungen  ins  Klare  zu  kom- 
men; Sie  wissen.  Hochzuverehrender  Lehrer,  man  sieht  bei 
mikroskopischen  Beobachtungen  gar  leicht  den  Wald  vor  den 
Bäumen  nicht  So  viel  aber  liess  sich  übersehen,  dass  ausser 
den  Schwankungen  des  Eies  noch  andere  Bewegungsverhält- 
nisse  an  der  Dotterkugel  obwalteten,  und  die  Einsicht  in  die- 
selben wurde  mir  erst  mit  Hilfe  der  Lupe  gewährt.  Ich  be- 
obachtete einen  Embryo,  dessen  Herz  sich  zusammenzuziehen 
begonnen  hatte.  Der  Embryo  lag,  mit  dem  Rücken  mir  zu- 
gewendet, auf  der  Nahrungsdotterkugel  und  umfasste  dieselbe 
als  Halbring  derartig,  dass  anfangs  nach  der  rechten  und 
linken  Seite  ganz  gleiche  Abschnitte  des  Nahrungsdotters 
sichtbar  waren.  Nach  einer  Minute  bemerkte  ich,  dass  so  zu 
sagen  der  Rücken  des  Embryo  bis  nahe  zum  linken  Pole 
herübergerückt  war,  und  dass  etwas  später  dieselbe  langsame 
Bewegung  vom  linken  Pole  zum  rechten  Statt  fand  u.  s.  f. 
In  etwa  fünf  Minuten  bewegte  sich  so  der  Rücken  des  Em- 
bryo an  der  Dotterkugel  von  einer  Seite  zur  anderen,  und 
umgekehrt.  Da  diese  Umlaufszeit  der  Bewegung  des  Embryo- 
Rückens  mit  derjenigen  übereinstimmt,  innerhalb  welcher  das 
Hin-  und  Herschwanken  oder  das  Hin-  und  Herwälzen  der 
ganzen  Dotterkugel  absolvirt  wird,  so  lag  es  nahe,  daran  zu 
denken,   dass  die  erstere  Bewegung  nur  scheinbar  durch  die 
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letztere  hervorgernfen  sei.  Bald  jedoch  über^tengte  ich  mich, 
dass  dies  nicht  der  Fall  war.  Wenn  nämlich  der  Embryo- 
Ruinen  sich  nnr  scheiobar  bewegte,  so  musate  das  Lagever- 
hSltoiss  desselben  znr  Nahrungsdotterkugel,  die  im  Bancfae 
des  Embryo  Platz  genommen  hatte,  bei  allen  Schwankungen 
nnverändert  sich  erhalten.  Ursprijngliob  lag  min  der  Embryo- 
Rücken  so,  dass  gleicbe  Abschnitte  der  Nahrungsdotter kogel 
zD  seinen  beiden  Seiten  hervortraten.  Bei  der  BewegDog  des 
Embryo-Rückena  nach  Rechts  oder  Links  änderte  sich  dieses 
Verhältniss  in  der  Art  ab,  dass  jedes  Mal  derjenige  Abschnitt 
der  Nahrungsdotterkagel  aUmälig  an  Umfaag  abnahm,  nach 
welchem  der  Embryo-Rücken  i^ich  hinzog,  and  dass  in  glei- 
chem Maasse  der  entgegenstehende  Abschnitt  im  Volumen 
sich  vergrÖBserte.  Gleichzeitig  bemerkte  man,  dasa  der  Em- 
bryo-Rücken,  welcher  bei  seiner  Lage  im  grössten  Ereiae  der 
Dotterkugel  etwa  die  halbe  Peripherie  einnahm,  bei  eeiner 
Bewegung  nach  den  seitlichen  Polen  hin  mit  Eopf  nnd 
Schwanz  sieb  allmälig  näherte  und  mehr  oder  weniger 
zum  voUkommnen  Ringe  abschloss.  Es  war  nunmehr  un- 
zweifelhaft, dass  ausser  dem  Hin-  nnd  Herschwaoken  der 
ganzen  Dotterkugel  noch  eine  zweite  Bewegung  an  derselbea 
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ihren  Aasgangs-  und  Endpunkt  besass.  Gelangte  die  Ein- 
schnürung in  die  Nähe  eines  Poles,  so  erhob  sich  derselbe 
warzenförmig  über  das  Niveau  der  ßauchfläche;  darauf  glich 
sich  allmälig  der  Yorsprnng  aus,  und  die  Einschnürung  ver- 
folgte ihren  Weg  zurück  nach  dem  entgegengesetzten  Pole. 
In  der  Gegend  des  Embryo -Rückens  entzog  sich  die  Ein- 
schnürung dem  Blicke;  man  bemerkte  aber  an  der  Verschie- 
bung desselben ,  dass  sie  im  Vorwärtsrücken  etwas  auf  die  Ver- 
änderung seiner  Lage  an  der  Dotterkugel  einwirkte,  dann  auf 
der  andern  Seite  zum  Vorschein  kam  und  zum  entgegenge- 
setzten Pole  fortging.  Aus  dieser  Beobachtung  ergab  sich, 
dass  die  Bewegungen  des  Embryo-Rückens  nur  secundär  er- 
folgen, und  dass  vielmehr  in  den  Bestandtheilen  des  Bauches 
eine  peristal tische  Kontraktion,  die  von  einem  seitlichen  Pole 
zum  andern  rhythmisch  fortzieht,  vorliege. 

Als  Bestandtheile  des  Bauches  lassen  sich  bei  vorliegen- 
den Embryonen  unterscheiden:  die  epithelium artige  Umhül- 
Inngshaut  zu  äusserst;  darunter  eine  dünne  Schicht  von  Zellen, 
die  sich  wenigstens  später  unzweifelhaft  als  eine  Fortsetzung 
der  Cutis  zu  erkennen  giebt;  eine  Zellenschicht,  die  sich  un- 
mittelbar unter  der  Wirbelsäule  entlang  zieht;  endlich  die 
Hauptmasse,  welche  gleichsam  die  Höhle  des  Bauches  anfüllt, 
der  Nahrungsdotter.  Es  stand  nunmehr  die  Frage,  welchem 
von  den  genannten  Bestandtheilen  die  Eigenschaft  der  Kon- 
traktilität  zuzuschreiben  sei,  wobei  nach  den  vorhandenen 
Umständen  nur  die  Umhüllungshaut,  die  Fortsetzung  der 
Cutis  am  Bauche  und  der  Nahrungsdotter  in  Betracht  gezo- 
gen werden  konnten.  Mit  Hilfe  des  Mikroskops  bemerkt  man 
die  Erscheinungen,  deren  ich  oben  gedacht  habe.  Grade  da, 
wo  die  Kontraktion  oder  Einschnüning  Statt  hat,  erhoben 
sich  allmälig  Runzeln  der  Umhüllungshaut,  etwa  vorhandene 
Fetttröpfchen  rückten  dicht  an  einander,  in  der  Umgebung 
bildeten  sich  feine  Faltenzüge,  und  die  Zellen  der  Umhüllungs- 
haut wurden  oft  auffallend  in  die  Länge  gezerrt.  Der  sonst 
durch  seine  Durchsichtigkeit  so  ausgezeichnete  Bauch  des 
Embryo  wurde  entsprechend  der  Einschnürungsfurche  dunkel 
gezeichnet;  an  den  seitlichen  Polen,  wo  sich  die  Kontraktion 
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im  Vorsprange  konccntrirte ,  trat  ein  aelir  markirler  dunkler 
Fleck  auf.  In  dem  Grade,  als  ao  Ort  und  Stelle  die  Kon- 
traktion und  ewar  ganz  allinülig  wieder  abnahm,  also  Dilatation 
eintrat,  gewann  der  Bauch  des  Embryo  wieder  seine  Durch- 
BJchtigkeil.  Aus  den  Runzeln,  Falten,  ^errungen  der  Um- 
hüllungshaut glaubte  ich  schlicssen  zu  dürfen,  dass  diese  Hülle 
an  der  peristsl tischen  Eontraktioo  zunächst  nicht  betheiligt 
sei;  desgleichen  sprachen  auch  kanm  irgendwelche  erhebliche 
Umstände  dafür,  daas  die  darunter  liegende  Zellenschicht  in 
dieser  Besiehung  von  Bedeutung  sei;  dagegen  wurde  meine 
Aafmerksamkeit  mehr  und  mehr  auf  den  Nahrungsdotter  ge- 
richtet, zumal  die  unmittelbar  auf  seiner  Oberfläche  befind- 
lichen Fettkügelchen  so  aagenscheinhch  bei  jeder  Kontraktion 
and  Dilatfttiofl  ihre  Lage  veränderten.  Die  Entscheidung  vor 
nun  leicht  und  sicher  zu  treffen.  Da  die  beschriebenen  Kon- 
Iraklinnen  so  offenbar  durch  die  Form  Veränderung  des  im 
Allgeineinea  kugelförmigen  Embiyo'a  den  Schwerpunkt  ver- 
rücken und  dadurch  die  rhythmischen  Schwankungen  der 
ganzen  Dotterkugel  nntei^alten  mussten,  so  war  vorauszu- 
setzen, dass  dieselben  Kontraktionen  auch  zur  Zeit  des  Fur- 
chungsprnzessea    auf    die    rhylhmiachcn    Schv^ 
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hin-  and  herziehende  Kontraktionsfarche  verfolgen,  durch 
welche  die  Nahrangsdotterkngel  vorübergehend  zu  zwei  glei- 
chen oder  ungleichen  Kugelabschnitten  eingeschnürt  wird. 
Dieselben  Form  Veränderungen  des  kugelförmigen  Nahrungs- 
dotters wurden  auch  mit  Hilfe  des  Mikroskops  erkannt;  da- 
gegen fehlte  jene  dunkle  Zeichnung  an  den  Kontraktionsstellen, 
die  besonders  durch  die  Runzeln  der  Umhüllungshaat  and 
durch  die  Aneinandernäfaernng  der  Fettkörperchen,  die  gegen- 
wärtig unter  dem  Bildungsdotter  liegen,  hervorgerufen  wird. 
Gewohnlich  machte  sich  die  Eontraktionsstelle  durch  eine  feine 
granulirte Zeichnung  an  der  äusserst  durchsichtigen  Dotterkugel 
bemerkbar;  desgleichen  sah  man  die  auf  der  Oberfläche  des 
JSahrungsdotters  mehr  oder  weniger  zahlreich  vorkommenden 
lichten  Bläschen  und  kreisförmigen  Zeichnungen  bei  jeder 
Eontraktion  und  Dilatation  in  Bewegung  gerathen. 

Der  Nahrungsdotter  des  Hechteies  erweiset 
sich  demnach  als  eine  kontraktile  Substanz,  diie 
der  morphologischen  Beschaffenheit  nach  am  mei- 
sten der  sogenannten  Sarcode  wirbelloser  Thiere 
gleicht,  und  an  welcher  nach  einem  bestimmten 
Bhythmus  peristaltische  Bewegungen  auftreten. 
Darch  die  Zusammenziehungen  und  Erweiterungen  des  Nah- 
rungsdotters  wird  die  kuglicbe  Form  desselben  verändert,  der 
Schwerpunkt  in  einem  gewissen  Rhythmus  verrückt  und  die 
Schwankung  oder  sogenannte  Rotation  des  in  der  Entwicke- 
lang begriffenen,  befruchteten  Hechteies  fortdauernd  unter- 
hAltea  nnd  auch  wahrscheinlich  eingeleitet  An  den  befrueh- 
teten  Eiern  hiesiger  Cyprinoiden  habe  ich  bisher  keine  Spur 
einer  Eontraktion  des  Nahrungsdotters  wahrnehmen  können. 
Oleichwohl  finden  sich  auch  hier  Yacuolen  in  dem  Nahrungs- 
dotter vor^  und  auf  die  röhrige  Form  dieser  Yacuolen  bei  dem 
befruchteten  Hechteie  möchte  ich  kein  grosses  Gewicht  legen, 
weil  die  Röhreoform  der  Yacuolen  in  der  Sarcode  wirbelloser 
Thiere  nicht  bekannt  ist. 


üeber  die  EifoUikel  der  Vögel,   namentlich  der 
Tauben  und  Hflhner. 

Von 
H.  Hoter  in  Breslau. 


Eiiae  der  ersten  gründlichen  Untersuchungen  über  die  EihSut« 
und  den  Inhalt  im  EifoUikel  der  Vögel  hat  uns  Dr.  Tb. 
Schwann  in  seinen  „MikroBkopischen  Unters nchungen  aber 
die  UebereinatiininaDg  in  der  Struktur  und  dem  Wachsthnm 
der  Thiere  und  Pflanzen.  Berlin  1839"  S.  b9  a.  a.  mitgetheilt. 
Er  unterscheidet  am  EifoUikel  zunächst  nach  aussen  die  Eap- 
selmembran;  alsdann  auf  deren  Innenfläche  eine  Epithetiat- 
,  bestehend  aus  Pflaaterepitel; 
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likeln  von  Vt — V4  Zoll  Durch measer  soll  die  zellige  Haut  aus 
zwei  Schichten  bestehen,  von  denen  die  äussere  Mos  kornig 
ist  und  keine  Zellen  mehr  zeigt,  die  innere  aber  aus  platten 
eckigen  Zellen  besteht,  die  wie  eine  Art  Epitel  zur  äusseren 
Schicht  sich  verhalten.  Auf  diese  innere  Schicht  folgen  end-  ' 
lieh  kleine  gelbe  Dotterkugeln^  die  noch  kleiner  sind,  als  die 
Zellen  der  Zellenschicht,  die  jedoch  nach  Innen  zu  allmälig 
grosser  werden,  bis  sie  die  gewöhnliche  Grosse  der  Dotter- 
kageln  der  Dottersubstanz  erreichen.  Bei  ausgetretenen  oder 
zum  Austritt  ganz  reifen  Eiern  verschwindet  auch  die  innere 
Schicht,  so  dass  die  Dotterkugeln  unmittelbar  auf  die  äussere 
umgewandelte  Schicht  der  Zellenhaut  folgen. 

In  neuester  Zeit  hat  Dr.  H.  Meckel  v.  Hemsbach  in 
der  „Zeitschrift  für  wissenschaftliche  Zoologie  von  v.  Siebold 
und  Kölliker^  3.  Band,  eine  Arbeit  veröffentlicht  über  „die 
Bildung  der  für  partielle  Furchnng  bestimmten  Eier  der  Vögel 
im  Vergleich  mit  dem  Graafschen  Follikel  und  der  Decidua 
des  Menschen.^  Auch  Meckel  unterscheidet  bei  allen  Vogel- 
eifollikeln  die  Kapselmembran  und  auf  diese  folgend  und  ihr 
angehörig  die  Membrana  granulosa  oder  Epithelialmembran. 
Doch  fehlt  nach  ihm  in  den  kleineren  Follikeln  die  von 
Schwann  und  allgemein  sogenannte  Dotterhaut  des  reifen 
Vogeleies;  desgleichen  fehlen  die  Zellen  der  Dotterhöhle  und 
Dottersubstanz,  die  Reichert  später  unter  dem  gemeinschaft- 
liehen Namen  „Nahrungsdotter^  zusammengefasst  hat.  Nach 
Meckel  ist  in  den  kleinsten  Follikeln  nur  jener  Bestandtheil 
des  Vogeleies  vorhanden,  den  man  bei  mehr  entwickelten 
Eiern  für  das  Keimbläschen  gehalten  und  so  benannt  hat. 
Indem  Meckel  somit  dieses  Keimbläschen  mit  dem  einfachen 
Ei  des  Sängethieres  identificirt,  nennt  er  die  Membran  des- 
selben die  Zona  pellucida;  er  unterscheidet  ausser  dem  kör- 
nigen Inhalt  des  Bläschens  noch  einen  besonderen  Bestand- 
theil, das  eigentliche  Keimbläschen  mit  Keimflecken.  Der 
Inhalt  dieses  „Eies^  nach  Meckel  soll  sich  zur  späteren 
Keimschicht  oder  dem  Bildungsdotter  des  ausgebildeten  Vogel- 
eies verwandeln.  Seine  Zona  pellucida  und  Keimbläschen 
scheinen    nach    seinen   Untersuchungen    schon    zeitig    hinzu- 
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scbwiad«u;  dagegen  lässt  er  den  Nabrnngsdotter  oDtl  die 
Dotterbaut  als  UmlageraDgsscbichteii  um  das  von  ihm  soge- 
nannte Ei  unmittelbar  aus  den  Zellen  der  Membrana  grano- 
)osa  bervorgehen,  indem  namentlich  sich  aucb  die  aonst  ganz 
Strukturlose  Dotterhaat  aus  den  Terklebten  Zellen  bilden  soll. 
Das  Bigelb  der  reifen  Vogeleier  ist  hiernach  nicht  mehr  den 
einfachen  Eiern  anderer  Tbiere  zu  vergleichen ,  sondern  ein 
Gompositnm  aus  dem  eigentlichen  Ei  und  mehrfachen  Um- 
hüll ungsscbicbten,  die  tbeilweise  aus  dem  Eifollikel  beratam- 
men  und  mit  dem  corpus  luteum  der  Sängethiere  gleichgestellt 
werden. 

Ich  habe  nou  unter  Anleitung  und  gfftigster  Beibülfe  des 
Herrn  Prftf,  Staalsrath  Dr,  Reichert  eine  Bearbeitung  dieses 
Gegenstandes  unternommen  und  folgende  Resnilale  an  Ki- 
follikeln,  hauptsächlich  von  Sperlingen,  Tauben  und  Hühnern 
gewonnen : 

Die  EifiiUikel  von  jeder  Grösse  und  jeder  Stufe  der  Eot- 
wickelang  bestehen  zunSchat  nach  aussen  aus  einer  Kapsel- 
membran Ton  Bindegewebe,  Die  InneoflSche  der  Kapsel  ist 
ausgekleidet  von  einer  Epitbelialmembran ,  Membraba  granu- 
lOBft,  die  bfi  den  kleinsten  Follikeln  nur  aus  einer  einfachen 
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ohne  dass  die  Dotterhaot  riss  und  die  ¥0D  ihr  eiogesohlossene 
Flüssigkeit  herausfloss.  Die  Dotterbaat  markirte  siob  dann 
durch  eine  sehr  zarte  doppelte  Contour,  welche  am  Rande 
des  herausgepressten  Eies  einen  schmalen  lichten  Saum  ein- 
schloss,  von  dem  dunklen  granulösen  Inhalte.  Bei  grosseren 
Follikeln,  deren  Kapsel  nicht  geöffnet  werden  kann,  ohne 
dass  auch  die  Dotterhaut  gleichzeitig  zerrissen  wird,  erkennt 
man  die  Dotterhaut  auf  gleiche  Weise  an  einer  Falte  der 
herausgepressten  Bihülle.  Wäscht  man  letztere  behutsam  ab« 
zur  Entfernung  des  körnigen,  das  Bild  verunreinigen  den  Ei- 
inhaltes,  und  behandelt  sie  mit  Essigsäure  und  Jodtinktur, 
so  sieht  man  die  Dotterhaut  als  eine  zarte  struktuiiose, 
schwach  gelblich  gefärbte  Membran,  vorzüglich  an  solchen 
Stellen,  wo  sie  isolirt  und  gefaltet  ist.  Oft  jedoch  bleibt  die 
Dotterbaut  beim  Pressen  des  Follikels  in  der  Kapsel  zurück, 
alsdann  lässt  sie  sich  als  eine  feine  doppelte  Contour  am 
Rande  einer  Falte  der  umgestülpten  Kapsel  erkennen.  End- 
lich bleibt  die  Dotterbaut  zuweilen  auch  an  der  herausge- 
pressten Membrana  granuiosa  hängen;  auch  hier  wird  sie  an 
einer  Falte  der  umgestülpten  Membran  oder  mittelst  Jod  und 
Essigsäure  erkannt.  Auf  Querschnitten  gekochter  Follikel, 
die  man  erst  trocknen  musf,  um  sie  bequem  zu  schneiden, 
und  die  dann  mit  einer  sehr  verdünnten  Kalilösung  zu  behandeln 
sind,  damit  die  Theile  wieder  aufquellen,  verräth  sich  die 
Dotterhaut  ebenfalls  durch  doppelte  Contouren,  welche  einen 
lichten  Saum  einschliessen.  Zuweilen  jedoch  verschwindet 
die  innere  Contour  in  dem  granulösen  Inhalt;  doch  bleibt  der 
liebte  Saum  fast  stets  deutlich  zu  sehen. 

Das  Verhalten  der  auf  die  Dotterhaut  nach  Innen  folgen- 
den Schichten  ist  bei  Follikeln  von  verschiedenen  Entwioke- 
lungsstufen  ein  ganz  verschiedenes.  —  Die  kleinsten  Tauben* 
eifollikel,  die  ich  zu  beobachten  Gelegenheit  hatte,  zeigten 
einen  Durchmesser  von  Vis — Vss  ^^'  ^^^  diesen  Follikeln, 
die  ich  niemals  isolirt  zu  sehen  bekam,  sondern  stets  umge- 
ben von  einem  dichten  Stratum  von  Bindegewebe,  worin  die- 
selben eingebettet  sind,  konnte  ich  nicht  am  Rande  die  Con- 
touren   und    noch    weniger   die   Struktur    der    verschiedenen 
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M«tibr«neii  erkenoen.  Es  war  eiDe  deutliche  OrAoce  nur 
swischen  der  £aps«l  uod  dem  Inhalt  wahrznuehmen ;  es  sab 
«08,  als  ob  eine  dSnae  Schiebt  von  eebr  feiokörniger  Masse 
anf  der  laoenflScbe  der  Ei^sel  abgelagert  «£re.  Der  innere 
Kaam  erscbien  ganz  bell.  Ob  derselbe  vom  Keimbläschen 
eifigenommeD  wird  oder  von  einer  Flüssigkeit,  liess  skh  nicht 
entscbeideo,  da  ein  so  kleiner  Follikel  wegen  des  umgebenden 
Bindegewebsstratums  dorcb  Druck  nicht  zum  Platzen  gebracht 
werden  konnte.  Follikel  von  Hühnern  von  '/,  Mm.  Darob- 
messer  erschienen  ganz  in  derselben  Weise,  nur  waren  die 
Kömchen  der  körnigen  Masse  bedeatend  grösser  and  sahes 
aus  wie  feine  FetttrÖpfchen.  Der  Durcbmesser  des  Eicbens 
betrag  '/„  Mm. 

Erst  in  FoUikeln  von  % — */i  Mm.  liesa  sich  eine  deutliche 
Gräuze  zwischen  Kapsel  und  Epitel  wahrnehmen.  Die 
Struktur  des  letzteren  erschien  so,  wie  die  des  Pflaaterepi- 
tels  auf  Querschnitten.  Die  Contouren  der  EKttterhaut  waren 
nicht  erkennbar,  doch  liess  sie  sich  leicht  nachweisen  an  dem 
faerausgepressten  Inhalt  der  Follikel  auf  die  vorher  angege- 
bene Weise.  Das  Innere  der  unversehrten  Follikel  schien 
ganz  von  grobkörniger  Masse  erfüllt   zu   sein   und   war   ganz 
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zusammengepressten  Membran  sah  man  nun  gewöhnlich,  na- 
mentlich bei  Zusatz  von  etwas  Wasser,  wie  sich  eine  glas- 
helle strukturlose  Membran  von  der  körnigen  Schicht  abhob, 
oder  man  sah  wenigstens  eine  feine  Contoar,  welche  einen 
feinen  lichten  Saum  am  Rande  der  Falte  der  körnigen  Mem- 
bran abgränzt.  Man  ersieht  also  hieraus,  dass  die  kömige 
Masse  Yon  der  Dotterhant  umschlossen  ist.  Dass  die  körnige 
Masse  eine  Art  Membran  bildet,  ersieht  man  an  dem  Flottiren 
derselben  bei  bald  verstärktem,  bald  verringertem  Drncke  auf 
das  Deckgläschen  an  solchen  Stellen,  wo  sich  die  Dotterhant 
von  ihr  stärker  abgehoben  hat.  Fugt  man  zu  einem  solchen 
Präparate  Essigsäure,  so  wird  die  körnige  Membran  gewöhn- 
lich augenblicklich  gelöst,  so  dass  man  unter  dem  Mikroskope 
plötzlich  gar  nichts  sieht,  indem  auch  die  Dotterhaut  durch- 
sichtiger wird  und  ihre  Contouren  an  Schärfe  verlieren;  fugt 
man  alsdann  Jodtinktur  hinzu,  so  tritt  die  Dottertiaut  deut- 
licher wieder  hervor  und  man  erkennt  sie  in  ihrer  ganzen 
Ausdehnung,  da  der  körnige  Inhalt  nun  verschwunden  ist. 

Ganz  ähnlich  verhalten  sich  Follikel  von  Vg  —  y.  Mm. 
Durchmesser,  nur  sieht  man  bei  diesen  am  Rande  schon 
ziemlieh  scharf  die  Gränze  zwischen  Kapsel  und  Membrana 
granulosa.  Die  Dotterhaut  jedoch  ist  durch  die  Kapsel  hin- 
durch nicht  zu  erkennen,  zumal  ein  solcher  Follikel  sich  nicht 
platt  genug  drücken  lässt,  um  die  Contouren  der  verschiede- 
nen Membranen  deutlich  darzustellen,  ohne  dass  er  platzt  und 
der  Inhalt  heraustritt.  Das  Verhalten  der  auf  die  Dotterhaut 
folgenden  granulirten  Schicht  ist  ganz  gleich  dem  vorher  be- 
schriebenen. Mit  einer  sehr  verdünnten  Lösung  von  kausti- 
schem Kali  behandelte  Querschnitte  von  gekochten  und  ge- 
trockneten Follikeln  zeigen  ganz  dieselbe  Aufeinanderfolge 
von  Schichten,  wie  ich  sie  bei  frischen  Eiern  gefunden:  Kap- 
sel, Membrana  granulosa,  Dotterhaut,  an  dieser  anliegend 
eine  granniirte  dunklere  Masse  von  Fetttropfen  ähnlichen 
Körnern,  an  die  sich  das  wasserhelle  Keimbläschen  anschliesst; 
der  übrige  Raum  ist  mit  einer  hellen  geronnenen  Masse  an- 
gefüllt, die  eine  Unmasse  von  sehr  kleinen  hellen  Körnchen 
enthält. 


58 


H,  Hoyei 


Id  Follikeln  von  2  Mm.  Durchmessera  besteht  der  lubalt 
aus  kleinen  hellen  BISacben  mit  einem  Kern,  der  einem  Fett- 
tropfen ähnlich  kontonrirt  ist;  sie  sehen  ganz  so  aus,  wie 
die  Kugeln  der  Dotterhähle  in  den  späteren  Entwickelungs- 
st«dien  des  Follikels.  Die  Schicht  an  der  Dotterhant  besteht 
gleichfalls  aug  kleinen  Bläseben,  von  denen  mehrere  Schich- 
ten übereinander  gelagert  zu  sein  ficbeinen;  Durchmesser  der- 
selben beträgt  '/„^  Mm.  Der  Tnhalt  dieser  Bläschen  ist  fein 
granulirt;  der  Durchmesser  der  darin  enthaltenen  K&rocheD 
variirt  von  '/„^  Mm.  bis  zur  Unmessbarkelt.  Hat  man  eine 
Falte  der  Dotterhaut,  bo  erscheinen  die  Bläschen  der  auf 
ihrer  innern  Fläche  abgelagerten  Schiebt  als  cylindrische  Zel- 
len, indem  vermöge  der  optischen  Täuschung  die  Cootouren 
der  aufeinander  gelagerten  Bläschen  zu  einem  Bilde  ver- 
schmelzen, welches  die  Gestalt  einer  cylindrischen  Zelle  dar- 
bietet. Dieselbe  Erscheinung  zeigt  sich  auch  auf  Querschnit- 
ten gekochter  und  auf  die  oben  angegebene  Weise  behandelter 
grösserer  Follikel. 

Alle  die  bei  Follikeln  dieser  Grösse  angeführten  Theile 
finden  sich  auch  in  Follikeln  bis  zu  dem  Durchmesser  von 
7  Mm.,  wo  dieselben  anfangen,  sich  mit  einem  gelbh'chen  In- 
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bis  schliessifch  die  gewöhnlichen  Kugeln  der  Dotterhohle 
auftreten.  Letztere  füllen  den  übrigen  inneren  Rnam  deft 
Follikels  ganz  aas. 

Ganz  gleich  ist  das  Verhalten  der  noch  grosseren  Follikel, 
nar  zeigen  sich  hier  mehrere  abwechselnde  Schichten  von 
Kogeln  Ton  der  Form  der  Kngeln  der  Dotterhöhle  und  der 
der  Dottersabstanz;  and  dani^  werden  die  Blfischen  an  der 
Dotterhaat  bei  zunehmender  Grosse  der  Follikel  immer  un- 
deutlicher; sie  erscheinen  immer  mehr  granulirt;  man  sieht 
auf  dem  vorletzten  Stadium  der  Entwickelung  des  Follikels 
nor  noch  eine  feine,  gelbliche,  granulirte  Schicht  zwischen 
der  Dotterhaot  und  den  Kugeln  der  Dottersubstanz;  und  end- 
lich beim  rollständig  entwickelten  Ei  scheinen  die  gelben  Dot- 
terkogeln  anmittelbar  an  der  Dotterhaut  anzuliegen. 

Was  nun  das  Keimbläschen  anbetrifft,  so  schien  es  mir 
fiberall,  wo  ich  es  aus  dem  Follikel  unversehrt  herausgcprcsst, 
rund,  wasserhell  und  durchsichtig.  Da  man  es  aber  nie  iso- 
lirt  bekommt,  sondern  stets  nur  anhängend  un  der  auf  dio 
Dotterhaat  folgenden  Schicht,  so  sah  es  aus,  als  ob  der  In- 
halt granolirt  oder  wenigstens  einige  Körnchen  darin  enthalten 
wären,  indem  man  den  dem  Bläschen  anhängenden  Theil  der 
Membran,  der  vermöge  seiner  Schwere  stets  auf  der  untern 
Seite  des  Bläschens  befindlich  ist,  durch  das  Bläschen  hin- 
durch erblickt  and  für  dessen  Inhalt  ansieht.  Dass  jedoch 
das  Keimbläschen  an  sich  vollständig  klar  und  durchsichtig 
sei,  davon  scheint  der  Umstand  Zeugniss  abzulegen,  dass 
man  dasselbe  auf  Querschnitten  gekochter  Follikel  stets  mit 
einem  klaren,  durchsichtigen  und  körnerfreien  Inhalt  findet. 
Auf  solchen  Querschnitten  sieht  man  das  Keimbläschen  auch 
nie  von  einer  dichteren  Schicht  von  Körnern  oder  Bläschen, 
sondern  nur  vom  gewöhnlichen  Inhalt  umgeben. 

Um  die  Struktur  der  Keimscheibe  zu  erkennen,  machte 
ich  darch  gekochte  und  etwas  eingetrocknete  Eifollikel  einen 
solchen  Durchschnitt,  dass  dieselben  zugleich  mit  der  Keim- 
scheibe  halbirt  wurden,  und  nahm  feine  Schnitte  von  der 
Schnittfläche  an  der  Stelle,  wo  die  Keimscheibe  an  der  Dot- 
terhaat lag.     Ich  fand  nun  an  der  Dotterhaut  unmittelbar  eine 
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körnige  Schiebt,  die  oach  den  RSoderD  und  dem  Innern  der 
Eeimacbeibe  zu  in  kleine  Bläschen  von  der  Gestalt  der  Dot- 
terkugel überging.  Weifer  seitlich  and  nach  Innen  au  wurden 
diese  Bläschen  immer  grösser  und  grösser,  bis  sie  nicht  mehr 
zu  unterscheiden  waren  von  den  Kugeln  der  Dotter  Substanz. 
Eine  sichere  Grenze  zwischen  Keimscbeibe  und  Eisubalanz 
liess  sich  also  nicht  wahrnehmen^ 

Genauere  Untersuchungen  über  die  Verhältnisse  der  Keim- 
scheibe an  frischen  EifoUikeln,  so  wie  über  die  Schichten  an 
der  Innenfläche  der  Dotterhaut  bei  fast  ganz  entwickelten 
Follikeln,  konnte  ich  wegen  Maogel  an  eierlegenden  Hühnern 
in  der  vorgeschrittenen  Jahreszeit  nicht  mehr  anstellen. 

Die  Massbeslimroungen  bei  Follikeln  von  verschiedenen 
Entwickelungg stufen  bezieben  sich  alle  auf  HübnereifoUikel. 
Die  Vergrösserungen,  bei  denen  ich  gearbeitet,  waren  ge- 
wöhnlich ISO,  selten  200,  und  nur  zur  Erkennung  der  Zellen 
und  kleinen  Bläschen  500. 

Aus  diesen  meinen  Untersuch nngen  ist  mir  die  Ueber- 
zeugung  geworden,  dass  die  bisher  sogenannte  Dotterhaut  des 
Vogeleies  (Eigelb)  schon  ursprünglich  an  den  kleinsten,  für 
uns  sichtbaren  Eiern  vorbanden  ist,  dass   dieselbe  dann   mit 
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Die  Krystalle  in   den  Malpighiscben  Gefiissen  der 

Raupen. 

Von  J.  ScHLOSSBEKGER  in  Tübingen. 


Unlängst  übersandte  mir  Prof.  Leackart  aaf  einem  Uhrglas 
eine  kleine  Menge  einer  gelblichen  aus  eingetrockneten  Schläa- 
chen  bestehenden  Masse,  die  Malpighiscben  OefSsse  der  Ei- 
ebenspinnerranpe. 

Das  Mikroskop  wies  als  Inhalt  dieser  Schläache  zahllose, 
glänzende  und  ungefärbte  ki'y stallische  Körperchen  von  sehr 
verschiedener  Grösse  nach,  doch  selbst  die  grössten  kaum  von 
der  gewöhnlichen  Grösse  der  im  menschlichen  Harn  vorkom- 
menden Quadratoctaeder  von  kleesaurem  Kalk.  Die  meisten 
waren  isolirt;  hie  und  da  bemerkte  man  auch  Krystallhaufen, 
in  welchen  die  einzelnen  Kryställchen  durch  ein  amorphes  oder 
häutiges  Bindemittel  unter  einander  zusammenhingen.  Die  iso- 
lirten  Eörperchen  Hessen  immer  nur  eine  Fläche  erkennen, 
welche  allermeist  quadratisch ,  in  einzelnen  Fällen  oblong  er- 
schien.  Von  Octaedem  liess  sich  nichts  entdecken. 

Sie  waren  unlöslich  in  Wasser,  Alkohol  und  Aether,  eben 
so  unlöslich  in  Essigsäure  auch  bei  längerem  Stehen  oder  beim 
Erwärmen.  Mit  Salpetersäure  unter  scbliesslicbem  Zusatz  von 
Ammoniak  eingedampft  gaben  sie  keine  Spur  einer  Murexid- 
färbung.  Verdünnte  Salz-  oder  Salpetersäure  lösten  ohne  Auf- 
brausen den  grössten  Theil  von  ihnen  auf,  die  Lösung  wurde 
durch  Ammoniak  stark  gefällt,  die  Fällung  war  unlöslich  in 
Essigsäure.  Mit  Vitriolöl  Übergossen  entwickelten  sich  Gas- 
bläschen und  es  schössen  Büschel  von  Gypsnadeln  an.  Beim 
Erhitzen  auf  dem  Platinblech  wurden  sie  gebräunt,  ohne  zn 
schmelzen,  und  brausten  dann  mit  Säuren  auf. 

Es  konnte  nach  Obigem  kein  Zweifel  obwalten,  dass  die 
Körnchen  wesentlich  aus  kleesauremKalk  bestanden,  und 
es  ist  sicher  nicht  ohne  Interesse ,  im  menschlichen  und 
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Inaecten  -  Harn,  nnuhdein  schon  von  AndereD  die  Harn- 
säure auch  in  letzterem  aufgefunden,  einen  zweiten  BeBtand- 
theil,  Tielleicht  ale  Abkömmling  der  letztern  Säure,  nämlich  die 
Oxalsäure  ata  gemeinschaftlich  vorbanden  kennen  zu  leruen. 
Wurden  die  Kryställchen  auf  dem  Objectlräger  mit  ver- 
dünnten MineraUäuren  zusammengebracht,  so  zeigten  sie  ein 
sebr  eigenthümliches  Verhalten.  Ea  erschien  eine  dunkle  Hal- 
birangslinie  quer  durcb  die  ganze  Fläche,  häufig  auch  eine 
zweite  auf  der  ersten  senkrecht  stehende,  so  dass  die  Flüche 
in  vier  Feld«*  getheilt  wurde.  Endlich  schmolzen  sie  auch  von 
den  Kändem  ein ,  lösten  eich  aber  häufig  nur  theilweise  auf, 
indem  ein  ganz  kleines  Körndien  oder  höchst  dünnes  Blätt- 
chen, offenbar  von  organischer  Materie  herrührend,  hinterblieb. 
Wurden  die  Kryställchen  vorsichtig  erhitzt  und  dann  mit  dexa 
Mikroskop  betrachtet,  so  hatten  viele  die  ursprüngliche  Form 
beibehalten ,  aber  den  Glanz  nnd  die  Durch  ei  chtigkeit  einge- 
büsst  und  eine  gelbliche  Färbang  angenommen.  Ich  lasse  da- 
hingestellt, ob  die  beschriebenen  Körper  als  echte  Krjslalle, 
oder  aber  aIs  eine  Art  von  Afterkry stallen  oder  Incru Stationen 
aufzufassen  sind  und  erinnere  dabei  nur  an  die  Thatsache,  dttas 
aach  die  im  Thierkörper  gebildeten  Krystalle  von  kohlensan- 
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üeber  den  Einfluss,   welchen  der  Wechsel  des 
Luftdruckes  auf  das  Blut  ausübt. 

Von 

Felix  Hoppe. 


hjS  ist  bekanut,  dass  selbst  ein  plötzlicher  mSssiger  Wechsel 
des  Luftdrackes  ohne  Nachtheil  von  Thieren  ertragen  wird; 
mag  dieser  Wechsel  in  einer  Verringerung  oder  Steigerung 
dea^  Druckes  bestehen.  Ueberschreitet  jedoch  dieser  Wechsel 
gewisse  Grenzen,  so  treten  Verhältnisse  ein,  welche  plötz- 
lichen Tod  zur  Folge  haben. 

Eine  trächtige  Ratte  auf  dem  Recipienten  der  Luftpumpe, 
in  eine  Atmosphäre  von  150  Mm.  Quecksilber  höheren  Druck 
als  der  äussere  Luftdruck  (zusammen  908  Mm.  Hg.)  gebracht, 
gab  kein  Zeichen  irgend  welcher  Störung  in  ihrem  Befinden, 
und  als  durch  die  comprimirte  Luft  die  Glasglocke  plötzlich 
losgerissen  wurde,  und  der  Luftdruck  innerhalb  und  ausser- 
halb der  Glasglocke  sich  ins  Gleichgewicht  setzte,  erschrak 
das  Thier,  blieb  aber  sonst  wohl,  auch  bei  mehrmaliger  Wie- 
derholung des  Versuches. 

So  viele  Beispiele  von  Verletzungen  durch  einseitige 
plötzliche  Druck  Vermehrung  vorliegen,  Sprengung  des  Trom- 
melfelles, Brach  der  Rippen  etc.  durch  Expansion  der  durch 
vorüberflfegende  schwere  Geschosse  comprimirten  Luft,  scheint 
doch  kein  Beispiel  allgemeiner  plötzlicher  hoher  Steigerung 
des  Druckes  Tand  dadurch  verursachter  Todesfalle  vorzuliegen, 
ausser  den  Explosionen  von  Grubengas  in  Bergwerken.  Bei 
diesen  letzteren  sind  aber  die  Verhältnisse  sehr  complicirt  und 
SectioQsberichte  fehlen.     Dass  das  Verweilen  in  sehr  compri- 
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mirter  Laft  keinen  Nachtb'eil  für  MenscIieQ  bringt,  dafür  zeu- 
gen die  Versuche  mit  Taacherglocken  und  besonders  die 
Stein koblengrnben  bei  Douchy,  Deport,  du  Nord,  und  za 
Cb&lone  an  der  Loire  in  Frankreich,  in  welchen  die  Arbeiter 
unter  einem  Druck  von  2  bis  4  Atmosphären  arbeiten  müssen. 
Durch  eine  Schlenssen Vorrichtung  werden  hier  die  Arbeiter 
beim  Anfahren  in  nach  und  nach  dichtere  Luft  gebracht.  Die 
Aerzte  T.  J.  J.  Watelle  und  A.Gnerard')  berichten,  dass 
beim  Anfahren  der  Arbeiter  nie  UntUlIe  vorgekommen  seien, 
dass  dieselben  aber  beim  Verlassen  der  Gruben  hier  und  da 
einträten.  Die  Section  der  plötzlich  beim  Herausgehen  Ver- 
storbenen bat  nach  ihrem  Berichte  nichts  Abnormes  gezeigt, 
als  Blntfülle  des  Gehirns  und  der  Lungen. 

Untersnchungen  über  die  Ursache  des  Todes  der  Thiere, 
welche  einer  schnellen  Erniedrigung  des  Luftdruckes  anf  dem 
Redpienten  der  Luftpumpe  ausgesetzt  wurden,  haben  mir,  wie 
ich  glaube,  genügenden  Anfscblnss  über  diesen  plötzlichen 
Tod  gegeben. 

Als  eigentliche  Ursache  des  Todes  dieser  Thiere  wird  in 
den  wenigen  Bemerkungen,  die  ich  über  diesen  Gegenstand 
1  Handbüchern  der  Physiologie  und  Physik  fi 
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Besaltat,  und  zwischen  40  bis  50  Mm.  Drock  trat  Tod  ein.  Bei 
der  Oeffnnng  des  Thorax  nnd  des  Pericardiam  ohne  weitere 
Oefässverletzung,  als  die  der  vasa  intercostalia  und  mammaria, 
war  darcb  die  Wandungen  der  v.  cavae  und  des  rechten  Yor- 
hofs  und  Ventrikels  mit  grösster  Deutlichkeit  die  Gegenwart 
eines  reichlichen  Volumens  von  Gas  in  diesen  Geflossen  zn 
erkennen,  und  dasselbe  trat  durch  einen  Einstich  in  Blasen 
hervor.  Daa  rechte  Herz  war  im  Uebrigen  gespannt  mit  Blut 
erfüllt. 

Eine  junge,  etwa  3  Wochen  alte  Katze  wurde  auf  den 
Redpienten  unter  eine  tubulirte  Glasglocke  gebracht.  In  den 
Tnbulus  war  eine  Glasrohre  eingesetzt,  welche  in  eine  feine 
OeffnuDg  auslief,  so  das»  während  des  Auspumpens  der  Luft 
ans  der  Glocke  durch  diese  feine  Oeifnung  fortdauernd  neue 
Luft  zuströmte,  und  zwar  so  viel,  dass  bei  schnellem  Eva<^ 
cniren  gerade  ein  Druck  von  36  Mm.  Quecksilber  erhalten 
werden  konnte. 

Während  bei  den  früheren  Experimenten  eine  kleine  über 
Quecksilber  abgesperrte  Luftsäule  als  Maass  des  Druckes 
gedient  hatte,  benutzte  ich  jetzt  und  zu  den  späteren  Ver- 
soeben  ein  kleines  Barometer,  welches  140  Mm.  Druck  noch 
ablesen  liess,  und  dessen  Angaben  genau  geprüft  waren.  Die 
Temperatur  der  Katze  in  der  Achselhöhle,  10  Min.  lang  gemes- 
sen, betrug  34^  0.  Beim  schnellen  Evacuiren  wurde  die  Katze 
bald  unruhig  und  suchte  nach  Luft.  Bei  50  Mm.  Druck  Gon- 
vnlsionen  und  Ohnmacht,  durch  schnelles  Zulassen  von  Luft 
beseitigt;  sie  erholte  sieh  wieder  vollständig.  Als  der  Ver- 
saeh  wiederholt  wurde,  traten  an  dem  beschriebenen  Punkte 
dieselben  Symptome  ein ,  und  ein  Verweilen  y.  Min.  lang  auf 
einem  Drucke  von  4.0  Mm.  liess  die  Katze  nicht  wieder  aus 
der  Ohnmacht  bei  Luftzutritt  erwachen. 

Bei  der  sogleich  vorgenommenen  Section  fand  sich  etwa 
0,3  Ccm.  Luft  in  den  vv.  cavae,  rechtem  Vorhofe  und  Ventrikel 
schon  durch  die  Wandungen  hindurch  deutlich  zn  erkennen. 
Einige  Luftbläschen  im  linken  Vorhofe.  Grosse  Venen  und 
rechtes  Herz  gespannt  mit  Blut  gefüllt,  das  linke  Herz  fast 
leer.    Das  Blut  war  noch  vollkommen  flüssig,   die  Arterien 
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contrahirtea  sich  aoch  spontaa,  die  Ventrikel  nnr  Kof  R^di^ 
hangon  fast  luftleer,  geeoacl.  Xirgends  tiioe  Gefässruptar  zn 
finden.    Dks  Gehirn  anscheioend  normal. 

Zwei  Schwalben,  deren  Verhalteu  eiazäln  untersucht  wurde, 
aeigteo  ganz  gleiche  ErscbeinaDgen;  beide  Btaiben  bei  120 
bis  125  Mm.  Druck  binnen  weniger  Secunden.  Vor  dem  Todu 
traten  dieselben  Symptome  ein,  wie  bei  den  früheren  Thieren. 
Sie  Sassen  ruhig,  öffneten  zuweilen  den  Schnabel;  bei  etwa 
130  Mm.  traten  erst  Convulaionen  ein.  Bei  beiden  ergab  die 
Section  ein  paar  kleine  LufiblSscben.  Das  recbte  Herz  sehr 
mit  Blut  übcrfGIlt,  des  linke  fast  leer.  So  wie  bei  jenen 
S&agetbieren ,  war  das  Blut  des  linken  Hertens  sehr  hell- 
roth,  also  noch  sauerstoffhaltig. 

Mkrcband  überzeugte  sich  bereits,  dass  Frösche  durch 
Erniedrigung  des  Luftdruckes  nicht  gelödtet  werden  können. 
So  wie  bei  den  warmblütigen  Thieren,  wird  durch  Expansion 
der  Darmgase  der  Darminbalt  nach  unten  oder  nach  oben 
und  unten  entleert.  In  der  Nfihe  des  Koch  punkte  s  der  Flüs- 
sigkeiten ihres  Körpers  werden  sie  zuweilen  nnrnbig  und  ver- 
fallen zum  Theil  in  Ohnmacht.  .Beim  weiteren  Evacuiren 
schwillt  bekanntlich  ihr  Körper  durch  Expansion    des   sich 
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geiaftsen  ohne  Nachtbeil  für  das  Thier,  es  war  nachher  eben 
so  wohl,  als  vor  dem  Versuche. 

Der  Einflass,  welchen  der  Wechsel  des  Lnftdrackes  alles 
Uebrige  gleichgesetzt  hat,  ist  also  für  die  drei  Klassen  von 
Thieren  sehr  verschieden. 

1.  Die  Vogel  sterben  schon  viel  früher  als  der  Eochpnnkt 
des  Blates  erreicht  wird;  die  Sängethiere  sterben  bei  einem 
den  Kochpankt  des  Blutes  wenig  übersteigenden  Drucke,  und 
die  Amphibien  sterben  nicht  beim  Eochpunkte  ihres  Blutes. 

2.  Bei  den  warmbin t%en  Thieren  entwickelt  sich  Gas  in- 
nerhalb der  Blutgefässe  mit  dem  Blute  bei  schneller  Ernie- 
drigung des  Luftdruckes.    Bei  Amphibien  wurde  dies  nicht 

bemerkt. 

Wenn   es  sich  nun   darum    handelt,   zu  entscheiden,  ob 

der  Mangel  an  Sauerstoff  oder  die  Entwickelang  von  Gas  in 
den  Blutgefässen  die  Ursache  der  Convulsionen,  Ohnmacht 
und  des  Todes  sei,  ist  allerdings  nicht  zu  verkennen,  dass 
der  bei  so  geringem  Druck  in  dem  arteriellen  Blute  noch  re- 
stirende  Sauerstoff,  an  dessen  Vorhandensein  das  Leben  ge- 
knüpft ist,  nur  sehr  gering  sein  kann  nnd  in  kurzer  Zeit  gänz- 
lich verbraucht  werden  inuss.  Dagegen  fand  sich  aber  das 
arterielle  Blut  bei  den  Sectionen  jener  Thiere  noch  ganz  hell- 
roth,  besonders  deutlich  bei  den  Schwalben,  wahrend  dieser 
Unterschied  des  venösen  vom  arteriellen  Blute  bei  Tod  durch 
Erstickung  verschwindet. 

Das  bei  der  Katze  im  Herzen  gefundene  Gasvolumen  be- 
trug bei  gewohnlichem  Luftdrucke  0,3  Gem.,  bei  einem  Drucke 
von  40  Mm.  Quecksilber  wurde  dieses  Gas  5,7  Ccm.  Raum- 
eingenommen  haben,  wenn  die  Gefasswandung  der  Expansion 
der  Luft  keinen  Widerstand  geleistet  hatte.  Dies  Volumen 
übertrifft  bei  weitem  das  der  Höhle  des  atrium  und  Ventri- 
kels. Da  der  Druck  des  Blutes  in  den  grossen  Venenstäm- 
men am  geringsten  ist,  so  musste  hier  zuerst  Gas  entwickelt 
werden,  nnd  so  erhielt  dann  das  Herz  grosstentheils  Gas  an- 
statt Blut.  Die  Wirkung  der  Herzcontraction  und  der  Ge- 
fasswiderstände,  die  Circulation,  ist  aber  abhängig  von  der 
Incompressibilitat  der  enthaltenen  Flüssigkeit;  wenigstens  mnss 
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die  Oesch windigkeit  der  Bewegung  des  Blutes  in  den  Arte- 
rien mit  dem  Zunchuien  der  Grösse  der  Elaaticitüt  der  ge- 
pumpten FIQssiglceit  abnehmen,  da  das  Volumen  der  geför- 
derten FlQsgigkeit  um  so  kleiner  ausffillt,  je  stärker  es  com- 
priinirt  werden  muas,  um  in  die  Arterieu  eingetrieben  wer- 
den zu  können. 

Das  Herz  übt  nun  auf  seinen  Inhalt  einen  100  Mm.  über- 
steigenden Druck  aus.  Stand  nun  die  Luft  in  den  graeaen 
Venenslümmen  unter  ÖO  Mm.  Druck,  so  wird  sie  auf  ein 
Drittel  ihres  Volumens  compriniirt  werden  müssen,  um  in  die 
Arterien  eintreten  zu  können,  und  somit  eine  bedeutende  Ver- 
langsamung  der  Circutalioa  herroi^emfen.  Wenn  nun  auch 
diese  Verlangeamnng  in  Verbindung  mit  dem  geringen  Sauer* 
Bloflgehalte  des  Blutes  und  der  Ungleichheit  des  Effectes  vom 
rechten  und  linken  Ifenon  den  Tod  cur  Folge  haben  müss- 
ten,  so  könnte  dies  doch  kein  plötzlicher  Tod  sein.  Dieser 
plötzlich  eintretende  Tod  mass  also  Folge  eines  andern  Um- 
atandes  sein  und  zwar  ist  das  ohne  Zweifel  kein  anderer, 
als  die  VerstopftiDg  der  Lungen capi Ilaren  durch  Loftblfiscben 
und  hierdarch  bedingtes  Aufhören  der  Gircnlation.  Das  linke 
Herz  pumpt  sieb  und  die  Lnngenvenen  leer  und  erhSlt  keine 
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und  gesund.  Hat  jedoch  Gerinnung  des  Blates  begonnen, 
oder  ist  die  ausgeschiedene  Quantit.at  Gas  zu  bedeutend, 
als  dass  sie  vom  anliegenden  Blute  gleich  wieder  absorbirt 
werden  konnte,  so  bleibt  naturlich  das  Thier  todt 

Das  Blutkörperchen  -  arme  Blut  der  Amphibien  hat  ohne 
Zweifel  ein  geringeres  Absorptionsvermögen  für  Gase  als  das 
der  Säogethiere  und  besonders  der  Vögel,  und  eine  Hinderung 
der  Circulation  hat  bei  diesen  Thieren  nicht  die  plötzlichen 
Folgen  als  bei  den  warmblütigen  Thieren.  LSsst  man  durch 
langsames  Evacuiren  den  Druck  sich  allmälig  senken,  so  tre- 
ten  die  Symptome  des  Sauerstoffmangels  deutlich  hervor  als 
angestrengtes  Respiriren  der  Thiere. 

War  nun  wirklich  der  verminderte  Druck  und  nicht  der 
Sauerstoffmangel  die  Todesursache,  so  war  beim  schnellen 
Hinzulassen  von  Wasserstoff  statt  atmosphärischer  Luft  eine 
kurze  Erholung  der  Thiere  wahrscheinlich. 

Eiti  Meerschweinchen  fiel  beim  schnellen  Sinken  des  Luft^ 
druckes  bei  etwa  80  Mm.  Druck  plötzlich  in  Convulsionen 
hin,  es  wurde  jetzt  Wasserstoff  hinter  die  Glocke  geleitet  aus 
einem  Gasometer;  das  Thier  begann  angestrengt  zn  athmen 
und  lebte  auf  diese  Weise  etwa  noch  2  Minuten.  Ein  junges 
Meerschweinchen  fiel  bei  77  Mm.  in  Convulsionen  um;  es 
wurde  reines  Sauerstof^as  hinzuströmen  gelassen ;  es  erholte 
sich  vollständig,  fiel  aber  beim  schnellen  Evacuiren  genau 
bei  75  Mm.  nm,  erholte  sich  wieder  beim  2ten  Einströmen 
von  Sauerstoff,  fiel  beim  Sten  Evacuiren  wieder  bei  75  Mm. 
Druck  um;  es  wurde  jetzt  atmosphärische  Luft  zugelassen, 
und  als  es  sich  wieder  erholt  hatte,  wieder  schnell  evacuirt 
bis  75  Mm.  Druck,  wo  es  ebenso  in  Ohnmacht  fiel,  aber 
durch  wieder  einströmende  Luft  gerettet  wurde. 

Das  erstere  Meerschwein  zeigte  bei  der  Section  keine  Gas- 
blasen im  Blute;  das  venöse  und  arterielle  Blut  zeigten  beide 
braunrothe  Farbe,  in  den  Lungen  fanden  sich  braunrothe 
Flecke,  welche  entweder  von  ungleicher  Blutvertheilung  oder 
Capillarhämorrhagie  herrührten;  im  Herzen  und  den  grossen 
Venen  viel  Blut  aber  nicht  in  solch  strotzender  Fülle,  als  in 
den   früheren   Experimenten.    Nach  diesem  Befunde  ist  ein- 
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lenchtend ,  dasB  der  Tod  dieses  Thieres  durch  Mangel  an 
Saaerstoff  bedingt  gewesen  ist.  Das  Thier  erholte  sich  bei 
der  Herstellnng  des  Luftdruckes  durch  Resorption  der  in  den 
Gefösaea  entwickelten  Luft;  die  Respiration,  die  wieder  kräf- 
tiger eintrat,  konnte  jedoch  nur  das  bewirken,  dass  der  Was- 
serstoff cingeathmet  den  Sauerstoff  des  Blntes  zum  Theil 
austrieb  und  selbst  an  seiner  Stelle  Tom  Blute  absorbirt  wurde, 
soweit  der  im  Blute  enthaltene  Sauerstoff  nicht  in  dieser  kur- 
zen Frist  von  den  Organen  verbraucht  war. 

Bei  dem  jungen  zweiten  Meerschwein  traten  die  Symp- 
tome plötzlicher  Asphyxie  bei  demselben  Barometerdrucke 
ein,  mochte  das  Thier  in  Sauerstoff  oder  in  atmosph  Krisch  er 
Luft  sich  befinden.  Wenn  man  annimmt,  dass  bei  75  Mm. 
etwa  '/,a  der  Luftmenge  in  der  Glocke  noch  restirl,  so  würde 
sich  das  Thier  beim  Isten  Hinzalassen  von  Sauersloffgas  in 
92  pCt.  Sauerstoff  haltender  Luft  befunden  haben  und  beim 
Sten  Hiazulassen  in  99  pCt,  haltiger.  Wenn  die  Menge  des 
Sauerstoffes  in  einem  bestimmten  Volumen  atmosphärischer 
Luft  bei  75  Mm.  Druck  =  15,75  war,  so  hatte  es  in  der 
00  pCt.  Sauerstoff  haltender  Lnft  in  demselben  Volumen  61,5 
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den,  8ö  kann  nkbt  der  Sauerstoffmangel  diese  Asphyxie  her- 
beigefabrt  haben,  sondern  die  plötzb'che  Yennindemng  des 
Dmcfies,  und  man  kann  hiemach  als  erwiesen  ansehn: 

dasA  bei  schneller  and  bedeutender  Erniedrignng  des  Luft- 
druckes eine  Entwickelang  von  Gas  in  den  grossen  Tenen- 
sttomen  stattfindet)  dass  diese  Gasblasen  den  Nntaeffect  der 
Herzthfitigkeit  Terringerny  die  Langencapillaren  Terstopfen  und 
somit  unmittelbaren  Tod  dorch  Aafhebung  der  Cironlation 
bedingen  ohne  weitere  anatomische  Lfision;  dass  jedoch  eine 
bald  folgende  entsprechende  Erhebung  des  Luftdruckes  die 
Resorption  des  Gases,  Wiederherstellung  der  Circulation  und 
somit  vollkommene  Gesundheit  zurückbringt. 

Der  Punkt,  bei  welchem  die  Entwickelung  von  Gasen  im 
Blute  stattfindet,  wird  bestimmt:  durch  die  vorhergehende 
Grösse  des  Druckes,  die  Temperatur  des  Thieres  und  die 
Absorptionskraft  oder  Adhäsivkraft  des  Blutes  für  Gase,  wel- 
che von  dem  Blutkörperchengehalt  der  Flüssigkeit  abzuhän- 
gen scheint.  "^ 


Das  mit  der  Erniedrigung  des  Luftdruckes  eintretende  ver- 
ringerte Absorptionsvermögen  des  Blutes  für  Sauerstoff  mag 
nicht  ohne  Einfluss  auf  das  Befinden  von  Menschen  sein, 
weiche  hohe  Berge  besteigen.  Die  an  sich  anstrengende  Ar- 
beit desSteigens,  noch  vermehrt  durch  das  geringere  Haften 
der  Gelenke  erfordert  bedeutenden  Aufwand  von  Muskelth&- 
tigkeit;  diese  ist  abhängig  von  der  Sauerstoffzufuhr ,  da  ohne 
diesen  kein  Stoffumsatz  also  keine  Eraftentwickelung  stattfinden 
kann.  Hat  nun  das  Blut  geringeres  Absorptionsvermögen  für 
Sauerstoff,  so  wird  es  auch  bei  beschleunigter  Circulation 
den  Muskeln  weniger  Sauerstoff  in  jeder  Zeiteinheit  bieten 
können,  als  unter  normalem  Luftdrucke;  es  tritt  also  Man- 
gel an  Proviant,  schnelle  Ermüdung  ein,  welche  durch  kurze 
Rast  gehoben  ist,  aber  eben  so  schnell  wieder  erscheint. 

Bei  Erhöhung  des  Luftdruckes  muss  sich  das  Absorptions- 
vermögen des  Blutes  für  Gase  entsprechend  steigern,  das 
Blut  enthält  viel  Sauerstoff,  es  tritt  erhöhte  Wärmeproduction, 
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Veiringeniiig  des  io  eiaer  bestiramteD  Zeit  geathmeten  Luft- 
Volumen  eto.  ein. 

Die  Angabe  voa  PraTB2')i  ^'^^  >■>  ^^^^  compAürter 
Luft  weniger  Eohlensiiire  als  bei  gewöhnlichem  Laftdnicke 
ausgehaociit  würde,  ist  vielleicht  ans  dem  geringen  LnEtro- 
lumen  erklfirlich,  mit  dem  er  experimentirte.  För  geringere 
ErbeboDgen  des  Laftdmckes  giebt  er  constante  aUgemeiae 
Intens! tätsvergrÖ SS ernng  des  Stoffwechsels  an. 

Wird  jedoch  nach  einiger  Zeit,  welche  ein  Thier  in  einem 
erhöhten  Lafldruck  zugebracht  hat,  dieser  Druck  scbnell  er- 
niedrigt, so  dass  die  Lungen tbStigkeit  den  Ueberschuss  der 
Oase  nicht  entfernen  kann ,  so  mnes  Gas  in  den  grossen  Ve- 
nenslämmen  selbst  sich  entwickeln  nnd  die  oben  beschriebe- 
nen Symptome  herbeifShren.  So  wird  es  sich  mit  den  in 
jenen  fransösischen  Eöhlengraben  beobachteten  plötzlichen 
Todesf£llen  ohne  anatomische  LSsioa  verhalten. 

Ueber  beobachtete  Entwiekelung  von  Gas  in  den  Blutge- 
fisBen  durch  schnelle  TerSndernng  des  Laftdruckes  habe  icb, 
von  Hrn.  Prof.  Haeser  auf  das  Gütigste  unterstützt,  in  der 
Litteratnr  keine  Bemerknng  finden  köonen.  Dagegen  finden 
sich  zahlreiche  Fälle  von  plötxltcbem  Tode  durch  in  die  Ve- 
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unzuverlässig,  indem  die  Section  bei  bereits  vorgeschrittener 
Fäulniss  unternommen  wurde.  Wenn  auch  diese  Entwicke- 
lung  drfkhaus  nicht  unmöglich  erscheint,  so  wurde  sie  doch 
nur  dann  stattfinden  können,  wenn  plötzliche  chemische  Pro- 
zesse im  Blute  erregt  werden  könnten,  die  eine  Oasentwik- 
kelung  zur  Folge  haben.  In  den  meisten  dieser  Fälle  wird 
von  Convulsionen  kurz  vor  dem  Tode  nichts  erwähnt;  nur 
im  Falle  10  von  Popp  und  Her  rieh  sind  diese  Symptome 
hervorgehoben. 


Fr.  Creplln:  Prof.  A.  Bsiiina  Bemarirangen  über 


Bemerkungen  Über  das  Aritrum  Pylori  beim  Men- 
schen und  einigen  Thieren 

Prof.  Dr.  Andr.  Retzius. 
Aus  dem  Schwedischen  ■)   Qbersetzt 

Dr.  Fk.  Cbeplin. 


Viele  Schriftsteller  fiber  Anatomie  nehmen 
JI>ang  des  mensch  lieben  Magens  einen  Theil 
Pförtners  nnter  der  Benennung  Antrum  Pyli 
Cul  de  sac  pyloriqne)  auf;  Tiele  e 
dere  seiner  nur  sehr  flüchtig.    Ich 


n  die  Beschrei- 
I  der  N£he  des 
(PfSrtnerh&hle, 
'fihnen  ihn   nicht,    An- 
lange mit  Dissectio- 
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der  Ursprang  des  Namens  sich  auf  BeobachtQngen  grOndete, 
welche  Aefanlicfakeit  mit  meinen  eigenen  b&tten,  und  ich  nahm 
mir  deshalb  vor,  jenem  nachzuspüren.  Ich  fand  dann,  dass 
Cruveilbier  (Traite  d'Anatomie  descr.  T.  III.  pg.  281),  wel- 
cher die  Sache  fast  aas  demselben  Qesichtspnnkte  als  ich 
selbst  ansah,  Willis  diese  Benennung  zuschrieb ^  und  auch, 
dass  Haller  (Eiern.  Physiol.  T.  VI.  Lib.  XIX.  Sect.  1.  §  3, 
Ventriculi  figufa)  das^  Werk  und  die  Stolle  citirt,  wo  Willis 
sich  des  Namens  bedient  Seinestheils  äussert  jedoch  Hal- 
ler a.a.  O.  darüber:  ^non  raro  aliqua  strictura  quasi  divisus^ 
(hier  citirt  er  Morgagni  und  mehrere  Fälle  von  Mägen, 
welche  durch  Stricturen  getheilt  gewesen),  „maxime  poste- 
rius, tum  paulo  eis  pylorum,  nnde  tunc  an  tri  aliqua  imago 
nascitur  (Willis),  quam  aliqui  clarissimi  viri  nimis  fecerunt.^ 

Das  Werk  von  Willis,  in  welchem  die  Benennung  An- 
trnm  Pylori  vorkommt  und  ihren  Ursprung  zu  haben 
scheint,  ist  seine  Pharmaceutica  rationalis  sive  diia* 
tribe  de  medicamentorum  operationibus  in  cor- 
pore humano  etc.  Gap.  II.  Partium,  intra  quas  me- 
dicamenta  operari  incipiunt,  descriptio,  ususetaf- 
feciiones.  Die,  wie  es  mir  scheint,  wichtigste  Stelle,  wel- 
che den  fraglichen  Theil  berührt,  ist  die,  in  welcher  der  Vf. 
von  der  Bestimmung  des  Pylorus  redet,  wo  es  heisst:  ^Py- 
lori munus  est,  non  tantum  contenta  affatim  et  simul  in 
magna  copia  ad  intestina  transmittere  (quod  quidem  in  ca- 
tharsi  et  diarrhoea  frequenter  facit),  sed  potius  chylum  satis 
confectum  in  sin  um  suum  excipere,  aliquamdiu  continere  et 
dein  paulatim  et  per  minutas  portiones  excernere.  Enim  vero 
hujus  Antrum  longum  et  capax  quidem  in  ventri- 
culo  recessus  et  diverticulum  esse  videtur,  in  quod 
massae  cbylaceae  portio  magis  elaborata  et  perfecta  secedere 
et  inibi  manere  queat,  donec  alia  crudior  et  nuperius  ingesta 
in  ventriculo  fundo  plus  digeratur^  etc.  Man  ersieht  aus 
dieser  und  auch  aus  mehreren  anderen  Stellen  in  demselben 
Werke^  dass  Willis  viel  Gewicht  auf  diese  Abtheilung  des 
Magens  gelegt  hat. 

Bei   einer  flüchtigen  Betrachtung  scheint  der  Magen  des 
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IileDBcben  ein  gaos  einfach  gebaoter,  konischer  Sack  za  sein, 
ans  dessen  Form  der  Anatom  nicht  viel  za  erlernen  haben 
möge.  Denkt  maD  jedoch  an  die  künstlichen  yerrichtnngen, 
welche  dieser  Sack  sowohl  bei  den  Tbieren  als  beim  Men- 
schen aDBznführen  hat,  und  an  die  mehrfachen  Abtheilangen 
und  merkwürdigen  Bildungsformeu,  die  er  bei  eiiipr  grossen 
Anzahl  von  Tbieren  darbietet,  ferner  an  mehrere  schwer  zu 
erklärende  Verhältnisse  während  Gesundheit  sowohl  als  Krank- 
heit, so  gelangt  man  bald  zn  der  Ueberzengung,  dass  in  die- 
sen dem  Anscheine  nach  äinfachen  Bau  sehr  kunstreiche  An- 
ordnungen niedergelegt  sein  müssen.  Es  ist  vorzüglich  dies, 
was  mich  zu  dem  Wunsche  veranlasst,  hier  dem  fraglichen 
Tbeil  eine  grössere  Aufmerksamkeit  zuzuwenden. 


So  viel  ich  mich  erinnern  kann,  hat  kein  Schriftsteller 
»euerer  Zeiten  den  Pförtnertbeil  des  Magens  besser  beschrie- 
ben, als  Crnveilhier  (a.a.O.).  Nachdem  er  vom  Pförtner 
selbst  gehandelt  hat,  sagt  er:  „Cest  au  voiainage  ie  cc  re- 
tr^cissement  (pylore),  ä  unponce  environ,  qne  l'estomac,  ee 
vecourbant  forleiucnt  sur  lui-mfime,  forme  du  tÄle  de  la  t;ra 
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konischa  genannt  werden  kann,  ist  die,  bei  welcher  die  hier 
von  Craveilhier  so  benaaDtcn  Ampallen  (welche  ich  in 
onserer  Sprache  bubblorna  [deaUcb:  Blasen,  blasenartige 
Anflreibnngen]  genannt  habe)  sowohl,  als  deren  Begren- 
Zangen  wenig  aasgeseicbnet  sind  und  der  Theil  mehr  ko- 
nisch ist. 

Fig.  1 


Fig.  1.  stellt  die  kane  Form  des  PfBrtnerlhenls  beim  Honschen 
yor.  d*  die  tjrfe  Striciur  im  Arcus  minor  —  d  eine  BchwRche  Ein- 
biegung im  Arcus  major  links  von  der  groasan  EiQmiDuiig  —  e  Ein- 
biegung BD  der  grossem  Auflreibnug  ed*  im  Areas  minor  —  e*  ent- 
sprechende Einbiegung  im  Areas  major  —  fe,  fe*  die  kleine  Ablhei- 
Inng  der  Pars  pjlorio,  zunächst  dem  Pyloras  -  ff  die  PfSrtneratric- 
tar-  —  g  die  groKe  Erfimmnag  (le  conde  de  reitotnae)  —  b  der  An- 
fang dei  Duodenoipa,  tust  £aachenfönnig  erwritert  [Antrum  daodeni 
mibi)  — f  klc.  das  Ligamentum  pylori,  Tomehmlich  von  longitudinalen 
Mnskelfasern  gebildet. 

In  der  ersten  oder  kQrtern  Form  (Fig.  !■)  ist  der  Pfört- 
nertheil  an  der  Basis  siemlich  eben  so  breit  vom  Arcus  mi- 
nor an  bis  znm  Arcus  major,  als  er  lang  ist,  bat  zwei  Anf- 
treibungen  gegen  den  A.  minor  (Fig.  1,  fe,  ed*)  ond  meisten» 
eine  gegen  den  A.  major  hin  (fe*),  aasser  der  grossen  KrQm- 
mnng  (Fig.  1,  g).  Die  erste  Auftreibung  im  A.  minor  wird 
nach  dem  dickem  Ende  zu  von  einer  tiefen  Slrictur  (d*), 
welche  der  genannten  grossen  Krümmung  gnrade  gegenfiber 
steht,  „condede  t'estomac",  nnd  am  schm&lern  Ende  von  einer 
seichtem  Strictar,  welche  sie  von  der  andern,  dem  Pförtner 
zunächst  liegenden  Anftreibung  trennt,  begrenzt.  Die  Äuf- 
treibung  im  A.  major  ist  vom  „coude  de  l'estomac"  durch 
eine  seichte  Strictnr  abgesondert,  die  oft  nnr  eine  zur  Hfilfte 
rundum  gehende  Vertiefung  ist;  diese  Auftrcibnng  ist  gemein- 


78 


Pr,  Creplin:  Prof.  A.  Betiioi 


hiD  etwas  grßsser,  als  die  entaprecfaeode  am  A.  tniaor,  and 
grentt  80  wie  sie  an  den  eigentlidien  Pförtner, 

Dieser  ganze  Tfaeii  des  Magens  ist  gewöhnlich  mit  einer 
sehr  dicken  Mnakelhaut  versehen.  Es  ist  eigentlich  die  «ir- 
cnlsre  Schicht  der  Muskelwand,  welche  dem  Pffirtnertheila 
seine  überwiegende  Dicke  verleiht.  Die  äusseren ,  ISngslan- 
fenden  Muskelfasern  liegen  hier,  beinahe  wie  am  Kolon,  zu 
Bändern  angehäuft  (Fig.  1,  kk),  einem  an  der  vordem,  einem 
an  der  hintern  Seite.  Difse  BSnder  sind  jedoch  nicht,  wie 
beim  Eolon,  dentlich  begrenit,  sondern  nnr  dickere  Ansamm- 
longen von  Moskelfaserbündeln,  welche  nach  Vorn  and  hinten 
dünner  werden,  am  sich  über  den  ganzen  Umkreis  auszu- 
breiten. Diese  Aehnlichkeit  mit  den  Taeniae  Yalsalvae 
beim  Kolon,  zuerst,  wie  es  scheint,  von  Helvetins  (Sor 
la  digestion)  wahrgenommen,  rief  die  jetzt  abgeschaffte 
Benennung  Ligamenta  pylori  herror.  Auch  Winslow 
(Exposition  anatomiqne  de  la  stracture  du  corps 
humain)  hat  ihnen  seine  Aufmerksamkeit  geschenkt.  Kr 
äussert  nämlich  über  sie:  „Le  long- du  milieu  de  ehaque  face 
luterale  de  l«  petite  extremitä  il  y  «  nne  Bande  tendineuse 
ou  ligamenteuse  large  de  troia  oa  qnatre  lignes,   qai  se  ter- 
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cendeo  Theil  aatermcht  und  befonden,  daas  «,  vi«  Wins- 
low  angedentet  hat,  aas  eiaem  dünnen,  aefanicbten  Gewebe 
ia  der  Peritonealhaot  besteht,  welcbe  hier  mit  Fasern  von 
elastischem  Oefüge  reich  versehen  isL  Diese  sehnenartig« 
Bitdong,  welche  beim  Menseben  so  nnbedeDtend  entwii^elt 
ist  nnd  nicht  selten  fehit,  erhält  doch  dadaroh  eiae  grössere 
Wichtigkeit,  dass  sie  stark  aasgebildet  bei  mehreren  Thieren 
Torkommt. 

Im  KuBsersten,  gegen  den  Pförtner  greozenden  Theile  des 
MageoB  ist  die  Maskelbaut  am  allerdickaten ;  die  Uagslanfen- 
dea  Muskelfasern  bilden  hier  wieder  eine  dichte,  den  ganzen 
Theil  gleicbmSssig  bekleidende  Schicht,  sowie  am  anteron 
Theile  des  Mastdarms.  Dieser  kleine  Theil  des  M^ens  zn- 
nichst  am  Pförtner  macht  gleichsam  eine  kleine  Abtbeilung 
fQr  sieh  ans  und  ist  nach  meiner  Erfahrong  derjenige,  wel- 
cher am  wenigsten  zn  fehlen  pflegt. 
FiB-  2. 
fcl(n.»-f(t»r.lM 


Der  ifsgen  einei  Weibes  von  mitileiea  Jahren,  um  -die  hnga 
Fono  lies  PfCrtnertheilB  beim  Menschen  zu  zeigeo.  a  Oesophagus  — 
b  Cardia  —  c  Hitte  des  Mageasaches  —  d  die  Striouren  am  An- 
fang« des  Antrnm  pylori  —  e  Antnim  pylori  —  fF  Pjionis  —  g 
Duodenum  —  h  Aacrum  daodeni  —  ii  Ansatzstelte  des  Omentum 
majus  —  k  Ugamenta  pylori. 
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In  der  langen  Form  (Fig.  2.)  Bi^t  diese  Abthnln Dg  des 
Magens  wie  ein  Darm  aus  nnd  wird  bisweilen  irrig  für  einen 
Theil  des  Duodenoms  gebalten.  (In  mehreren,  mir  znr  Un- 
tersDchung  übersendeten  Mügen  war  sie  weggesohnitteDi)  Sia 
kommt  am  meisten  bei  Weibern  vor.  Sie  hat  mehrenüieilq 
nar  eine  Äuftreibung  am  Areas  minor  (fd),  dagegen  aber 
zwei  am  A.  major,  deren  hintere  die  dnrch  eine  deo.tUchere 
Strictur  (d)  vom  übrigen  Theiie  des  Magens  gesonderte  gross« 
Krümmung  ist. 

In  der  dritten  oder  konischen  Form  ist  gewöhnlich  di« 
grosse  Krümmnng  gleichsam  n£her  an  den  Pförtner  gerückt 
und  die  grössere  Aoftreibung  im  A.  minor  klein.  Die  übrir 
gen  beiden,  dem  Pförtner  znnäcbst  liegenden  Anftreibongen 
sind  klein,  besonders  die  im  A.  minor,  nnd  die  kleine,  dem 
Pförtner  sunSehst  liegende  Abtheilnng  mehr  ausgezeichnet, 
als  bei  den  vorigen  Formen. 

Beim  neugeborenen  Kinde,  dessen  Magen  mehr  ge- 
rundet ist,  habe  ich  diese  Anftreibungen  oder  Strictnren  nicht 
gesehen.  Aber  hier  ist  doch  der  dem  Pförtner  zanSchst  lie- 
gende Theil  des  -Antnim  zu  einer  kurzen  cytindriscben  Röhre 
von   etwa  1  Gentim.  LSnge  mit  dil^en  Wfinden  ausgebildet, 


du  Antnim  pylori  bwm  Henachen  nntl  eintgeo  Hiiann, 
Plg-  3. 


D«T  HaKen  von  Ureas  arctos  kk  die  Msrke  Magenaebne. 
Der  Magen  einee  Bfiren  (Ursae  arctos),  welchen  ich  im 
Terwichenen  Sommer  zu  uotersacben  bekam,  zeigte  die  oben 
angerührte  Sehne  aehr  stark  entwickelt  (Fig.  3,  kk).  Die 
tiefe  Strietar  ist  too  diesen  Sehnen  so  lasammengeiogen, 
dxBs  die  beiden  Settenwände  derselben  fast  an  einander  lie- 
gen und  dasB  somit  eme  tiefe  Grube  gebildet  wird.  Die  kleine 
dem  Pfortner  zonScbst  liegende  Abtheiinng  ist  ausgezeichnet 
und  mit  besonders  dicken  Wänden  ansgetSstet  Beim  Ueber- 
gange  des  Magens  in  das  Duodenum  findet  sich  keine  Val- 
vel,  kdn  eigner  Spbincter  pylori;  dagegen  ist  hier,  eine  kleine 
Strecke  hinter  dieser  Stelle,  die  Mnskelwand  in  einer  Aus- 
dehnung von  3  Decimetem  über  l'/i  Decimeter  dick.  Diese 
Dicke  wird  ^t  ganz  und  gar  von  circalfireo  Muskelfaeem 
gebildet,  welche  zu  mehreren  Schichten  mit  dicken  Bindege- 
vebscheiden  verbunden  sind.  Ungeachtet  dieser  Dicke  ist 
gerade  hier,  an  der  Innenseite  des  A.  major,  gleich  innen 
vor  der  Stelle,  an  welcher  sich  der  Magensack  endigt,  eina 
tiefe  Grube,   einem  kleinen  Teiche  gleichend.    Diese  kleine 
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Grube,  welche  auswendig  ksuin  bemerkt  wird,  ist  hier  tat 
der  InneoBeite  im  A.  major  fast  so  gross  wie  eine  Wallnuss 
nnd  bat  dünnere  MiiskelwSnde;  am  ihren  Rand  gehen  Girkel 
von  Fleichfasern.  Der  vordere  Rand  dieser  Grube  kann  als 
eine  halbmondförmige  Klappe  bildend  betrachtet  werden,  wel- 
che auf  ihre  Weise  der  Valvula  pylori  entsprechen  dürfte. 
Die  längslaufenden  Muskelfasern,  ^welche  aussen  um  die  cir- 
GulSren  gehen,  machen  nur  eine  dünne  Schicht  aus.  —  Die 
Drüsenhaut  in  dieser  Gegend  hat  ausgezeichnet  grosse,  netz- 
förmige Graben,  deren  Scheidewfinde  in  lange,  schmale  Zot- 
ten (Plicae  villosae)  auslaufen.  Die  Dicke  derselben  Drüsen- 
haut, welche  für  ungefähr  der  Tiefe  der  rSh  reu  förmigen  Drü- 
sen gleich  erachtet  werden  kann,  betrXgt  naha  8  Millimeter. 
Die  Drüsea  selbst  sind  hier  nach  den  Enden  hin  sehr  ge- 
lbeilt; die  blinden  Enden  sind  kolbenfiSrmig.  Im  übrigen 
Theile  des  Magensackes  fehlen  die  Plicae  villosae;  die  R5b- 
rendrüsen  sind  viel  feiner,  kSrxer  und  in  Bündel  geordnet.  — 
Der  Uebergang  in  das  Duodenum  wird,  wie  eben  erwähnt 
ward,  durch  keine  Klappe  oder  Schliessmnskel  beieichnet; 
doch  ist  eine  deutliche  Grenze  in  der  DrSsenhaut  sichtbar, 
an  welcher   die  netiförmigeD  Gmben  aufhören.     Aussen  t 
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Stelle,  etwas  nach  innen  rom  PfürtiKr,  an  welcher  die  cir- 
calfire  Hoakelschicfat  dicker  ntid  1  Centim.  breit  ist. 

B«m  Hunde  kommen  xwei  ganz  eben  solche  Sehnen  über 
der  tiefen  Strictar  im  A.  minor,  swischen  dem  Pfürtnerlheil 
uod  dem  fibrigen  Hagenaacke  vor;  dieselbe  Bildung  findet 
sich  rermntblidi  auch  bei  mehreren  anderen  Kaubthiergat> 
tnngen. 

Beim  Seeband  ist  das  Antrum  pylori  besonders  gross, 
merkwürdig  nnd  anfs  Dentlicbsle  bestimmt,  aber  sehr  ein* 
fach.  Die  einzige  vad  mir  nntersucbte  Art  ist  Phoca  an- 
nellata  Nilss. 


Der  Haegn  *(■■  Ptoc«  aantUata  N.    a  Owaplitgus  —  b  Cardia 
—  c  Corpoi  MBtriooli  —    d  grosse  ErQmniiuig  dss  MagenaackeB  — 
il*  die  d^r  ^rliaaitiDg   entsprecbenda  tiefo  StricCnr  —   f  TJebergaog 
dea  Magens  In  du  Dnodenam  —   g  DnodeDDin  —  k  die  PfCrtner- 
hOhlung  m[t  dlaken  Maakelwanden. 
Der  Magen  iat  hier  durch  eine  «onetant  engere  Stelle  zwi- 
schen der  grossen  Striclnr  und  der  groBHn  Krümmung  deut- 
lich   in   zwei  The9e  getbeilt.     Der  grosse  TheiL   des  Blind- 
Backes  tritt  als  ein  kurzer,  abgestutzter  Kegel  in  den  Oeso- 
phagus ein,  dessen  LIingsfalten  hier  endigen  (b).   Der  grosse 
Blindsack  iat  unbedeutend.    Die  Drüsenhant  bildet  nnr  Quer-, 
keine  Längsfalten.     Diese  Falten  sind   in   der  Fförtner-Ab- 
tbnlnng  sehr  klein.    Diese  (Äniratn  pylori)  bat  dickere  Mos- 
kelwSnde,  als  der  übrige  Theil.    Die  grosse  Dicke  rührt  tod 
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den  Riagmaskel fasern  her.  Eine  Valvala  pylori  ist  nicht 
vorhanden;  aber  die  Ringmaskelschicht  ist  vorzugsweise  dick 
an  der  Stelle ,  an  welcher  diese  Klappe  sonst  vorkommt.  Im 
Uebergange  des  Magensacks  in  das  Duodenam  befindet  sich 
eine  kleine  Grabe,  wie  beim  BSren ,  dem  Hunde  nnd  der 
Katze.  Die  vor  dieser  stehende  Strictur  ist  das  Einzige,  was 
einer  Valvula  pylori  entspricht. 

Ligamenta  pjlorica,  wie  beim  Hunde  und  Bfiren,  scheinen 
nicht  vorzukommen.  Die  Lfingsfasern  sind,  wie  es  scheint, 
gleichmfissig  aasgebreitet;  aber  anter  dem  Peritoneum  liegt 
eine  glSniende  Fascia,  welche,  wie  bei  der  Katze,  weil  aus- 
gebreitet ist. 

FSr  diesen  PfSrtnertheil  passt,  wie  für  den  mehrerer  an- 
derer Raubthiere ,  Duverno]''s  Benennung,  „Boyaa  pjlo- 
rique"  ganz  gut. 

Im  vergangenen  Winter,  in  welchem  unsere  Mfirkte  reich- 
lich mit  Hasen  versehen  waren,  bennUte  ich  die  Gelegenheit, 
den  Magen  dieser  Thiere  zn  nnterencbcQ  iind  machte  dabei 
einige,  wie  mich  dünkt,  bemerkenswerthe  Beobachtungen  hin- 
sichtlich des  PyloTDBtbeitfl. 

Flg.  5. 
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Die  oben  vom  Bären  beschriebene  Sehne  ist  beim  Hasen 
gerandet  vierkantig,  sehr  dentlich,  etwas  an  die  Sehne  im 
Yogelmagen  erinnernd  (k).  Die  grosse  Krummnng  des  A. 
major  (Coude  de  Testomac)  ist  wenig  vorspringend,  nach  bei- 
den Seiten  hin  b^ränzt.  Die  in  den  vorhergehenden  Raub- 
tbiermägen  tiefe  Strictnr  (d),  welche  ihr  (der  Krümmung)  im 
A.  major  entspricht,  ist  wenig  ausgezeichnet.  Aach  die  darauf 
folgende  (e),  welche  an  die  kleine  Abtheilung  zunächst  dem 
Pförtner  gränzt,  ist  auswendig  wenig  ausgezeichnet,  springt 
aber  in  die  Höhlung  des  Magens  als  eine  Falte  vor,  deren 
beide  Lamellen  mit  einander  beinahe  verwachsen  sind.  Diese 
Falte  ist,  mitten  unter  dem  A.  minor,  1  Cent,  breit«  Auch 
im  A.  major  erscheint  oft  eine  bedeutende  Querfalte  von  Binde  - 
und  Schleimhaut  in  der  Innenseite  des  Hasenmagens.  Zwi- 
schen d  und  e  imi  A.  minor  ist  nur  eine  kleine  Auftreibung; 
die  zwischen  e  und. dem  Pfortner,  f,  ist  dagegen  sehr  gross 
und  fest.  Die  kleine  Abtheilung  des  A  ntrum  pylori ,  welche 
innerhalb  dieser  Auftreibung  liegt,  ist  beim  Hasen  besonders 
ausgezeichnet.  Wenn  der  Magen  noch  frisch  ist,  so  hat  diese 
kleine  Abtheilung  (ffe)  eine  eigene,  von  der  im  Uebrigen  ver- 
schiedene, dunkelrothe  Farbe,  ist  an  allen  Seiten  gerundet  und 
sehr  dünnwandig.  Die  Drusenhaut  in  diesem  Theile  hat 
ausserord^itlich  grosse  Netzgruben  und  grobe  V iilositäten ;  - 
die  Röhrendrasen  sind  auch  länger  und  gröber,  als  in  der 
grossen  Cavität  des  Magensacks.  Auch  hier  ist  es  die  circnläre 
Muskelfaserscfaicht ,  welche  dem  Theile  seine  Gestalt  und  sein 
eignes  Ansehen  verleiht.  Sie  liegt  hier  wie  ein  Ofirtel  von 
etwa  2Vt  Cent.  Ausdehnung,  von  der  Strictur  bis  zur  Oränze 
des  Duodenum ,  and  in  der  Nähe  des  letztern  hat  sie  beinahe 
2  Millim.  Dicke.  Die  aussen  liegenden  längslaufenden  Mus- 
kelfasern umgeben  die  Röhre  vollständig.  Auch  hier  besteht 
die  Valvula  pylori  nur  aus  einer  halbmondförmigen  Falte, 
welche  an  derselben  Seite,  wie  der  A.  major,  liegt.  Es  ist 
deutlich,  dass  dieser  kleine  musculöse  Theil  demselben  zusam- 
mengezognen Tbeil  entspricht,  welcher  bei  den  Raubthieren 
die  kleine  Pförtnerhöhle  ausmacht.  Dass  er  derjenige  Theil 
des  Magens  ist ,  in  welchem  die  Thätigkeit  in  der  Verdauung 
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grSberer,  boliartiger  vegelabiliecher  Tbeile  am  grSssten  ist, 
dsTon  habe  icb  mebrere  Male  mich  ühnzeagt  ,  wenn  ich  eben 
get&dtete  Winter-Hasen  öiFnete,  deren  Magen  voll  Ton  zer- 
kauten Zweigen  war. 

Beim  Tümmler,  Delpbinns  Pbocaena,  macht  der  PfBrtner- 
theil  den  von  Cnvier  (Le^.  d'Anat.  comp.,  T.  III,  Iste  Angg.) 
e.  g.  dritten  Magen  aas,  wogegen  der  vierte  Magen  dn  Theil 
des  Zwölffingerdarms  ist. 


Magen  Ton  Delphinvt  pkoeatna.     aaOesophagai  —  bbb 

c  Magen  —   cc  I)rGscninageri  -     dd  Pj-Iuru 
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haben  masse,  und  ihn  Antrum  oder  Atrium  duodeni  ge- 
nannt. Der  Anfang  dieses  Darmtheils  ist  nämlich^  sowohl 
beim  Menschen,  als  auch  bei  einem  grossen  Theile  der  Säage- 
thiere,  oft  besonders  gerundet,  ermangelt  an  der  Innenseite  der 
Valynlae  conniventes ,  bat  kleine  Villi ,  grosse  Brunner'sche 
und  Lieberkühn'sche  Drusen.  Beim  Tömmler  ist  diese  Höhle 
so  eigenthümlich ,  dass  sie,  wie  eben  erwähnt,  für  eine  Ab- 
theilnng  des  Magens  gehalten  wurde. 

Ich  schliesse  für  dies  Mal  diese  Betrachtungen  über  das 
Antrum  pylori  mit  der  Bemerkung,  dass  dasselbe  an  den  Mus- 
kelmagen der  Vögel  erinnert,  welcher  meiner  Ueberzeugung 
nach  nichts  Anderes,  als  ein  kunstvoll  ausgebildetes  Antrum 
pylori  ist.  Im  Vorhergehenden  ist  bereits  angedeutet,  dass 
die  hier  bemeldeten  Sehnen  wahrscheinlich  dieselbe  Bildung 
seien,  wie  die  bekannte  Sehne  am  Magen  der  Vögel;  dass 
diese  Sebnenbildnng  bei  den  Krokodilen  vorkommt,  ist  lange 
bekannt;  dass  sie  auch  am  Magen  des  Silurus  Glanis  und 
wahrscheinlich  bei  mehreren  Fischen  Statt  finde,  habe  ich  bei 
einer  andern  Gelegenheit  zu  zeigen  gesucht.  (S.  Förhandl. 
vid  de  Skand.  Naturforskames  3dje  möte,  i  Stockholm  1842, 
p.  695 :  9,0m  Magens  byggnad  hos  slägtet  Silurus"  [deutsch  in 
der  Isis  v.  J.  1845,  S.  455.])  —  Sie  findet  sich  sonach  in  allen 
vier  Ordnungen  der  Rückgrathsthiere ,  obzwar  aligemein  nur 
bei  den  Vögeln. 


Theodor  BiUroth: 


Beiträge   zur  vergleichenden  Histiologie   der  Milz. 


Dr.  TnEODOR  Billkoth. 

(Hierzu  Taf.  III.) 


tjS  ist  zu  Tenvunderii,  dass  die  vergleichende  Hietiologie  der 
Milz  nicLt  schon  früher  von  Anatomen  und  Physiologen  mit 
grßsBcrer  Eoergie  angegrifFea  ist ;  man  ist  sich  lange  klar,  dasa 
dies  Organ  mit  der  Blutbildung  im  innigsten  Zusammenhange 
stehe,  und  ea  scheint  nahe  zu  liegen,  dass  dieser  Connex  wahr- 
scheinlich bei  niedern  Wirbelthieren  leichter  anfcofinden  ist, 
als  grade  beim  Menschen,  auf  dessen  Milz  bis  in  die  neaeste 
Zeit  sich  die  grössere  Anzahl  von  Forschungen  concentrirt  hat. 
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stantes  Vorkommen  in  allen  von  mir  anteraachten  Milsen  für 
ihre  wichtige  Bedeutung  sprach.  Ich  will  zunächst  die  Re- 
sultate meiner  Beobachtungen  hinsetzen,  indem  sich  daran 
die  früheren  Ansichten  bequemer  und  kürzer  anschliessen 
lassen.  — 

Amphibien. 

Untersucht  man  die  Milz  von  Fröschen  und  Salamandern 
frisch,  so  findet  man  wenig  Erfreuliches:  feine  körnige  Mole- 
kularmasse, wdsse  und  rothe  Blutkörperchen,  Geffisse,  zu- 
weilen feinste  dünne  Fasern  netzartig  verbunden;  Essigsäure- 
zusatz macht  auch  diese  Elemente  völlig  unklar. 

Legt  man  frische  Froschmilzen  in  Liq.  Ferri  sesqoi- 
chlorati  (ein  Reagens  welches,  so  wdt  mir  bekannt,  zuerst 
von  Führer  für  die  Untersuchung  der  Milz  empfohlen 
wurde)  und  verdünnt  denselben  so,  dass  die  Flüssigkeit  unge- 
fähr die  Farbe  von  Madeira  oder  Malaga  hat,  so  findet  man 
das  Präparat  schon  nach  1-2  Stunden  zur  Untersuchung  ge- 
eignet; doch  kann  man  dasselbe  auch  viele  Tage  in  dem  ge- 
nannten Reagens  liegen  lassen,  sogar  Monate  lang  darin  con- 
serviren.  Die  Milz  wird  dunkelbraunroth  und  zeigt  auf  dem 
Durchschnitt  eine  Menge  kleiner,  grauer,  unregelmässiger  Stel- 
len: die  weissen  Milzkörper.  Die  Consistenz  darf  nicht  zu 
fest  sein,  da  das  Gewebe  sonst  bröcklig  wird,  doch  muss  das 
Präparat  fest  genug  sein,  um  feine  Schnitte  machen  zu  können. 
Man  wird  an  solchen  Milzen  alle  zelligen  Elemente,  besonders 
auch  die  Blutkörperchen  wohl  erhalten  finden ,  nur  etwas  zu- 
sammengeschrumpft. Folgende  Struktur  ist  jetzt  leicht  zu 
erkennen:  die  rothe  Milzpulpe  besteht  ans  einem  feinen  caver- 
nösen  Netzwerk  mit  Maschen  von  0,012  -  0,016  Mm.  Durch- 
messer (Fig.  1.  A.);  in  diesen  Maschen  liegen  vorwiegend 
rothe  Blutkörperchen,  die  sich  jedoch  herausdrängen  lassen, 
so  dass  man  erkennt,  dass  die  Fäden  des  Netzes  theils  sehr 
fein  sind,  theils  etwas  breit  und  flacb^  zuweilen  wie  feinste  un- 
terbrochene Membranen.  Die  Knotenpunkte  der  Fasern  sind 
ziemlich  dick  und  enthalten  gewöhnlich  einen  ovalen  mit  2-4 
und  mehren  Kernkörperchen  gefüllten  Kern ;  andere  Knoten- 
punkte sind  dünn,   nur  durch  den  Zusammenstoss  der  Faden 
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gebildet.  Setot  man  dem  Prfiparate  einen  Tropfen  sehr  ver- 
dfinnter  Eatägsänre  xa ,  aad  wartet  oan  ab ,  bis  die  BlntkSr- 
perdien  aaf^uelleii  nnd  ihre  Farbe  verlieren ,  so  ist  das  Oe- 
tivbe  so  erweicht,  dasa  es  sich  aas  einander  drücken  Ifisst; 
hiebe!  trennen  aich  die  Balken  des  Netzwerks  nnd  zwar  so, 
dasB  die  K-notenpunkte  mit  den  Kernen  jetzt  als  iaolirte  stero- 
förmige  Zellen  mit  mehr  oder  weniger  vielen  nnd  langen  feioeu 
Fortsätzen  eracheinen  ond  frei  herumschwimmen  (Fig.  1.  B.). 

Was  die  Bchoa  mit  freiem  Änge  als  MitEblflschen  erkann- 
ten granticben  Stellen  betrifft,  so  sind  dies  anbegrenzte,  nn- 
regelmfissig  ästige  den  Arterien  anliegende  Parthieen ,  in  wel- 
cben  die  rothen  Blntkörperchen  fehlen  und  dareh  weisse  er- 
setzt sind;  sie  sind  jedoch  im  Wesentlichen  ebenso  gebaut  wie  , 
die  rothe  Palpe;  nur  die  Maschen  des  cavernösen  Oewebes 
sind  wenigstens  nm  die  H&lfte  enger,  die  Kerne  in  den  Kno- 
tenpnnkten  kleiner,  die  ForteStze  der  isolirten  Stemzellen 
kürzer. 

Diese  Stroktor  kann  nicbt  tia  ein  Knnstprodnkt  ungesehen 
werde«,  die  feinen  Fasern  und  Kerae  der  Knotenpunkte  sind 
alle  so  exact  in  ihren  Ccmtonren ,  dass  sie  nicht  durch  Oerin- 
nang  entstanden  sein  kSnnen. 
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dabei  nicht  nar  nicht  ansgedehnt,  sondern  stark  comprimirt, 
mit  Aosnahme  der  in  ihnen  verlaufenden  Blutgefässe. 

Während  die  Milz  beim  Frosch  stets  eine  rnnde  Form 
hat,  so  ist  die  des  Wasser  Salamander  lang  und  platt; 
an  den  Liq.  Ferri-  Präparaten  erkennt  man  auf  Darchschnitten 
leicht  die  Milzbläschen  theils  als  rnnde  Körnchen,  theils  als 
unregelmässig  geformte  grauliche  Masse ,  welche  reichlich  die 
Hälfte  des  Parenchyms  einnimmt.  Feine  Abschnitte  durch 
verdünnte  Essigsäure  etwas  erweicht  zeigen  das  cavemöse 
Netz  der  Milzpulpe  mit  eminenter  Klarheit;  die  Maschen  sind 
hier  grösser  als  beim  Frosch  (Fig.  2.  A.);  sie  haben  einen 
mittleren  Durchmesser  von  0,03  -  0,025  Mm.  Ich  empfehle  dies 
Object  besonders  denjenigen,  welche  sich  von  der  Existenz 
dieses  Netzwerks  rasch  überzeugen  wollen.  Die  Kerne  in  den 
Knotenpunkten  sind  nicht  so  häufig  wie  in  der  FrosohmilZ) 
die  durch  Druck  sich  lösenden  Sternzellen  mit  sehr  langen 
Fortsätzen  versehen  (Fig.  2.  B.).  An  einem  leidlich  gelungenen 
Injectionspräparat  sah  ich  die  Maschen  von  0,05 — 0,1  Mm. 
Die  Milzbläseben  haben  auch  hier  keine  Membran,  wenngleich 
sie  sich  ziemlich  scharf  von  der  rothen  Milzpulpe  abgp*änzen ; 
ihr  Masebenwerk  ist  enger,  doch  übrigens  ebenso  wie  das  der 
übrigen  Milz  (Fig.  2.  A.  a.). 


Von  besonderer  Wichtigkeit  war  es  nun,  das  Verhältniss 
der  Qefässe,  besonders  der  Blutcapillaren  zu  dem  cavernösen 
Masehen  werk  zu  ermitteln ;  dass  sie  sich  in  dasselbe  öffnen 
mussten,  lag  auf  der  Hand ,  da,  wie  oben  bemerkt ,  einerseits 
die  rothen  Blutkörper  überall  zwischen  dem  Balkennetz  liegen, 
und  letzteres  sich  von  den  Blutgefässen  aus  injiciren  lässt. 
Wir  pretendirten  daher  zu  sehen,  wie  und  wo  dieOeffnungen 
in  den  Capillaren  liegen  möchten.  Dies  ist  uns  nicht  ganz 
nach  Wünsch  gelungen  ,  wenngleich  es  keinem  Zweifel  unter- 
liegt, dass  auch  dies  zu  Tage  kommen  muss,  wenn  ein  Meister 
der  InjectJon  die  Sache  noch  einmal  in  die  Hand  nähme.  Ich 
sah  die  Auflösung  der  Capillaren  in  das  cavernöse  Netz  selten 
besser  als  ich  es  in  Fig.  1.  A.  a.  dargestellt  habe.  Man  konnte 
den  Gefässcanal   noch  einige  Zeit  lang  verfolgen,  bis  er  sich 
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in  dem  Netiwerk  verlor,  obae  daes  man  deo  Rand  der  Capil 
largefSsemembnui,  das  Eode  des  Gefässrohrs  Beben  konnte. 

Qaerachnitte  mit  BIntkÖrpercbea  strotzend  gefüllter  Ge- 
S&tBß  siebt  man  an  Liq<.  Fem  -Frfiparaten  bäuGg,  und  erkennt 
daran  mit  Leichtigkeit,  dass  die  feinen  Balken  des  cavernösen 
Netzes  mit  der  Genissmembran  unmittelbar  im  ZusammeDbaog 
stehen  (Fig.  2.  A.  b.). 

DaBB  die  Arterienenden  in  das  cavernöse  Netz  ausmünden, 
die  Venenanf&nge  aus  demselben  entspringen,  acheint  mir 
2  weifellos. 

Weniger  einfach  ist  die  Sache  mit  der  weissen  Milzsnb- 
Btanz  und  ihrem  Verhültniss  zu  den  LymphgefSssen.  Letztore 
glaubt  man  oft  genug  zu  sehen,  d.  fa,  man  sieht  ziemlich 
dicke,  mit  farblosen  Zellen  gefüllte  Canäle  mit  äusserst  dün- 
ner, zuweilen  kernhaltiger  Membran;  aas  solchen  bestehen 
nicht  selten  ganze  Partien  der  weissen  Sabstanz.  Sieht  man 
sich  diese  Cylinder  genauer  an ,  nnd  sucht  namentlich  'ihren 
Inhalt  nSher  za  erforschen,  so  wird  man  gewahr,  dass  sie 
wiederum  in  ihrem  Innern  aus  einem  engmaschigen  Fasemetx 
zusammengesetzt  sind ,  und  nicht  selten  in  ihrer  Achse  ein 
Blutgefäss  enthalten.    Kurz  es  sind  dies  keine  reinen  Lvmph' 
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sachnng  giebt  sehr  negative  Resultate;  wir  wenden  uns  daher 
gleich  ZQ  den  Liq.  Ferri -Präparaten.  Die  Milzen  der  Eidech- 
sen and  der  Natter,  erstere  länglich  weiss  graugelblicfa ,  letz- 
tere rund,  enthalten  fast  aasscbliesslich  weisse  Milzpnlpef; 
trotzdem,  wenn  deutliche  Gefässe  zu  erkennen,  stellen  sich 
diese  immer  als  Blutgefässe  dar ;  die  Oberfläche  zwar  höckrig, 
die  Schnittfläche  fein  körnig,  doch  aber  die  einzelnen  Körn- 
chen nicht  von  einer  Membran  umgeben.  Ein  sehr  enges  feines 
Maschenwerk,  noch  feiner  wie  die  der  weissen  Milzpalpe  beim 
Salamander,  ist  ohne  Schwierigkeit  darstellbar,  auch  die  ein- 
zelnen SternzelJen  leicht  isolirbar,  doch  aber  das  Ganze  nur 
erst  leichter  verständlich ,  wenn  man  an  oben  beschriebenen 
Objecten  sich  überzeugt  hat.  -  Injectionspräparate  habe  ich 
leider  nur  von  Fröschen  und  Salamandern  machen  können;  es 
mangelte  mir  an  Zeit  bei  jedesmal  zugegangenem  Material ,  so 
wie  an  den  gehöHgen  Apparaten. 

Die  Milz  einer  einheimischen  S  chil  dk  rÖ  te  war  dick  rund- 
lichoval ,  zeigte  auf  dem  Durchschnitt  eine  Menge  verschieden 
geformter  weisser  Körper,  die  weisse  und  rothe  Milzpalpe  un- 
nngefähr  zu  gleichen  Theilen.  Das  Netzwe)*k  schön  ausge- 
bildet, in  Bezug  auf  Durchmesser  der  Maschen  zwischen 
Frosch  und  Eidechse;  in  Bezug  auf  das  Yerhältniss  der 
weissen  Milzsubstanz  zu  den  Gefässen  schienen  noch  beson- 
dere Yerfaältoisse  obzuwalten,  deren  Ermittlung  mir  nicht  ge- 
lungen ist;  jedenfalls  zu  weiteren  Untersuchungen  zu  empfehlen. 

Die  Milz  der  Kröten  enthält  vorwiegend  rothe  Milzpnlpe, 
ist  aber  meist  so  klein,  dass  sie  wenig  zu  diesen  Unter- 
snchungen  geeignet  ist;  das  cavemöse  Netz^  habe  ich  nicht 
allein  an  Milzen  ausgewachsener  Thiere,  sondern  auch  von 
Larven  ndt  hintern  Extremitäten  sehr  deutlidi  gesehen ;  es  ist 
sehr  eng.  - 


Nur  bis  auf  die  besprochenen  Stroktnrverhältnisse  traae 
ich  den  künstlichen  Präparaten ;  die  darauf  sich  gründenden 
physiologischen  Hypothesen  will  ich  am  Schluss  zusammen- 
fassen. Dass  bis  so  weit  die  angewandte  Methode  nicht  irre 
leitet,   davon  hoffe  ich,    wird  sich  jedw  überzeugen,   der  es 
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will;  daas  natSrljch  ein  Präparat  besser  aDsfüllt  vie  das  SD- 
dere,  dosB  man  eine  tJebung  in  den  richtigen  MischungByer- 
hfiltnisBen  fCr  Tersobieden  grosse  Milzen  gevrinnt ,  nnd  nicht 
di«  ersten  Objecte  so  aasfallen  wie  ich  sie  gezeichnet  habe, 
brauche  ich  wohl  kaum  zu  erwähnen, 

Fische. 

Die  Milz  des  Karpfen,  Schlei,  Plötzen,  Hecht 
habe  ich  wiederholt  nntersucht;  sie  «eigen  weder  in  ihrem 
ÜOBSeren  Verhalten  noch  in  ihren  feineren  StruktnrrerhSII- 
nissen  sehr  erhebliche  Unterschiede,  nur  etwa  dass  die  Mila 
beim  Becht  eine  mehr  herzförmige  Gestalt  hat,  während  sich 
die  der  übrigen  Fische  mehr  l&nglich,  zaweilen  gelappt 
(Karpfen)  darstellt,  und  dass  beim  Karpfen  und  Schlei  sich 
am  hfiufigeten  goldgelbe  Pigmentbanfeu,  und  Pigmentkörnchen 
in  den  Zellen  finden.  In  keiner  dieser  Milzen  fand  ich  eine 
Andeutung  Malpighischer  Körper  mit  freiem  Ange  sichtbar, 
wenngleieb  an  den  raikroskopiacbcn  Präparaten  hie  nnd  da 
einzelne  Stellen  mit  mehr  weissen,  andere  mit  ausschliesslich 
rothea  Blntkörpercben  sidi  Torfindep. 

Das  Auffinden  des  caTemös^  Netzes   ist  hier  tuweilet) 
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schon  erwfibot  beim  Frosch  nod  SaUmander,  auch  bei  man- 
chen Vögeln,  wie  weiter  unten  zu  besprechen  ist 

In  den  Milabalken  beim  Schlei  habe  ich  deutliche  Maskel- 
faserzellen  gesehen;  isolirte  Muskelfasern  zeigen  sich  bei  den 
Liq.  Ferri-Prftjfvaraten  häufig,  wenn  man  dieselben  etwas  mit 
Säure  unter  dem  Mikroskop  manipulirt^  doch  stammen  sie 
meist  von  den  Gefäesen. 

Im  Ganzen  ist  mir  die  Untersuchung  der  genannten  Fisch- 
milzen wenig  loh|iend  erschienen. 


Vögel. 

Es  sind  unter  den  von  mir  untersuchten  Vogelmiken  einige, 
welche  eigenthümliche  Verhältnisse  darbieten,  wie  die  Milz 
einiger  Schnepfenarten,  des  Wasserhuhns  und  einer 
Ohreole.  Im  Allgemeinen  zeichnen  sich  die  Vogelmilzen 
dadurch  aus,  dass  sie  ausserordentlich  deutliche  rundlich  ab- 
gegrenzte, dem  freien  Auge  als  deutliche  weisse  Körnchen 
ersebeinende  Milzkörperchen  besitzen,  und  dass  diese  nicht 
selten  vorwiegend  die  Substanz  der  Milz  zusammensetzen. 

DieMUz  des  Wasserhuhns  ist  ganz  und  gar  durch  nnd 
durch  weissgelblich ,  enthält  wenige  und  enge  Blutgefässe. 
Das  mikroskopische  Präparat  fällig  so  wie  es  etwas  zertheilt 
ist,  auf  durch  dunkle,  rundlich  ovale,  auch  höchst  unreg^- 
massig  biaknit-kleeblatt- förmig  geformte  Körper,  welche  in 
die  übrige  Milzsubstanz  in  Menge  eingelagert  sind,  und  mit 
Gefässen  innig  zusammenhängen.  Erst  nach  längerer  Mani- 
pulation durch  Wegschwemmen  der  freien  Zellen  gelingt 
es  diese  Körper  zu  isoliren,  selten  jedoch  so  weit,  dass  man 
die  Oberfläche  der  Körper  frei  sieht,  meist  hängt  ders^ben 
eine  Menge  von  Zellenmassen  an  (Fig.  3.  a.  b,).  Der  grösste 
Theil  dieser  Körper,  besonders  alle  kleineren  umregelmässig 
geformten,  enthielt  eine  Menge  feinster  Fettkörnchea.,  wo* 
gegen  andere  grössere  runde  völlig  frei  von  Fett  waren 
(Fig.d.c);  der  Durchmesser  der  ersteren  betrug  0,05 — 0,08 Mol, 
der  letzteren  0,1  — 03 Mm.  Anfangs  glaubte  ich,  dass  diese 
beiden  Arten  von  Körper  von  einander  zu  trennen  seien, 
doch  fanden  sich  so  viele  Mittelstufen  und  so  viel  Gradationen 
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des  Fettgehalts,  dass  kein  weBcntUcber  UoterBchied  la  Bein 
seh  ei  Dt. ' 

Die  feinere  Straktnr  dieser  Körper  anlangead,  so  bestehen 
sid'atis  Membran  und  Inhalt;  ilie  Membran  erscheint  znwei 
len  völlig  straktnrlos,  zuweilen  aber  Behr  deutlich  feinfasrig 
and  kernhaltig  (Fig.  3.  c)  Der  Inhalt  besteht  ans  kleinker- 
nigen,  fein  graaulirten,  runden  und  verfistelten  Zellen.  Die 
GefAsse  gehen  zum  grSssten  Theil  durch  diese  Körper  bio- 
durch,  und  verzweigen  sich  in  denselben,  so  dass  die  Äeste 
aus  den  Körpern  wieder  hervortreten;  man  kann  auch  das 
VerhSttoiss  so  anfTassen,  dass  die  Körper  um  die  Theilungs- 
Btellen  der  Oeflisse  liegen;  nur  in  seltenen  Ffillen  liegt  das 
Oef&SB  dem  Körper  an,  immer  aber  bo,  dass  die  Kapsel  des 
letzteren  mit  der  Gef^ssbant  innig  zusammenhangt  (Fig.  3.  c). 
Was  die  Geffisse  selbst  betrifft,  so  wer  ich  sehr  geneigt,  sie 
för  Lymphgefässe  oder  ancb  wohl  für  solide  Hilzbalken  zu 
halten,  bis  ich  mich  jedoch  überzeugte  dass  eB  BlntgefSase 
sind,  da  ich  in  ihnen  oft  genug  die  rotben  Blutkörperchen 
sah;  —  es  reisBen  diese  GefSsse  übrigens  sehr  leicht  aa  ihren 
Ein-  und  Aastrittsstellen  ab,  so  dass  es  zuweilen  den  An- 
schein gewinnt,   als   wenn   sie  eich  an  der  Innenfläche  der 
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und  Beizten  sich  dann  nicht  selten  sofort  in  eine  darftnlie- 
gende  Kapsel  fort.  War  die  Umhöllangsmembran  an  einet 
Stelle  geplatzt,  so  Hess  sich  der  Inhalt  wenugleich  schwierig 
heransdracken,  nnd  dieser  bestand  aas  denselben  Elementen, 
wie  der  übrige  Theil  der  Milz ,  die  rothe  oder  weisse  Milz- 
pnlpe^  in  welchem  näheren  Yerhältniss  das  durchtretende 
Blutgefäss  zu  den  Elementen  des  Inhalts  stand,  konnte  ich 
nicht  heransbringen.  Die  Milzpulpe  bestand  aus  denselben 
Elementen ,  wie  bei  andern  von  mir  untersuchten  Yogelmilzen. 

Bei  der  Taube  ist  die  Milz  hellroth  länglich,  die  weisse 
Substanz  überwiegend  $  bei  der  Krähe  und  Elster  langge- 
streckt gross  9  mit  dunkelrother  Palpe  und  vielen  weissen 
Korperchen,  ähnlich  beim  Kibitz;  bei  verschiedenen  Finken- 
und  Meisen -Arten  klein,  länglich,  stets  mit  ausgezeichnet 
deutlichen  weissen  Kdrperchen  ungefähr  zu  gleicher  Masse 
mit  der  rothen  Substanz. 

Was  nun  die  Milzsnbstanz  der  letztgenannten  Vögel,  so 
wie  die  der  ersteren  ausser  den  beschriebenen  Kapseln  be- 
trifft, so  war'  an  ihr  mikroskopisch  kein  erheblicher  Unter- 
schied rother  und  weisser  Pulpe  aufzufinden;  die  ganze  Malise 
bestand  aus  einem  sehr  feinen  und  sehr  engen  Netzwerk,  das 
wieder  durch  isolirbare  sternförmige  Zellen  zusammengesetzt 
war  (Fig.  4.  b),  am  meisten  ähnlich  dem  gleichen  Gewebei 
bei  den  Fischen ,  doch  die  Oefässe  kaum  so  deutlich  heraus- 
zufinden. Das  schwarze  Pigment  in  der  Eulenmilz  lag  theils 
in  den  Sternzellen,  theils  in  isolirteu,  schwarzen,  unförm- 
lichen Klumpen;  ob  dies  normal  oder  pathologisch  ist,  weiss 
ich  nicht  zu  sagen,  da  ich  nar  ein  Exemplar  zu  untersuchen 
Gelegenheit  hatte. 

Kommen  wir  jetzt  aaf  die  Bedeutung  der  oben  beschrie- 
benen Kapseln  um  die  Gefässe  zurück,  welche  wir  in  der; 
Milz  der  Eule,  des  Wasserhahns  und  der  Schnepfe  fanden, 
so  lag  bei  dem  ersten  Auffinden  dieser  Organe  nahe,  dass 
sie  als  kleinste  Malpigbi'sche  Bläschen  aufzufassen  seien; 
wenn  dies  auch  zum  Theil  richtig  sein  möchte,  so  entsprechen 
sie  doch  nicht  völlig  den  genannten  Organen  bei  den  Sänge-  • 
thieren,  da  diese  dort  allein  die  weisse  Milzsobstanz  bilden, 

Mttll«r*0  Archiv.  1867.  7 
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w&brenil  bei  den  Yögela  aaBserdem  nocb  eine  grSsBwe  Uengfl 
dftTon  vorbaadeo  ist,  und  jedeufalli  nur  eia  Complox  dieser 
Kapeeln  eia  mit  freien  Aagea  sicbtbaree  Milskörpereben  d«r- 
«tellt;  sie  sind  also  nur  als  Theile  dar  veisaea  MilisnbsUBi 
la  betiachten.  Dabs  sie  om  die  Blatgef&sae  fest  aogescbloa- 
aen  sind,  nnd  weder  io  sie  hinein,  nocb  avs  ibaea  heraus 
LympbgefSsse  treten,  Ifisst  aicb  bei  ihrer  relativea  Kleiobeit 
leicht  übeieebea.  Ihr  Inneres  scheint,  den  heransdiSckbareo 
Sternsellen  nach  sa  scbliesseo,  elienso  conatmirt  an  sein, 
vie  die  Sbrig«  Milipalpe,  'Wie  sollen  nnn  di«  in  ihnen  lie- 
genden weissen  BlatkSrperchen  io  den  Kreislauf  gelangen? 
Doss  man  die  Kapseln  einfach  platzen  l&sst,  wenn  sie  voll 
sind,  schönt  mir  doch  eine  fast  la  grob  mechanische  An- 
schaunug!  inSglich  wäre  es,  dasa  das  doicbtretende  Blnlge- 
fBaa  Oeffnnngen  im  Innern  der  Kapseln  besitzt,  durch  welche 
die  eventuell  neu  gebildeten  Körperchan  ans  dem  Follikal  di-  , 
rect  in  den  Blutkreislauf  gelangen;  dies  ist  nnr  eine  Hypo- 
these; ich  habe  Nichts  gesehen,  was  diese  Annahme  noth- 
wendig  machte,  and  sehe  mit  Frendui  einer  besseren  Änf- 
UArong  entgegen. 

Dasa  die  weisse  Milzaubstanz  der  Frösche  und  Salaman- 
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Untettncht  habe  icb  Milzen  Tom  Maulwurf)  von  der 
Maus,  Ratte,  Fledermans,  vom  Fachs,  Kaninchen, 
von  der  Katze,  vom  Menschen,  alle  zuerst  frisch,  dann 
an  erhärteten  Präparaten.  Alle  diese  Milzen  zeigten  deut« 
liehe  Malpighisehe  Bläsehen,  theils  mit  unzweifelhafter  Kapsel 
rund  oder  oval,  theils  ohne  Kapsel  als  ästige  weisse  Stellen, 
um  Theilungen  der  Gefässe  abgelagerte  weisse  Milzpulpe; 
dies  scheint  mir  auch  beim  Menschen  vorzukommen;  an 
menschlichen  Milzen,  wo  die  weissen  Körper  recht  entwickelt 
sind,  besonders  bei  solchen  Individuen,  die  durch  cardnöse 
Kachexie  zu  Grunde  gegangen  sind,  habe  ich  die  weisse 
Substanz  sehr  häufig  in  Form  verästelter  Figuren  verbreitet 
gesehen^  ausserdem  aber  auch  runde  Körper,  letztere  mit 
deutlicher ,  erstere  mit  höchst  zweifelhafter  Membran. 

Allen  diesen  Milzen  waren  im  Gegensatz  zu  denjenigen 
der  übrigen  Wirbelthiere  die  deutlichen  Spindelzellen  eigen, 
welche  beim  Menschen  so  lange  schon  bekannt  sind  und  sich 
gefallen  lassen  mussten,  bald  diesem  bald  jenem  Gewebe  zu« 
geordnet  zu  werden.  —  Nach  den  vorstehenden  Mittheilungen 
ist  man  leicht  geneigt,  diese  den  sternförmigen  Zellen  bei 
den  übrigen  "Wirbelthieren  gleichzusetzen,  und  man  wfirde 
nun  ein  Netz  erwarten,  welches  ans  jenen  Spindelzellen  zu- 
sammengesetzt ist,  und  damit  wurden  wir  dann  mit  den  fakti- 
schen Beobachtungs-Resultaten  übereinstimmen,  welche  Füh- 
rer durch  seine  Untersuchungen  an  normalen  und  patholo- 
gischen menschlichen  Milzen  gewonnen  hat.  Was  a  priori 
dagegenspricht  ist,  dass  bei  der  Grösse  der  betreffenden 
Zellen  das  Masehenwerk  sehr  weit  sein  müsste,  und  aus  den 
vorstehenden  Untersuch angen  schon  zu  übersehen  ist,  dass 
die  Weite  dieses  Maschenwerks  im  Allgemeinen  dem  Durch- 
messer der  betreffenden  Blutkörperchen  adäquat  ist. 

Folgendes  habe  ich  an  einigen  menschlichen  Milzen,  die 
mir  im  Ganzen  noch  am  geeignetsten  erscheinen,  gesehen. 

Die  rothe  Milzpulpe  besteht  aus  einem  Netzwerk  feiner, 
blasser,  sehr  leicht  zerstörbarer  Fasern,  die  Maschen  sind  je 
nach  dem  Blutreichthum  der  Milz  sehr  verschieden  gross  im 
Durchsohnitt  von  0,01—0,009  Mm.,  also  wenig  grösser  als' 

7* 


100  Thsodor  BillTOth: 

bei  deo  Fiachen.  la  den  EDotenpnakten  dieees  NeUes  Bind 
sehr  wenig  Kenie  eotlialten  (Fig.  6.);  die  stSrkeren  Balken 
«etden  dnrch  die  zuweilen  leicbt  isolirbaren  Spiodelzellen 
mit  dicken  aeitlicti  sngehefletea  oder  in  der  Mitte  liegenden 
ZellkSrpern  gebildet  (Fig.  6.) ,  diese  Zellen  setzen  die  mikros- 
kopisch dickeren  Balken  des  Netiea  zusammen,  und  liegen 
hier  meist  dicht  aoeinanderj  sie  bilden  also  nicht  anmittelbar 
das  feinste  Maecheuwerk  der  Milz,  sondern  dienen  mehr  als 
solidere  Stützen  desselben.  FQhrer's  Abbildaugen  halte  ich 
fSr  richtig,  doch  die  kömige  Zwi  sehen  sab  stanz ,  welche  er 
abbildet,  ist  das  zerfallene  ^etz  feinster  Fasern,  welches  den 
gleichen  cavernösen  Netzen  bei  den  übrigen  Thieren  ent- 
spricht. 

Die  Darstellung  dieser  Verhältnisse  hat  mir  viel  Mühe  ge- 
macht, und  ich  bilde  mir  daher  ein,  dass  sie  schwer  ist.  Für 
dieses  feinste  Netzwerk  ist  nämlich  die  Methode  noch  nicht 
vollkommen  genug,  es  w£re  eine  bessere  sehr  wünschens- 
werth.  Weiche  Milzen,  in  denen  die  Spindelzellea  sich  leicht 
isoliren,  eignen  sich  eben  deshalb  schlecht.  Die  Abbildung 
ist  nach  einem  Prfiparat  von  der  ziemlich  derben  Milz  einea 
reijfibrigen  atropbJBchgn  Kindes 
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sind  (Fig.  7.);  sehr  selten  sieht  man  Zellen  mit  mehr  Fort- 
sätzen; es  mnss  eine  Methode  gefanden  werden,  wo  man 
diese  Zellen  aoch  als  Sternzellen  darstellen  kann,  wie  bei 
den  andern  Wirbeltfaieren.  Ueber  den  letzten  Uebergang  der 
Oefässe  bleibt  man  im  Unklaren ;  vielleicht  kann  anch  hier 
Injection  mit  farbloser  Leimlösang  helfen  bei  geeigneten 
Milzen. 

Die  weisse  Milzsabstanz  ist  im  Wesentlichen  ebenso  con- 
strairt  wie  die  rothe,  and  die  Straktar  hier  wie  in  den  Lymph- 
drüsen leichter  za  erkennen;  die  Spindelzellen  scheinen  mir 
hier  entschieden  seltner  zn  sein,  die  Maschen  grösser;  letz- 
teres kann  zaf&llig  sein,  die  Dnrchmesser  der  Maschen 
schwanken  anch  hier  je  nach  Inhaltsmasse.  Ueber  das  Ter- 
hältniss  der  Lymphgefßsse  habe  ich  keine  nene  Thatsachen 
beizabringen. 


Resam^,    Entwicklang  der  rothen  Blntkdrper. 

Hypothesen. 

Fassen  wir  das  Gesammtresaltat  vorstehender  Untersachan- 
gen  Zusammen,  so  glaaben  wir  dorch  dieselben  nachgewiesen 
zu  haben,  dass  das  Parenchym  der  Milz  aas  einem  feinen 
cavemösen  Netzwerk  besteht,  in  welches  wahrscheinlich 
die  Arterien  schliesslich  frei  ansmünden,  aas  welchem  die 
Venen  entspringen;  dies  ist  deshalb  wahrscheinlich,  weil  man 
die  Blntkörperchen  zwischen  diesem  Netz  vorfindet,  and 
weil  dasselbe  von  Venen  und  Arterien  aas  injicirbar  ist. 

Ein  gleiches  feines  cavernos  es  Netz  besteht  in  der  weissen 
Milzsabstanz,  welche  bei  den  höheren  Wirbelthieren,  beson- 
ders den  Säagethieren  in  den  meisten  Fällen  von  einer  nach- 
weisbaren Kapsel  amgeben  ist.  Bei  den  Vögeln  stehen  diese 
Kapseln  nicht  mit  Lymphgefässen  in  Verbindang.  Bei  den 
Amphibien  ist  die  weisse  Milzsabstanz  nicht  scharf  von  der 
rothen  abgegränzt;  aach  bei  manchen  Fischen  ist  dies  nicht 
der  Fall  (Leydig).  — 

In  Betreff  der  älteren  Litter atar  ist  Kölliker^s  histiolo- 
gische  Bibel  nachzusehen;  ich  berühre  hier  nnr  die  neusten 
veröffentlichten  Ansichten. 
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Blüben  wir  bei  den  rvio  Boatomiachen  Daten,  die  nicht 
■treog  genug  von  den  physiologischen  Deutungeo  so  trennen 
sind,  stehen,  so  bestfitigen  dieselben  in  einiger  Hinsicht  die 
B«obacbtnngeo  Ffihrer's  (Arch.  f.  ph.  Heilk.  1854.  p.  119.), 
andrerseits  du  Postolat  Köllikec's  (Gewebelehre  1855. 
p.  473):  „Sollte  die  Daretellang,  die  ich  Tom  OefSsssjeteme 
gegeben  habe,  sich  nicht  als  zutreffend  erweisen,  was  idi 
jedoch  nicht  glaube,  so  blieb«  nichts  anderes  übrig  als  an- 
sonehmen,  daes  in  der  Milz  Capillaren  und  Venen- 
anfünge  nicht  diract  zusammenhängen,  sondern 
frei  in  der  Pulpa  aasgeheii  und  dass  das  Blot  ohne 
beBtimmte  Bahnen  ebenso  durch  diese  sich  be- 
wegt, wie  der  Cbylus  oaob  den  neuesten  Erfah- 
rungen durch  die  mit  Zellen  und  CapiUaren  ge- 
fällten Alveolen  der  Lymphdrüsen."  Auf  eine  &ha- 
liche  anatomische  Anschauung  scheinen  auch  die  Ansichten 
Ton  Hlasek  (Diequisit,  de  struct.  llenls.  Dorp.  1852.)  hin- 
anszuzielen,  dessen  Originalarbeit  mir  leider  nicht  za  Gebote 
stand.  Ob  aber  wirklich  in  der  Uila  des  Menschen  und  vieler 
Thiere  gar  keine Venenränme  existiren  (ESlliker  1.  c,  p.  474) 
und   der  Zusammenhang  von   Venen  und   Arterien    in   \ 
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Db88  das  «avernßse  Nets  ContraetilitSt  beaitct,  ist  nieht 
erwiesen  (wenigstens  nur  bei  sehr  wenigen  Tliieren);  dass 
seine  Fasern  sehr  elastisch  sind,  geht  aas  den  verschiedenen 
Dnrchmessem  bei  verschiedenen  Individuen  gleicher  Art,  so 
wie  ans  der  Ausdehnbarkeit  dnrch  Injection  hervor.  Auf 
diese  Elasticit&t  wSre  dann  auch  die  rasche  Volnmenszanahme 
der  Mils  in  pathologischen  F&llen  zn  besiehen,  dann  eben 
nur  durch  stfirkere  BlatanhSof ang  (wie  die  Erection  des  Penis) 
i^dingt« 


Dass  in  der  rothen  MiUpnlpe  die  rothen  Blutkörperchen 
gebildet  werden,  wie  die  LymphkSrper  in  der  Alveolarsnb- 
stanz  der  Lymphdrüsen,  dürfte  in  dem  Nachweis  der  glei- 
ehen^Stndttarv^i&lthisse  eine  neue  Btütze  gefunden  haben, 
dodh^e  schwache,  weil  hier  bei  dem  Verfolg  von  Zdlen« 
entwicklungsstadien  künstliche  Präparate  völlig  zu  verwer- 
fen sind;  man  verf&hrt  in  dieser  Beziehung  nicht  sorgf&ltig 
genagt  um  einen  neuen  Beweis  zu  liefern,  wie  man  sich  bei 
00'lehte  Prftparaten  täuschen  kann,  will  ich  hier  einer  Beobadi- 
tang  episodisch  erwähnen,  die  ich  in  Betreff  der  Blutkörper- 
ehedtheilung  gemacht  habe.  In  meiner  Abhandlung;  Unter- 
iüädiungen  über  die  Entwicklung  der  Blutgefässe  1856.  p.  7. 
habe  ich  erwähnt,  dass  ich  eine  Theilung  der  bereits  im 
Kreislauf  befindlichen  Blutkörperchen  nie  mit  Sicherheit  habe 
nadiweisen  können,  trotzdem  dieselbe  von  Remak  gesehen 
und  von  Kölliker  bestätigt  ist;  ich  glaubte  mit  Reichert, 
dass  hier  die  Täuschung  durch  die  Neigung  der  Blutkörper- 
chen zusammenzukleben,  entstanden  sei.  Herr  Dr.  Remak 
hatte  die  Oute  mir  mitzutheilen ,  dass  er  noch  neuerdings 
diese  Theilungsformen  aufs  Evidenteste  an  Natterembrjonen 
gissehen  habe,  die  er  seit  langer  Zeit  in  chromsaurem  Kali 
voitfe^eh  conservire.  Ich  konnte  seine  Ansicht  über  den 
Werth  dner  solchen  Beobachtung  nicht  theilen,  wenngleich 
Ukk  jetzt  zugeben  muss ,  dass  die  Täuschung  nicht  durch  das 
Zusammenkleben  entstanden  ist  Durch  einen  glücklidxen 
Zufall  erhielt  ich  ein  Weibchen  dnes  gefleckten  Landsala- 
manders,   welches  viele  ungefähr  4  Mm.  lange  Embryonen 
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bei  sich  trog.  Die  Blutkörperchen  entiiielten  zam  groBsen 
Xbeil  noch  Dotterkügelchen,  veangleich  sie  bereits  schon 
gelblich  geffirbt  waren;  andere  waren  jedoch  voUstAndJg  aus- 
gebildet. Nachdem  ich  einen  Tropfen  höchst  TerdSnnter 
JBssigaSure  zageaetzt  hatte,  wie  es  Bemak  zur  Daratellang 
der  Kerne  empfiehlt,  und  nach  einiger  Zeit  das  Object  wieder 
anBsh,  fand  ich  die  schönsten  Theilangsformen  vor,  wie  sie 
in  Fig.  S  dargestellt  sind.  Ich  war  höchst  überrascht  durch 
diesen  Befund  und  glaubte  schon  sehr  voreilig  einem  Beob- 
HJU  achter  wie  Remak  entgegen  getreten  zu  sein,  bis  ich  bei 
Wiederholaog  dieser  Unters nchungen  aus  den  runden  Formen 
auf  Einwirkung  des  Beagens  vor  meinen  Augen  die  genann- 
ten Tbeilnngsformen  entstehen  sah;  idi  machte  den  gleichen 
Versuch  mit  chromsanrem  Kali  und  erzielte  denselben  Er- 
folg; die  Tfiuschung  liegt  hier  also  nicht  am  Zusammen- 
kleben, sondero  am  Reagens;  ich  kann  mir  nun  auch  erklä- 
ren, dass  Herr  Dr.  Remak  eine  Theilung  einer  Blutzelle 
in  4  Zellen  gesehen  hat,  wie  ich  es  ans  mündlicher  Mitthei- 
Inng  erfahren  habe.  Die  Veränderung  der  Blotkörperchen 
auf  genannte  Reagentien  geht  so  vor  sich ,  dass  die  Dotter? 
kfigelchcn  sich  mehr  auf  einen  oder  zwei  Punkte  concestriren 
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Dies  ist  eine  Cardinalfrage  für  die  BlatkorperchenbildaDg 
in  der  Milz,  die,  wean  sie  dort  vor  sich  geht,  wahrscheinlich 
auf  dieselbe  Weise  auftritt,  wie  im  Embryo.  Dies  angenommen, 
wurden  wir  für  die  Bildung  der  Blutkörperchen  die  weisse 
Milzsubstanz  vollständig  ausschliessen  und  letztere  demLjmph- 
gefässsjstem  allein  zuweisen  können.  —  Für  die  Bildung  der 
rothen  Blutkörper  in  der  Milz  ist  bisher  wenig  Positives  an- 
zuführen. Wenn  bei  Thieren  mit  ovalen  Blutkörperchen, 
diese  anfangs  rund  und  mit  grossem  Kern  auftreten,  so  wurd« 
dadurch  die  Untersuchung  noch  erschwert,  da  dann  die  Un^  ^ 
terscheidung  von  den  Lymphkörpern  misslich  werden  kann. 
Ich  glaube  an  Iigectionspräparaten  öfter  rothe  Blutkörper  in 
den  Zellen  des  cavernösen  Netzwerks  gesehen  zu  haben ;  an 
Liq.  Ferri-Pr&paraten  kommt  dies  auch  vor  sowohl  in  den 
Sternzellen,  als  in  den  Spindelzellen  (Fig.  1,  B.  b.  2.  B.  b.); 
in  Milzen  von  Huhnerembryonen  vom  18  —  20sten  Tage  sah 
ich  an  frischen  Pr&paraten  mehre  Mal  verästelte  Zellen,  deren 
Körper  sich  beim  Schwimmen  als  geplatzte  Hülsen  darstell- 
ten, wo  etwa  das  Blutkörperchen  herausgefallen  sein  könnte; 
das  Pigment  in  den  Sternzellen  des  cavernösen  Netzes  möchte 
ich  für  nicht  befreite  und  am  Ort  der  Entstehung  entartete 
Blutkörperchen  halten.  —  Dies  Alles  kann  und  soll  nichts 
Positives  beweisen,  wenngleich  ich  nicht  läugnen  will,  dass 
es  mir  die  moralische  Ueberzeugung  gegeben  hat,  dass  aus 
dem  cavernösen  Netz  als  feinstem  Gefässnetz  die  Blutkör- 
perchen hervorgehen,  vielleicht  durch  Sprossenbildung.  Nur 
neue  Untersuchungen  durch  alle  Thierklassen ,  und  Experi- 
mente können  hier  zum  Ziele  führen;  die  vergleichende 
Histiologie  hat  die  grösste  Zukunft,  sie  wird  hoffentlich  in 
dieser  Hinsicht  mehr  zu  Tage  fördern,  als  die  Blutkörper- 
chenz&hlnngen  und  anderes  modernes  mathematisches  Ge- 
bahren.  — 

Wenn  normaler  Weise  die  rothen  Blutkörperchen  in  der 
rothen  Milzpulpe  gebildet  werden,  wo  entstehen  sie,  wenn 
die  Milz  extirpirt  wird?  Nach  Führer  in  den  Abdominal- 
lymphdrüsen; diese  Versuche  sind  gewiss  zuq&chst  wieder 
aufzunehmen;  zugleich  aber  auch  bei  niedem  Thieren,   wio 
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knneLjmpbdr&BBa  bekannt;  ob  dort  andere  Blntdrilsen  vika- 
T&ea  md  in  vdcfaer  WmseF  HoleBchott's  Scfalassfol^ 
rangen  sind  so  rielfadi  nnd  von  so  geiricfatigen  Seiten  ange- 
griffen, dau  obne  nene  Unters acbnngen  kein  UrtbeO  mSglich. 

In  Betreff  der  veiBsen  UilBanbstaoE  ist  es  nreifel- 
haft,  ob  die  umkapselten  KSiper  tod  den  nidit  streng  be- 
grnutan  Theilen  za  trennen  sind;  TorUnfig  liegt  kün  Ornnd 
daan  TOr.  Bei  völlig  analoger  Stmktnr  nnd  Inhalt  diescr 
Organa  wtd  der  AlTeolarrabatans  der  LjmphdrSaen ,  scheint 
es  KweifelloB,  dass  «nch  in  diesem  llidl  der  Milz  Lymph- 
kSipercben  gebildet  werden.  In  einigen  Vogelmilzen  habe 
idi  mit  Beetimmtlieit ,  wie  erwUnt,  gesehlDmene  Follikel 
gesehen,  £b  nur  BIntgefSase  dnrehlreten  lassen,  nicfat  nüt 
LymphgefSssen  in  VerbiDdong  stdien,  nod  die  Hypotbets 
aofgesteUt,  dass  die  Elemente,  aas  ^esen  PoIUkehi  dordi 
Mdndoag  der  OefSsse  innerhalb  der  Kapseln  direct  in  den 
Kreislaof  gelangen  mögen;  dann  wire  die  Nothwendigkeit 
dnes  LymphgeflsBBjsten»  nicht  anzusehen;  vielleicht  fehlt 
I  solchee  bei  vielen   nledern  'Wirbeltbieren   und   die    s.  g. 
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Exeretionsdrfises,  besonders  der  Niere,  wahrscfaeinfich  such 
der  Leber )  in  abhängigem  nnd  innigstem  Znsamnienhange 
stehen;  in  dieser  Hinsicht  sind  demnfichst  auch  chemische 
Untersnchnngen  durch  die  gesammte  Thierreihe  erforderlich. 
Auch  die  pathologische  Hlsdologie  nnd  Chemie  muss  hier 
weiter  eingreifen,  besonders  sind  Untersuchungen  der  Abdo- 
minalljmphdrüsen  bei  Milzkrankheiten,  zumal  bei  vermutheter 
Insuffideuz  der  Milzthätigkeit  aufzunehmen;  demnächst  ge- 
naue Harnanalysen  bei  Milzkrankheiten  und  Beachtung  der 
Leberfunktion. 


Ich  veröffentliche  diese  Untersuchungen,  wohl  wissend, 
dass  sie  sehr  unvollständig  sind,  doch  in  der  Hoffnung,  die 
Mussestunden,  welche  mir  bei  meiner  praktisch  chirurgischen 
Thätigkeit  bleiben,  nicht  ohne  Nutzen  auf  den  besprochenen 
Gegenstand  verwandt  zu  haben. 
Berlin,  im  August  1856. 


^e  ich   aus  neueren  Versuchen  ersehe,  ist  für  die  Milz 
der  SSugethiere  die  langsame  Erhärtung  in  dünner  Chrom- 
säure, und  die  Aufklärung  der  feinen  Schnitte  durch  Gly- 
cerin  besser  als  die  oben  erwähnte  Untersuchungsmethode. 
Berlin,  im  December  1856. 


Erklärung  der  Abbildungen. 

VergTösserung  ungefähr  500. 

Fig.  1.  A.  Cayernöses  Netz  aus  der  Froschmilz  durch  Injection 
dargestellt.  —  B.  Sternförmige  Zellen  dieses  Netzes  Isolirt.  — 

Fig.  2.  A.  Gavemöses  Netz  aus  der  Salamandermilz.  Liq. 
Ferri-Praparat.  —  B.  Sternförmige  Zellen  dieses  Netzes  isolirt. 

Fig.  8.  a.  b.  c.  Kapseln  aus  der  Milz  eines  Wasserhuhns  mit 
dorchtretenden  Blutgefässen.  Liq.  Ferri- Präparat  mit  nachtraglichem 
Zusatz  von  verdfinnter  Essigsäure. 

Fig.  4.  a.  Zusammengesetzte  Kapsel  aus  der  weissen  Milzsubstanz 
einer  Ohreule.  b.  cayernöses  Netz  aus  derselben  Milz.  Präparat 
wie  3. 

Fig.  5.  Cayernöses  Netz  aus  der  Milz  des  Plötzen.  Liq.  Ferri 
Präparat 


lOe    Tba«4orBlllr»ib!  Bdtriga  s.v^«kibeirf«iaittio1<^e«lo. 

V\f^  t,  CinnStM  Jutta  aoi  der  rotfa«n  Hilzpnlpe  einea  Kiod««. 
Liq.  Fem-Fr^arat. 

Flg.  7.  Ifolirte  Spinde liellen  ant  einer  sehr  weichen  menichlieheii 
Uilx.     Uq.  Ferri-PräpHTat. 

P<g.  8.  BlatbOrperchen  aus  Salamanderembr^onen  nach  Zosati  ver- 
dBDDter  Butgi.,  TheilUDgafonncn  Bimnlirend. 

Flg.  9.  Vereehiedene  Eatwlcklangsetnfaa  der  BlntkOrpercheii  anl 
debielben  Embryonen  ohne  Zuati.  — 
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Anatomie  und  Entwicklungsgeschichte  der  Neritina 

fluviatilis 

Ton 

Edouard  CLAPARkDs  aus  Genf. 

(Hienn  Tal  IV  -  VUL) 


A.  Anatomischer  Theil. 

i^eit  Ca  Tier  seioe  klassischen  Untersachnngen  herausge- 
geben  hatte,  haben  sich  mit  Ausnahme  von  Qooy  ond  Gai- 
mard,  Soalejet,  Lejdig  nm*  Wenige  an  die  Anatomie 
der  Ctenobranchier  gemacht.  Manche  Gattungen  unter  diesen 
MollaslLen  wurden  sogar  ohne  triftigen  Grimd  hin  und  her 
geworfen,  um  bald  zu  den  lichten  CtenObranchiem ,  bald  cu 
den  Scutibranchiern  gezogen  cu  werden.;^  Dieses  betrifft  na- 
mentlich die  Gattungen  Turbo  ^^JTirJoekmy.biniphmuU,  Pfuh 
sianelia^  Roiella^  welche  naiär  Qnoy  '.und  Gaimard's 
Angaben')  nicht  getrenttten  Geschlechtes  wie  die  genui- 
nen Ctenobranchier ,  sondern  Zwitter  sein  sollen ,  eine  An- 
gabe jedoch,  welche  auf  keiner  zuverlfissigen  Beobachtung > 
zu  fussen  scheint,  da  diese  Anatomen  keine  frischen  Thiere^ 
sondern  bloss  einige  auf  ihrer  Weltumsegelung  gesammelte 
Spiritusexemplare  untersuchten.  Man  fühlt  sich  daher  um 
so  geneigter,  einen  von  Quoy  und  Gaimard  in  der  Deu- 
tung der  inneren  Organe  begangenen  Irrthum  zu  vermuthen, 
als  sie  bei  jedem  Individuum  weibliche  Geschlechtstheile  er- 


1)  Voyage  de  la  Corrette  TAstrolabe.     Zoologie   par   Qaoy  et 
Gaimard.    Tome  UL 
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kannten,  bei  keinem  einzigen  aber  seilet  die  geringsten  Spa- 
ren eines  mSnoIicben  Apparates  entdecken  konnten,  eine  Be- 
obachtong,  in  Folge  deren  sie  annahmen,  dasB  genannte 
Oattnngen,  weldie  SbrigeoB  im  Ban  des  Herzens  eine  ge- 
wisse Aebnlicbkeit  mit  den  Haliotiden,  Fissurellen,  Emaigl- 
nnlen  n.  s.  w.  darzubieten  scheinen ,  den  Scatibrancbiaten  an- 
znreiben  seien;  welche  bekanntlich  von  Govier  för  Zwitter 
erklSrt  wurden '),  Seitdem  wir  aber  durch  die  genaaen  und 
auf  mikroskopischer  Prüfung  der  Organe  gestützten  Unter- 
SDchnngen  verschiedener  Anatomen,  wie  Rnd.  Wagnex, 
Erdl,  Milne  Edwards,  Leber t.  Bobin,  erfahren  haben, 
dass  Cuvier's  Angaben  in  Bezog  auf  die  Geschlechter  der 
ScuUbranchiaten  dadurch  irrUiümlioh  geworden  sind,  dasa 
Cnrier  sicli  mit  einer  mf^roskopi sehen  Untersuchatigs weise 
begnügte  und  selten  andere  Vergrössernngsglfieer  als  eine 
gewöhnliche  Lnpe  zu  Hülfe  nahm ,  so  stehen  die  Turbo, 
Treduu,  Dmplwimla,  nnd  verwandten  Oattui^en  verein- 
zelt da,  und  die  Vennotliang  dürfte  wohl  anftanehen,  das» 
die  von  Quoy  und  Qaimard  ala-  weibliehe  Oeschlechts- 
theile  gedeuteten  Organe,  sieh  bei  der  nikroskopiscbea  Prü- 
fung des  Inbaltea  als  wirklicher,  weiblielier  Apparat  bei  g«- 
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dtfs  iBa  hitrikcr  griwirigen  Thine  gttrenaten  G«Mhltchtea 
md.  TiQiidnB  aber  aelwmt  diese  Beobechtoog  bis  jetzt  yod 
vielen  MelaeologBi  ibextehen  wordoi ,  end  die  Anoehme  all- 
■alig  bk  die  'Waaeoachaft  eingedniDgen  an  sein,  daaa  die 
Neritea  hermapbroditiacb  and.  Nocb  ioi  Jahre  185^  fahrt 
Philipp! ')  ala  Hanptonteraehied  ziriaGhen  Ctenobraachiatea 
oad  Scntibraiiduaten  an,  daaa  letztere  Zwittor  sind,  and  er 
laast  dieaelben  ana  den  Haüotiden,  Fiaanrellen,  Bmarginaien., 
Turbonen,  Tracfana  und  Neriten  znaammengeaetzt  sein,  Sa 
war  cigoiüich  kein  Gnmd  da,  am  die  Neriten  ala  herma^ 
phrodidach  ananaehen,  da  kein  einaiger  Beobachter,  ao  viel 
wir  wiaaoay  denaelbm  GeachJechtanntegachiede  mit  Beatimmt- 
heit  abgeaprochan  hat:  Der  Urspnmg  dea  ganzen  Irrthama 
acheint  aoa  eaner  beüfiofigen  Bemerknng  äoaleyefa  hemn" 
röhren^,  wdioher  araint,  die  Neriten  hätten  dem  Anaehein 
nach  in  dem.  anatomiaehen  Baa  viel  mehr  Aehnlichkeit  mit 
den  Tmrbonen  und  Tiochaa  ala  mit  den  ächten  Ctenobrattf' 
HiiatM.  Daaa  eine  solche  Analogie  wiridich  exiatirt,  er- 
scheint hocbst  ^^*hwffi»h  yi^  1 15^^^  ^  qui  ao  mehr,  ala  der  zioidicfae« 
höchat  eBaammmigfUfftgtB  Baa  der  Rabmembran  bei  NenOmm 
eine  ynsaa  Aehnlicfaköt  in  der  Form  «id  der  Zusammen^ 
s^zong  mit  demaelben  Organ  bei  Traduu,  PktuumeUa^  RiQ" 
i€Üm  IL  &  w^zfligt^  wie  ich  aoa  Loven'a  tr^fiichen  Zeichnongen 
ersehe')*  Aber  da  die  Neriten  beatinunt  ipstrennten  Ge- 
schlechtes and,  so  durfte  man  in  diesem  Umstand  einen 
neuen  Gimnd  finden,  am  daraas  zn  schliessen ,  nicht  dasa  die 
Neridnen  itermaphrDditische  Scatibranchiaten,  sondern  amge- 
kehrt,  daaa  alla  Seotibranchiaten,  deeen  ^sehlechtiichr  Ver- 
hiltnfaae  noch  zweifelliaft  oder  onofoiBcht  sind,  wahrscbda-' 
lüdi  keine  Zwitter  sind^). 


1)  Philippi.    HsDdhxKh  d»  MaUcozoologie.    Halle  IBSS.  p.  SOU 
2}  yajttg»  ootoiir  do  laoade  snr  la  corvette  la  Booite.    Zoolegia 
pir  Rjdoax  et  Soalejet.  184JU  T.  IL  p^  567. 

3)  Öf7«8igt  af  BLoBg^  Veteiukspa^ Akadaaieii»  FMuHuUingsr.  1647, 
Tab.7L 

4)  Gray  hat    eine*  kone  Anatomie  d«r  GUttaag  R9idim^  gftt«- 
tert,  (Oa  tbe  aaisaal  of  Botella.    Amialf  aad  lieg»  of  aat  \ät%mp 
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Im  vorigen  Jahr  erschien  in  Frankreich  ein  Werk  von 
Moqnin-TandoD ')  über  die  Land-  nnd  Süsswassermol- 
Insken,  worin  anch  eine  karze  anatomische  Beschreibung  der 
Neritina  puniatiüs  zu  finden  ist.  Leider  hat  derVerraeeer  zn  oft 
die  frühere  Litteratnr  unberücksichtigt  gelassen;  nnd  so  anch 
hier,  wo  er  Qnoy  nnd  Oaimard's  Unters  ach  nn  gen  ignorirt, 
nnd  nicht  zn  ahnen  scheint,  dass  Meinnngs Verschiedenheiten 
in  Betreff  der  OeschlcchtsverhSltnisae  bei  den  I^eriten  ge- 
herrscht haben. 

Die  Gattungen  Nerita  and  Neritina  sind  so  nahe  ver- 
wandt, dass  es  wohl  fSr  Viele  zweifelhaft  erscheinen  mSchte, 
oh  dieselben  berechtigt  sind  als  wirkliche  Gattungen  neben 
einander  zn  besteben.  Das  mit  grosser  Mühe  Bafgetriebene 
Unterscbeidongsmerkma),  die  Zfihnchen  nämlich,  die  sich  bei 
den  Neritinen,  d.  h.  den  süss wass erbe wohdenden  Speoies  nicht 
finden  sollen,  fehlen  aach  bekanntlich  bei  vielen  8eearten*). 
Die  TermnthiiDg  lag  also  nahe,  dass  die  Anatomie  die  voll- 
kommenste Uebereinstimmnng  im  inneren  Ban  der  beiden 
fraglichen  Gattungen  nacbweisen  würde.  Merkwfirdiger  Weise 
jedoch,  weicht  die  anatomische  BeschafTenbeit  der  von  Qdoj 
und  Gaimard  im  Toyage  de  l'ABtrolabe  untersuchten  Scbteu 
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xeigliederten  Art,  ood  die  fibrigea,  d.  h.  die  Neritio«n  mit 
unserer  NeriUma  übereinsdmmen  sollten,  mehr  als  gerecht- 
fertigt erscheint. 

Verschiedene  Conchyliologen  versuchten  in  der  letsten 
Zeit  die  NerUma  fluriatilis  in  mehrere  Spedes  evl  ser spal- 
ten und  in  derselben  sogar  zwölf  bis  dreizehn  verschie- 
dene Formen  an  unterscheiden^),  ein  Versuch,  den  wir  als 
einen  gewagten  bezeichnen  möchten,  so  lange  die  aufgefun- 
denen Unterschiede  nur  in  geringen  Gestaltverschiedenheiteu 
oder  in  gewissen  Abweichungen  in  der  Zeichnung  und  Farbe 
der  Schale  bestehen.  Moquin-Tandons  Beobachtungen 
aber,  die  ich  erst  als  die  meinigen  beinahe  zu  E^de  waren, 
kennen  lernte,  weichen  in  manchen  Stellen,  namentlich  in 
Betreff  des  Verdanungskanales  und  ganz  besonders  des  Ner- 
vensystemes  so  sehr  von  den  weiter  unten  dargestellten  Ver- 
haltnissen ab,  dass  man  nothwendiger  Weise,  wenn  sich  die 
Angaben  des  französischen  Anatomen  bestätigen  sollten,  ganz 
versdiiedene ,  früher  unter  dem  alten  Begriff  Neriima  fimda' 
Ulis  verwechselte  Species  in  der  That  unterscheiden  musste. 
Vorläufig  aber  wollen  wir  diese  Spedesfrage  dahin  gestellt 
sein  lassen. 

Die  von  mir  imtersuchten  Neridnen  wurden  ohne  Aus- 
nahme im  Tegeler  See  zwei  Meilen  von  Berlin  gesammelt, 
wo  sie  auf  Steinen  und  Holzpfählen  in  grosser  Anzahl  vor- 
kommen. Sie  gehören,  wie  überhaupt  die  in  der  Havel  und 
in  den  Spree  -  und  Havelseen  vorkommenden  Neritineo ,  ~ 
so  weit  es  nur  möglich  gewesen  ist,  mich  in  diesem  Wirr- 
warr von  Spedes  zurechtzufinden,  der  als  ächte  Neritina 
flwUaiilis  bezeichneten  Form  an,  und  wurden  von  Stein  ge- 
treu abgebildet ').  Sie  kriechen  besonders  gern  auf  den 
Schalen  von  Tiehogoma  Chenmiiüi  Fer.  (DreisBetui  pokfmorpha 
Vom  BaL)  herum  und  scheinen  ein  zu  ruhiges  Wasser  nicht 


1)  Becensement  des  Neritines  de  la  France  continentale    par  Re- 
clnz.    Jonm.  d.  Condiyl.  1S52. 

2)  Friedrich   Stein.     Die  lebenden  Schneck«»    und   Muscheln 
der  rmgegead  Berlms.    Berlin  1S50.  Tab.  III.  fig.  0 
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vertragen  sn  kSnnen,  weaswegea  sie  wahrecheJaliiih  in  Aii 
Spree  dicht  bei  Berlin,  wo  derFluss  sefar  unrein  ist  und  fioBset^t 
langsam  flieest,  nicht  vorkommen,  während  sie  echoo  ein  Paar 
Heilen  oberhalb  der  Stadt  (Dömmeritzsee,  FlaclienBee,  Ealk- 
see  n.  s.  w.)  nnd  unterhalb  derselben  in  der  Havel  ziemlicti 
bfiafig  gefnnden  werden.  In  der  Gefangenicfaaft  leben  sie 
meistens,  trotz  eines  hSafigeti  Wechsels  des  Wassers  nar 
eine  sehr  karze  Zeit.  In  den  Seen  sieht  man,  dass  sie  vor* 
Kugaweise  die  Stellen  wShIen,  wo  sie  dem  Wellenschlag  ana-^ 
gesetit  sind,  und  bleiben  da  ein  wenig  unterhalb  der  Wasser'' 
linie,  so  dass  sie  beim  Sturm  leicht  eotblösst  werden. 

Eine  genauere  Beschreibung  der  anatomiscben  VerbSIt- 
nisse  hei  Nerilina /luviatilis  möchte  nach  Moquin'e  Vorarbei- 
ten wenigstens  iheilweise  überflSssig  erscheinen ,  aber'  wie 
gesagt  weichen  unsere  Beobachtungen  an  manchen  Stetleil 
beträchtlich  von  einander  ab,  and  ausserdem  scheint  MoqtriD- 
Tandon  seine  Zergliederung  nach  Cnvier'schcr  Art  nnd 
Weise  gemacht  zu  haben,  so  dass  er  im  Allgemeinen  die 
mikroskopische  PrQt^ng  der  Organe  vernachlSsSigte ,  WOrana 
manche  Irrthümer  und  TSäschungeo  entstanden  sind.  —  Um 
das  Thier   unverletzt   zum    Seziren    zu    bekommen,    erachei 
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reiche  Falten  der  häutigen  Bedeckung  derselben  sich  bilden, 
wodurch  der  ganze  Fühler  eine  scheinbar  gegliederte  Be- 
schaffenheit annimmt.  Seiüich  nach  aussen  gerichtet,  trägt 
der  Fühler  das  Auge  auf  einer  besonderen,  gesonderten  Er- 
habenheit, die  man  als  augentragenden  Fortsatz,  Ommatophor 
bezeichnen  kann.  Dieser  Fortsatz  flimmert  ringsum  bis  auf 
den  Scheitel,  welcher  der  Bindehaut  anderer  Thiere  ent- 
spricht und  unbeflimmer t  ist.  Nach  Moquin-Tandon  sollte 
der  Fühler  selbst  auf  seiner  ganzen  Oberfläche  flimmern, 
nur  wäre  die  Bewegung  während  der  Zusammenziehung  viel 
langsamer  und  träger,  dennoch  vermochten  wir  nicht  bei  wie- 
derholter Untersuchung,  dasselbe  wahrzunehmen.  Die  äussere 
Hautfläche  wurde  immer  zwar  glatt  und  unbehaart,  wohl 
aber  mit  spärlichen,  längeren  Stacheln  oder  Borsten  besäet 
gefunden,  welche  überall  zerstreut,  sich  jedoch  auf  der  äusser- 
Bten  Spitze  zahlreicher  zeigten  (Fig.  8).  Am  meisten  Aehn- 
lichkeit  schienen  diese  Gebilde  mit  der  eigenthümlichen  Be- 
waffnung zu  haben,  welche  Max  Schnitze  auf  der  Haut 
verschiedner  Turbellarien  {Microsiomeen,  Macrostamum  u.  s.  w.) 
zuerst  entdeckte.  Es  sind  starre,  spitzige  Borsten,  welche 
die  Flimm^dlien  an  Länge  namhaft  übertreffen ,  und  manch- 
mal an  der  Spitze  wie  zerfasert  —  ähnlich  wie  die  oft  zer- 
faserten SchleppfSsse  bei  Stylonjchien  —  erscheinen.  Diese 
Beschaffenheit  fahrte  auf  die  Yermuthung,  ob  nicht  diese 
dicken,  spitzen  Borsten  aus  zusammengebackenen,  dünneren 
Flimmercilien  entstandene  Truggebilde  wären.  Niemals  aber 
konnte  ein  Bild  gefunden  werden,  welches  für  diese  Ansicht 
zu  sprechen  schien,  und  wir  mussten  daher  annehmen,  dass 
die  mitunter  zerzausten  Spitzen  gewisser  Borsten  irgend 
eine  Verletzung  erlitten  hatten.  Moglicherweise  konnten  diese 
Gebüde  in  einer  gewissen  Beziehung  zo  den  Tastempfin- 
dungen stehen.  Lejdig')  fährt  im  Embrjonalleben  der 
Paludma  vitipara  an,  dass  die  Wimperfaärdien  am  Fühler 
und  vielleieht    noch    an  anderen  Haotg^eodeii  steUenweise 


1)  Leydig.     Ueber  Palodioa  TiTipara.     Zeitocbrift  f,  wist.   Zoo- 
logie.   II.  Baad  1S50.  p.  lal. 
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ISnger  werden  und  wie  auf  Warzen  stehen,  was  aber  nor 
ein  vorübergehender  Zustand  ist.  Dies  ist  aber  etwas  ganz 
Anderea,  denn  während  Leydig's  längere  Wimperbärchen 
wahre  Flimmercilien  eind  und  in  Ucbereinstimmnng  mit  dem 
übrigen  Epithel  schlagen,  so  sind  die  BorsIoD  auf  den  Föh- 
lern  der  Neritinen,  für  gewöhnlich  wenigstens  vollkommen 
starr  und  unbeweglich. 

Der  Mantel  ist  schwarz  und  färbt  leicht  beim  Anfassen 
ab.  Moqain-TandoD  ')  bemerkt  einfach  in  Bezug  anf  den- 
selben, dass  dessen  Farbe  einförmig  kohlschwarz,  ohne  irgend 
einen  Fleck  oder  Punkt  ist.  Indessen  besieht,  wie  es  von 
selbst  verstSodlich  ist,  dieser  gefärbte  Ueberzug  aus  einem 
regelmässigen  Figmentpflaster.  Das  anf  der  freien  Hautfläcbe 
des  Thieres  vorhandene  Flimmerepithel  wird  nämlich  an  dem 
der  Schale  dicht  anliegenden,  schwarz  gefärbten  Manteltheil 
durch  ein  nicht  Simmerndes  Pfiasterepithel  ersetzt,  dessen 
0,0065  bis  0,013  Mm.  breite  Zellen,  von  den  Pigmentkörnchen 
oft  so  angefüllt  sind,  dasS  weder  die  Zellkerne  oocb  die 
Zellwände  sichtbar  sind.  An  den  meisten  Stellen  jedoch  er- 
scheinen die  Grenzen  der  vieleckigen  Zellen  als  belle,  durch- 
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indem  sie  einen  Durchmesser  von  0,0039  bis  0,0052  Mm. 
nicht  übertreffen,  und  es  konnte  kein  Kern  darin  nachge- 
wiesen werden.  Das  Epidermispfiaster  macht  daher  den  Ein- 
druck eines  zierlichen  Balkennetzes,  um  so  mehr,  als  die 
Zellwände  eine  beträchtliche  Dicke  besitzen.  —  Zur  Unter- 
scheidung der  Art  nnd  Weise,  wie  der  Kalk  in  der  Schale 
eingelagert  ist,  wurden  Schliffe  in  mehrfachen  Richtungen 
gemacht.  Bei  den  Schliffen,  die  so  weit  wie  möglich  der 
Schale  tangentiell  geführt  wurden  (s.  Fig.  5),  kamen  ein- 
ander parallele  Streifen  zum  Vorschein,  welche  dem  Durch- 
schnitt eben  so  vieler  Zuwachsschichten  entsprechen.  Die- 
selben sind  natürlich  bald  breiter,  bald  schmäler,  je  nach- 
dem der  Schliff  die  Schichten  in  einer  mehr  oder  weniger 
schiefen  Richtung  traf.  Die  dünnsten  Streifen,  also  diejeni- 
gen, wobei  der  Schliff  sich  am  meisten  der  senkrechten  Ebene 
näherte,  besassen  noch  immer  eine  Dicke  von  etwa  0,013  Mm. 
Diese  Streifen  sind  meistens  am  Rande  etwas  gezackt,  was 
wohl  einfach  daher  rühren  mag,  dass  beim  Schleifen  bald 
hier  bald  dort,  etwas  mehr  von  dem  ungemein  dünnen  Rande 
weggenommen  wurde,  womit  sich  jede  Schicht,  in  Folge  der 
grosseren  Neigung  der  Schliffebene,  auf  die  nächstfolgende 
stützt.  Eine  helle  Schicht  alternirt  stets  regelmässig  mit  einer 
dunkleren  9  eine  Erscheinung,  welche  einfach  in  einer  überaus 
feinen  Streifnng  ihren  Grund  hat,  womit  diese  Schichten- 
durchschnitte ausgezeichnet  sind,  und  deren  Richtung  in  jeder 
Schicht  immer  eine  andere  als  in  der  nächstfolgenden  ist. 
Dadurch  wird  natürlich  die  Menge  der  durchgehenden  Licht- 
strahlen in  jeder  Schicht  eine  verschiedene.  Die  Richtung 
der  parallelen  Streifung  ist  in  allen  dunklen  Schichten  die- 
selbe und  wiederum  in  allen  hellen ,  so  dass  die  Streifen  der 
danklern  Schichten  mit  denjenigen  der  helleren  immer  den- 
selben Winkel  bilden.  Die  Streifung  ist  ohne  Zweifel  der 
optische  Ausdruck  sehr  feiner,  die  Anwachsschichten  zusam- 
mensetzender, und  schräg  gegen  die  Ebene  derselben  ver- 
laufender Lamellen.  Es  tritt  dieselbe  nicht  sehr  leicht  her. 
vor  und  ist  überhaupt  nur  bei  sehr  starken  Yergrosserangen 
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sichtbar;  bei  Anwandang  der  schiefen  fieleacbtuDg  aber  8t«llt 
gie  sich  immer  heraus. 

Die  Betr&chtDDg  von  Scbliffeu,  die  ao  weit  wie  thanlicb 
senkrecht  &af  die  Schalen  Oberfläche  geführt  worden  sind, 
lilsst  zaerst  eine  grobe  Unterscheidung  in  zwei  Lagen,  eina 
innere  und  eine  äussere  zu.  Diese  beiden  Schichten  waren 
übrigens  auch,  obgleich  ungünstiger,  am  tangentiellen  Schliff 
wahrzanebmen.  Die  änssere  Lage  (Fig.  6.  A),  welche  eine 
Dicke  von  0,03  bis  0,01  Mm.  erreicht,  lässt  keine  deutliche 
Struktur  erkennen ,  der  grösste  Theit  derselben  wird  übrigens 
dunkel  und  undurchsichtig  dadurch  gemacht,  dasa  der  Parb~ 
Btoff,  welchem  die  Schale  ihre  Färbung  verdankt,  darin  ein- 
gelagert ist.  Die  innere  bei  weitem  dickere  Lage  (gegen 
0,17  —  0,20  Mm.  in  dem  Rücken  der  Schale)  ist  farblos  und 
sehr  durchsichtig  (Fig.  6.  B).  Man  kann  in  derselben  zweier- 
lei Schichtungen  und  parallel  laufende  Streifungen,  und  noch 
ausserdem  eine  dritte,  in  einer  anderen  Richtung  lanfende 
Streifung  unterscheiden.  Sowohl  die  Schichten  wie  die  mit 
ihnen  parallelen  Streifen  sind  stets  sehr  schön  »nsgeprägt; 
das  dritte  Streifungs System  tritt  auch  nicht  selten  acharf  her- 
vor.    Die  Schichten  kreuzen  einander  unter  einem  sich  gleich 
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sehein  kommen.  Die  feinen  Linien,  welche  auf  dem  senk- 
rechten Schliffe  mit  der  Schalenoberflächo  beinahe  parallel 
taufen,  wären  dann  die  Anwachsstreifen  und  also  mit  den 
Begranzungslinien  der  helleren  und  dunkleren  Streifen  auf 
dem  tangentiellen  Schliff  eines  und  dasselbe^  nur  sind  die- 
selben auf  dem  ersten  Schliff  sehr  nahe  an  einander  gerückt, 
weil  sie  von  der  Sehliffebene  beinahe  senkrecht  durchschnitten 
werden,  während  sie  auf  dem  anderen  viel  mehr  von  einan- 
der weichen,  weil  sie  gegen  die  tangentielle  Schliffebene  viel 
stärker  geneigt  sind.  Dabei  wurde  allerdings  unerklärt  blei- 
ben, warum  auf  dem  tangentiellen  Schliff  immer  nur  das 
eine  Streifungssystem  zwischen  je  zwei  Anwachsstreifen,  und 
zwar  lUternirend  bald  das  eine,  bald  das  andere  zum  Vor- 
schein kommt.  Ebenfalls  kann  man  sich  nicht  wohl  darüber 
Rechenschaft  geb^n  ,  warum  die  Streifung  allein  und  nicht 
zugleich  auch  die  Schichtung  des  senkrechten  Schliffes  auf 
dem  tangentiellen  erscheint. 

Die  Brüche  der  Schale  finden  immer  in  den  Richtungen 
der  vevechiedenen  Streifungssysteme  statt,  so  dass  letztere 
der  Ausdnick  von  drei  Spaltungsebenen  sind.  Auch  sind  die 
SchalenbWIche,  wenn  sie  nicht  mit  den  Anwaehsstreifen  zu- 
sammenhalten, immer  gezackt,  weil  sie  alternativ  dem  einen 
und  dem  anderen  Spaltungssjsteme  folgen. 

Ausser  den  besprochenen  Eigenthümlichkeiten  zeigen  die 
Schliffe  aller  Richtungen  zierliche,  etwa  0,0020  Um.  breite 
Kanäle  (Fig.  5  und  6).  Es  nehmen  dieselben  mitunter  die 
ganze  Schalendicke  ein ,  aber  am  zahlreidisten  sind  sie  immer 
in  der  Gegend,  welche  der  Oberfläche  am  nächsten  liegt. 
Ihr  Verlauf  ist  sehr  complicirt;  sie  sind  nicht  selten  verzweigt 
nnd  meist  vielfach  gewunden ,  obgleich  sie  sich  auch  mitunter 
eine  lange  Strecke  hindurch  ganz  gerade  fortsetzen.  Sie  lie- 
gen in  allen  erdenklichen  Ebenen,  so  dass  man  bei  jedem 
Schliffe  Kanäle  trifft,  welche  sich  in  der  Schliffebene  befin* 
den ,  während  andere  dieselbe  unter  allen  möglichen  "Winkeln 
treffen^  und  einige  sie  senkrecht  durchbohren,  so  dass  man 
gerade  ins  Lumen  des  Kanales  selbst  hineinsieht.  Wenn  die 
Schale  mit  Essigsäure  ausgezogen  wird,  so  bleiben  die  Ka- 
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dSI€  in  der  organisctien  Bnbatanz  zurück,  und  da  jetit  die 
Schale  in  Folge  des  Schwundes  der  kalkigen  Snbstaiu  za- 
sam  in  CD  fällt,  bo  erscheint  das  Netz  noch  dichter.  Man  möchte 
dann  glauben,  es  handelte  sich  um  ein  Netz  Hygrocrocisföden 
oder  soDBtiger  kleiner  Algen.  Die  Thatsache,  dass  diese  Ka- 
näle an  manchen  Stellen  so  zahlreich  vorhanden  sind;  daas 
man  vor  laater  Kanälen  gar  nichts  von  der  Schalen  struktur 
sehen  kann ;  daas  ferner  an  anderen  Stellen  die  Kanäle  nur 
spärlich  erscheinen  und  oft  ganz  fehlen;  dass  namentlich  der 
innere  septnmartige  Processus  der  Schale,  welcher  com  An- 
satz eines  Muskels  dient,  gar  nichts  Aehnliches  zeigt;  dass 
endlich  die  Kanäle ,  wo  sie  vorhanden  sind ,  immer  in  den 
Schichten  sitzen,  die  der  OberSäche  am  nächsten  gelegen  sind, 
und  dass  sie  namentlich  in  der  äusseren,  anscheinend  struktur- 
losen  Schalen  Schicht  sehr  zahlreich  sind ;  das  Alles  führte  nns 
anf  die  Vermutbung,  dass  diese  KanSle  der  Schale  keines- 
weges  angehören ,  sondern  das  Werk  eines  bohrenden  Ge- 
schöpfes sein  müssen.  Freilich  wer  hätte  daran  gedacht,  dass 
ein  Bohrwurm  (allerdings  wahrscheinlich  kein  Wurm)0,0030Mm. 
breite  Kanäle  in  einer  Sehn  ecken  schale  bohrti  -  Das  Thier- 
chen  muss  sogar  sich  innerhalb  der  Kanäle  eine  Röhre  bilden. 
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Ton  Gattoogen  dienen  können,  MrieCarpenter  wollte.  Diese 
Kanäle  weichen  jedoch  von  denjenigen  der  Neritinenschale 
dadurch  ab,  dass  sie  ziemlich  immer  in  derselben  Schalen- 
schiebt  bleiben  sollen,  und  dass  nur  selten  einige  von  der 
einen  Schicht  in  die  andere  übergehen. 

Diese  Kanäle  erinnern  sehr  an  ähnliche,  welche  von 
Rose')  in  fossilen  Schuppen  von  verschiedenen  Ganoiden  und 
Cjdoiden  gefunden  und  von  ihm  ebenfalls  einem  bohrenden 
Schmarotzer  zugeschrieben  wurden.  Bei  lebenden  Fischen 
wurde  vergeblich  danach  gesucht.  Was  für  Organismen  diese 
ungemein  kleinen  bohrenden  Wesen  sein  können,  kann  kaum 
vermuthet  werden.  Man  denkt  dabei  unwillkührlich  an  die 
Clionen,  welche  sich  in  der  Dicke  der  Schale  vieler  See- 
muscheln nach  allen  Richtungen  ausbreiten,  aber  man  kann 
sich  kaum  Spongien  vorstellen,  welche  die  kleinsten  Monaden 
und  selbst  gewisse  Vibrionen  an  Grosse  nicht  übertreffen, 
Falls  diese  Wesen  eine  harte  Schale  oder  Spicnla  besitzen,  so 
dürfte  man  hoffen ,  irgendwo  denselben  im  Lumen  der  Kanäle 
zu  beg^nen ;  dies  ist  aber  noch  nicht  vorgekommen ,  und  die 
Kleinheit  des  Gegenstandes  lässt  kaum  eine  Hoffnung  zu. 

Der  Deckel  zeigt  eine  durchaus  andere  Beschaffenheit  als 
die  Schale,  und  es  ist  hier  von  den  einander  kreuzenden 
Schichtungs  -  und  Streifungssystemen  der  letzteren  keine  Rede. 
Mit  blossem  Auge  betrachtet  zeigt  bekanntlich  dieser  Deckel 
nahe  an  seinem  hinteren  Rande,  eine  auf  der  linken  Thierseite 
gelegene  Gegend,  von  wo  ans  deutliche  Streifen  gleichsam  wie 
Radien  ausgehen.  Es  sind  dieselben  etwas  sinuös  gestaltet. 
Der  an  der  Columella  angrenzende  Deckelrand  ist  verdickt, 
während  der  entgegengesetzte,  convex  gebogene  sich  ganz 
ausserordentlich  verdünnt,  so  dass  nmn  schon  daraus  schliessen 
könnte,  dass  das  Wachsthum  an  diesem  Rande  stattfindet. 
So  ist  es  auch  in  der  That,  und  die  Anwachsstreifen,  die  nicht 
besonders    ausgesprochen  sind ,    die   sich   aber   auf  Flächen- 


1)  On  tho  Discovery  of  Parasit! c  Borings  in  Fossil  Fish-scales.  — 
Transactions  of  the  microscopical  society  of  London.  Vol.  III.  1854. 
p.  7.  Plat.  I. 
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BChliffeD  ra  erkeiueii  geben,  Uufen  mit  d«m  ScfaaleDräckea 
ziemlich  parallei.  Die  Radialstreifen  zeigea  sich  aber  immer 
viel  deatlicher  als  die  AnnachBliDien ,  daher  der  Irrthom 
Hoquin-TftQdon'B,  der  die  ersten  für  die  letzteren  h&lt 
and  darauf  eine  ganz  eigentbnmliche  Theorie  über  die 
Schnelligkeit  des  Schale nwacbsthames  entwirft.  Ausser  diesea 
beiden  Streifungen,  die  man  geradezu  als  grob  beseicbneii 
kann,  kommt  auf  den^lSohenachlifFen  eine  andere,  zierlichere, 
von  ganz  eigenthümlicher  Art  vor.  Man  möchte  dieselbe  noch 
lieber  eine  Fasernng  als  eine  Streifung  nennen.  Sie  wird  anf 
der  ganzen  Deckeloberfläche  gefanden,  nur  am  dünnen  röth- 
licben  Saome  nicht,  welcher  dem  SchalenrScken  angrenzt. 
Dieser  Saum  ist  der  j3ngBt  gebildete  Schalentheil.  Diese  An- 
ordnang  wird  mit  einem  Male  klar,  wenn  man  einoi  Qaer- 
schliff  des  Deckds  betraditet  (Fig.  3).  Man  kaan  n&mlich  in 
demselben  zweierlei  Schiebten ,  eine  Süssere  und  eine  innero 
anterBcbeidcu.  Die  äossere  Schicht  (Fig.  2.  a)  erstreckt  eich 
auf  die  ganze  Schale n ober fi£cbe,  indon  sie  überall  ziemlich 
gleich  (etwa  0,0065  bis  0,0078  Mm.)  breit  bleibt,  und  nur  dicht 
am  vorderen ,  dem  Schalenräcken  angreaaenden  Band«  sieb 
verdünnt.     Die   innere  Schicht   (Fig.  3.  b)   ist  am    hinteren 
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Deckelrande  zu  schreitet,  von  der  Mittelebene  entfernen. 
Ausserdem  sind  noch  anf  dem  Querschnitt  gebogene,  bald 
dunklere,  bald  hellere  Streifen  sichtbar,  deren  Convexitat  ^ 
nach  dem  convexen  Deckelrande  gerichtet  ist,  und  welche 
wohl  der  Durchschnitt  der  Anwachsstreifen  sein  werden ').  — 
Ganz  eigenthnmlich  erscheint  der  Deckel ,  wenn  er  mit  Sau* 
ren  behandelt  wird.  Die  organische  zurfickbleibende  Sub- 
stanz zeigt  nämlich  eine  herrliche  Faseruug,  deren  Anord- 
nung mit  derjenigen  der  eben  beschriebenen  faseräbnlicben 
Streifung  des  Schliffes  übereinstimmt  Nur  ist  sie  weit  fei- 
ner, obgleich  eben  so  scharf.  Auf  dem  Schliff  konnte  man 
faserähnliche  Streifen  von  0,0040  bis  0,0052  Mm,  Breite  und 
darüber  unterscheiden;  andere  waren  auch  viel  dünner.  Am 
ausgezogenen  Deckel  treten  die  Fasern  viel  herrlicher  her- 
vor, weil  die  anderen  dem  Kalke  hauptsächlich  angehe** 
renden  Streifen  beinahe  verschwunden  sind,  und  dabei  zeigt 
sich,  dass  die  Fasern  überall  eine  gleichmässige  Dicke  von 
etwa  OfiOOd  Mm.  besitzen  (Fig.  3).  £s  handelt  sich  hier 
um  keine  blosse  Streifung,  sondern  um  eine  wirkliche  Fa* 
sernng,  denn  heim  Zerzupfen  der  oiganischen  Substanz  des 
Deckels  mit  Nadeln  bekommt  man  immer  einige  isolirte 
Fasern.  Die  Richtung  der  Fasern  in  der  DeckelAäche 
lässt  sich  sehr  leicht  beobachten.  In  der  Gegend  d» 
Längsachse  des  Deckels  verlaufen  sie  ziemlich  wie  diei^e 
Längsachse  selber,  nur  etwas  gebogen,  und  zwar  so,  dass 
die  Concavität  nach  dem  hinteren  geraden,  der  Columella 
angrenzenden  Rande  zu  gerichtet  ist.  Von  dieser  mittleren 
Achse  aus  verändert  sich  die  Richtung  der  Fasern  allmälig 
nach  beiden  Seiten  so ,  dass  sie  den  vorderen  convexen  Rand 
unter  einem  ziemlich  spitzen,  und  den  hinteren  geraden  unter 
einem  rechten  Winkel  trifft 

Es  ist  ein  sehr  interessantes  und  so  viel  wir  wissen,  bis 
jetzt  nicht  beobachtetes  Faktum,  dass  eine  Schale  und  der 


1)  Die  voD  mir  beantsteo  sowohl  Deckel  -  wie  Schaleasehliffe  wur- 
den von  Herrn  Dr.  Oscfaats  zu  Berlin  (Stallschreiberstraese  33)  ait 
grosser  Sorgfalt  angefertigt,  und  es  können  soldie  bei  ihm  vorräthig 
gefunden  werden. 
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ihr  zakommende  Deckel  eioen  von  einander  so  dnrch&us  ver- 
■cbiedenen  Baa  darbieten.  Die  Verscbtedenheiten  sind  so 
DDgemeiD  gross ,  dass  man  daraus  auf  eine  ganz  verschiedene 
Modalität  der  Bildang  schliessen  darf,  denn  nicht  our  die  An- 
ordnung des  Kalkes  ist  in  beiden,  der  Schale  und  dem 
Deckel,  eine  ganz  andere,  sondern  auch  die  Beschaffenheit 
der  organischen  Ornndsubstanz ,  welche  bei  der  einen  mit 
der  Ausnahme  der  Epidermis  keine  wahrnehmbare  Struktur 
zeigt,  bei  dem  anderen  aber  ein  eigeuthümliches  faseriges 
Gewebe  darstellt.  Dies  ist  namentlich  wichtig  als  ein  trif- 
tiger Beweis  gegen  diejenigen,  welche  behaapten,  der  Deckel 
sei  nichts  anderes  als  die  zweite  Valve  der  Schale.  Dieses 
F^tum  allein  spricht  mehr  gegen  eine  solche  Ansicht,  als 
die  von  Gray  ')  angestellten  Betrachtungen  über  ein  Paar 
verletzte  und  wieder  ei^änzte  Deckel  von  Fuaui  und  Ptatrotoma 
haben  dafür  sprechen  können.  In  diesem  morphologischen 
Streite  möchte  Loven's  Ansiebt'),  dass  der  Deckel  das 
Analogon  des  bei  den  Lamellibranchiem  vorkommenden  Byg- 
BUS  sei,  noch  die  wahrscheinlichere  erscheinen.  Indessen 
dürfte  man  wünschen,  dass  auch  diese  durch  bessere  Gründe, 
als  bis  jetst  geschehen,  unterstützt  würde. 
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kaum  wabraeheiDÜch  erscheint ,  dass  zwei  so  yerwandte  viel* 
leicht  als  Species  oder  gar  als  Racen  nicht  einmal  zn  anter- 
scheidende  Formen  ein  von  einander  so  abweichendes  Cen- 
tral nervensjstem  besitzen  sollten. 

Nach  Moquin-Tandon  besteht  der  Schiandring  aas 
zweien,  durch  eine  dicke  Commissur  verbundenen  Oanglien, 
woraus  Schenkel  hervorkommen,  welche  den  Oesophagus 
umfassen  und  sich  in  eine  unter  demselben  gelegene  und 
einen  Kreis  bildende  Oanglienmasse  begeben.  Solch  eineAnord* 
nung  bietet  nichts  Befremdendes  dar,  da  ganz  ähnliche  Ver- 
hältnisse bei  Physa;  Planorbis^  Lymnaeus  sowohl  wie  auch  bei 
vielen  Scutibranchiaten  und  auch  bei  gewissen  Pteropoden 
vorkommen,  und  in  der  Tbat  verhalten  sich  die  gröberen 
Verhältntnisse  bei  NerUina  ebenfalls  so;  aber  die  feineren 
Specialitäten  im  Bau  und  der  Aiiordnung  des  Nervencentroms, 
welche  die  bei  Berlin  vorkommende  Neritina  darbietet,  stim- 
men mit  Moquin's  Darstellung  nicht  mehr  überein.  Nach 
diesem  Forscher  nämlich  wurde  der  Nervenring,  welcher 
durch  die  untere  Ganglienmasse  gebildet  wird,  aus  acht 
ziemlich  gleich  grossen  Ganglien  oder  Anschwellungen  be- 
stehen. Diese  Anschwellungen,  welche  so  nahe  au  einander 
gerückt  sein  sollen,  dass  man  dazwischen  liegende  Commis- 
suren  eigentlich  nicht  unterscheiden  kann ,  theilt  er  folgender- 
massen  ein:  1.  dicht  unter  der  Speiseröhre  die  beiden  „Gan- 
glions sous-oesophagiens  auterieurs'';  2.  diesen  gegenüber  die 
„Ganglions  sous  - oesophagiens  posterieurs^;  3.  den  letzten 
zur  Seite,  links  und  rechts,  die  „Ganglions  sous  - oesophagiens 
moyens^;  4.  endlich  zwischen  jedem  Ganglion  sous  -  oesopha^ 
gien  auterieur  und  dem  Ganglion  sous-oesophagien  moyen 
derselben  Seite  ein  Nebengangliou  (Ganglion  suppl^mentaire). 
Die  diesen  unteren  Nervenring  mit  den  oberen  Ganglien  ver- 
bindenden Schenkel  bestehen  jederseits  aus  einer  langen  ein- 
fachen Commissur,  und  aus  jedem  Knoten,  sowohl  aus  den 
oberen,  wie  aus  den  xinteren  dem  unter  dem  Oesophagus  ge- 
legenen Ring  angehörenden  Ganglien  gehen  Nerven  ab,  Welche 
an  Durchmesser  ziemlich  gleich  sind.    Die  oberen  Schlund- 


126  Bdonard  01kptrid«i 

gangltfln  öbertrefien  die  einielneu  Knoten  des  anteren  Ringes 
an  Grösse  betrfichüich. 

Unsere  beigegebeoe  Fignr  (Fig.  7)  giebt  eine  trene  Dar- 
Btellnng  des  Nervensystem  es  der  im  Tegeler  See  Torkomnien- 
den  JVerifM«,  nnd  dieses  Bild  entfernt  sich,  wie  man  gleich 
sehen  wird,  von  Moquin's  Beschreibung  ganz  ungemein. 
Die  oberen  Ganglien  (a)  liegen  ziemlich  weit  von  einander, 
nahe  an  der  Basis  des  Fühlers,  also  unfern  des  angentragen- 
den  Fortsatzes,  nnd  werden  durch  eine  verfaSltniss massig 
dicke  CommisBiir  (b)  verbunden,  welche  der  oberen  Schlund- 
wand dicht  anliegt.  Aus  der  vorderen  Seite  jedes  obern 
Ganglions  gehen  zwei  Nerven-  schräg  nach  aassea  ab,  deren 
einer  bedeutend  dicker  als  der  andere  ist.  Der  dickere  (c) 
versorgt  den  Fühler;  der  andere  dünnere  (d)  ist  der  Sehnerv. 
Diese  Ganglien,  die  man  als  eigentliche  Hirngangtien  be- 
zeichnen kann,  bilden  eine  Art  Pyramide,  oder  vielmehr 
eisen  Kegel,  dessen  Spitze  nach  einwfirts  gerichtet  ist 
Hehrere  kleinere  Nervenfiate  gehen  in  der  Nähe  dieser  Spitie 
ab  and  versorgen  den  Schlund  nnd  die  verschiedenen  Mnnd> 
tfaeile,  bis  wohin  sie  jedoch  nicht  mit  Bestimmtheit  verfolgt 
werden  konnten.    Von  der  dicken  nervösen  Commiaenr  ent- 
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Bie  sind  aaBserdem  vkr  oder  f&nf  Mal  kleiner  als  die  vor^ 
deren  Ganglien.  Die  Beitiiche  Gommissar,  welche  Jederseits 
ein  vorderes  mit  einem  hinteren  Ganglion  der  Unterschlund- 
ringmasse  verbindet,  ist  dick  und  karz,  doch  bedeutend 
länger  als  die  Qaercommissar ,  wodurch  die  beiden  vorderen 
unteren  Nervenknoten  mit  einander  verbunden  sind.  Aus 
jedem  der  letaterwahnten  Ganglien  gehen  ein  dicker  and 
mehrere  dünnere  Nerven  ab,  welche  den  Fuss  versorgen,  so 
dass  man  diese  Knoten  als  Ganglia  pedalia  bezeichnen  könnte» 
Diese  Benennung  wäre  jedoch  ungenügend ,  insofern  als  diese 
vorderen  Ganglien  ein  anderes  Organ,  und  twar  ein  Sinnes« 
organ^  die  Gehörbläschen  nämlich,  versorgen  (h)«  Der  Hör« 
netv  entspringt  an  der  Basis  des  Knotens  und  an  der  inneren 
Seite  des  Nervenringes,  welcher  durch  die  auf  der  Bauchseite 
gelegene  untere  Ganglienportion  des  Schlundringes  gebildet 
wird,  gerade  an  der  Stelle,  wo  der  Knoten  in  die  seitliche 
Commissur  übergeht  Diese  Ursprungsstelle  des  Hörnerven 
befifiidet  sich  der  Stelle  gerade  gegenüber,  wo  der  ent- 
sprechende, aus  dem  oberen  Hirnganglion  kommende,  dop* 
pelte  Schenkel  in  die  untere  Ganglienmasse  eindringt.  — ^ 
Was  für  Organe  von  den  Nerven  versorgt  werden,  welche 
aus  den  kleineren,  unteren,  hinteren  Ganglien  und  aus  der 
EindringanjgBSStelie  der  Schenkel  in  die  vorderen  unteren 
Ganglien  entspringen,  konnte  nicht  ermittelt  werden.  Mög«- 
licherweise  begeben  sich  erstere  in  die  seitlichen,  das  Thier 
an  die  Schale  befestigenden  Muskeln  und  in  die  untere  Haut« 
muskelsckieht*  —  Der  unter  dem  Oesophagus  gelegene  klei- 
nere Ganglienring  liegt  auf  der  Banchflädie  der  Speiseröhre 
so  an ,  dass  er  in  eine  wagerechte  Ebene  zu  liegen  kommt, 
indem  die  grossen  birn»  oder  kolbenförmigen  Ganglien  nach 
vom ,  und  die  kleineren  dreieckigen  nach  hinten  gerichtet  sind. 
Unsere  DairsteUang  der  Beschaffenheit  des  unteren,  dicht 
an  der  Speiseröhre  liegenden  Ringes,  hat,  wie  man  sieht, 
mit  der  Moquin'scben  Beschreibung  soviel  wie  gar  keine 
Aebnlichkeit.  Als  Bürgschaft  aber  der  Richtigkeit  der  nnse* 
rigen  können  wir  sehr  hübsch  erhaltene  Präparate  aufweisen, 
wo  keiner  selbst  die  geringsten  Spuren  einer  Eintheilung  in 
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acht  ■lunllcfa  gleich  grosBC  Nervenknoten  entdecken  kSnnte. 
An  diesen  PrSparaten  sieht  man  nicht  nur  die  beiden  Suaserst 
nngl«ichen  QangUenpaare ,  sondern  anch  deren  Zaeammen- 
hang  mit  den  Gehörbl&schen,  welche  von  Moquin-Tandon 
g&nzlioh  Sbersehen  worden. 

Von  nnserer  Beschreibung  noch  weit  abweichender  haben 
Qaoy  and  Gaimard')  das  centrale  Nervensystem  einer 
grossen  NerUa  dargestellt  Leider  unterliessen  diese  Schrift- 
steller die  Art  anzogeben,  welche  sie  zum  Gegenstand  ihrer 
Unters  ach  ungen  nahmen,  Mfiglich  ist  es  zwar,  dass  die  An- 
Ordnung  des  NerTenaystemes  bei  den  Neriten  und  Neritinen 
eine  ganz  verschiedene  ist,  jedoch  hätte  man  kaum  erwarten 
dürfen^  dass  die  beiden  fraglichen  Galtangen  in  Bezug  auf 
den  Schtnndring  nicht  die  geringste  Aehnlichkeit  besitzen 
sollten.  Dieses  Organ  stellt  nach  Qnoy  und  Gaimard's 
Abbildung  einen  einfachen,  hier  und  da  kanm  wahrnehmbare 
Anschwellungen  zeigenden,  mehr  weniger  ovalen  Ring  dar, 
woraus  eine  gewisse  Anzahl  dünner,  gleich  dicker  Nervenäste 
entspringen.  Von  zwei  grösseren  Nervenknoten  oberhalb 
der  Speiseröhre  Ist  gar  keine  Rede;  ebenso  wenig  von  einer 
unter  derselben  gelegenen,  grösseren  Ganglieomasse.     Der  an 
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gr6«8fft  dbereif  Bohlaadgaiigliefi:  bei  der  too  Qooy  «tid  Oirl- 
mard  untorsachten  NeriUt  gäoziick  fehlen  ^  denn  ib^e  Z^ieli- 
ifttQg  Ifisst  keine  Ansoiiwellufig,  nicht  eintnal  die  geringst«, 
in  dieser  Gegend  merken^.  Ob  alle  ächten  Netiten  dftdeelbe 
Verhfiltnigs  zeigen  werden,  sollen  hoffentlieh  spfitere  Beobacb- 
tongen  (ehren. 

Bezdgh'ch  der  feineren  Stfoktar  des  centralen  ttffrp^m» 
systemes  wurde  nichts  Erwähnen strerthes  beobachtet.  Die 
Untersuchung  ist  hier  keinesweges  so  leicht  wie  bei  so  vielen 
Gasteropoden ,  wo  die  Zusammensetzung  der  Hirnganglien 
ans  schonen  Nervenzellen  gleich  iDs  Ange  springt.  Bei  den 
Neritinea  zeigen  sowohl  die  Nervenknoten^  Wie  die  Gotemis- 
snren  des  Schiandringes  eine  gelbliche  blasse  Färbtittg  «nd 
efne  scheinbar  homogene  Bosch i^enbelt.  Nar  selten  gluckt 
es  Einem,  bei  Sprengung  oder  Zerreissung  des  NenrileikiB 
ein  paar  sehr  nndentKche  Ganglienkugeln  wahrztinehmeii, 
mid  gewöhnlich  verwandelt  sich  bei  diesem  Y^rsach  die  Ner- 
vemnasstf  in  einen  unförmlichen^  nnkenntlicheil  Teig.  Die 
geibliche  Farbe  rührt  von  kleinen  Pigraelitkdrnchea  h^, 
welche  aaf  dem  ganzen  centralen  Nervensystem  zerstreut 
sind,  ohne  in  besonderen  Zellen  eingeschlossen  za  seid. 
Diese  geilbliche  Ffirbung  ist  übrigens  mitunter  kiram  v<M^hatr- 
den  BBd  jedenfalls  niemals  so  intensiv,  wie  sie  bei  verschie- 
denen Planorben,  Fhysen,  Limnae^n  er.  s.  w.  gefimdefl  wifd, 
ftoch  nicht  wie  die  rothe  Färbung  beim  Nervensystem  der  Pth 
hidmt»  9ivipara. 

In  Betreff  des  Eingeweidenervetisystemes  smd  au^h  iMfr 
sehr  nnvollständige  Beobachtungen  vorhairden.  Als  dahin  gef- 
börig  können  wir  nur  einen  sehr  kleinen  Knoten  anfuhren, 
den  wir  bestfindig  in  der  Basis  der  Kiem«,  neben  der  KienieMh 
vene  gefunden  haben,  nnd  welcher  dasselbe^  Wie  die  voft 
Moqain-^T^ndon  gefundene,  und  von  ihm  fSr  das  Berz  ^- 
klfirte  kleine  Anschwdlung  der  KiemeiH^enö,  Sehr  wohl  Sein 
könnte.  Mit  Sicherheit  können  Wir  s^war  nicht  bel^M^en^ 
dieses  Organ  sei  nervöser  Natar,  da  wir  immer  tttti^  cfkre 
körnige  Substanz  diiritf  fanden,  n&d  nieurafs  So  glficklich 
waren,  Oäng|ien«el]:eii  in   demselben  ausfindig  tn  ttiaeien. 

MBUersArclüT.  1857.  9 
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Sies«t  Knoten  &ber  zeigt  dieselbea  gelben  FigmeDtkSnicbea 
an  der  Obetflficbe,  we  das  centrate  Nervensystem,  und  ee 
geben  Anslfiufer  von  ibm  nach  der  Eieme  und  der  Gegend 
dos  Schlnndkopfes  und  der  SpeicbeldrSse  ab.  Ein  sympathi- 
sches Nervensystem  aber,  wie  es  bei  ao  vielen  Cephalophoren 
bekannt  ist,  konnte  nicht  gefunden  werden,  was  wir  einzig 
und  allein  der  Eleinbeit  des  Oegenstandes  und  unserer  eigenen 
Ungeschidüichkcit  zoscbreiben  wollen. 

3.  Von  den  Sinnesorganen. 
Tastorgane.  Als  Tastorgane  sind  bier  wie  bei  den 
meisten  Gasteropoden  zwei  Fßhier  vorhanden,  Dieselben 
sind  nicht  hohl  oder  wenigstens  nicht  auf  die  Weise,  dass 
sie  wie  ein  Handsdiubfinger  aus-  und  eingestfilpt  werden 
könnten,  wie  dies  bei  den  Helicinen  und  Limacineo  geschieht, 
wohl  aber  sind  sie  wie  bei  den  übrigen  Kammkiemern  la- 
sammeu ziehbar.  Unter  der  Lupe  erscheint  der  Fühler  im 
Znslaode  der  Conü'aktion  wie  gegliedert  (Fig.  8),  wie  schon 
angegeben  wurde.  Unter  der  dicken  Fählerhaot  wird  die 
Mnakelschicht  durdi  eine  nndeottiche  Queer-  und  viel  dent- 
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welche  zur  Selbstvertbeidigang  in  Anwendaiig  gebracht  wird 
—  was  zwar  eio  ganz  neues  Faktum  unter  den  Mollusken 
wäre  — ,  oder  um  eine  besondere/  das  feine  Gefühl  verrait* 
telnde  Vorrichtung,  die  von  den  meisten  anderen  MoUuskeui 
entbehrt  wird.  Letztere  Hypothese  mochte  noch  die  wahr?» 
scheinlichere  erscheinen. 

<}ehörwerkzeuge.  In  seiner  Anatomie  der  Neritina 
fluviatilis  erwähnt  Moquin-Tandon  kein  Wort  von  den  Ge- 
hörblasen. Dennoch  sind  sie  bei  dieser  Schnecke  sehr  leicht 
zu  finden.  Krohn^)  stellte  schon  die  Norm  auf,  dass  wo 
der  Schlundnng  ausser  den  oberen  Knoten  noch  mit  unteren 
versehen  ist,  die  beiden  Hörbläschen  immer  auf  den  letz-> 
teren  oder  in  deren  Nähe  zu  finden  sind,  und  demgemäss 
finden  sich  auch  die  Gehörwerkzeuge  bei  Neritina  innerhalb, 
des  kleinen  Nervenringes ,  welcher  durch  die  unter  der  Speise- 
röhre gelegene  Gänglienmasse  jgebildet  wird. 

Krohn  zuerst  hat  den  Zusammenhang  der  Gehörkapsela 
mit  dem  Nervensysteme,  und  zwar  bei  Paludina  ticipara  ge-i 
fnnden*).  Aus  der  dickeren  Gommissur  nämlich,  die  jeden 
unteren  Schlundringknoten  mit  dem  oberen  seiner  Seite  ver- 
bindet, und  zwar  nicht,  weit  von  dem  unteren  Knoten  soll 
bei  Paludina  ein  kurzer  Nerv  entspringen,  der  sich  gegen 
das  Blädchen  'herabsenkt,  seine  äussere  zellige  Membran 
durchbohrt  und  auf  der  innern  sich  in  zwei  Aeste  zu  theilen 
scheint.  Leydig  bestätigte  dieses  Yerhältniss  der  Gehör- 
kapseln zum  Nervensystem  hei  Paludina  ^  und  verfolgte  noch 
weiter  die  Theilung  des  Nerven  in  mehrere  Aeste,  ohne 
dessen  Endverbreitung  sehen  zu  können«  Sonst  erscheinen 
bei  den  meisten  Gephalophoren  die  Gehörbläschen  gänzlich 
ungestielt  und  sitzen  den  Ganglien  dicht  auf,  oder  weuigstena 
sind  sie  nur  sehr  kurzgestielt.  Bei  Neritina  sind  die  GehöN 
bläschen  (Fig.  7.  h)  durch  einen  mittelmässig  langen  Stiel  mit 
der  hinteren  Seite  des  grossen  birn-  oder  kolbenförmigen^ 
Nervenknotens  des  unteren  Nervenringes  verbunden,  nahe  aA 


1)  Fror! ep's  Nene  Nötigen.   XTX.   1842.  S.  3Ih 

2)  A.a.O. 
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dar  SUUcf  wo  dMBc4be  )d  (Ee  «eillifdiä  ComiOMSaK  Kbergdib 
Diw«r  Stiel  kaim  aber  iM«ht  wie  bei  Paludma  ste  eia  Nerv, 
sondern  üat  Ala  dne  hohlem  rJUironKrm^  Verlfingernng  dei 
bimförmlgen  Kapaal  aafgefasst  werden.  Beweise  biefSr  folgen 
wnter  autea. 

Die  HörbläecbeD  sind  anf  der  iancreD  Seite  wt  eiaom 
BchSnea,  ade  polygoBOlen  Zellen  bestdienden  E[»tlieL  atMge- 
kleidet  DieBea  Epitb«!  üt  bei  den  aaagew&tbs«nen  Ezenf 
plaren  mnst  aebr  acbwer  zu  Beben;  nicht  so  aber  bei  Atm 
junges  EmbrjoiDen,  wo  «buselbe  gleich  in  die  Ängeit  fUlt, 
indem  ea  dn  sehr  regelmiai^ee,  die  dicke  Kapael  bektei- 
deadei  Pflaater  bildet  (Fig.  51).  Jede  Zelle  ist  mit  «inan 
deatbeban  Eem  Tarsahen.  Bekaontlicb  giebt  sobon  KSlUker 
00,  er  hätte  nicht  bei  allen  Mollaakcn  die  WimperblxckM 
sehen  kSwien,  die  zverst  too  ihm  und  Badv  Wagner  itt 
den  Gehörkapsela  der  Cepholophoren  entdeckt  warden»  In 
Betreff  der  PoMma  wMparm  bot  Leidig  IfoIs  der  »orgfXI- 
tigsten  UalersDcbangen  keine  Cilien  wahraefamen  köWK«. 
(Ägleichtr  «ribst  isolirta  fipitbelfetEsa  ans  der  Gebörkapact 
soll  vor  de»  Aagaii  g«habC  haben.  Kicbts  desto  weniger 
erscheint  ea  köobu  w  Erschein  lieb,  dass  Bbeiall,  wo  zitteAtda 
Bewegung  voitommt,  FHmmwhaara  als  Bewegnogsiiraadia 
vorhanden  rind.     Vielleicht  geborten  die   ' 
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einen  ziemlich  langen,  nach  ansäen  gerichteten,  stets  Torkom- 
menden  Fortsatz  in  Ansprach  genommen,  der  sich  hald  als 
ein  hohler  Stiel  zn  erkennen  gab.     Das  Flimmerepithel  er- 
streckte sich  in  denselben  hinein  (Fig.  50);  denn  wenn  die 
Zellen  nicht  sehr  deutlich  erschienen,  so  war  doch  die  flim- 
mernde Bewegung  in  demselben  meist   unverkennbar.     Bei 
älteren,  derBeobachtaog  weniger  günstigen  Embryonen,  wurde 
wohl  der  Stiel  stets  wahrgenommen ,  dessen  Lumen  nnd  Be- 
flimm^ung  aber  nicht  mehr,   so  dass  wir  anfangs  meinten, 
das  Yorhandensein  eines  röhrenförmigen  Stieles  sei  nur  eine 
proTisorische  Larveneinrichtung.    Wir  hätten  nns  gern  über- 
zeugen mögen,  dass  das  centrale  Nervensystem  nrsprunglich 
eine  Höhle  enthält,   und  dass  das  Oehörbläschen  eine  ein- 
fache Ansstfilpung  dieser  Höhle  darstellt,  wie  ^ies  etwa  bei 
den  höheren  Thieren  der  Fall  ist.     Auf  diese  Weise  hätte 
der  Kanal  eine  ganz  einfache  Deutung  gefunden.    Der  Stiel 
aber,  an  der  Ursprungsstelle  aus  der  Hörkapsel  stets  sehr 
deutlich y  wird  immer  schwieriger  wahrzunehmen,   indem  er 
weiter  nach  aussen  tritt,  und  endlich  verschwimmt  er  ganz 
und  gar  zwischen  den  ParenchymzeUen  des  Leibes.    Bei  kei- 
nem fimbrjo  konnte  selbst  die  leiseste  Andeutung  eines  Ner- 
vensjstemes  entdeckt  werden ,  so  dass  wir  fSr  diese  Bildung 
der  Hörbläschen  durch  Ausstülpung  nichts  Beweisendes  an- 
fiihren  können.    Wohl  aber  ist  zu  bemerken,  dass  man  sich 
nor  schwierig  die  Existenz  eines  Sinnesorganes  ohne  Nerven- 
systeoD  T<mitelien  kann.    Wenn  das  Nervencentram  erst  sehr 
spät^   erst  nach  dem  vollendeten  Embryonalleben  erscheinen 
sollte,  warum  wurde  sich  das  Gehörorgan  schon  in  der  fröhe- 
sten  Zeit  bilden,  zu  einer  Zeit,  wo  keine  Empfindung  zur 
Wahrnehnmng  gelangen   kann?    Wahrscheinlicher  erscheint 
es,  dass  hier  wie  bei  den  höheren  Thieren  die  erste  Anlage 
des  Nervensystemes  schon  bei  der  ersten  Differenzirung  des 
Embryos  auftritt,  dass  wir  aber  dieselbe  aus  verschiedenen 
Ursachen  nicht  wahrnehmen  können,    Desshalb  möchten  wir 
Btehl  dl»  Hypothese  fahren  lassen,  dass  die  Ohrblaseo  sich 
wirldich  durch  Ausstülpung  aus  dem  centralen  Nervensystem 
zu  einer  Zeit  bilden,  wo  letzteres  zwischen  den  embryonalen 
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PftretMbjmzelleD  nicht  deatlicb  hervortritt.  Diese  Ansicht 
wird  schon  von  Siebold  aasgesprochen ') ,  indem  er  sagt, 
dass  tiei  denjenigen  Oasteropoden ,  deren  untere  Scblnnd- 
Qanglieq  zn  einem  Ring  verbunden  sind,  z.  B.  Limnaeus, 
Planorbis,  Phyia,  Succiaea,  Bulimus,  Ancylas,  die  Gehttrkapseln 
an  der  hinteren  Seite  der  beiden  vorderen  grossen  Ganglien 
swei  blasen  förmige  „Hervorstütpungen"  bilden.  Diese  Aos- 
dracksweise  beruht  aber  wahrscheinlich  mehr  auf  einer  Vermu- 
thung,  als  auf  e ntwickiungsge schiebt] ich cn  Beobachtungen. 
AuffuJleud  genug  hat  Frey  die  Entwickclung  der  Gehör  Werk- 
zeuge bei  Limnaeui  slagnalts,  Pkysa  fonlinalis  und  Paludma 
impura  verfolgt'),  und  das  erste  Auftreten  deraolben  unter 
der  Gestalt  eines  einfachen,  anfangs  oColilhlusun  Bläscbeus 
ohne  die  geringste  Andeutnng  eines  Stieles  beobachtet.  Gleich- 
wohl existirt  bei  Lmmaeus  auricularis  und  mehreren  anderen 
ein  zwar  kurzer,  doch  unverkennbarer  Stiel.  Ob  derselbe 
bohl  ist,  steht  freilich  dahin.'). 


1}  Handball  der  vergleichenden  Anatomie  p.  216. 
3)  Archiv  far  Naturgeschichte .  3846.   p.  217. 
)  Dioaer  Aufsatz  wnr  sdion  vullenJet,  als  iit^jlTC  Aufmerk 
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In  den  erwachsenen  Neritioen  findet  sich  der  Stiel  wieder 
(Fig.  9) ,  und  ist  bei  jedem  Exemplar  gleich  zu  erkennen» 
obgleich  die  Existenz  eines  Eanales  in  demselben  nicht  so 
leicht  hervortritt,  da  das  Schlagen  der  Flimmerhärchen,  ohne 
Zweifel  der  Undarchsichtigkeit  allein  wegen,  nicht  wahrge- 
nommen wird.  Jedoch  ist  die  Höhle  des  Stieles  noch  immer 
vorhanden.  Nicht  selten  nämlich  tri£ft  man  einige  der  klei> 
neren,  weiter  unten  zu  beschreibenden  Hörstoinchen  inner- 
halb des  röhrenförmigen  Stieles,  und  jedenfalls  gelingt  es 
fast  stets,  durch  einen  leisen  vermittelst  des  Deckplättchens 
ausgeübten  Druckes,  den  Inhalt  der  Hörkapsel  in  denselben 
theilweise  hinüberzutreiben.  An  dem  Perenniren  der  Höhle 
in  dem  Bläschenstiel  ist  also  nicht  zu  zweifeln,  und  derselbe 
ist  mithin  mit  dem  bei  Paludina  nachgewiesenen  mehrfach 
verzweigten  Hörnerven  nicht  mehr  direkt  vergleichbar ,  oder 
vielleicht  stellt  der  Ohrblasenstiel  der  Neritina  im  Vergleich 
zum  Hörnerven  der  Paludina  eine  entwicklungsgeschichtlich 
niedrigere  Stufe  vor,  etwa  wie  die  ursprünglich  hohlen 
Seh-,  Riech-  und  Gehörnerven  der  Säugethierembryonen 
im  Yerhältniss  zum  definitiven  Zustande  derselben. 

Die  Ohrblasen  der  Neritina  bestehen  aus  einer  eigenen, 
ziemlich  (etwa  0,0026  Mm.)  dicken  Kapsel,  in  welcher  keine 
deutliche  Struktur  erkannt  wurde,  und  deren  innere  Ober- 
fläche, wie  gesagt,  mit  dem  Flimmerepithel  bekleidet  ist 
Bei  den  Embryonen  ist  diese  Membran  in  der  Gegend^  welche 
nach   der  Mittellinie   des  Thieres   zu  sieht ^   ziemlich  dünn, 


den  Kanal  sich  qaer  über  das  Ganglion  hinweg  fortsetzen  zu  sehen, 
ond  selbst  Steinchen  in  dieser  Fortsetzung  des  Ganges  wahrzunehmen. 
Schon  damals  hatten  wir  daran  gedacht,  ob  dieser  Kanal  nicht  mit 
der  Aussenwelt  zusammenhing ;  da  wir  jedoch  kein  solches  Bild  mehr 
trafen,  so  hatten  wir  diese  Hypothese  fahren  lassen.  K511iker*s 
Beobachtung  macht  uns  die  Sache  wieder  zweifelhaft.  Künftige  Be- 
obachtungen werden  uns  hoffentlich  darüber  das  Richtige  lehren. 

Bei  den  erwachsenen  Tintenfischen  und  Loliginen  konnte  K51- 
liker  keine  Spur  von  einem  von  den  Gehörkapseln  ausgehenden 
Gange  entdecken.  —  S.  Kölliker's  Entwicklungsgeschichte  der  Cepha- 
lopoden.    Zürich  1844.  p.  105  — 106. 
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nlmttt  alMt  nach  Msaea  bis  za  der  Stelle,   wo  eie  in  den 
Stiel  Übergebt,  an  Diake  betr&chtlioh  zu. 

Was  dieOtoUtben  betrifft,  so  müssen  wir  die  Embryonen 
ot4  die  ervacfasenen  Thiere  aaseinander  halten.  Bei  den 
enteren  ist  stets  ein  eine^er,  grosser,  blasser,  rnnder  Oto- 
lift  vorfanden  (Fig.  60  nnd  61),  welcher  keines^reges ,  wie 
man  erwartan  dürfte,  ans  kohlensaurem  Kalke  besteht,  denn 
er  eefgt  onter  Einwirknng  von  SXuren  kein  Aufbransen,  son- 
dern quillt  nur  auf  nnd  wird  dorebsfcbliger,  ohne  eich  selbst 
bei  einem  IBngeren  Verbleiben  In  Essigs  Sure  aabnlSaen. 
DarebDrut^  wird  er  flacher,  breiter  nnd  zerfgllt  allm&l)g  tn 
kietne,  made,  sehr  blasse  KSrperchen  oder  cSbe  Trfipfchen, 
welche  bald  zerfliessen  nnd  sieh  anflSsen.  Bei  den  erwach- 
senen Ttneren  ist  oft  dieser  blasse,  embryonale  Otolith  Tor- 
banden  (Ftg.  9.  a),  oft  aber  auch  nicht;  etets  Indesen  findet 
man  in  jeder  Obrblaee  eine  gewisse  Menge  kleiner,  nnregel- 
mSasig  «^fger,  stark  lichtbrechender  Steinchen,  deren  An- 
zahl sehr  rcfsebieden  und  sogar  oft  fünf  oder  gar  zehn  Mal 
grosser  ^  dem  einen  als  in  dem  anderen  OhrblSscben  eines 
and  desaelb«ft  Tbferes  ist.  Man  findet  mitunter  ihrer  bis  180 
•der  gai  300  nnd   darüber  in  einer  HSrblase.     Diese  Un- 
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wie    die   Cysten    der   in    diesen    Schnecken    vorkommenden 
Schmarotzer   schön  grün  geßlrbt  sind.     Dass  mehrere  Oto- 
lithenformen    bei   gewissen  Schnecken   vorkommen,    wurde 
schon   von  Krohn*)   erwähnt.     Bei  Doris ^   Tritonia^  EoHdia 
z.B.  findet  man  ^ach  seinen  Angaben  ovale,   an  den  Enden 
zugespitzte    Steinchen,    welche    die  Mehrzahl   der    Otolithen 
bilden,  dann  kommen  andere  von  geriagerer  Grosse  und  tn 
minder  beträchtlicher  Anzahl  vor,  die  mehr  weniger  krystal- 
linisch  sind.     Ausserdem  aber  giebt  es  noch  zuweilen  eine 
Ueberzabl  von  ungemein  kleinen  krystallinischen  Kömchen, 
die  mit  ihren  Facetten  an  einander  gefügt  die  Flächen  der 
zweiten,  selten  der  ersten  Art,  dicht  bedecken.    In  Säuren 
16sen  sie  sieh  mit  Aufbrausen  auf  und  geben  hiernach  auch 
von  Seiten   ihrer   chemischen  Bestandtheile    ihre  Verwandt- 
schaft mit  den  Otolithen  zu   erkennen.     Nicht  so  aber*  bei 
Neritma,    Die  Steinchen  bieten  bei  derselben  keine  deutliche 
krystallinische  Zusammensetzung  dar;  ihre  Grösse  schwankt 
zwischen  0,01  nnd  0,001  Mm.,  manche  sind  noch  bedeutend 
kleiner.    In  Essigsäure  lösen  sie  sich  nicht  auf,   so  dass  an 
kohlensauren  Kalk  nicht  zu  denken  ist  und  ebenso  wenig  an 
kleesauren  Kalk,  da  Salzsäure  sich  ebenfalls  wirkungslos  elr- 
weht.    Die  Möglichkeit,   dass  diese  unregelmässigen  eckigen 
Körperchen  aus  Fett  bestehen,    war  zwar    vorhanden,  der 
Versuch  aber,  dieselben  in  Alkohol  oder  in  Aether  aufzu- 
lösen ,  war  vei^eblich.    Von  der  mikrochemischen  Seite  lässt 
steh  also  in  Bezug  auf  diese  räthselhaften  Körperchen  nichts 
Positives  «agen. 

Leydig  beschreibt  bei  Paludina  Muskeln,  die  auf  den 
Spannungsgrad  der  ganzen  Gehörblase  einwirken  können.  Es 
konnte  bei  Neritina  nichts  Aehnliches  gefunden  werden,  denn 
bei  den  Embryonen  sind  die  Hörblasen  mitten  zwischen  den 
Parenchymzellen  eingebettet,  und  beim  erwachsenen  Thiere 
schienen  sie  ziemlich  frei  innerhalb  des  unteren  Nervenringes 
zu  liegen. 


1)  Froriep's  Neue  Notizen  XIV.  p.  310. 
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GesichtSwerkEeDge.  Die  OmmatophoreD  zeigen  sich 
unter  der  Gestalt  eiues  an  der  Seite  und  der  Bagia  des  Fühlera 
gelegenen  rundlichen  HöckerB,  in  dessen  Farencbym  der  Ang- 
apfel eingebettet  liegt.  Dieser  Höcker  flimmert  an  der  Ober- 
fläche, wie  der  freie  Theil  des  Thieres  überhaupt,  nur  auf 
dem  Scheitel  desselben  ist  die  Haut  u  übe  flimmert,  sehr  ver- 
dönnt  und  kann  als  CoDJunctiva  betrachtet  werden.  Der 
eigentliche  Aogapfel  wird  durch  eine  aas  zwei  Schichten  be- 
stehende Scieia  (Fig.  8.  a)  eingehüllt,  welche  sich  auter  der 
Bindehant  ebenfalls  sehr  rerdÜnnt,  nod  eine  Hornhaut  dar- 
stellt. Die  Cornea  und  ConjunctiTa  haben  jedoch  zosammea- 
genommen  eine  ziemlich  beträchtliche  Dicke,  so  dass  die 
Angabe  von  Moqain'),  die  Hornhaut  sei  bei  Neiitina  kasm 
wahrnehmbar,  nicht  gerechtfertigt  erscheint  Die  innere  Schicht 
der  Bclera  ist  meistens  etwas  rötblich  gefärbt.  Beide  Schich- 
ten werden  nach  der  Bin dringnngss teile  des  Sehnerven  all- 
mälig  dünner  und  verlieren  sich  endlich  in  der  äusseren  Con- 
tonr  desselben,  so  dass  sie  ihm  eine  Art  Neurilem  bilden. 
Die  Chorioidea  ist  koblacfawarz  nnd  erscheint  bei  starker  Ver- 
grösserang,  wenn  sie  zerzupft  wird,  ans  kleinen,  runden,  mit 
Pigmentkürnchen    erfüllten  und  mit  einem  deutlichen    Kern 
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dieser  Ansicht  angeschlossen,  was  ihn  übrigens  nicht  davon 
abhält,  aaf  seinen  Tafeln  das  Auge  einer  Aert/tna  flutiatilis 
mit  einer  deutlichen  Erystalllinse  abzubilden  lind  dieselbe  als 
solche  in  der  Erklärung  zu  den  Tafeln  zu  bezeichnen.  Wenn 
Moquin-Tandon  Lespes's  Irrthum  in  seinen  Text  anf- 
genommen  hat,  so  hat  er  indessen  auf  seinen  Tafeln  Recht, 
denn  das  Neritinenauge  ist  mit  einer  unverkennbaren  Linse 
(Fig.  8.  c)  versehen.  —  Mo  quin  erwähnt  hinter  dem  Auge 
einen  schwarzen  Fleck  von  länglicher  Gestalt,  welcher  wie 
ein  zweites  Auge  aussehen  soll.  Die  bei  Berlin  vorkommen- 
den Neritinen  bieten  nichts  Aehnliches. 


4.  Von  dem  Yerdauungsapparat. 

Der  Mund  der  Nerilina  fluviatilis  ist  kieferlos,  und  der 
Eingang  in  die  Mundhöhle  wird  durch  eine  einfache  runde 
Ocifnuug  in  einer  wulstigen  Lippe  gebildet.  Zwar  bildet 
Moquin-Tandon  zwei  Kiefer  ab,  aber  was  er  als  zwei 
gezähnte  und  getrennte  Eieferstücke  aufgefasst  hat,  sind 
Theile  einer  weichen,  chitinartigen,  mit  starken  Längsfalten 
versehenen  Membran,  welche  die  Mundhöhle  bekleidet  und 
sich  leicht  abpräpariren  lässt  Diese  Längsfalten  erscheinen 
von  hellröthlich  brauner  Farbe  und  verleihen  der  Mundöff- 
nung die  Fähigkeit,  sich  sehr  bedeutend  zu  erweitern.  Mo- 
quin-Tandon hält  mit  St.  Simon  die  vermeintlichen  Kie- 
fer von  Nerilina  für  knorpelig  und  beschreibt,  wie  der 
Oberkiefer  gross,  gebogen,  an  beiden  Enden  abgerundet  und 
mit  6  oder  8  Rippen  versehen  sei,  während  der  untere  kleiner 
sein  soll,  u.  s.  w.  Da  jedoch  Troschel's  Vermnthung *), 
dass  eine  solche  Membran  wie  die  eben  beschriebene  zu 
finden  sei,  sich  verwirklicht  hat,  so  kann  man  mit  ihm  die 
ganze  innere  Wandung  des  Mundeiuganges  mit  einem  ein- 
zigen Kiefer  vergleichen. 

Die  Bewegung  dieses  Mundapparates  wird  durch  eine  ge- 
wisse Anzahl  von  Muskeln  vermittelt,  die  sich  an  die  faltige 


1)  lieber  die  Mundtbeile  einheimischer  Schnecken.    Archiv  fOr  Na- 
turgeschichte.  1836. 


140 


Eaonard  CUp«ride: 


Membran  einerseita  nad  an  zwei  Knorpelstücke  andererseits 
ansetzen.  Letztere  sind  zwei  randliche  ovale  Scheiben  (Fig.  10), 
deren  ein«  rechts  und  die  andere  links  von  der  Handtasche 
liegen  und  keinen  anderen  Zweck  haben,  als  einen  festen 
Rahepunkt  (ät  die  Bewegungen  der  Lippe  abzugeben.  Durch 
Terkärznng  der  sich  zwischen  der  faltigen  Mnndmembran 
und  den  Lippenknorpeln  ausspannenden  Muskelfasern  wird 
die  Mandöffanng  bedeutend  erweitert,  während  bei  Erschlaf- 
fung derselben  die  Zusammenziehnng  der  BingFasern  der 
Lippe  den  Schlass  der  MnndöfFnang  herbeiführt.  Bei  erwat^- 
senen  Individuen  sind  diese  Knorpelstücke  gegen  0,23  Mm. 
lang  und  0,17  Mm.  breit.  Ueber  die  mikroskopische  Be- 
schaffenheit derselben  werden  wir  gleich  bei  Veranlassung 
der  Zangenknorpel  zurückkommen. 

Die  Reibmembran  wurde  schon  von  Troschel,  Loven 
und  Moquin-Tandon  nnlersucbt.  Sowohl  die  Abbildung, 
welche  bei  viel  zu  schwacher  VergrSsserung  und  bei  nnrich- 
tiger  Äulfassung  der  YerhSltnisse  der  Chitinplatten  za  ein- 
ander gemacht  wurde,  wie  die  Beschreibung  'des  letzteren, 
sind  vollkommen   unbrancbbar.     TroBChel')  hat  eine  selir 
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lAgfleoL^  odd  nwt  beim  hinterea  Ende  deraelben  längere  Zeit 
verweilen,  welciies  merkwürdiger  Weise  nicht  nur  von  Mo^ 
qain-Tandon,  sondern  aoch  von  Troschel  and  selbst  von 
Loven  übersehen  wurde.  Die  Reibmembran  ist  bekanntlich 
in  eine  Seheide  eingeschlossen,  aber  die  verschiedenen  Theile 
derselben,  wie  sie  Loven  abbildet,  liegen  nicht  in  einer 
Ebene.  Die  sieben  Chitinplattenreihen  der  Rhachis  sitzen  in 
LSngslinien  auf  der  oberen  Flache,  so  2war,  dass  die  unpaa« 
rige  Mittelreihe  (Fig.  26.  a)  tiefer  und  horizontal,  und  di«i 
beiden  folgenden  (c,  d)  jederseits  nach  der  Seite  zu  alimälig 
in  die  Hohe  steigen,  während  die  vierte  (e)  schräg  nach 
aussen  und  abwärts  si^t;  die  zahlreichen  Häkchen  (Loven*» 
Uncini),  welche  Querreihen  bilden,  deren  eine  von  jedem 
Glied  der  Rhachis  wie  eine  Rippe  abgeht,  nehmen  die  Seiten 
und  die  untere  Fläche  der  Zunge  so  ein  (Fig.  26«  f) »  dass 
nur  der  mittlere  Theil  der  unteren  Fläche  davon  frei  bleibt. 
Die  durch  die  Häkehenreihen  gebildeten  Rippen  bilden  also 
einen  Bogen,  welcher  aber  nicht  gerade  unterhalb  des  ent- 
sprechenden Rhachisgliedes  zu  liegen  kommt,  sondern  schräg 
nach  unten  und  hioten  läuft,  so  dass  er  eine  gewisse  An- 
zahl Glieder  unter  einem  ziemlich  grossen  Winkel  schneidet, 
Diese  Schrägheit  wird  um  so  bedeutender ,  als  man  weiter 
aadi  hinten  gelegene  Zungentbeile  betrachtet.  Wenn  also  die 
Rhachis  auf  der  oberen  Fläche  aufhört ,  d.  h.  wenn  man  das 
letzte  Glied  derselben  erreicht  hat,  so  hört  die  Radula  auf  der 
nnteren  Fläche  noch  keinesweges  auf,  da  die  schiefen  nach 
unten  stehenden  Häkchenrippen  sich  schräg  nach  hinten  noch 
eine  ganze  Strecke  verlängern«  Dadurch  bleibt  der  letzte 
hinterste  Theil  der  oberen  Fläche  der  Zunge  von  der  Radula 
eatblösst,  und  an  deren  Stelie  nimmt  man  nur  eine  fleischigie, 
durch  eine  mittlere  tiefe  Furche  in  zwei  Längswülste  getheilta 
Masse  wahr  (Fig.  27).  Diese  Wülste  sind  durch  Pigmenti 
kornchen  rötblich  braun  gefärbt,  weldie  auf  deren  Ober- 
fläche Querstreifen  bilden.  Letztere  sind  gegen  die  Achse 
nur  wenig  geneigt,  und  öchüeiden  also  die  auf  der  ünterfläcbe 
der  Zunge  verlaufenden  Häkchenrippen  unter  einem  ziem- 
lich grossen  WinkeL    Der  vordere  Theil  der  Wülste  ist  be- 
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deatend  verdickt  and  stellt  eich  wie  zwei  ebenfalls  rötbli<^ 
geerbte  Hdcker  dar.  Id  der  Substanz  des  Organes  konnten 
dar  kSrnige  EBgelchen  aoteTBcbieden  werden,  wovon  es  sich 
nicht  einmal  'sagen  IflsBt,  ob  es  Zellen  oder  Zellkerne  aiad. 

Merkwfirdig  ist  es,  dass  dieses  hintere  Ende  der  Zunge 
von  den  meisten  Beobachtern  gar  nicbt  erwähnt  warde.  Es 
möchte  daher  kommen,  daas  vielleicht  dieselben,  am  die 
Ileibmembran  reiner  zu  bekommen,  za  Reagentien  ihre  Za- 
flncht-  nahmen,  wodurch  die  weichen,  leicht  TergSuglichen 
Theile  zerstört  wnrden.  Nicht  sehen  zerfliessen  beim  Ver- 
dampfen des  Wassers  die  beiden  eben  beschriebenen  Zungen- 
wBIste  unter  dem  Druck  des  DeckpISttchens ,  und  es  bleibt 
nur  ein  nnkennllicher  Teig  übrig,  und  Gberhanpt  ist  das  Or- 
gan sehr  zart  und  vergänglich. 

Die  einzigen  Beobachter,  welche  diesem  Zungentheil  ihre 
Aufmerksamkeit  schenkten,  sindLebert')  nnd  Allmann  ■). 
Brsterer  nannte  denselben  die  hintere  Zungenpapille  und  gab 
eine  Bescbreibnng  dieses  Organes  bei  Pateila'),  wo  es  eine 
weissgran  gefärbte,  halbdarch sichtige,  an  ihrem  Ende  leicht 
concave  Papille  darstellen  soll.  Nach  Lebert  gehört  die 
-Endpapille    der  Hakenaaile"  ganz  der  Scheide 
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und  in  dem  Grade,  wie  sich  vorn  die  Platten  abnutzen, 
schiebe  sich  die  Membran  nach  vorn  vor,  und  bilden  sich 
am  Hinterende  neue  Glieder  nach,  ^e  diese  Bildung  vor 
sich  geht,  davon  erwähnt  aber  Troschel  nichts.  Die  Reib- 
membran steckt  in  der  That  mit  ihrem  hinteren  Ende  in  der 
Zungenscheide  nicht  vollkommen  frei,  sondern  dieser  hintere 
Theil  ist  in  der  Substanz  selbst  des  eben  beschriebenen  Or- 
ganes  eingebettet.  Andererseits  geht  dieses  Organ  nach  hinten 
in  die  Zungenscheide  über,  wie  Lebert  bei  Patella  richtig 
angab.  In  dieser  Lebert'schen  Endpapille  sehen  wir  die 
Matrix  der  Reibmembran.  Auf  deren  vorderem  und  oberem 
Theil  erscheinen  die  Reibplatten  zuerst  als  kaum  wahrnehm- 
bare, farblose,  höchst  durchsichtige  Plättchen.  Von  Anfang 
an  haben  diese  Plättchen  dieselbe  Breite  wie  später  und 
werden  gleich  auf  ihrer  ganzen  Oberfläche  abgesondert.  Der 
vordere  Theil  der  oberen  Fläche  der  Endpapille  bildet  die 
Hauptplattenreihen  (die  Rhachis),  die  Seiten  und  die  untere 
Fläche  übernehmen  die  Bildung  der  Seitenhaken.  Wozu  aber 
die  Spaltung  der  Papille,  der  Mittellinie  nach,  bei  Neritina 
von  Nutzen  sein  kann ,  das  ist  uns  nichl  klar  geworden. 
Lebert  soll  nichts  Aehnliches  bei  Patella  gefunden  haben, 
wie  auch  bei  sonst  keiner  anderen  Schnecke.  Bei  manchen 
Gattungen  ist  diese  Papille  in  der  Breite  sehr  entwickelt, 
so  z.B.  bei  Patella  nach  Lebert,  und  bei  Pomatias  (P.ma- 
culatum),  wie  wir  finden.  Lebert  hatte  schon  die  Ansicht 
aufgestellt*),  die  Scheide  der  Chorda  (Reibmembran)  st^he 
mit  der  Bildung  und  der  immer  neuen  Sekretion  der  Platten 
in  näherer  Beziehung;  dass  aber  gerade  diese  hintere  Papille 
die  Matrix  derselben  sei,  hatte  er  nicht  geahnt  Allmann 
indessen ,  welcher  dieses  Organ  bei  Actaeon  unter  dem  Namen 
„lingual  sac^  beschrieb,  yermuthete  schon,  dass  die  Zungen? 
platten  von  demselben  gebildet  werden. 

Erwähnenswerth  ist  noch,  dass  die  Chitinplatten  der  Reib- 
membran und  namentlich  die  vorderen  Stücke  derselben  mit- 
unter wunderschon  grün  gefärbt  sind. 


1)  A.  a.  0.  p.  457. 
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Dvr  ZungeBappiMt  bei  N«ritiQa  seichnet  lidi  dareh  vier 
EiiorpaUtScke  ans,  die  ^n  die  Reibmembran  tragende!  Qt' 
riet  bilden.  L  oven  scheint  dieselben  nicUt  gesehen  su  haben, 
oder  erwühot  wenigstens  dieeelben  nicht,  was  Keinen  Wunder 
nelimen  daif,  da  er  seine  Äafmerkgamlieit  in  der  schon  «tir- 
ten  Abhandlung  der  Reibmembran  ansicbliesslioh  schenkt. 
AnfTatlender  ist  der  Umstand,  doss  Troschel  bei  seiner 
ans füht lieben  Besehreibung  des  ganzen  Apparates  unserer 
Schneck«  diese  Organe  ganz  verkannte  und  ffir  Moskeli 
hielt.').  Indessen  fallen  die  ZangenknorpelsiGcke,  wenn  msa 
eine  Neritina  gleicbriel  von  oben  oder  von  nuten  aufecbnendct, 
durch  äne  ^ene  blasse,  bläuliche  Farbe  sogleicb  ins  Ang«. 
Uoqnin-Tandon  bat  sid  zuerst  als  Knorpel  anfgefasat, 
ohne  sie  jedoch  genaner  zu  atudiren.  Br  merkte  nicht  ein- 
mal, dasB  ihrer  rier  vorhanden  waren,  ond  ptüfte  sie  mibroi^ 
kopisch  nic^t,  denn  die  hiBtologiscbe  Beschaffenheit  der  Knor- 
pel behandelt  er  sehr  flüdi^,  indem  er  nar  sagt,  diese  Körper 
■eäeukanim  „pOoctD^s."  Ueberhanpt  giebt  Moquin-TandoD 
isefat  viel  anf  die  Wahl  solcher  Bea eich nnn gen,  da  et  die 
Reibmembraii   selbst  „knorpelig"   und  die  Ztiinchen  daraof 
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bietet  die  Gestalt  eines  länglichen  Dreieckes  dar,  dessen  ßasis 
nach  hinten  und  dessen  Spitze  nach  vorn  gerichtet  ist;  eine 
wellenförmige,  der  Quere  nach  verlaufende  Scheidelinie  trennt 
die  beiden  sehr  ungleich  grossen  Knorpelstücke  von  einan- 
der. Das  vordere,  das  hintere  an  Grösse  weit  übertreflfende 
Stuck  (Fig.  11.  a)  bildet  selbst  wieder  ein  längliches  Dreieck, 
dessen  kleinste  JSeite  nach  hinten  sieht,  während  die  äussere, 
nach  vorn  etwas  convex  werdende  die  grösste  Länge  erreicht. 
Unweit  von  der  vorderen  Spitze  erhebt  sich  ein  Höcker  (b), 
der  sich  kegelförmig  zuspitzt  und  mit  einer  verhältnissmässig 
nicht  sehr  breiten  ßasis  dem  Knorpelstück  aufsitzt.  Dieser 
Höcker  ragt  nicht  senkrecht  über  die  Knorpelüberfläche  her- 
vor, sondern  neigt  sich  gegen  dieselbe  hin,  indem  er  sich 
schräg  nach  vorn  und  innen  richtet.  Die  Gestalt  des  hinteren 
Knorpelstückes  (Fig.  11.  c)  gleicht  einem  unregelmässigen 
Oval,  dessen  wellenförmig  gebogene,  nach  vorn  sehende 
Seite  in  die  Basis  des  vorderen  dreiseitigen  Stückes  hinein- 
passt,  während  die  Spitze  der  eiförmigen  Figur  nach  aussen 
gerichtet  ist. 

Die  beiden  symmetrischen  Knorpelstückcomplexe  liegen 
im  Grunde  der  Mundhöhle,  und  zwar  so,  dass  deren  hintere 
Theile  ziemlich  weit  von  einander  abstehen,  während  die 
beiden  Spitzen  sich  nach  vorn  zu  einander  nähern  und  sich 
fast  berühren.  Dadurch  werden  die  beiden  spitzigen  Höcker 
so  an  einander  gebracht,  dass  ein  beinahe  vertikaler,  drei- 
eckiger Raum  entsteht,  dessen  Basis  durch  den  vorderen 
Theil  der  Oberfläche  der  beiden  Knorpelstücke  und  die  beiden 
anderen  Seiten  durch  die  Innenseite  der  beiden  nach  vorn 
and  innen  geneigten  Höcker  gebildet  werden.  Dieser  drei- 
eckige Raum  nimmt  das  vordere  Ende  der  Reibmembran  auf, 
deren  Seitenflügel  (Fig.  11.  e)  sich  auf  die  Knorpelstöcke 
stützen.  Eine  grosse  Anzahl  von  Muskeln  setzt  sich  an  dio 
beiden  Knorpel  fest  und  vermitteln  die  verschiedenen  Be- 
wegungen, wozu  die  Zunge  befähigt  ist.  Leider  wurden 
wir  durch  die  Kleinheit  des  Gegenstandes  verhindert,  das 
Spiel  dieser  Muskeln  genauer  zu  prüfen.  Wir  wollen  noch 
erwähnen,    dass  ein  breites  Muskelband   sich   zwischen   den 
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beiden  Kaorpelcomplexen  erstreckt,  indem  es  dieselben  wie 
durch  eine  dichte  Membran  verbindet.  Die  Fasern  verlan- 
fen  in  diesem  Maskelband  einander  genau  parallel  der  Qnere 
nach,  d.  h,  also  senkrecht  anf  die  Richtung  der  Zangenachse. 
Die  dadurch  bezweckte  Bewegung  ist  offenbar  ein  Aneinander- 
rücken der  beiden  Knorpel complexe  und  zugleich  auch  bis  xa 
einem  gewissen  Grade  ein  Ausein  and  erweichen  der  beiden 
Höcker.  Wozu  aber  eine  derartige  Bewegung  dienlich  sein 
könne,  ist  uns  nicht  klar  geworden.  Ebensowenig  ist  der 
Zweck  des  Zerfallens  der  beiden  Knorpelsyslcma  in  je  zwei 
Stücke  recht  begreiäich.  Ob  die  Möglichkeit  einer  Bewegung 
oder  Verschiebung  beider  KnorpelstGcke  aufeinander  durch 
dieses  Gelenk  erreicht  ist ,  steht  dahin.  Es  stellt  eine  At4 
Synarthrosis  dar,  welche  jedenfalls  durch  die  Elastidt&t  d«r 
Bandmasse  allein  eine  Bewegung  gestatten  könnte. 

Das  vordere  Zu n gen knorpel stück  bat  bei  Nerilinenexem- 
plaren  mittlerer  Grösse  eine  Länge  von  0,äl5  Mm.  und  an  der 
breitesten  Stelle  eine  Breite  von  0,4TG  Mm.  Es  nimmt  allmSlig 
nach  vorn  zu  an  Breite  ab,  und  endigt  mit  einer  stumpfen  Spitze. 
Der  Höcker  dieses  vorderen  Stückes  ist  etwa  0,364  Mm. 
lang  und  an  seiner  Basis  0,159  Mm.  breit.  Das  hintere  Knor- 
pelsiück  hat  von  vorn  nach  hinten  einen  Durchmesser  von 
ungefähr  0,365  Mm.,   and  miäst  in  der  Quere  0,476  Mm.,   wie 
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rita  Btimmen  der  Gestalt  nach  mit  dem  Zangenknorpelapparat 
der  Neritina  vollkommen  Qberein.  Jederseits  sind  auch  hier 
zwei  Knorpelstacke  vorhanden ,  denn  man  kann  das  auch  als 
Scheidelinie  der  beiden  Stucke  deuten,  was  zuerst  in  der 
Zeichnung  als  der  perspektivische  Ausdruck  der  Basis  ein«8 
Eaiorpelstückes  erscheinen  mochte.  Ob  die  beiden  Hocker  des 
vorderen  Knorpelstnckes  auch  bei  Nerita  vorhanden  sind, 
kann  man  aus  der  Quoy  -  Gaimard'schen  Zeichnung  nicht 
ersehen.  Eine  zwischen  den  beiden  Knorpelcomplexen  ge- 
spannte Membran  verbindet  dieselben  bei  Nerita^  der  Dar- 
stellung der  franzosischen  Anatomen  nach;  jedoch  hfitte  sich 
höchst  wahrscheinlich  diese  angebliche  Membran  unter  dem 
Mikroskop  nicht  als  Knorpelsubstanz,  sondern  als  ein  dünner 
platter  Muskel  erwiesen.  Es  ist  offenbar  das  straffe  quere 
Muskelband,  das  wir  eben  auch  bei  Neritina  erwähnten  und 
welches  wir  auch  der  Straffheit  wegen  mit  dem  blossen  Auge 
für  Knorpd  hielten. 

Ueber  das  Vorhandensein  von  Zungenknorpeln  bei  anderen 
Schnecken  finden  sich  in  der  Litteratur  vielfache  Angaben, 
welche  jedoch  meistens  unbeachtet  blieben,  so  dass  Siebold' 
in  seinem  Handbuch  der  vergleichenden  Anatomie  das  Vor- 
kommen von  Knorpeln  bei  Cephalophoren  nicht  einmal  er- 
wähnt. Selbst  Cu vier  hat  schon  einigemal  in  seinen  vor- 
trefflichen Beobachtungen  der  Zungenknorpel  Erwähnung  ge- 
than.  So  z.  B.  in  Bezug  auf  Bucdnum  undatum  ^  bemerkt  er, 
dass  die  Zunge  auf  zwei  längliche  Knorpeln  gespannt  ist, 
die  verschiedene  Bewegungen  auszuführen  im  Stande  sind. 
Bei  Patella ')  fand  er  jederseits  der  Zunge  einen  knorpligen 
aus  zwei  Stücken  bestehenden  Korper.  Seitdem  haben  Delle 
Chiaje,  Valenciennes ,  Quoy  und  Gaimard,  Mo - 
quin-Tandon  u.  A.  m.  aber  namentlich  Osler  und  Le- 
ber t  die  Zungenknorpel  verschiedener  Schnecken  mehrfach 
gesehen  und  abgebildet,  so  dass  wir  die  Ansicht  aufstellen 
dürfen ,    dass   bei  allen  Cephalophoren  die    Zunge   sich    auf 


1)  Memoire  sar  le  grand  Bucdn  de  nos  cdtes,  p.  9. 
2}  Memoire  sur  THaliotide,  le  Sigaret,  la  Patelle  etc.  p.  17. 
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ein  oder  mehrere  KDorpelstücke  etützt,  die  zum  Ansatz 
varschiedeaer  MuakelD  behufs  der  Bewegung  deraelbea  dienen. 
Wean  wir  flüchtig  die  verschiedeueii  Sdineckengrnppen 
durch mufltern,  so  finden  wir,  dasa  die  Zungen kiiorpel  schon 
fast  bei  allen  gefunden  wurden.  Unter  den  Ctenobraocbiaten 
saerst  worden  die  Knorpel  von  Buccinum  itndatnm-  ausser 
vou  Cnvier  noch  von  Souleyet'),  Valenciennes*)  und 
Lebert*)  gesehen.  Valenciennes  namentlich  hai  eine 
schone  Abbildung  derselben  geliefert.  Delle  Chiaje*)  be- 
schreibt sie  bei  Buednum  (Dolium)  Oalea  als  zwei  bernstein- 
artige, hornartigc  Schüppchen,  die  eine  halbmondförmige  Qe- 
stalt  besitzen.  Ihr  Verhultniss  zur  Zunge  beweist,  dasa 
diese  Organe  wohl  dasselbe  sind  wie  die  fraglichen  Knorpel, 
nur  würde  Delle  Chiaje's  Beschruibung  beinahe  daran 
zweifeln  lassen,  dass  sie  aus  Knorpclsubslanz  besteheo, 
wenn  nicht  Troschel'^)  dieselben  wieder  gesehen  und  als 
Knorpel  beseichnet  hätte.  Souleyet')  fand  die  Znngen- 
kuorpel  bei  Pyrula  tvha,  nnd  Leiblein'j  bei  Murej;  hran- 
(iaris,  wo  er  dieselben  als  zwei  riiode  kieferartige  Gebilde 
bezeichnet.  Unter  den  mit  Neritina  verwandten  Gattungen 
wurden  sie  von  Quoy   und  Oaimard")   bei  Navicella  beob- 
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da  die  kleineren  Knorpelstucke  wohl  die  hintersten  sind,  wie 
bei  Neritina,  Bei  Turbo  scaber  scheinen  sie  von  Soul ey et 
gesehen  worden  zu  sein,  ohne  dass  er  besonderes  Gewicht 
darauflegte.  Sie  sind  nämlich  in  einer  seiner  Zeichnungen*) 
sehr  kenntlich  abgebildet,  obgleich  er  nirgends  im  Texte 
davon  spricht  und  dieselben  nicht  einmal  mit  einem  Buch- 
staben auf  seinen  Tafeln  bezeichnet.  Troschel  *)  bildet  sie 
bei  Turbo  Sarmaticus  ab,  wir  vermuthen  aber,  dass  unter  den 
noch  am  einzigen  paarigen  dargestellten  KnorpelstGcke  hän- 
genden Muskelfasern  das  hintere  kleinere  Knorpelstuck  ver- 
borgen blieb.  Die  Zungenknorpel  von  Trochus  wurden  von 
Osler')  in  seiner  vortrefflichen  Abhandlung  beschrieben. 
Er  hält  dieselben  für  knorplige  Kiefer,  und  giebt  an,  dass 
sie  sich  vermittelst  eines  Ligaments  wie  ein  Buch  öffnen  und 
schliessen.  Es  ist  dieses  Ligament  nichts  Anderes,  als  das 
quere  Muskelband,  das  wir  bei  Neritina  kennen  lernten.  Mit 
dem  hinteren  Theile  jedes  Knorpelstückes  ist  ein  anderes 
kleineres  durch  ein  Ligament  verbunden,  also  gerade  wie  bei 
Neritina,  Bei  Littorina  littorea,  die  ebenfalls  von  Osler*) 
studirt  wnrde,  ist  die  Uebereinstimmung  mit  Neritina  noch 
schlagender:  auf  die  Knorpel  ist  die  Reibmembran  gespannt. 
Die  Knorpel  selbst  stecken  in  einer  dicken  Grundlage  (in 
a  thick  base)  gerade  wie  eine  Eichel  in  ihrer  Schale  und  von 
jedem  gebt  ein  Processus  ab,  der  mit  den  Anderen  wie  ein 
Guckloch  (loop)  bildet,  wodurch  die  Zunge  durchgeht.  Diese 
beiden  Processus  sind  offenbar  denen  ganz  ähnlich ,  die  wir 
bei  Neritina  trafen  und  die  Eichelschale  ist  ganz  einfach  das 
hintere  Knorpelstück.  Dass  Osler  dessen  knorplige  Natur 
nicht  erkannte,  muss  nicht  befremden,  da  er  das  Mikroskop 


1)  A.  a.  O.  Atlas.  PI.  38.  fig.  3  u.  4. 

2)  Das  Gebiss  der  Schnecken.     Tab.  1.  Fig.  13. 

3)  Observations  on  the  anatomy  and  habits  of  marine  testaceons 
mollnsca  by  Edw.  Osler.  —  Trans,  of  the  Roy.  Soc.  of  I^ondon 
1832.  p.  497.  PI.  XIV.  Fig.  1,  2,  3  von  T,  craisut. 

4)  Ibid.  p.  502.  PI.  XIV.  Fig.  7. 
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picbt  (D  Hälfe  nahm.  Bei  Ja$UlUna  bat  Delte  Chiaje') 
sehr  grosse  Zungenkoorpel  abgebildet  und  selbst  den  cellulösen 
Bau  deraelbeD  auf  den  Taftjlu  angegeben.  Trotzdem  aber 
erkannte  er   ihre  Beschaffe tih ei t.  nicht,   da   er  dieaclben  ganz 


einfach  als  zwei  elliptische,  etwa 
welche  mit  den  Culyledoneo  einer 
Derselbe  bat  ebenfalls  bei  Cgprat 
knorpel  abgebildet.  Er  bat  sich 
er  meinte,  diese  Knorpel  bildeten  eit 
sende  Kapsel.  Bei  Paludina  wnrden 
Idoqnin-Tandon ')   beobachtet.     Lebe 


dicke  Körper  bezeichnet, 
^ohiie  Aehnlichkeit  haben. 
(C.  pyrunt)  ')  die  Zungen- 
lur  darin  vergriffen,  dass 
ine  die  Zunge  einscblies- 
ä  von  Lebert  •)  und 
giebt  ihrer  zwü 


,  während  Moquin  vier  Stücke  gefunden  haben  will  und 
er  bat  wahrscheinlich  darin  Recht.  Unter  den  CoHocellen 
wurden  sie  von  Bcrgb  °)  bei  Onchidiopsis  und  Marsenitta  ge- 
funden und  schon  vorher  hatte  Delle  Chiaje')  dieselben 
bei  Sigaretus  gekaoct. 

Auch  bei  den  s.  g.  ficbten  Scntibranchiaten  und  za- 
erpt  bei  Haliotis  tuberculata  warden  die  Zungenknorpel  von 
Pelle  Chiaje')  nnd  Lebert")  beobachtet;  ebenfalls  bei 
ParmophoTvi  von  Quoy  and  Gaimard  ');  unter  den  Cyclo- 
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brancbiaten  bei  ChUon  von  Osler*)  und  AJiddendorff  *) 
bei  Patella  von  Ca  vier*),  Delle  Chiaje*),  Osler  5)  und 
Huxley*).  Cuvier  gab  bei  Patelia  t)ulgala  zwei  Systeme 
von  je  2wei  Knorpelstucken  an;  den  Abbildungen  nacb  scheint 
Delle  "Cbiaje  im  Ganzen  nur  zwei  Knorpelstücke  gesehen 
zu  haben;  Osler  verzeichnet  ihrer  neun  und  Huxley  wie 
Cuvier  nur  vier.  Es  sind  in  der  Tbat  acht  vorhanden 
(Fig.  18.).  Dieselben  vier  Knorpelstücke  wie  bei  Neritina 
existiren  nämlich  auch  bei  Patella  vulgala,  nur  sind  die  hin- 
teren (Fig.  18.  a.)  bedeutend  dicker  und  mit  einem  stumpfes 
Fortsatz  nach  Aussen  versehen.  Der  äussere  Rand  der  vor- 
deren Stocke  (b.),  die  ausserdem  verhältniss massig  viel  län- 
ger als  bei  Neritina  sind,  ist  sehr  verdickt.  Dabei  kommen 
noch  vier-  Knorpelstücke  hinzu:  zuerst  auf  dem  vorderen 
Hauptstück  (Osler's  lateral  jaw)  zwei  dünne  dreieckige 
knorplige  Platten  (c),  die  etwa  denselben  Platz  einnehmen, 
wie  die  beiden  höckerigen  Fortsätze  bei  Neritina.  Es  sind 
dies  in  der  Thät  nichts  anderes  als  diese  Höcker  selber,  da 
sie  hier  in  Betreff  der  Radala  gemde  dieselbe  Rolle  wie  bei 
Neritina  spielen,  nur  sind  sie  bei  letzterer  dem  vorderen 
Knorpelstüek  angewachsen,  während  sie  bei  Patella  geson- 
derte Knorpelstücke  bilden.  Endlich  sind  noch  zwei  Knor- 
pelstacke vorhanden  (d.),  deren  jedes  an  der  äusseren  Seite 
des  einen  Hauptknorpelstückes  und  an  dem  vorderen  Theil 
desselben  ansitzt.  Sie  sind  ziemlich  genau  kegelförmig.  Die 
Basis  des  Kegels  aber  ist  nach  vorn  und  die  Spitze  nach 
hinten  gerichtet.  Osler  will  noch  ausserdem  ein  neuntes 
Stück  gefunden  haben,   welches   vor  den  anderen   zu  finden 

1)  A.  a.  O.  p.  506.  Fig.   11—12. 

2)  Beiträge  zu  einer  Malacozoologia  Rossica.  Petersburg  1847.  p. 
61.  Tab.  VIU.  Fig.  2,  und  Tab.  V.,  Fig.  5  und  6.  —  Es  sind  seine 
s.  g.  Bewegungsblasen. 

3)  Memoire  sur  l'Haliotide,  le  Sigaret,  la  Patelle  etc.  s.  17. 

4)  Poli'8  Testacea  utriusciue  Siciliae.  T.  III.  Tab.  LVI.  Fig.  22. 
Ebenfalls  nur  nach  der  Abbildung. 

5)  A    a.  O.  p.  506.    PL  XIV. 

6)  On  the  Morphology  of  Cepbalous  Mollusca.  Transact.  of  the 
Roy.  Soc.  of  London.  1853.   Part  I.  S.  29. 


]S3  ^      Kdoaard  OUp*rid«! 

8«n  loll  und  von  ihm  der  obere  Kiefer  (upper  Jaw)  im  Ge- 
gensatz zu  seinen  seillix^then  Kiefern  benannt  wurde.  Ea  ist 
dies  aber  der  wirkliche  Oberkiefer,  weldier  nicht  aus  Knorpel 
besieht,  sonderD  eine  hornitrlige  Beschaffenheit  (wahrscheinlich 
Chitih)  darbietet.  Es  wird  auch  dieaea  Slück  ein  Mal  von 
Osler  als  knöchern  (bony)  bezeichnet,  lliixley  hat  leider 
g  nicht  gt^kannt  und  machte  ans  den  Knor- 
18.)  ein  einziges  Sföck.  Die  beiden  Knor- 
nbersehen  ').  Bei  der  zierlichen  PaieUa 
■  die  Znngenknorpel  ganz  gleich  gestaltet. 
Unter  den  Tectibranchiaten  hat  Delle  Ohiaje  die  Znn- 
genknorpel bei  Plenrobranehua  und  PhurobranchiiHum  abgebil- 
det, aber  verkannt,  indem  er  dieselben  lobt  ossei  oder  ealcari 
nennt  *).  Bei  Aplysia  ')  dagegen  erwähnt  er  zweier  ,,Knorpel," 
dio  aber  ihrer  Lage  nach  unmöglich  Zangeiiknorpel  sein  kön- 
nen. Es  sind  wohl  die  Kiefer.  -  Unter  den  Gymnobran- 
chiaten  wurden  die  Zungenknorpel  von  I^ebert')  bei  Doris 
gefunden  und  von  Del  le  Ch  ia  je ')  ebenfalla  bei  i>om  und 
ausserdem  bei  Tritonia  (er  hielt  sie  aber  für  hornartig).  Bei  der 
letztgenannten  Gattung  wurden  sie  anch  von  Ä I d  e r  und  Han- 
cock •)  als  „nemicartüagmoua  body"  crwfihnt.     Unter  den  Ap- 


Osler's  Abhandini 
peln  a  und  b  (Fig.  1 
pel  c  hat  er  dabei 
ptUucuia  finden  v 
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selben  wiederum  für  hornartig  erklärte.  Hancock  und 
Embleton*)  haben  sie  noch  als  ,,two  corneous  plates** 
bei  Aeolis  papulosa  beschrieben.  Anffallend  ist,  dass  bei 
Terrjipes  Edwardsn  der  einzige  unpaarig  vorhandene  Zungen- 
knorpel eine  runde  Scheibe  darstellt,  welche  wie  ein  abge- 
flachtes Amylumkorn  geschichtet  ist.  Leider  theilt  N  or  d  ni  a  n  n 
über  die  histologische  Beschaffenheit  desselben  nichts  mit. 

Obgleich  die  Pulmonaten  so  oft  und  von  so  verschiedenen 
Forschern  untersucht  worden  sind,  so  ist  doch  die  bei  ihnen 
vorkommende  Knorpelplatte  beinahe  allen  entgangen.  Ntir 
bei  Stiebet  und  Moquin  -Tandon*)  finden  wir  hierüber 
einige  sehr  mangelhafte  Angaben.  Bei  Testaeetta  •)  hat  letz- 
terer eine  ganz  riesig  grosse  Knorpelplatte  gefunden.  Auch 
bei  Limax  marginatns  *)  und  Vitrina  metjor  *)  hat  er  die  Knor- 
pelplatte abgebildet ,  aber  sehr  ungenau ,  da  er  dieselbe  ver- 
stümmelte und  nur  den  kleinsten  vorderen  Tbeil  derselben 
wahrnahm.  Bei  allen  von  uns  untersuchten  Pulmonaten  ist 
ein  einziges  Knorpelstück  vorhanden,  welches  aber  nach 
binten  gegabelt  ist,  so  z.  B.  bei  Clausilia  parvula  (Fig.  20), 
Pupa  seccUe  CFig.  21),  Limax  agrestiB  (Fig.  22),  Helix  candi- 
duia,  Helix  carthnsianella  (Fig.  23),  Helix  hispida,  Vitrina  pel- 
lucida  (Fig.  24) ,  AncyluB  fluviatiUs  (Fig.  25) ,  Äncplus  lacu- 
stris  ®)  ,   Succinea  amphihia  etc.      Die  Gestalt  dieser  Knorpel- 


1)  On  the  anatomy  of  Eolis.  —  Annals  and  Magazine  of  Natural 
Hi  Story.  Vol.  XV.  1845.  p.  4.  PI.  I.  Fig.  4.  a.,  9.  a.  PI.  IL  Flg.  5 
und  7. 

2)  Tr  ose  hei  hat  zwar  schon  früher  die  Knorpelplatte  bei  den 
IJmacinen  gekannt,  aber  ihre  wahre  Natur  verkannt,  indem  er  t|ie- 
selbe  mit  dem  Namen  eines  „trogähnlichen  Muskels*  belegte.  —  S. 
Ueber  die  Mnndtheile  etc.  a  a.  0.  p.  259.  —  Die  „Cartilago  hvoidea," 
welche  Stiehei  bei  Limnaeus  erwähnt,  wird  aber  wohl  den  Zangen- 
knorpel bedeuten.  —  Limnaei  stagnalis  anatome.   Gottingae  1815.  p.  22. 

3)  A.  a.  0.  PI.  V.  Flg.  2.  von  Testacelln  haliolidea. 

4)  A.  a.  O.  PI.  II.  Fig.  7. 
'))   A.  a.  0.  Pi.  VI.  Fig.  17. 

6)  Troschel  hat  ebenfalls  der  Knorpelplatte  von  Ancylus  la^ 
custris  gedacht,  aber  ihre  Natur  wiederum  verkannt,  indem  er  darin 
zwei  kugelige  Mnek ein  sehen  wollte,  die  der  Zunge  als  Stütze  dienen. 


IM 


-Kdoaarü   CUparide: 


.platte  rarürt  je  nach  den  Gattangen,  jedoch  unbedeutend,  uad 
Juan  darf  nrobl  vermalbeo ,  dass  bei  allen  Kehlen  Polmonaten 
diese  Form  ben-Bcben  wird. 

-•Die  Pulmtmata  opmvulata  ,  wenigstens  dit-jenigeu ,  welche 
getrennten  GescblecbteB  sind  (die  Galtung  AmpuUtKera  Quoy 
ist  bekanntlich  Zwitter)  weichen  in  Betreu'  der  Zungeiikniirpel 
von  dea  achten  Pulmonalen  sehr  ab,  und  nahern  sich  den  Cte- 
nobraacfaiateu  an,  wie  dies  zu  erwarten  war,  da  die  ganze 
Anatomie  dieBer  Thiere  darauf  hinweiset ,  dasB  sie  gar  nichts 
mit  deu  Pülmonateu  zu  Bcbaffen  haben.  Die  KnorpelstGoke 
voB  C^cloetema  elegans  worden  schon  von  Brard  ')  gekannt, 
welcher  dieselben  als  „knöchern"  bezeichnete.  Moqoin- 
Tandon*)  hat  sie  wieder  gesehen.  Es  sind  ihrer  nicht 
2wei,  wie  firard  wollte,  sondern  vier  gerade  wie  bei  Neri- 
lina  und  Naoicella.  Das  vordere  grössere  Stück  ist  platt  ge- 
drfickt  und  dessen  fiasserer  Rand  leistenartig  verdickt.  Die 
innere  Seite  ist  mit  einem  spitcen  FortsMz  versehen  und  die 
Platte  l£aft  nach  vorn  en  ebenfalls  in  eine  Spitee  aus.  Das 
hintere  Stfick  ist  sehr  klein.  Bei  Pomatiae  maculatum  sind 
gleichfalls  vier  KnorpeletS^e  vorhanden.  Die  vorderen 
grösseren  Stücke  (Fig.  19.  a)  sind  stark  nach  innen  gekrümmt 
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Bade  der  Knorpel  jederseits  noeb  zw«  riereckige  Scheiben 
mit  abgemiideteo  £ekeo  Hegen.  Ob  dieselben  ebenfailis  knor 
peliger  Natar  sind ,  wird  nicht  angeführt.  Schon  früher  hatte 
C  a  V  o  1  i  n  i  *)  diese  Knorpel  der  Carinarien  gekannt,  aber  dits 
selben  for  fleischig  gehalten.  Huxley  *)  erwähnt  auch  zweier 
eiförmiger  Knorpel  bei  Jtlrololties  Desmareitii  und  bei  At- 
lanta ^)  giebt  er  au ,  der  Mechanismus  der  Zunge  sei  gerade 
derselbe  wie  bei  FiroioideSj  so  dass  man  daraus  schliessen 
durfte,  dass  die  Zungenknorpel  auch  bei  den  Atlanten  vor- 
kommen. 

Eis  blieben  demnach  beinahe  nur  die  Pteropoden  nbrig,  bei 
denen  nichts  von  Zungenknorpeln  nachgewiesen  worden  wäre. 
Vielleicht  auch  fehlen  sie  bei  manchen  derselben.  Die  Zunge 
bleibt  ja  bei  den  H  yalaceen  nach  Gegenbau  rs  Angaben  ^)  auf 
einer  niederen  Stufe  stehen ,  indem  selbst  kein  mnskulöser 
Apparat  zum  Hervorstrecken  der  Zonge  vorhanden  ist  und  bei 
den  Cjmbulien  soll  an  der  Stelle  der  Reibmembnui  nur  noch  ein 
leichter  Vorsprang  zu  finden  sein  ^)  ,  der  anstatt  der  Zihae 
bloss  verhornte  Epidermiszellen  tragt.  Bei  den  CUoideeii  zwar 
ist  die Beibmembran  viel  mehr  entwickelt,  aber  Gegenbaur 
hat  bei  ihnen  aoch  keinen  Knorpel  beobacblet. 

Somit  wäre  also  dargethan,  dass  die  Anwesenheit  von 
Zungenknorpeln  bei  den  Cephalophoren  ein  ziemlieh  durch- 
greifendes Faktum  ist,  ein  Satz,  der  schon  neuerdings  von 
T  rose  hei  aufgestellt  wurde.  £s  wurde  noch  zu  wünschen 
sein,  dass  man  nachweisen  könnte,  diese  Knorpel  sepen  ebenso 
gut  zum  Zweck  der  Klassifikation  zu  verwerthen ,  wie  die 
Reibmembran  selbst.     Leider  steht  uns  das  Material  nicht  zu 


1)  nCorpora  bina  lateralia,  carnosa,  intra  collam  seu  cavitatem  oris 
locata,  qaae  exerentibas  maxillis  valde  conferunt.*'  —  Handschriftlicbe 
Bepaerkaug  vou  Cavolipi.  $.  Delle  Chiaje's  Memoria  sutia  sto- 
ria  etc.  p.  69. 

2)  A.  a.  O.  p.  31. 

3)  A.  a.  O.  p.  37. 

4)  Untersuchungen  über  die  Pteropoden  und  Heteropoden.  Leipsig 
18Ö5.  p.  7. 

ö)    A.  a.  O.  p.  47. 
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6«bote  nnd  wir  mSsseB  uns  nur  mit  spärlichen  Andeatongen 
begnügen.  Bei  Kerilina,  Navicella,  Liltorina,  Pafudina,  Cyclo»- 
lomttf  Poottilia$  besteht  der  Zungenknorpelapparat  aas  einem 
paarigen  Complex  von  je  zwei  Knnrppistücicen,  deren  hin- 
teres im  Vorgleich  ;tu  dem  vorderen  sehr  Iclein  int.  Bei 
Trochus  ist  der  Apparat  ganz  derselbi-,  nor  hut  sich  ein  Pro- 
cessus des  vorderen  Knorpelstückes  abgelöst  und  strbt  als 
eigener  Knorpel  da.  Dieses  Verbltltniss  wird  wohl  Gberall 
bei  den  Ctenobranchiaten  und  Pulmonaia  operculatA  dasselbe 
«ein.  Bei  gewiesen  Cj^clobranchiaten  (Fatellen)  ist  der  Ap- 
parat gana  ebenso  zusamraengesetEt,  nur  kommen  noch  zwei 
seitliche  Knorpel  hinzu,  und  die  beiden  Processus  bleiben 
getrennt  wie  bei  Trochui'.  Zwar  soll  bei  anderen  (Chitonen) 
nachMiddendorff  der  Apparat  nur  aus  zwelKnorpeln  zusam- 
mengesetzt sein,  nnd  in  Uebereinstimmnng  mit  dieser  Angabe 
finden  wir  in  der  That  bei  einem  kleinen  Chiton  (0.  margi- 
natui  Penn  )  von  der  norwegischen  Küste  jederseits  nnr  ein 
Knorpel  stück.  —  Bei  den  Pulmonaten  verschmelzen  nach 
vorn  die  beiden  HSlften  des  Apparates  and  das  hintere  Knor- 
peletück  verschwindet;  dadurch  entsteht  eine  napaarige,  mitt- 
lere, nach  hinten  gegabelte  Knorpel  platte.     Wir  können  leider 
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eine  mikroskopische  Untersuchung  der  Zungenknorpel  ein- 
liess,  war  Lebert.  Er  erkannte,  dass  sie  bei  Buccinum  t/n- 
datum^)  aus  Zellen  bestehen,  die  den  Pftanzeuzelien  oder 
den  kernhaltigen  Zellen  der  Chorda  dorsalis  einiger  Batrachier- 
embryonen  nicht  unähnlich  sind.  Diese  Zellen  sollen  gruppen- 
weise zusammengestellt  sein,  und  zwischen  den  einzelnen 
Gruppen  soll  sich  die  Intercellularsubstanz  befinden.  Bei 
Hqliotis  fand  Lebert^)  die  Knorpelplatte  nicht  aus  wahrem 
Knorpelgewebe,  sondern  vielmehr  aus  einer  knorpelähnlichen 
Fasermasse,  ähnlich  wie  das  „von  den  Franzosen  unpassend 
fibro  -  cartilage  genannte  Gewebe."  Im  Jahr  1844  be- 
schrieb Valencien  nes  ^)  bei  Gelegenheit  der  bei  den  Ce- 
phalopoden  vorkommenden  Knorpel  auch  die  Zungenknorpel 
von  Buccinum  undalum,  deren  Entdecker  er  zu  sein  glaubte, 
und  gab  eine  Abbildung  des  Gewebes  derselben  bei  300maliger 
Vergrösserung.  Huxley  bei  Fiiolotdes  Destnarestii  giebt  an, 
dass.  die  eiförmigen  Zungenknorpel  aus  hellen,  dickwandigen, 
dem  Knorpel  etwas  ähnelnden  Zellen  besteht^).  Bergh  hat 
dieses  Gewebe  bei  Onchidiopsis  und  Marsenma  untersucht'). 
Es  soll  dasselbe  nach  seinen  Angaben  an  Faserknorpel  be- 
trächtlich erinnern,  indem  es  aus  ziemlich  grossen,  sich  zer- 
theilenden,  netzförmig  verbundenen  und  in  einander  geschlunge- 
nen Fasern  bestehen  soll.  Die  Maschen  des  Gewebes  sollen 
mit  einer  feinkörnigen  Masse  erfüllt  sein  und  ausserdem  einige 
grössere  Zellen  enthalten ,  worüber  die  Fassern  mehr  ange- 
sammelt und  zusammengedrängt  sind.  Der  Abbildung  Bergh^a 
nach  möchten  wir  beinahe  vermuthen,  diese  netzförmig  ge- 
schlungenen Fasern  seien  nichts  Anderes,  als  die  Wandungen 


1)  A.  a.  O.  p.  442. 

2)  A.  a.  O.  p.  450. 

3)  A.  a.  O.  PI.  XXV.  Fig.  7. 

4)  A.  a.  0.  p.  31. 

5)  Bidrag  til  en  Monographi  af  Marseniaderne  af  Rudolph  Bergh. 
(Besonderer  Abdruck  aus  kongl.  Danske  Yidenskabernes  Selskabs 
Afhandlinger.  5te  Raekke.  3die  Bind.)  Kjöbenfaavn  1853.  —  S.  54. 
Tab.  UI.  Fig.  23. 
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d^  Weiler  tnrtra  bei  P/eritiila,  Cgchstoma  u.  s.  w.  sn  beschrei* 
benden  Knorpelc eilen. 

Der  Dürftigkeit  dieser  verschiedenen  Angaben  allein  fällt 
es  zur  Lnet,  dass  der  inikroskopische  Bau  der  Znngenknorpel 
noch  so  wenig  bekannt  iet  und  dass  Troschel  in  der  eben 
erschienenen  ersten  Lieferung  seines  Werkes  Ober  das  Ge- 
biss  der  Schnecken  den  Satz  ausspricht,  dass  bei  allen 
Schnecken  die  Zangenknorpel  ans  demselben  zellen- 
Shnlichen  Gewebe  bestehen.  In  der  That  muse  man  zwei 
bis  drei  Varietäten  im  Bati  dieser  Knorpel  unlerscheiden, 
deren  wir  die  erste  gleich  an  einem  Beispiet,  unserer  IVeri- 
lina  nSmIich  ,  kennen  lernen  wollen. 

Am  meisten  Aehnlichkeit  hat  die  Knorpel  Substanz  sowohl 
der  Lippen-  wie  der  Znngenknorpel  der  Nerilina  mit  dem 
FroBchknnrpel ,  obgleich  sie  durch  die  grossen  geranmigen 
Zellen  und  verhfiltnisamässigo  Grösse  der  Zellenhöhlen  Viel 
schöner  und  zierlicher  erscheint.  Es  ist  keine  Intercetlnlar- 
sobstanz  vorhanden,  oder  wenigstens  ist  dieselbe  so  spärlich 
vertreten,  dass  man  kaam  hie  Und  da  ein  geringes  Ausein- 
anderweichen der  ZellwSnde-wahrnitnmt.  Betrachtet  man  ein 
fE^rligea,  d.  h.  in  der  Vermefarang  nicht  mehr  begriffen 
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Die  in  der  Vermebrang  begriffenen  Neritirrenknorpelzellen 
sind  sehr  zierlich-  anzuschauen.  Zuerst  waren  wir  geneigt, 
eine  gewöhnliche  endogene  Zellenbildung  anzunehmen,  aber 
die  constant  wahrgenommenen  Bilder  Hessen  sich  kaum  mit 
einer  solchen  Anschauungsweise  in  Einklang  bringen.  Viel 
wahrscheinliijher  erschefnt  es,  dass  eine  einfache  Theilung 
durch  Bildung  von  Seheidewänden  innerhalb  der  Mutterzellen 
vor  sich  geht.  Mian  sieht  die  erste  Andeutung  einer  Zellen- 
theilung  als  eine  feine  kaum  sichtbare  Linie  auftreten,  welche 
quer  durch  die  Zelle  läuft  und  die  Wand  derselben  senk- 
recht triflft.  Die  zwischen  den  beiden  so  gebildeten  Tochter- 
zellen entstandene  Scheidewand  nimmt  allmälig  an  Dicke  zu 
und  eme  neue  Theilung  tritt  bald  hernach  ein,  indem  sich 
eine  feine  Linie,  welche  die  beiden  neu  entstandenen  Tochter- 
zellen  in  der  Quere  genau  halbirt  auf  die  Scheidewand  senk- 
recht setzt.  Dadurch  bilden  sich  in  den  beiden  Tochterzellen 
je  zwei  Ehkelzelien.  Dieser  Prozess  wiederholt  sich  noch 
ein-  paar  Mal  und  man  trifft  nicht  selten  solche  Urmutterzellen, 
welche  durch  eine  vier  Mal  wiederholte  Bildung  Von  Scheide- 
wänden in  sechszehn  Tochterzellen  zerfallen  sind.  Der  An- 
blick dieser  getheilten  Mutterzellen  wird  dadurch  sehr  merk- 
würdig, dass  jede  Wand  eine  ihrem  Alter  entsprechende 
Dicke  besitzt.  Die  Wände  der  Mutterzellen,  die  wir  abge- 
bildet haben  (Fig.  13.)  erscheinen  sehr  dick,  weil  die  Orenz- 
linie  zwischen  je  zwei  benachbarten  Mutterzelfen  noch  nicht 
sichtbar  ist,  und  die  Dicke  der  Membran  desshalb  doppelt 
erscheint.  Die  Mutterzelle ,  welche  einen  Durchmesser  von 
0,037  Mm.  besitzt,  wird,  von  einer  ziemlich  dicken  Scheide- 
wand ,  worauf  sich  eine  zweite ,  beinahe  gleich  dicke  gesetzt 
hat,  in  vier  gleiche  Quadranten  getheilt.  In  jedem'  so  gebil« 
deten  Quadrant  zeigt  sich  eine  der  zuerst  erschienenen  genau 
parallele  Scheidewand ,  deren  Dicke  bedeutend  geringer  ist 
als  die  des  Kreuzes,  welches  durch  die  beiden  ersten  Scheide* 
w&nde  gebildet  \vird.  Endlich  wird  jede  der  auf  diese  Wieise 
entstandenen  acht  Zellen  durch  eine  neue,  noch  erhebliii^h 
dünnere,  oft  kaum  wahrnehmbare  Scheidewand  halbirt.  Di^ 
durch   die  letzte  Theilung  gebildeten   sechszehn   Enkelzellen 
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besitzen  einen  Durcbniesser  voa  0,0094  Mm.,  und  sind  ziem- 
lich regelmässig  viereckig.  Eine  jede  zeigt  aber  in  der  Fo' 
kalebcne  des  Mikroakopes  vier  ungleich  dicke  Seiten  ,  denn 
die  eine  ihrer  WSiide  gehört  der  ersteu  Generation,  eins 
zweite  der  zweiten  u  s.  w.  an.  Da  ausserdem  jede  Tochier- 
zelle  der  letzten  Generatiun  einen  ruudlichen  deutlichen  Kern 
besitzt,  so  ähnelt  die  ganze  Urmutterzelle  einem  Schachbreit 
mit  den  Schachfiguren  auf  den  Rauten  (Fig.  13).  Das  Ver- 
halten der  Kerne  bei  der  Theilung  konnte  leider  nicht  be- 
lauscht werden.  Das  Bild  bietet  übrigens  nicht  immer  eine 
solche  Regelmäesigkeit,  doch  sind  die  Störungen  nicht  be- 
trächtlich, und  wetin  die  Theiluug  in  16  Tuchterzellen  uiclit 
sehr  häufig,  so  sind  die  Beispiele  eines  Gitters  von  vier  oder 
acht  Tochterzellen  in  einer  Multerzelle  immer  zahlreich  vor- 
handen. Mitunter  theilt  sieh  eine  Tochterzetle  erst,  spater 
als  die  Zellen  derselben  Generation,  und  dadurch  entstehen, 
wie  begreiflich,  leichte  Störungen  der  Regelmäastgkeit. 

Wie  schon  angedeutet,  so  erscheinen  die  Scheidelinien 
zweier  benacbbarler  Urmutterzelkn  nicht,  so  lange  die  Spuren 
der  Theilung  noch  vorhanden  sind.  Dasselbe  gilt  von  den 
in  den  Mullerzelleo  entstandenen  Töchtern  eilen.     Die  Scheide- 
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Zur  UntersnchnDg  des  Neritinenknorpels  ist  es  sehr  widi* 
tig,  sich  sehr  dünne  Schnitte  der  Znngenknorpel  rerschaffen 
ZQ  können.  Dies  wurde  darch  eine  Methode  erreicht,  die 
wir  zuerst  von  Herrn  Sanio  zur  Durchschneidung  von  klei«- 
nen  Pflanzentheilen  in  Anwendung  bringen  sahen.  Der  Knorpel 
\^ird  auf  einer  kleinen  Stearinstange  durch  Erhitzung  der- 
selben befestigt,  und  mittelst  eines  scharfen  Rasirmessers  wer- 
den dünne  Schnitte  durch  die  Stange  geführt,  bis  man  einen 
Schnitt  durch  den  kleinen  Knorpel  bekommt.  Stearin  eignet 
sich  ganz  besonders  zu  diesem  Zwecke,  weil  der  Hitzegrad, 
wobei  dasselbe  schmilzt,  dem  Knorpel  keinen  Eintrag  thut. 

Ursprünglich  besteht  der  Zungenknorpel  bei  den  Neritin^n- 
CTabrjonen  aus  0,002  bis  0,00S  Mm.  grossen ,  dicht  aneinander 
gedrängten  Zellen ,  welche  eine  grosse  Aehnlichkeit  mit  den 
Zellen  haben,  welche  das  ganze  embryonale  Mantelparenchym 
bilden,  dieselben  verwandeln  sich  allmälich  in  die  charakteri- 
schen grossen  Zellen  des  Neritinenknorpels. 

Beiläufig  wollen  wir  bemerken,  dass  einige  in  einer 
Misehoug  von  Glycerin  und  Alkohol  aufbewahrte  Präparate 
eich  trefflich  erhalten  haben ,  während  sich  bei  anderen, 
welche  in  Chlorcalcium  eingeschlossen  wurden,  die  meisten 
Zellwände,  vielleicht  nur  einer  schlechten  Zubereitung  der  Lö- 
sung wegen  nach  wenigen  Monaten  aufgelöst  hatten.  Merk- 
würdiger Weise  haben  sich  bei  den  letzteren  in  jedem  Stück 
die  Höcker  des  vorderen  Zungenknorpels  ganz  herrlich  er- 
halten, während  die  übrigen  Theile  des  Knorpelapparates 
gänzlich  oder  beinahe  gänzlich  verschwunden  sind. 

A  priori  kann  man  jedenfalls  vermuthen,  dass  der  Neri- 
tinenknorpel  beim  Kochen  wenig  oder  gar  keinen  Leim  geben 
werde,  da  neuere  Untersuchungen  gezeigt  haben,  dass  die 
leimgebenden  Gewebe  nicht,  wie  man  früher  glaubte,  durch 
Umwandlung  ihrer  Zellen,  sondern  durch  Umbildung  der 
Zwischenzellensnbstanz  den  Leim  erzeugen,  und  wir  sahen 
eben,  dass  der  Neritinenknorpel  so  zu  sagen  keine  Intercellu- 
larsubstanz  enthält. 

Ganz  ähnlich  wie  bei  Neritina  und  vielleicht  noch  günsti- 
ger zur  Beobachtung  sind  die  Zungenknorpel  bei  Cyclostoma 
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^goM  gebildet.  Feine  Durchschnitte  deraelben  sind  sehr 
leicht  entweder  anf  Kork  oder  aaf  einer  Stearinstange  herzu- 
stellen, and  man  kommt  ohne  Schwierigkeit  dazu,  Schnitte  zn 
bekommen  ,  welche  nur  eine  Zellenschicht  enthalten ,  was  die 
Beobachtung  sehr  erleichtert.  Diese  Zellen  sind  bald  ganz 
durchsichtig,  bald  wie  mit  grossen,  hellen  Eörnern  oder 
Tropfen  erfüllt  (Fig.  14.  a),  welche  die  Beobachtung  stören; 
dagegen  aber  kann  man  sich  durch  Anwendung  von  Essig- 
sfiure  helfen.  Bei  Essigsäureznsatz  trCbt  sich  zwar  der  Enor- 
pelschnitt  dadurch,  dass  eine  wahrscheinlich  eiweisshaltige 
Substanz  in  den  Zellen  niedergeschlagen  wird.  Dieser  Nieder- 
schlag Ifist  sich  indessen  allmSlJg  in  der  Sfiure  selbst  wieder 
aaf  und  die  Präparate  werden  so  durchsichtig  wie  man  nur 
irgend  Wünschen  kann.  Dieses  Verfahren  ist  namentlich  sehr 
zweckmässig,  wenn  man  keinen  Schnitt,  sondern  ein  ganzes 
unverletztes  Enorpelstück  antersnchen  will.  Noch  besser  ge- 
langt man  zum  gewünschten  Resultate  durch  Anwendung  eiuirr 
Goncentrirten  Kochsalzlösung  anstatt  der  Essigsäure.  Dabei 
werden  die  Zellen  so  schön  and  klar,  dass  man  glanbeu 
möchte,  sie  seien  nur  mit  reinem  Wasser  erfüllt.  Aber  sobald 
man  das  Knorpelstück  auswäscht  und  in   destiliirtes  Wasser 
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sang  der  Zellm^bran  von  der  s.  g.  Kapsel  herbeiführt, 
macht,  wie  gesagt,  bei  Cyclostoma  die  Zellen  nar  darchsich- 
tiger  und  den  Zellkern  deutlicher.  Durch  Säuren  wurde  nichts 
mehr  erreicht.  Die  Zellentheilung  geht  gerade  wie  hei  NeriUna 
vor  sich,  nur  ist  das  Bild  weniger  regelmässig,  indem  sich 
zuerst  eine  mittlere  Scheidewand  in  der  Zelle  bildet  und  an- 
dere mehrere  sich  in  den  verschiedensten  Richtungen  darauf 
setzen  (Fig.  15).  Das  erste  Zeichen  der  Theilung  ist  auch  hier 
eine  zarte  Linie,  die  quer  durch  die  Zelle  läuft.  Diese  Linie 
wird  allmälig  dicker  und  scheint  stets  in  die  Substanz  der 
Mutterzellwand  selbst  direkt  überzugehen.  Nicht  selten  werden 
Zellen  mit  mehreren  Kernen  getroffen.  Ob  das  ein  der  Thei- 
lung vorangehendes  Stadium  ist,  steht  dahin.  Die  jungen 
Tocbterzellen  sind  meist  sehr  unregelmässig,  die  einen  drei-, 
die  anderen  vier-  oder  fünfeckig,  aber  dadurch,  dass  sie  an 
Grosse  zunehmen  und  dabei  einen  Druck  auf  einander  aos- 
üben  und  in  den  umgebenden  Mutterzellen  Widerstand  finden, 
nehmen  sie  allmälig  eine  ziemlich  regelmässig  sechs-  mitunter 
nur  fünfseitige  Gestalt  an.  Die  Zellentheilung  scheint  im  vor- 
deren Theile  des  vorderen  Knorpelstückes  am  lebhaftesten  vor 
sich  zu  gehen,  und  wird  überhaupt  nur  in  der  oberflächlichen 
Schicht  angetroffen.  Für  die  Annahme  einer  Zwischenzellen- 
substanz oder  einer  s.  g.  Knorpelkapsel  scheint  kein  Grund 
vorhanden  zu  sein. 

Bei  Pomatias  macvlatum  ist  der  Knorpelbau  ganz  derselbe. 
Die  Zellen  haben  etwa  den  gleichen  Durchmesser,  nur  erreicht 
die  Dicke  zweier  benachbarter  und  mit  einander  verwach- 
sener Zellwände  kaum  0,0010  Mm.,  so  dass  hier  noch  weniger 
an  die  Möglichkeit  einer  Grundsubstanz  zu  denken  ist.  Bei 
Patella  vulgata  und  pdludda,  Bythinia  impura  und  simüis  sind 
die  Knorpel  auch  nach  demselben  Typus  beschaffen ,  eben- 
so bei  Buecinum  undatum  -  wenn  man  nach  Valenciennes 
Abbildung  schliessen  darf  -  und  wahrscheinlich  bei  vielen  an- 
deren Ctenobranchiaten.  Aber  bei  keiner  von  uns  unter- 
suchten Gattung  zeigte  sich  der  Zellenbau  so  ausgezeichnet 
schon,  wie  gerade  bei  Cyclostoma  und  Neritina. 
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Eine  «weite  Knoipelfbrm  finden  wir  bei  gewissen  Fnhno- 
nfttea ,  muneBtlidi  bei  Viirina  (Fig.  16).  Es  sind  hier  k^e 
grossen  Zellen  wie  bei  den  vorigen  Oattongen  vorhanden  - 
ohne  dasB  hierbei  die  Kleinheit  des  Tbierea  in  Betradit 
kommt,  da  Pomatiai  meumlatam  nicht  grösser  als  Vitrina  pet- 
iHoida  ist ,  nnd  dennoch  eben  so  grosse  Knorpelzdlen  besitxt 
wie  C^olottoma  elegan«  -  sondern  kleine,  polygonfde,  0,0062 
bis  0,010  Mm,  brdte,  mit  einem  scharfen  Kern  reraehene  Zel- 
len. Es  haben  dieselben  keine  Regelmissigkeit  in  der  Qestalt; 
viele  sind  secheeckig,  aber  beinahe  eben  so  viele  fünf-,  vier- 
oder  dreieckig.  Der  Haoptunterschied  zwischen  dieser  Form 
und  der  vorigen  liegt  ausser  der  Kleinheit  der  Zellen  in  der 
al^efiachten  Gestalt  derselben.  Da  ansserdem  die  benach- 
barten, mit  einander  verschmolzenen  Zellwände  nnr  eine  nn- 
messbare  Dicke  besitzen ,  so  madit  das  Ganze  vielmehr  den 
Eindruck  eines  Epithelial-  als  eines  Knorpelgebilclea.  Btä 
dnigeti  Schnecken  geht  übrigens  diese  Knorpelform  in  die 
andere  über,  so  e.  B.  bei  Aiuij^ug,  wo  der  vordere  Theil  der 
Koorpelplatte  nnd  namentlich  die  Commissur  zwischen  den 
beiden  HSlften  derselben  den  gleichen  Baa  wie  der  Vitrin«)' 
knorpel  darbietet,  während  die  Knorpelzellen  nacb  hinten  an 
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ist  ein  ovaler  Kern  za  sehen.  Die  grossten  Knorpelkörper- 
chen  erreichen  bei  Heli^  carthusianeUa  einen  Durchmesser 
von  etwa  0,03  Mm.  Bei  vielen  anderen  Helixarten ,  so  z.  B, 
bei  der  gewöhnlichen  Gartenschnecke  (ß,  pomatia)  scheint 
die  Grandsabstanz  faserig  zu  sein,  so  auch  bei  Pupa^  Clau- 
si&a  Q.  8.  w.  Diese  ,  Knorpelform  wird  wahrscheinlich  mit 
dem  Gewebe  übereinstimmen,  was  Lebert  bei  HaKotis  mit 
einem  Faserknorpel  verglich.  Wahrscheinlich  herrscht  sie 
mit  der  vorigen  bei  den  Palmonaten  durchweg;  dass  sie  aber 
auch  bei  anderen  Ordnungen  vorkommen  kann,  zeigt  eben 
das  Beispiel  von  Haliotis.  Bemerkens werth  ist  die  That- 
sache,dass  der  schöne,  einemPflanzenge  webe  durchaus  ähnelnde 
Enorpelbau  nur  bei  den  Gattungen  gefunden  wurde,  die  keine 
einfache  £j3orpelplatte  wie  die  Pulmonaten,  sondern  einen 
Knorpelapparat  von  mehreren  Knorpelstncken  besitzen. 

Bei  vielen  Pulmonaten  scheint  die  eigentliche  Knorpel- 
substanz nur  die  äussere  Schicht  der  Zungenknorpel  zu  bil- 
den, während  das  Centrum  jedes  Knorpelstuckes  durch  eine 
besondere  Masse  eingenommen  wird,  worin  keine  Knorpel- 
sabstanz zu  erkennen  ist.  Bei  manchen,  so  z.  B.  ÄncyUu 
flutiütilis  und  Vitrina  pellucida  ist  sogar  schwarzes  Pigment 
in  dieser  Substanz  eingelagert.  Schon  bei  Chiton  hatte  Mid- 
dendorff  ^)  die  Knorpel  hohl  gefunden,  daher  auch  der 
Name  „Bewegungsblasen, ^  den  er  denselben  gab.  Huxley  *) 
will  ebenfalls  eine  Höhle  im  Knorpel  von  Patella  gefunden 
haben  und  Troschel^)  stimmt  ihm  bei.  Wir  können  je- 
doch dieselbe  im  Hauptknorpel  nicht  finden,  wohl  aber  im 
seitlichen,  vorderen  Knorpelstück  (Osler's  lateral  jaw).  Da 
wir  aber  nur  Spiritusexemplare  untersuchten,  so  wollen  wir 
kein  grosses  Gewicht  darauf  legen. 

Bei  Chiton  (C.  marginatus  Penn.)  bildet  jedes  Knorpelstück 
einen  an  beiden  Enden  abgerundeten,  mit  Flüssigkeit  prall 
gefüllten  Schlauch.    Die  Schlauchwandungen  sind  an  und  für 


1)  A.  a.  0.  p.  61. 

2)  A.  a.  O.  p.  59. 

3)  Das  Gebiss  der  Schnecken,  p.  18. 
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sieb  sehr  dünn,  aber  an  gewissen  Stellen,  den  Aneatzstellen 
der  Maskeln,  bedeuteod  verdickt.  Diese  Verdickungen  wer- 
den dnrch  mehrere  Schichten  von,  der  erat  beschriebenen  Knor- 
pelform angeboren  den,  EnorpeLtelleu  gebildet.  Es  sind  die- 
selben klein,  anrege! mSsa ig  and  sehr  dünnwandig.  Der 
fibrige  Theil  des  Schlaachca  wird  dnrch  eine  einzige,  durch- 
sichtige Zellenschicht  gebildet,  deren  Zellen  Shnb'ch,  aber 
etwas  grösser,  regelmfisaiger  nnd  mit  einem  sehr  deutlich 
hervortretende n  Kern  rersehen  sind. 

Das  Yorkommen  von  fichtem  Knorpel  im  Zangenapparat 
der  Cepbalophoren  möchte  wohl  darauf  hinweisen,  dass  die- 
ses Oewebe  aach  anderswo  bei  diesen  Thieren  Torkommen 
kann.  Bie  Jetzt  ist  es  nicht  bekannt.  Die  anscheinend  knor- 
plige Lage  in  einer  Magenabtheil ang  voa  Paludina  vitipara  soll 
nach  Leydig  ')  ans  einer  homogenen  Substanz  bestehen  and 
dabei  bemerkt  derselbe,  dass  kein  Oewebe  bei  Pahuüna  vor- 
komme, welches  mit  Knorpel  übereinstimme  I  Man  mnss 
■nch  binsafugen,  dass  er  in  seiner  Abbandlang  die  Zungen- 
knorpel  nicht  erw^nt.  Mit  dem  von  Moqain-Tandon  am 
Magen  der  ß^iAmta  angegebenen  Knorpelstreifen  wird  es  sich 
wohl  wiu  bei  Paludina  verhatten.    Ob  es  auch  bei  der 
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beiden  Drusen  wie  zasammeDgewachsen  erscheinen.  Mit  dem 
blossen  Auge  betrachtet,  zeigen  sie  sich  als  ein  schwammiges, 
graulich  weisses  Organ.  Der  Ausführungsgang  der  Drüse 
flimmert,  wie  das  Epithel  des  Schlundkopfes  selbst,  und  es 
dringt  derselbe  unter  den  Schlundring,  bevor  er  die  Wandun- 
gen des  Schlundes  durchbohrt. 

Vom  Schlundkopf  an  läuft  die  Speiseröhre  ziemlich  ge- 
rade von  vorn  nach  hinten  und  mündet  in  einen  grossen 
unter  der  Leber  und  der  Geschlechtsdrüse  gelegenen  Magen. 
Letzterer  stellt  einen  grossen  geräumigen  Sack  dar,  welcher 
sich  schräg  von  hinten  und  rechts  nach  vorn  und  links  er- 
streckt. Er  zerfällt  in  zwei  durch  eine  kaum  wahrnehmbare 
Einschnürung  von  einander  geschiedene  Theile.  Der  hintere 
Theil  (Fig.  28  h.)  welcher  Fundus  ventriculi  heissen  mag,  bil- 
det einen  breiten  Blindsack,  welcher  nach  vorn  in  den  vor- 
deren etwas  engeren  Theil  (h')  übergeht.  Letzterer  erreicht 
beinahe  den  hinteren  Zungenknorpelkomplex,  so  dass  die 
Speiseröhre  (g.)  der  vorderen  Abtheilung  des  Magens  auf  der 
rechten  Seite  dicht  anliegt  und  sich  in  dieses  Organ  eben- 
falls auf  der  rechten  Seite  in  den  Magen  einsenkt,  an  der 
Stelle,  wo  die  beiden  Abtheilungen  durch  die  leichte  Ein- 
schnürung von  einander  geschieden  sind.  Ganz  nach  vorn 
und  in  der  linken  Thierhälfte  befindet  sich  der  Pylorus. 
Der  aus  dem  Magen  entspringende  Darm  biegt  gleich  nach 
hinten,  klappt  sich  um,  indem  er  eine  grosse  Schlinge  (k., 
auf  der  Figur  umgelegt)  bildet,  welche  unter  dem  Magen  und 
der  Speiseröhre  zu  liegen  kommt,  geht  nach  links  wieder  um 
den  Pförtner  und  die  Leber  herum,  wendet  sich  nach  oben, 
läuft  über  den  vorderen  Theil  des  Magens  und  der  Leber 
nach  rechts  hinweg  und  befindet  sich  dann  dicht  unter  dem 
Boden  der  EiemenhÖhle.  Der  an  dieser  Stelle  zum  Mastdarm 
werdende  Darm  (1.)  läuft  unter  einer  grossen,  gelben,  weiter  zu 
beschreibenden  Drüse  (d.),  neben  der  Ruthe  beim  Männchen 
und  der  Scheide  beim  Weibchen  hinweg,  und  mündet  auf  der 
rechten  Thierhälfte  und  an  der  inneren  Seite  der  Geschlechts- 
öffnung nach  aussen.  DerAfter(m.)befindetsich  demnach  unter 
dem  Dachrande  der  EiemenhÖhle,  nahe  an  der  Stelle,  wo  derselbe 
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aaf  der  recbtea  Seite  in  den  Boden  der  KiemeafaÖhle  über- 
geht. —  Der  Darm  ist  also,  wie  man  sieht,  vielfach  gevaa- 
den  nnd  vier  oder  fSnf  Hai  eo  lang  wie  die  SpeJBerÖbre  oder 
gar  noch  mehr. 

Moqain-Tandon  hat  ganz  andere  Längen verh&ltniBee 
der  verschiedenen  Abtheilungen  des  Speiaekanales  bei  der 
ron  ihm  unteranchten  Nerilina  angetroffen.  Er  bildet  nämlich 
die  Speiseröhre  eben  so  lang  and  selbst  viel  länger  und  da- 
bei viel  mehr  gewunden  als  den  Darm  ab;  er  sagt  sogar  von 
derselben '),  sie  sei  geschlfingelt  and  bilde  ziemlich  ver- 
wickelte Windongen,  während  wir  dieselbe  stets  ganz  gerade 
gestreckt  gefunden  haben.  Der  Magen  soll  nach  ihm  sehr 
lang  gestreckt  ond  schmal  sein  nnd  keinen  Blindsack  nach 
hinten  bilden.  Ob  diese  Yerschiedenbeiten  in  einem  specifi- 
Bchen  Unterschiede  der  nntersnchten  Thiere  ihren  Orand  haben, 
lassen  wir  dahin  gestellt  sein.  Da  aber  die  Anseinanderwiek- 
luag  des  vielfach  geschlfingelten  Speiaekanais  keine  so  leichte 
ist,  so  köncen  wir  nicht  nmhin  zn  vermuthen,  dassMoquin- 
Tandon  sich  verfahren  liesa,  den  Darm  mit  der  Speiseröhre 
en  verwechseln. 

Noch   weit  abweichender  ist  der  Tractos  intestinalis  von 
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nar  noch  za  wissen ,  ob  sich  alle  ftchten  Neriten  in  diessr 
Besiehnng  wie  die  von  Qu 07  and  Oaimard  notersnohte 
Spedes  verhalten. 

Der  Magen  bei  Neriüna  befindet  sich  ganz  auf  der  nntem 
Fläche  des  Thieres.  Wenn  man  das  Thier  von  nnten  anf- 
schneidet,  so  trifft  man  unmittelbar  unter  der  Haut  und  dem 
zugehörigen  Muskellager  die  vorher  beschriebene  Dann* 
schlinge  (Fig.  28  k.)  mit  der  in  ihrer  Scheide  eingeschlossenen 
Reibmembran  (t)  und  beim  Lüften  derselben  erblickt  man 
sogleich  den  Magen  und  die  an  seiner  rechten  Seite  gelegene 
aber  etwas  mehr  in  der  Tiefe  verborgene  Speiseröhre.  Die 
in  der  Scheide  eingeschlossene  Reibmembran  liegt  etwas  nach 
rechts  gebogen,  zwischen  der  Leibeswandnng  einerseits  nnd  der 
Darmschlinge  andererseits:  nicht  selten  geht  sie  gerade  dareh 
die  Schlinge  durch.  Nur  sehr  behutsam  darf  man  den  Ma- 
gen anfassen  und  von  der  über  ihm  liegenden  Leber-  und  Ge- 
schlechtsdrüse abpräpariren,  da  die  Speiseröhre  und  das  Darm- 
rohr mit  der  grössten  Leichtigkeit  an  der  Stelle  abreisseUi^ 
wo  sie  in  den  Magen  übergehen,  Der  Magen  fällt  bei  diesem 
Abreissen  nicht  zusammen,  sondern  die  Oeffnung  bleibt  als 
ein  klaffendes  Loch  zurück. 

Meri^ würdig  sind  die  verschiedenen  Zeichnungen,  die  sich 
auf  der  Magenoberfiäche  zeigen.  Zuerst  sieht  man  eine  ziem- 
lich breite  Linie,  die  sich  von  der  Gardia  aus  direct  bis  zum 
Pförtner  erstreckt,  und  sich  sogar  eine  ganze  Strecke  weit 
auf  den  Darm  verlängert.  Lange  glaubten  virir  in  derselben 
eine  Höhlung  wahrzunehmen,  aber  vergebens  suchten  wir  auf 
sorgfältig  gemachten  Querschnitten  des  Magens  nach  dem 
Lamen  derselben,  und  diese  Raphe  stellte  sich  als  eine  ein- 
fache gleichmässige  Längsfalte  heraus.  Senkrecht  anf  diese 
Längsfalte  setzen  sich  eine  grosse  Anzahl  von  regelmässigen, 
zu  einander  parallelen  Querfalten,  welche  rings  um  den  vor- 
deren engeren  Theil  des  Magens  laufen.  Diesen  Falten  ent- 
sprechen auf  der  äusseren  Oberfläche  regelmässige,  durch  ein 
bchwarzes  Pigment  gebildete  dunkle  Streifen.  Auf  dem 
Fundus  ventriculi  oder  Magenblindsack  endlich  befindet  sich 
eine   eigenihamliche  Figur,  die  uns  lang«  sdir   räthaelhaft 
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blieb  nnd  die  wir  noch  nicht  mit  Bestimmtheit  zu  deaten 
wKgen.  Es  ist.  dies  ein  schön  weisses  kammförmiges  Or- 
gan (Fig.  28.  i.),  das  sich  von  der  Cardia  aas  anf  der  untern 
MagenflSche  nach  rechts  nnd  hinten  bis  zur  Leber  erstreckt. 
Sowohl  die  Bapbe  wie  die  ZShoe  des  Kammes  bilden  anf 
der  finssereo  &eien  Oberfläche  des  Magens  dentliche  Erhu- 
benheiteu,  die  darch  eine  milchweisse  Fjtrbnng  gegen  die 
scbwarsbranne  Farbe  des  Fundns  ventricnli  stark  sbstecheD. 
Die  Zähne  des  Kammes  sind  nach  links  gerichtet  and  sehr 
regelmässig  gestaltet.  Je  näher  man  der  Leber  kommt,  nm 
so  kQrier  nnd  schmaler  werden  die  ZSbne  des  sich  mit  der 
Cotvatur  des  Magens  krümmenden  Kammes.  Vergeblich  ver~ 
suchten  wir  mehrmals  das  Organ  von  dem  Magen  abznprä- 
pariren,  was  sich  übrigens  durch  die  Lt^enrerhältnisse  leicbt 
erklären  Ifisst.  Wenn  man  nämlich  den  Magen  vorsichtig 
aufschneidet,  so  sieht  man,  daas  das  kammförmige  Organ  auf 
der  inneren  Magenfläche  ebenso  hervorspringt,  wie  auf  der 
*äa6seren  ond  hier  auch  die  gleiche  milchweisse  Färbnog  be- 
sitzt. Das  Organ  ist  in  der  That  in  der  Magenwand  selbst 
eingebettet.  Unter  dem  Mikroskop  zeigen  die  entsprechenden 
Stellen  der  Magenwand  eine  drüsige  Besübafl'epljeit,  ohne  dass 
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Dactas  hepatieus  Dämlich.  Dieselbe  ist  auf  der  oberen  Ma- 
genfl&ebe  nicht  sehr  weit  von  der  Cardia  gelegen.  Der  Ter- 
hältnissmfissig  ziemlich  weite  Lebei^ang  reisst  sehr  leicht  ab 
and  seine  Ansatzstelle  an  den  Magen  bleibt  als  ein  rundes  klaf- 
fendes Loch  znrück.  Nach  S  i  e  b  o  1  d '  s  Angaben  ^)  sollen  sich 
die  aas  den  Leberlappen  heraustretenden  Gallengfinge  bei  den 
meisten  Cephalophoren  zu  zwei  bis  drei  oder  mehreren  Ans* 
fuhrungsg&ngen  vereinigen,  welche  in  den  Darmkanal  mfin- 
den;  trotzdem  aber  konnte  bei  Neritina  nicht  mehr  als  ein 
einziger  Lebei^ang  aufgefunden  werden. 

Der  Darm  ist  cjlindrisch  und  zeigt  in  dem  dem  Pförtner 
angrenzenden  Theile  viele  Längsfalten  und  durch  Pigment 
kohlschwarz  gefärbte  Längsstreifen.  Der  Flimmeruberzug 
setzt  sich  im  ganzen  Darmrohre  bis  znm  After  fort.  In  der 
Nähe  der  Afteröffnnng  sind  wiederum  zahlreiche  Längsfalten 
vorhanden,  aber  der  ganze  unterste  Theil  des  Darmes  ist  wie 
die  Speiseröhre  vollkommen  pigmentlos. 

Li  dem  Magen  wurden  nur  selten  Nahrnngsstoffe  ange- 
troffen, vielleicht  weil  die  in  der  Gefangenschaft  aufbewahr- 
ten Neritinen  nur  ausnahmsweise  fressen.  Die  vordere  en- 
gere Magenabtheilung  war  fast  stets  mit  einer  dicklichen, 
zähen,  durch  die  Galle  bräunlich  grnn  gefärbten  Flüssigkeit 
erfüllt.  Die  Fäces  bilden  niemals  Kothballen  im  Darme,  son- 
dern einen  einförmigen,  halbflüssigen  Brei,  worin  fast  aus- 
schliesslich Diatomaceenschalen  als  feste  Bestandtheile  gefun- 
den wurden,  so  dass  die  Neritinen  vorzüglich  von  mikrosko- 
pischen Organismen  zu  leben  scheinen. 

Unter  den  dem  Darmkanal  angehörigen  Drüsen  haben 
wir  schon  die  Speicheldrüsen  abgehandelt  Als  Galle  abson- 
derndes Organ  ist  eine  Leber  vorhanden,  welche  verhältniss- 
mässig  nicht  so  sehr  entwickelt  ist,  wie  bei  den  meisten  an- 
deren Cephalophoren.  Sie  liegt  dem  Magen  auf  und  kann 
sogar  nnr  schwierig  von  demselben  abpräparirt  werden.  An- 
dererseits greifen  die  Leber-  und  Geschlechtsdrüsenfollikeln 
so  in  einander,  dass  die  beiden  Drüsen  ohne  Zerreissnng  von 


1)  Handbach  der  vergleichenden  Anatomie,  p.  326. 


•iOAndsr  nicht  gelraimt  werden  kSnoen.  Die  Leber  liegt  eo 
in  sagen  iwiieheo  dem  Hagen  and  der  Oeschtechtsdräse  nnd 
besteht  ans  swei  nngleicti  groesea  Lappen.  Die  Gettalt 
des  Gehfiaeea  bei  NeriUna  ist  eine  solche,  dasa  das  in  der 
leUten  Windung  liegende  StGck  des  Tbieres  wie  ein  Zapfen 
an  der  rechten  Thierseite  hingen  bleibt.  Dieser  Zitaten  wird 
dnreh  einen  Lappen  (Fig.  28  b'.)  der  OeBchleobtsdrüse  gebU> 
det,  voninter  ein  Leberlappen  (c'),  als  eise  dünne,  branne 
von  der  Oeschleehtsdröee  nicht  za  trennende  Schicht  sn  sehen 
ist.  Eb  ist  dies  der  zweite  kleinere  Lebertappen ;  der  erste 
grössere  (c.)  ist  der  dem  Magen  anfeitzeode.  Die  Bildaug 
der  Galle  in  den  Lebenellen  findet  nach  dem  von  Meokel 
gegebenen  Schema  statt.  Jedoch  trifft  man  uicht  bei  Heritiiui 
wie  bei  vielen  Planorben,  Limnaeen  n.  >.  w.  gewisse  Zellen, 
welche  aoesehU esslich  Gallenfett  and  andere  nur  Galleuatoff 
enthalten.  Es  ist  dies  nnr  der  Belteoere  Fall.  Vielmehr 
schien  es,  als  ob  die  beiden  Stoffe  sogleich  mit  wenigen  Aus- 
nahmen in  jeder  Zelle  gebildet  würden. 

Noch  eine  andere  DrGse  findst  man  bei  Neritma,  worüber 
sich  jedoch  nur  wenig  sagen  liest.  Diese  Drüse  zeigt  je 
nach  den  lodividtieii  die  verachiedeosten  EntwickclungsstuFeD. 
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solche  Rolle  beanaprachen  darfte,  nnr  ist  auffallend, 
dasB  ein  s<^ches  Verhalten  der  ]Niere  bei  keinem  Cephalo* 
phoren  bekannt  ist.  Bei  keinem  sieht  man  dieselbe  bald  eine 
fabelhafte  Grösse  annehmen,  bald  bis  zum  Verschwinden  ab- 
nehmen. Sekretblfischen  sind  in  den  DrQsenzellen  nicht  vor- 
handen. Der  Inhalt  wurde  zwar  auf  Harnsäure  durch  Mn* 
rexidf&rbung  nicht  geprüft,  da  die  Kleinheit  des  Gegenstandes 
eine  solche  Prüfung  kaum  gestattete,  dass  aber  die  winzigen 
farblosen,  in  der  DrSse  vorhandenen  Körnchen  den  abgeson- 
derten Harn  darstellen  sollten,  möchte  nicht  sehr  wahrschdn- 
lich  erscheinen,  wenn  man  dieselben  mit  den  Harnconcre- 
raenten  der  Pulmonaten  z.  B.  vergleicht 

Moquin-Tandon  spricht  bei  seiner  NeriHua  von  einer 
Dräse,  die  er  mit  dem  Namen  Präcordialdruse  belegt,  und 
welche  Cnvier*s  Schleimdruse  und  der  Niere  vieler  anderen 
Schriftsteller  entsprechen  soll.  Er  wählt  diesen  Namen,  weil 
die  Function  dieses  Organes  doch  nicht  mit  Bestimmtheit  er- 
wiesen ist  und  der  Name  PräcordialdrSse  zu  allen  Hypo- 
thesen die  Thar  offen  lässt.  Leider  bezieht  sich  Mo  quin* 
Tandon  fast  nirgends  in  seinem  Texte  auf  seine  Abbildun- 
gen und  er  braucht  oft  eine  ganz  andere  Terminologie  im 
Texte  selber  und  in  den  Erklärungen  zu  den  Tafeln.  So 
auch  hier:  nachdem  er  in  dem  Buche  von  der  Präcordial- 
drfise  gesprochen  hat,  ohne  deren  Lage  näher  zu  beschrei- 
ben, erwähnt  er  kein  Wort  mehr  davon  in  den  Erklärungen 
zu  den  Tafeln.  In  den  letzteren  ist  im  Gegentheil  von  einer 
Schleimdruse  (Organe  de  la  glaire)  die  Rede.  Letztere  soll 
am  Magen  liegen  und  könnte  sehr  wohl  mit  unserer  fragli- 
chen Niere  ein  und  dasselbe  Organ  sein.  Ob  es  auch  Mo- 
quin's  Präcordialdruse  ist,  blieb  freilich  ungewiss,  denn  dieser 
Name  passt  fär  diese  Drüse  äusserst  wenig,  weldie  sich, 
—  wenn  sie  nicht  ganz  besonders  entwickelt  ist  —  vom  Her- 
zen sehr  weit  entfernt  befindet.  Der  Name  würde  viel  besser 
für  eine  andere  dem  Geschlechtsapparat  unzweifelhaft  ange- 
hörige  Drüse  passen,  welche  in  der  Nähe  des  Afters  und 
des  Herzens  liegt  und  anffallenderweise  bezeidinet  wieder- 
um Moquin-Tandon  auf  der  Tafel  diese  Drüse  beim  Wsib- 
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chen  als  Schleimdröse.  4nf  den  Tftf«ln  eind  also  zweierlei 
Schleimdrösea  TOrhanden  ,  obgleich  keine  einzige  im  Texte 
vorkommt,  wodurch  £inem  die  S&che  nicht  ToUkommeu  klar 
wird.  Freilich  v£re  es  möglich,  dass  die  letztere  zwischen 
Herzen  und  After  liegende  Drüse  allein  von  Mcquin-Tan- 
don  gesehen  nnd  Schleimdrüse  auf  den  Tafeln  nnd  Präcor- 
dialdrSse  im  Texte  genannt  worden  wfire,  denn  bei  der  Ab- 
bildong  des  Traclas  intestinalis,  wo  derselbe  eine  „Schleim- 
drüse" neben  dem  Magen  zeichnet ,  hat  er  die  grosse  gelbe 
Drüse  zwischen  dem  Herzen  und  dem  After  nicht  einmal 
angedeutet,  nnd  bei  einer  anderen  die  weiblichen  Gescblechts- 
theile  betreffenden  Figur  kommt  diese  grosse  gelbe  Drüse 
allein  als  „Schleimdrüse"  vor,  während  die  andere  ausge- 
lassen ist.  Es  scheint  aber  kaum  möglich,  dass  Moqnin- 
TandoD  diese  gelbe  neben  dem  Herzen  nnd  dem  After  lie- 
gende Drüse  allein  als  Schleimdrüse  aufgefasst  und  dieselbe 
einmal  aus  Versehen  neben  dem  Magen  gezeichnet  habe, 
denn  er  hätte  dann  keine  Schleimdrüse  (d.  h.  Prficordial- 
dr&se  des  Textes,  wahrscheinliche  Niere)  beim  Männchen  ge- 
funden, wo  er  die  entsprechende  Drüse  als  ProBtala  bezeich- 
net. —  Nach    Moqnin-Tandon's  Aussage  soll  F  ouchet 
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und  nicht  durch  eine  innere,  zwischen  den  Eingeweiden  vet^ 
borgen  liegende  Drüse  abgesondert. 

Quoy  und  Gaimard  haben  zwischen  den  Windungen 
des  Darmkanals  bei  Nerila  kein  der  bei  Neritina  beschrie- 
benen Drüse  entsprechendes  Organ  abgebildet,  auch  nicht 
besprochen. 


5.    Vom  Circulations-System. 

lieber  den  Kreislauf  von  Neritina  können  wir  leider  bei- 
nahe gar  keine  Beobachtungen  aufweisen.  Die  Kleinheit  des 
Gegenstandes,  welche  das  Präpariren  sehr  erschwert  und  an- 
dere ungünstige  Verhältnisse  setzen  dem  Beobachter  fast  un- 
überwindliche Hindernisse  in  den  Weg.  Lange  Zeit  wurde 
vergeblich  nach  dem  Herzen  gesucht,  obgleich  man  a  priori 
die  Stelle  hätte  beinahe  angeben  können,  wo  es  liegt,  nämlich 
an  der  Basis  der  Kieme.  Die  Kieme  liegt  quer  durch  die 
Kiemenhöhle,  die  Spitze  auf  der  rechten,  die  Basis  auf  der 
linken  Seite.  Dicht  unter  der  Basis  derselben  und  dem  Bo- 
den der  Kiemenhöhle  liegt  der  hintere  Theil  der  schon  er- 
wähnten, grossen,  gelben,  dem  Geschlechtsapparat  angehöri- 
gen  Drüse  und  das  unter  derselben  hinweglaufende  Darm- 
rohr. Kieme ,  Boden  der  Kiemenhöhle ,  Drüse  und  Darm 
sind  so  innig  mit  einander  verbunden,  dass  sie  ohne  Ver- 
letzung von  einander  nicht  wohl  abpräparirt  werden  können. 
Da  wurde  natürlich  das  Herz  gesucht,  aber  wie  gesagt,  nicht 
gefunden.  Moquin-Tandon  zeichnet  das  Herz  als  zwei 
sehr  kleine  Anschwellungen  an  der  Kiemenvene,  die  er 
als  Vorhof  und  Herzkammer  deutet.  Trotzdem  konnten  wir 
an  der  angegebenen  Stelle  nichts  Aehnliches  finden,  wohl 
aber  einen  kleinen  durch  Pigment  gelb  gefärbten  Knoten,  den 
wir  schon  als  ein  möglicher  Weise  dem  Eingeweidenerven- 
sjstem  angehöriges  Ganglion  besprachen. 

Unsere  Aufmerksamkeit  wurde  dann  auf  eine  von  Sou- 
leyet  gegebene  Abbildung  vom  Herzen  des   Turbo  scaber  ^) 


1)  Voyage  de  la  Bouite.  PI.  XXXVIU.  Fig.  14. 
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gdeitst.  Bei  diesem  Tfaiere  bildet  die  EiemenTene  eine  An- 
schwellung, deren  RSnder  wie  gefraoit  erBcheinen:  es  vird 
diese  Anschwellang  darch  eine  leichte  EinachnüraDg  von 
einer  zweiten  beträchtlich  grösseren  geschieden,  welche  den 
Darm  nrnfasst*),  und  von  Sonleyet  aU  eigentlicher  Hers- 
Torhof  gedeutet  wird.  Endlich  grenzt  diese  AnBchwellang 
an  eine  dritte  längliche,  welche  ia  ein  dünnes  Gefäas 
übergeht.  Es  sind  dies  nach  Souleyet  die  Herzkammer 
nnd  die  Aorta. 

Da  sonst  eins  gewisse  Verwandschaft  zwischen  Tnrbonen 
nnd  Neritinen  nicht  za  reikennen  ist,  so  lag  die  VeimuthoDg 
nahe,  ob  nicht  auch  bei  den  letzteren  ein  ähnliches  Verhfilt- 
niss  zn  finden  sei.  In  der  That  wird  dos  Herz  bei  Nerila 
nach  Qnoy  nnd  Gaimard's  Unters  neb  un  gen  vom  Darm 
dnrohbohrt.  So  scheint  sich  wenigstens  die  Sache  ans  ihrer 
Abbildung  herauszustellen,  denn  sie  sprechen  diese  Ansicht 
mit  einer  verdächtigen  Vorsicht  aus,  indem  sie  Im  Texte  sa- 
gen: das  Herz  sei  einfach,  hinten  nnd  nach  links  gelten; 
dessen  Kammer  nmgebe  das  Ende  der  Darmschlinge,  welche 
d^i  Anschein  habe,  als  ob  sie  dieselbe  durchbohrte  (son 
rentricnle  embrasse    Ia  fin  de  l'anse  intestinale  qni  a  I'air 
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en||pfechende  Abtiieilangen  za  unterscheiden.  Unter  dem 
Mikroskop  wurde  die  Beschaffenheit  des  Organs  nicht  viel 
deutlicher.  Unverkennbare  Muskelfasern  waren  hie  und  da 
darin  vorhanden,  doch  nicht  diese  trabekelShnlichen  Stränge 
und  geflechtartig  angeordneten  Mnskelbundel,  die  man  in  der 
Herzsnbstanz  erwarten  durfte.  Ausserdem  waren  im  Par- 
.enchym  des  -  Organes  deutliche  Drusenfollikel  vorhanden, 
doch  waren  dieselben  möglicher  Weise  vom  Boden  der  Kie- 
menhohle abgerissen  worden. 

Wir  bedauern  sehr,  dass  wir  die  zu  untersuchenden 
Thiere  nicht  in  kochendem  Wasser  tödteten,  ein  Verfahren, 
welches  von  Lejdig  bei  Paluditia  vitipara  sehr  gerühmt 
wurde.  Bei  Cyclostoma  elegans,  wo  die  Struktur  des  Her- 
zens beim  frischen  Thiere  nicht  im  geringsten  zu  erkennen 
war,  haben  wir  in  der  That  diese  Struktur  gänzlich  hervor- 
treten sehen,  sobald  die  Thiere  in  kochendes  Wasser  ge- 
'  taucht  wurden.  Dieses  einfache  Mittel  hätte  uns  gewiss  bei 
Neritina  gleiche  Dienste  gethan. 

Kein  einziges  Mal  gluckte  es,  das  Herz  beim  ausge- 
wachsenen Thiere  schlagen  zu  sehen.  Das  Abbrechen  der 
Schale  und  die  Spaltung  der  Kiemenhöhle  sind  Verletzungen 
welche  die  Neritinen- nicht  zu  überleben  scheinen,  wenigstens 
wurden  niemals  Lebenszeichen  wahrgenommen^  nachdem  eine 
solche  Operation  vorgenommen  worden  war.  Ein  glückli-, 
cheres  Ergebniss  gewährte  die  Untersuchung  junger,  aus  der 
Eierkapsel  eben  ausgeschlüpfter  Individuen.  Einige  unter 
denselben  besassen  ausnahmsweise  eine  ziemlich  durchsich- 
tige Schale,  die  das  Beobachten  des  Thieres  unter  schwacher 

• 

Vergrösserung  ohne  Abbrechen  der  Schale  gestattete.  Es 
zeigte  sich  dann,  dass  das  pochende  Herz  gerade  an  der 
Stelle  des  eben  besprochenen  Organes  lag  und  wir  nehmen 
daher  keinen  Anstand,  dasselbe  als  Centrum  des  Blutcircu- 
lationsapparates  zu  bezeichnen  und  zweifeln  nicht  daran,  dass 
sowohl  gewisse  Reagentien,  wie  auch  das  Kochen  einen  tie- 
feren Blick  in  die  mikroskopische  Struktur  der  Herzwandun- 
gen gestatten  würden. 

MUUcr'8  ArchlT.   18&7.  12 


178 


ird  Clapuride: 


Vom  Katge&BeByBtem  vurde,  «ueser  den  EiemengefSsa^n, 
niehU  walirgonommea.  Die  Kleinheit  des  Gegenstandes  mag 
tir  EateoluildtgQng  dienen. 

Dieses  Darchbohrtsein  des  Herzens  vom  Mastdarm  bei 
Tvrbo,  lierita  und  vieUeicbt  Nerilina,  deatet  wiederum  auf 
eine  Verwandtschaft  hin,  welche  die  überraschende  Äehnlich- 
keit  der  Reibplatten  schon  vermathen  liess.  Ansserdem  er- 
ianerD  dadurch  diese  Schnecken  an  die  von  Gavier  unter- 
snchten  Scatibranchiaten  (HalioUf,  Fissurella,  Emarginula),  bei 
welchen  die  Herzkammer  ebenfalls  vom  Darm  darclibohrt 
wird  nnd  an  die  Lamelübrancbiaten ,  wo  derselbe  Fall  ein- 
tritt. — 


6.  Vom  Respi  r.ationS'Sfstem. 
Die  KiemenhSble  wird  durch  einen  grossen,  zwisefaen  dem 
Mantel  und  dem  Rücken  des  Tbierea  befindlichen  Raum  gc< 
bildet.  Sie  ist  nicht  beinahe  vollkommen  abgeschlossen,  wie 
die  Kiemenhöble  auf  dem  Vorderrücken  der  gewühnlicben 
Ctenobranchiaten,  sondern  klafft  in  der  ganzen  Länge  der  zwi- 
scben  dam  Mantelrand  und  dem  Rücken  befindlicbeo  Furche. 
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dem  Vorderrficken  verscbmilst)  befindet  sich  die  Geschlechts- 
öffbang  abd  nach  innen  derselben  der  After.  Nach  Moqnin's 
Angaben  zwar  wäre  die  Lage  der  Oeschlechtsöfifnung  je  nach 
den  Geschlechtem  eine  verschiedene,  indem  die  männliche  an 
der  Basis  des  Tentakels  nach  innen  nnd  nach  vom  dersel- 
ben, die  weibliche  aber  unter  dem  Mantelrande  (sous  le  Col- 
lier) an  finden  wSre.  Nichtsdestoweniger  war  es  nicht  mög- 
Ueh,  in  der  Lage  der  beiden  Oeffnungen  einen  erheblichen 
Unterschied  wahrzunehmen. 

Die  ganze  Kiemenhöhle  fiimmert.  Die  anpaarige,  drei- 
eckige, gleichfalls  befiimmerte  Kieme  lauft  quer  durch  die 
Kiemenhöhle  von  links  nach  rechts,  indem  sie  einen  der 
Rfickenkurve  entsprechenden  Bogen  beschreibt.  Die  Basis 
der  Kieme  ist  an  der  fiussersten  Grenze  der  Kiemenhöhle 
nach  links  angewachsen,  an  der  Stelle,  wo  der  Muskel  ent- 
springt, wodurch  das  Thier  an  der  linken  Schalenh£lfte  be- 
festigt wird.  Da  jedoch  die  Basis  der  Kieme  etwas  schrfig 
von  Torn  und  aussen  nach  hinten  und  innen  gerichtet,  und 
die  grosse  gelbe,  dreieckige,  dem  Geschlechtsapparat  änge- 
hörige  nnd  weiter  zu  beschreibende  Drüse,  ebenfalls  schräg, 
aber  umgekehrt  von  rechts  und  vorn  nach  links  und  hinten 
gelegen  ist,  so  kommen  die  Basis  der  Kieme  und  die  Basis 
der  Drüse  in  der  Nähe  der  Mittellinie  zusammen  und  werden 
nur  noch  durch  den  dazwischen  liegenden  Boden  der  Kie- 
menhdhle  und  durch  den  Darm  von  einander  geschieden. 

Das  Gerüst  der  Kieme  wird  durch  eine  dreieckige  Mem- 
bran gebildet,  deren  beide  Flächen  die  Kiemenblätter  tragen. 
Letztere  sind  selbst  mehr  weniger  dreieckige  Lamellen,  welche 
der  Gerüstmembran  mit  einer  verhältnissmässig  sehr  breiten 
Basis  quer  aufsitzen.  Moquin-Tandoti'}  giebt  an,  dass 
er  bei  einer  Nerüina  von  mittelmässiger  Grösse  zwei  und 
vierzig  Kiemenblätter  zählte.  Das  mag  in  der  That  die 
durchschnittliche  Zahl  sein.  Selten  haben  wir  ihrer  sechs 
bis  sieben  und  vierzig  gefunden.  Nur  ist  dabei  zu  bemerken, 
dass  Moquin  -Tand  on  den  Bau  der  Kieme  nicht  beachtete 

1)  A.  a.  O.  p.  77. 
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und  dase  in  der  Tbat  vier  nnd  achtzig  anstatt  iwei  und  vier- 
sig  Eiemenblätter  rorhandeo  waren,  da  die  beideo  Flfichea 
der  mittleren  Membran  mit  einer  gleichen  Anzahl  EiemeD- 
bl^tter  besetzt  sind.  Das  Minimum  haben  wir  bei  einer  aus 
der  Eierkapsel  erst  seit  kurzer  Zeit  ausgeschlüpften  NeriltMa 
augetroffen,  bei  welcher  die  Kieme  auf  jeder  Fläche  nur  zwei 
Kiemeoblätter  besass.  Die  Anzahl  der  Kiemenblatter  nimmt 
also  mit  dem  Alter  zu  nnd  ohne  Zweifel  erscheiocn  die 
neuen  an  der  Basis  des  Organes,  so  dass  die  weniger  brei- 
ten, der  Eiemenspitze  näher  gelegenen  die  filteren  sind. 


7.  Von  den  Fortpflanzungsorganen, 
Wir  erwiUinten  schon  am  Anfang  dieses  Aufsatzes,  dass 
die  Nerilinen  von  gewissen  Schrinstellern  wie  Soule^et 
und  Philipp!  z,  B.,  zu  den  augeblicb  hermaphroditischen 
Scutihranchiaten  gerechnet  wurden,  obgleich  sie  eben  so  we> 
nig  Zwitter  sind  wie  die  anderen  in  der  neuern  Zeit  als  ge- 
trennten Geschlechtes  erkannten  Sehten  Scntibranchiaten 
(Hmarginula ,  Jialiolis  etc.).  Philippi's  Irrthnm  ist  um  so 
ind  Gainiard  schon  einige  Jahre 
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Leber  ans  zwei  Lappen,  von  denen  der  kleinere  (Fig.  28  c') 
in  der  letzten  Schalen  Windung  liegt,  und  beim  entblossten 
Thiere,  wie  ein  Zapfen  an  der  rechten  Seite  hängt  und  der 
andere  grössere  (c)  dem  grossen  Leberlappen  aufsitzt.  Mit- 
unter erreicht  die  Geschlechtsdruse  einen  so  grossen  Um- 
fang, dass  sie  beinajbe  ein  Drittel  des  ganzen  Thieres  aus- 
macht Im  Yerhältniss  zur  Leber  ist  sie  also  zur  Brunstzeit, 
der  einzigen  Jahreszeit,  wo  wir  das  Thier  untersuchten,  ganz 
ungemein  gross.  Es  scheint  aber,  dass,  wenn  die  eine  Drüse 
zunimmt,  die  andere  dadurch  zurückgedrängt  wird,  so  dass 
der  umfang  beider  in  umgekehrtem  Verhältniss  zu  sein 
scheint.  Wenigstens  ist  die  Leber  bei  den  Exemplaren, 
welche  eine  ungemein  entwickelte  Geschlechtsdrüse  besitzen, 
sichtlich  kleiner.  Die  dünne  Schicht  Lebersubstanz,  welche 
sonst  unter  dem  kleineren  Geschlechtsdrüsenlappen  in  der 
letzten  Schalenwindung  liegt,  verschwindet  dann  beinahe  voU- 
atändig. 

Der  roB    Quoy   und  Gaimard    bei  Nerita  abgebildete 
Eierstock  liegt  am  rechten,  von  links  nach  rechts  gekrümmten 
Leberrande  und  ist  im  Verhältniss  zur  Leber  ganz  ungemein 
klein  (6  oder  7  Mal  kleiner  nämlich,  und  etwa  der  zwanzigste 
Theil  des  ganzen  Körpers).    Wir  würden  uns  diesen  Unter- 
schied leicht  dadurch  erklären,  dass  Quoy  und  Gaimard 
ihre  Neritä  nicht  zur  Brunstzeit  untersuchten,  wenn  sie  nicht 
im  Uterus   eine  grosse  Anzahl   weisse,  rundliche,  mit  einer 
harten  Schale  („oeufs  cretac^s")  versehene  Eier  gefunden  hät- 
ten.   Möglicher  Weise  jedoch   sind  es  die  letzten  Eier  der 
Jahreszeit  gewesen  und  war  de;*  Eierstock  schon  zusammen- 
gefallen. 

Schon  •  mehrfach  haben  wir  einer  grossen  gelben  mehr 
weniger  dreieckigen  Drüse  (Fig.  28  d.,  29  d.,  30  a.)  Erwäh- 
nung gethan,  die  neben  dem  After  (Fig.  29  g.,  30  h.)  zwischen 
demselben  und  dem  Herzen  liegt.  Diese  Drüse  ist  hohl  und 
die  ganze  Höhle  flimmert.  Anfangs  hielten  wir  dieselbe  für 
eine  Niere ,  um  so  mehr ,  als  die  Anwesenheit  einer  flim- 
mernden Höhle  im  Inneren  dafür  zu  sprechen  schien.  Beim 
Männchen  war  die  mikroskopische  Zusammensetzung  folgende; 
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Die  ganze  Dräse  besiebt  ans  Zellen  (Fig.  39  A.  &.),  welche 
meistena  mit  kleinen  randlichen,  oft  regelmässig  dreieckigen, 
Stark  lichthrsch enden  Körperchen  (b)  erfüllt  sind.  Diese 
Körperchen  sind  ausserdem  in  grosser  Anzahl  ganz  frei,  d. 
h.  in  keine  Zellen  eingeschlossen,  vorhanden.  Hin  und 
wieder  kommen  einige  mit  diesen  Körpereben  weniger  dicht 
eFföUte  Zellen  vor,  bei  welchen  ein  Kern  dnrchschimmert 
Manche  sogar,  aber  im  Ganzen  ziemlich  seilen,  enthalten  nur 
ein  mnziges  oder  wenige  grössere  Körpereben;  der  Kern 
erreicht  mitunter  in  denselben  eine  sehr  ansehnliche  Grösse 
(Fig.  29A.C)  und  ist  mit  einem  Kernkürperchea  versehen, 
so  dass  man  gern  beim  ersten  Anblick  dies^  letzteren  Zellen 
für  Nierenzelleu  mit  ihren  Sekrelbl fischen  halten  möchte. 
Sotehe  Zellen  sind  aber  wie  gesagt  selten  anzntreffen,  da 
fast  alle  mit  den  ESrpercheo  strotzend  erfüllt  sind.  Die 
Zellen,  welche  die  innere  Höhle  bekleiden  und  mit  Flimmer- 
dlien  versehen  sind,  enthalten  auch  meist  fihnliche  rande  oder 
dreieckige  Körperchen.  Gern  hätte  man  letztere  für  Harn- 
concremente  gehalten,  obgleich  sie  die  gelbe  Färhnng  nicht 
darboten,  welche  den  Harnconcrementen  meist  eigen  ist. 
Jedoch  zeigte  sich  bald  die  Unzulässigkeit. einer  solchen  Hy- 
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bildet  einen  ertreilwten,  gewundenen  Schlanch  (c),  der  sich, 
indem  er  sich  schnell  wieder  rerjangt,  in  die  Drfise  senkt 
mid  in  derselben  verschwindet.  Unter  der  Lnpe  iSsst  siA 
der  an  dieser  rerengten  Stelle  nur  0,034  Mm.  breite  Ans- 
fahrongsgang  noch  eine  kleine  Strecke  in  der  Substanz  selbst 
der  t>r6se  verfolgen,  hört  aber  bald  auf,  indem  er  ohne 
ZweiCd  in  die  Höhle  des  Organes  mSndet  Auf  dem  vor- 
deren Theil  der  Drfise  sitzt  dis  Rnthe  (e),  ein  breiter,  mit 
cahlrachen  LSngsfalten  versehener  Schlauch,  der,  so  viel  wir 
ermitteln  konnten,  mit  der  inneren  Hohle  der  Drfise  zusam- 
menhSngt  Diese  Drfise,  welche  schon  von  Moqnin-Tandon 
ganz  richtig  gesehen  nnd  einfach  als  ein  eifSrmiges  feinkor- 
niges Organ  beschrieben  wurde,  wird  von  ihm  als  Prostata 
ao^fasst  —  Man  hat  sich  also  den  Ansfuhrungsgang  des 
Hodens  so  vorzustellen,  dass  der  gewundene  Ductus  deferenS 
seinen  Inhalt  in  die  Drusenböhlung  ergiesst,  wo  sich  der- 
selbe wahrscheinlich  mit  dem  Drnsensekret  vermengt  und  bei 
der  Begattung  aus  dieser  Höhle  in  die  Scheide  des  Weib- 
chens ejakulirt  wird.  Man  darf  jedoch  nicht  daraus  schliessen, 
dass  die  Höhlung  dieser  s.  g.  Prostata  die  Function  einer 
Samenblase  übernimmt,  denn  kein  einziges  Mal  wurden  Zoo- 
spermien  in  derselben  angetroffen.  Der  gewundene  Hoden- 
ansffihmngsgang  dagegen  wurde  stets  strotzend  voll 
Zoospermien  gefunden.  Der  Same,  welcher  eine  milchweisse 
z&he  Flfissigkeit  darstellt,  sammelt  sich  namentlich  in  der 
schlanchartigen  Erweiterung  am  unteren  Tbeile  des  Ductus 
deferens  an,  weshalb  man  dieselbe  wohl  als  Samenbehälter, 
Samenblase  auffassen  durfte.  M  oquin-Tandon  nennt  die- 
selbe geradezu  einen  Nebenhoden.  Er  stellt  fibrigens  nicht 
diesen  s,  g.  Nebenhoden  als  eine  einfache  schlauchförmige 
Erweiterung  des  Ausfahrnngsganges ,  sondern  als  ein  beson- 
deres, nnregelmässig  eiförmiges  Organ  dar,  welches  sich 
durch  einen  kurzen  hakenförmigen  Fortsatz  an  die  Drfise 
ansetzt.  Durch  einfaches  Auseinander  wickeln  bemerkt  man  je* 
doch  sogleich,  dass  die  dieses  eiförmige  Organ  znsammensetzen*- 
den  Windungen  nicht  fester  mit  einander  verbunden  sind,  als 
die  übrigen  Windungen  des  Ductus.  -^  Der  ganze  AusfBh« 
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iupgBgaDg,  bis  zur  Stelle  wo  er  sich  in  Moquin's  Prostata 
einsenkt,  wird  durch  PigmeDtkürachen  iotensiv  kohlschwarz 
gefärbt,  obgleicfa  die  milchige  Färbang  des  Inhaltes,  nament- 
lich im  unteren  Tbeile  durchschimmert.  Das  Innere  des 
Ganges  flimmert  durchweg. 

Quoy  und  Qaimard  haben  die  inneren  Organe  der 
weiblichen  Kerita  allein  abgebildet.  Jedoch  geben  sie  an, 
d&ss  die  Hoden  an  derselben  Stelle  wie  der  Eierstock  beim 
Weibchen  liegt  und  dass  der  Ausführuagsgang  desselben, 
gleich  wie  bei  Neritina  sehr  vielfach  gcwuuden  ist.  Er 
soll  einen  dünnen,  zarten  Faden  darstellen,  welcher,  nach- 
dem er  in  Wasser  auseinandergewickelt  worden  war,  eine  Länge 
von  circa  zwei  Fuss  erreichte.  Es  muss  daher  eine  sehr 
grosse  äpecles  gewesen  sein,  welche  diesen  Forschern  zu 
Gebote  stand,  denn  der  Ductus  deferens  erreicht  bei  unserer 
zwar  sehr  kleinen  Neritina  nur  eine  Länge  von  etwa  2,5  bis 
3  Centimeter,  Der  Aus  führ  ungagang  erweitert  eich  bei  Ne- 
rita  nach  unten  ebenso  wie  hei  Neritina;  gleichwohl  konnte 
derselbe  von  Quoy  und  Gaimard  nicht  bis  zurRuthe  ver- 
folgt werden.  Letztere  soll  kurz  sein  und  an  der  Basis  des 
rechten  Fühlers  liegen, 
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beim  Geschlechtaapparat  des  Weibchens  gezeichnete  Schleim- 
druse dem  weiblichen  Geschlecht  allein  zukommt,  da  die  ent- 
sprechende Druse  beim  Männchen  nach  Moquin-Tandon 
als  Prostata  aufgefasst  werden  soll.  Wie  schon  früher  be- 
merkt wurde,  findet  man  unter  Moquin^s  Zeichnungen  eine, 
wo  dne  .^Schleimdrüse^  auch  an  der  grossen  Curvatur  des 
Magens  yorkommt,  welche  der  Lage  nach  fast  unmöglich 
dasselbe  Organ  sein  kann,  welches  er  unter  demselben  Namen 
an  der  Mündung  des  weiblichen  Geschlechtsapparats  angiebt. 
Die  Bezeidinung  ^Schleimdrüse^  findet  übrigens  hier  bei  den 
weiblichen  Geschlechtsorganen  keine  Rechtfertigung,  da  die 
Neri^eneier  nicht  wie  so  viele  andere  Cephalophoreneier 
in  Schleim  eingehüllt  sind.  Es  konnte  höchstens  die  Drüse 
sein,  welcbe  zur  Absonderung  der  festwerdenden  Eierkapsel« 
Substanz  bestimmt  ist. 

Die  Lage  dieser  Drüse  ist  beim  weiblichen  Geschlecht 
gerade  dieselbe  wie  beim  männlichen,  denn  sie  ist  an  der 
gleichen  Stelle  in  dem  Leitungsapparat  der  Geschlechtspro* 
dukte  eingeschaltet,  so  dass  man  sie  vielleicht  je  nach  dem 
Geschlecht  als  mäonliche  oder  weibliche  Nebendrüse  des 
Geschlechtsapparates  bezeichnen  könnte.  Eine  derartige  Be- 
zeichnung hätte  wenigstens  den  Vorzug,  dass  sie  nichts  über 
die  noch  räthselhafte  Function  dieser  Organe  entscheidet. 
—  Die  weibliche  Drüse  enthält  eine  flimmernde  Höh- 
lung, wie  die  männliche.  Mikroskopisch  untersucht  erscheint 
sie  ao8  ähnlichen  Zellen  wie  die  männliche  zusammengesetzt, 
nur  findet  man  in  denselben  anstatt  der  bald  rundlichen, 
bald  eiförmigen  oder  dreieckigen  Eörperchen  nur  äusserst 
kleine,  nicht  messbare,  aber  ebenfalls  stark  lichtbrechende 
Korperchen  (Fig.  30  A.).  Die  chemischen  Reactionen  sind 
übrigens  dieselben  für  diese  winzigen  Körperchen,  wie  für 
die  grösseren  Körpereben  der  männlichen  Drüse.  Sie  lösen 
sich  ebenfalls  in  Alkohol  auf  und  bestehen  wahrscheinlich 
aus  einer  fettartigen  Substanz. 

Ausser  dieser  Nebendrüse  besteht  der  weibliche  Leitungs- 
apparat  noch  aus  einem  Eileiter,  einer  Gebärmutter  und  einer 
Samentasche. 
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D«r  Eileiter  (Fig.  30b.)  ist  eia  dÖDOwandiger,  schtnMer, 
nicht  eehr  langer  Schlauch,  der  ans  dem  Eierstock  entspringt, 
zur  Nebendröse  herabUafl  und  sich  in  dieselbe  senkt.  Di«- 
Ber  Schlanch  ist  schwer  ta  finden,  da  er  ganz  pigmentlos 
nnd  darchsichtig  vat  nnd  ansserdem  sehr  leicht  lerreisat.  In- 
nerhalb der  Nebendrüsensabstanz  konnte  der  Eileiter  nidit 
verfolgt  werden,  aber  ewdfelsohne  hingt  er  mit  der  innern 
H6hle  dieses  Organs  zusanimeD. 

Der  Darm  ISaft  von  links  nach  rechts  schrfig  unter  der 
NebendrQae  hinweg.  Den  Darm  entlang,  aaf  dessen  Aassen- 
seite,  erstreckt  sich  die  QebXrmntter,  deren  Omnd  an  den  hin- 
tersten Theil  der  Nebendrüse  grenzt,  während  die  Scheiden- 
dtTDQQg  (Fig.  30  e)  dicht  neben  dem  After  (h)  und  nach  ans- 
wSrta  von  demselben  liegt.  Der  Grand  der  Grebfirmnlter 
schwillt  zu  einer  Engel  (f)  an,  die  zwischen  der  Nebendrfise. 
dem  Eierstock  und  dem  Herzen  steckt.  Nach  nnten  geht 
dieselbe  in  einen  dünnen  Hala  über,  der  sich  allmfihlig  za 
einer  weiten  Scheide  (d)  erweitert,  welche  wiederum  nach 
der  Möndung  zu  an  Dorcbmesser  etwas  abnimmt.  Auf  der 
Anssenseite  der  Scheide'  entspringt  ein  schmaler  Gang,  der 
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in  den  vorderen  Theil  der  Vagina  eindringen,  aber  jedenfalls 
nicht  die  Mundpng  der  Samentasche  in  dieselbe  erreichen 
kann.  Bei  Paludma  erwähnt  schon  Siebold  ein  nngestieltes 
Receptaculum  seminis,  welches  mit  breiter  Oeffnang  in  den 
GebSrmnttergrand  mundet,  aber  bei  deä  abrigen  weiblichen 
Kammkiemern  und  wie  es  scheint  bei  den  Sbrigen  Cephalo* 
phoren  -mit  getrennten  Geschlechtswerkzeugen  wurde  eine 
solche  Samentasche  nicht  beobachtet 

Unter  der  Lupe  bemerkt  man  in  der  Samentasche  von 
NerilmA  regelmässig  angeordnete,  milchweisse  Streifen,  welche 
sehr  wahrscheinlich  in  einer  besonderen  Anordnung  der 
Samenelemente  in  derselben  ihren  Grnnd  haben.  Durch  die 
Undurchsichtigkeit  des  Gegenstandes  wurden  wir  behindert, 
die  Samentasche  selbst  unverletzt  unter  das  Mikroskop  xn 
bringen.  Beim  Eröffnen  derselben  aber  kamen  immer  die 
Zoospermien  als  eine  dicke,  weisse,  unförmliche  Wolke  her- 
aus, weil  vielleicht  die  Berührung  mit  dem  Messer  der  ge- 
dachten Ordnung  Eintrag  thut.  Obgleich  die  Möglichkeit  der 
Bildung  von  Spermatophoren  bei  NerUina  dadurch  noch 
nicht  als  unbegründet  erwiesen  schien,  so  wurde  doch  ver- 
geblich in  der  erweiterten  Stelle  des  Yas  deferens  beim 
Männchen  danach  gesucht.  Es  bliebe  indessen  immer  mög- 
lich, dass  die  Spermatophoren  erst  in  der  männlichen  Neben» 
drüse  gebildet  werden  können.  Wir  werden  sehen,  dass  eine 
Beobachtung  von  Qu 07  und  Gaimard  hei  Nerita^  das  Vor* 
haodensein  von  Samenmaschinen  auch  bei  dieser  Schnecke 
nicht  unwahrscheinlich  macht. 

Die  Anschwellung  im  hinteren  Theile  des  Uterus  ist  der 
Gestalt  nach  eine  regelmässige  Kugel  (Fig.  30  f.).  Niemals 
wnrden  in  derselben  Eier,  wohl  aber  immer  eine  eigenthum- 
liche,  braune,  weiche  Kapsel  angetroffen.  Dieselbe  besass 
eine  durchschnittliche  Breite  von  etwa  0,54  Mm.,  und  ent- 
hielt in  vielen  Fällen  braungefärbte  Kalkconcremente.  In 
allen  Exemplaren  aber  wurde  entweder  ausser  den  Kalk- 
stncken  oder  ganz  allein  ein  eigenthumlicher  Stoff  gefunden, 
welcher  beim  Zerreissen  oder  Zerdrücken  der  Uteruskapsel 
sogleich  hervorquoll.     Dieser  Stoff  wfar  dadurch  sehr  merk- 
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würdig,  das«  er  io  den  TerachiedenaFtiget  gestalteten  Gebil- 
den sieb  darstellte.  Letztere  waren  immer  darch  eine  dicke, 
doppelt  contonrirte  Linie  nacb  ansaeu  begrenzt  nnd  boten 
ein  mattgÜDEendes  Ansehen  dar.  Es  waren  oft  zellenartige 
Formen,  worin  aber  die  scbeinbare  Zellmembran  eine  be- 
trSchtliche  Dicke  erreichte.  iQwendig  zeigten  sie  meiat  meli- 
rere,  milnnter  bis  fänf  oder  sechs,  bisweilen  gar  noch  mehr  an- 
dere zellengbnliche  ScheiDmembranen ,  die  alle  dieselben  beiden 
Contonren  zeigten,  nnd  zwar  so,  dass  die  änasere  Contonr 
viel  icb&rfor  als  die  innere  hervortrat.  Diese  Scbelnzellen 
waren  m  einander  geschachtelt.  Oft  waren  zwei  oder  meh- 
rere solche  Systeme  von  eingeschachtelten,  scheinbar  mem- 
branösen  Gebilden  von  einer  oder  auch  mehreren  gemein- 
schaftlidien  doppelt  cootonrirten  Membranen  umgeben.  An- 
dere unter  diesea  Gebilden  waren  sehr  in  die  LSnge  gezo- 
gen, so  dass  man  der  doppelten  Gontoaren  wegen  eine 
mattgtSnzende  Scheide  mit  einem  durchsichtigen  Inhalt  hStte 
geglaubt  zu  sehen.  Dieser  scheinbare  Sehlanch  aber  war 
nicht  an  beiden  Enden  abgeschnitten,  eondern  die  doppelt 
contonrirten  Wandungen  der  Scheide  liefen  in  einander  Qber. 
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mer  mit  EndabschlaBS  Toreehene  Oestalten  bildet.  Die- 
ser 8toff  stimoit  offenbar  mit  einer  namentlich  in  der 
pathologischen  Anatomie  vielfach  bekannten  nnd  von  Vir- 
chow ')  Markstoffy  Myelin  benannten  Sabstanz  über- 
ein. Sowohl  Yirchow  wie  Meckel  von  Hemsbach*), 
der  auch  diesen  Stoff  beobachtete,  vergleichen  sehr  treffend 
die  schlaachartigen  Gebilde  mit  Nervenröhren,  die  den 
AchJBencylinder  enthalten.  Meckel  rechnet  das  Myelin  zu 
seinen  Speckstoffen  und  will  es  ^nnter  den  abgedampften 
Speckstoffen  verschiedener  Extrakte  und  Personen^  gefunden 
haben.  Yirchow  hat  dasselbe  in  jeder  Milz,  sowohl,  vom 
Menschen  wie  von  Thieren,  in  der  Schilddruse,  in  den  Lun- 
gen, im  firischen  Eidotter  vom  Huhn,  im  £iter,  Dr.  Sieg- 
mnnd-  ausserdem  im  Eierstock  gefunden.  Dieser  Stoff  soll 
mit  dem  Nervenmark  chemisch  vollkommen  übereinstimmen. 

Bei  den  meisten  Organen  der  höheren  Thiere,  welche 
das  Myelin  enthalten  ^  kann  dasselbe  erst  nach  einer  beson- 
deren Behandlang,  na|[ientlich  durch  Ausziehen  vermittelst 
hdssen  Alkohols,  erhalten  werden.  Bei  unserer  Neritina 
quillt  es  aber  sogleich  heraus,  wenn  die  Kapsel  aus  dem 
Grunde  des  Uterus  eröffnet  wird.  Ausser  im  Nerven  mark 
selber,  wurde  das  Myelin,  so  viel  uns  bekannt  ist,  nur  in 
kranken  Geweben  der  höheren  Thiere  so  ganz  frei  gefun- 
den. Das  Myelin  von  Neritina  ist  eine  ganz  überaus  schöne 
Form,  im  Ganzen  grösser  als  sonst. 

Ueber  die  Bedeutung  dieser  Myelinanhänfung  können  wir 
kaam  eine  Vermuthung  aufstellen.  Ob  diese  Sabstanz  den 
Eiern  in  dem  Augenblick  der  Bildung  der  Eierkapsel  beige- 
geben wird,  steht  dahin.  Sie  wurde  niemals  in  den  Eierkap- 
seln bemerkt. 

Beilfiafig  wollen  wir  bemerken ,  dass  die  Nervensubstanz 
der  Ganglien    bei  den  Neritinen  ebenfalls  sehr  viel  Myelin 

1)  Ueber  das   ausgebreitete  Vorkommen    einer    dem  Nervenmark  ^ 
analogen  Substanz  in  den  thierischen  Geweben,  von  Rud.  Yirchow. 
Archiv  für  pathologische  Anatomie  und  Physiologie.    Bd.  VI.  1854,  . 
p.  663.. 

2)  Aonal.  der  Charit^,    ßd.  IV.  S.  269. 
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eothältggeradewieäMHetveiiByBteindeTSäagethiera.BaiPrfips- 
raten,  welche  id  Alkohol  und  Olycerin  anfb  e  wahrt  worden,  haben 
sich  die  BoOderbarsten  Oestalten  dieses  Stoffes  sehr  zahlreich 
voi^efonden.  Es  wird  wohl  diese  Substanz  dem  Nerven- 
system aller  Scfanecken  sokommeD,  da  wir  sie  ebenfalls  bcäm 
St^lnndring  von  Cyclottoma,  Limaaeu»,  Physa  o.  b.  w.  ,  ob- 
gleich nicht  so  maBBenhart  wie  bei  Neritina  wiederfinden. 

Zwischen  dem  Uterus  nnd  dem  Eileiter  ist  keine  direkto 
Verbindang  vorbanden,  da  letzterer  in  die  Höhlang  der  Ne- 
bendrüse  möndet  und  ersterer  mit  dieser  Drüse  nicht  aninit- 
telbar  BasammenbSDgt.  Es  geht  aber  ein  schmaler  Gang  — 
der  schon  von  Uoqnin-Tandou  ganz  richtig  gefandea 
wnrde  -^  von  der  Samentascbe  und  zwar  von  der  nnteren 
Anschwellang  derselben  ab  und  senkt  sieb  in  die  Snbstans 
der  Drüse,  wo  er  ohne  Zweifel  in  die  Höhlnng  derselben 
mündet  (Fig.  31  b.).  Dieser  Oang  ist  inwendig  befümmert. 
—  Den  von  den  Eiern  zurndtgelegteg  Weg  vom  Eieretock 
bis  2ur  äoaseren  Geschleebteöffnangthat  nian  sieb  also  fol- 
gendermaassen  vorzoBtellcn :  Die  reifen  Eier  gleiten  im  Ei- 
leiter heranter,  bis  in  die  Höhle  der  weiblichen  NebendrSse, 

untere 
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\ne  der  Hodenaasfahraogsgang,  so  'flimmert  aach  der  Ei- 
leiter überall  auf  der  inoeren  Fläche;  der  Uteras  und,  wie 
schon  angedeutet,  die  Höhlang  der  Nebendruse  ebenfalls. 

Die  Tunica  propria  der  Hodenfollikel  erscheint  struktur- 
los, und  bekommt  durch  darauf  xerstreute,  mit  Oeltröpfchen 
vergleichbare  Pigmentkörnchen  ein  gelbes  Aussehen,  In  den 
Follikeln  findet  man  zuerst  die  Epithelzellen  selbst  (Fig.  32a) 
des  Follikels,  die  mit  einem  grossen  Kerne  und  Kernkörper- 
chen  versehen  sind.  Viele  von  denselben  enthalten  zwei 
Kerne,  was  wohl  eine  Andeutung  einer  bald  zu  Stande  kom- 
menden Theilung  ist.  Ausserdem  trifft  man  zahlreiche 
0,0068  bis  0,024  Mm.  breite  Zellen  (c,  d,  e,  f),  die  Bildangs- 
aellen  der  Zoospermien.  Dieselben  entwickeln  sich  schaaren- 
weise  in  Matterzellen  (b),  wie  es  uns  schien  durch  Theilung 
des  Matterzellkernes.  Dabei  ist  zu  bemerken,  dass  wir  nie- 
mals den  Kern  in  denselben  wahrnahmen,  so  lange  sie  in 
der  Matterzelle  noch  sassen.  Wie  bekannt  sitzen  bei  den  meisten 
Cephalophoren  die  Zoospermien  zu  Büscheln  zusammen,  eine 
Erscheinung,  die  nach- KöMiker's  Darstellung  dadurch  be- 
dingt wird,  dass  ein  einziger  Samenfaden  sich  in  jeder  Toch- 
terzelle bildet  und  sich  beim  Platzen  derselben  au  der  wei- 
chen Masse  der  aus  der  Mutterzelle  zurückbleibenden  centra- 
len (Eiweiss-)  Kugel  befestigt.  Bei  Neritina  dagegen 
werden  niemals  die  Zoospermien  zu  einem  schopfartigen  Bü- 
schel vereinigt,  weil  nämlich  die  Mutterzellen  sich  auflösen 
and  die  Bildungszellen  auseinandergehen,  bevor  die  Zoosper- 
mien in  den  letzteren  aufgetreten  sind.  Die  frei  herumlie- 
genden Bildungszellen  (c)  besitzen  einen  deutlichen  Kern, 
welcher  sich  bald  nach  «iner  Richtung  hin  verlängert  und  zu 
einem  spiralig  gewundenen  Faden  heranwächst  (d,  e,  f). 
Desswegen  kann  man  in  den  ein  Spermatozoon  enthaltenden 
Bildungszellen  keinen  Kern  mehr  darstellen.  Wenn  das 
wandstandige  Zoospermion  einmal  fertig  ist,  so  'durchbricht 
das  eine  Ende  desselben  die  Zellmembran  und  sieht  frei  her- 
^^^  (g)»  während  das  andere  in  der  Zelle  zurückbleibt.  All- 
mälig  wickelt  sich  die  Spirale  auseinander  und  die  Bildungs- 
zellmembran  sitzt   nur  noch  wie  eine  Kappe  auf  dem  einen 
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Ende  des  haarförmigen  ZoospermioDB,  am  bald  zasammen- 
znfalleii  und  heroach  vollkommen  zu  verschwinden.  Dia  fer- 
tigen Zooapermien  sind  einfach  haarförjnig,  ohne  Knopf,  bil- 
den bei  Einwirkung  des  Wassers  Oesen  und  Schlingen  nad 
besitzen  eine  mittlere  Länge  von  0,078  Mm.  Dieser  Bil- 
dnngsvorgang  stimmt,  wie  man  sieht,  mit  Kötliker'a  Beob- 
achtungen bei  andern  Thieren  überetn  '). 

Die  Tunica  propria  der  Eierstocks follikel  erscheint  wie 
beim  Hoden  strukturlos  und  ist  inwendig  mit  einem  Pflaster- 
epithei  bekleidet,  dessen  Zellen  0,0068  Mm.  etwa  breit  sind 
nud  einen  deutlichen  Kern  besitzen.  Die  Keimblfischea 
scheinen  ursprünglich  nichts  Anderes  als  solche  Epitbclzellen 
zn  sein,  indem  sich  D Ott ersobs tanz  nm  dieselben  ansammelt 
und  sie  von  der  Follikelmembran  abbebt.  Jedes  Ei  besteht 
ursprünglich  aus  einem  der  FoUikelwandung  dicht  nnsitien- 
den  Hügelchcn,  welches  durch  keine  eigene  Membran  begrenzt 
wird.  Die  dieses  Hiigelchen  zasammensetz enden  Fett-  oder 
Dotterkürp ereben  sind  sehr  verschieden  gross  und  bilden 
mitunter  wie  ganz  grosse  Tropfen.  Die  deutlich  wahrnehm- 
haren  Eierstocks  eiern  angehörenden  KeimbUscbcn  besassen 
1  Durchmesser  von  Ö.QIQ  bis  Q.030  Mm 
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Ganz  abweichend  von  den*  eben  beschriebenen  Verhält- 
nissen ist  die  von  Quoy  und  Gaimard  gegebene  Darstel- 
lung des  Baues  der  Geschlechtsorgane  bei  den  weiblichen 
Neriten,  Sie  sahen  nämlich  rechts  vom  Herzen  das  hintere 
Ende  des  Mastdarmes,  dann  weiter  nach  aussen  einen  birn- 
förmigen,  grossen  Körper,  der  selbst  von  einer  quergestreif- 
ten Druse  umgeben  wird.  Die  äussere  Mündung  dieser  Druse 
liegt  nach  unten.  Das  birnförmige  Organ  soll  hohl  sein,  und 
in  dessen  Höhle  sollen  sich  mehrere  kolbenartige  an  einander 
gedrängte  Körper  befinden,  die  jeder  in  einen  Faden  auslaufen. 
Diese  Körper  sind  fest,  anscheinend  faserig,  und  bei  Anwen- 
dung der  Lupe  erscheinen  sie  kornig.  Noch  weiter  nach 
aussen  befindet  sich  die  Gebärmutter,  woran  man  zwei  Theile, 
eine  birnförmige  Tasche  nämlich  und  eine  daran  grenzende 
Anschwellung  unterscheiden  kann,  welche  eine  grosse  An- 
zahl rundlicher  weisser  Eier  enthält.  Dieses  Organ  wird 
durch  einen  langen,  dicken,  gewundenen  £ileiter  mit  dem 
Eierstock  verbunden.  Möglicherweise  könnte  man  das  birn- 
förmige, die  kolbenartigen  Körper  enthaltende  Organ  für 
das  Analogon  der  Samentasche  der  Neritinen  und  die  Körper 
darin  für  riesig  grosse  Spermatophoren  halten,  da  wir  gese- 
hen haben,  dass  nicht  unwahrscheinlich  auch  bei  den  Neri- 
tinen Samenmaschinen  vorkommen.  Auffallend  wurde  dabei 
der  Umstand  bleiben,  dass  dieses  Organ  halb  so  lang  wie 
das  Thier  ist  und  die  Gebärmutter  an  Grösse  weit  übertrifft* 
Nach  Quoy  und  Gaimard's  Abbildung  durfte  man  ausser- 
dem den  Schluss  ziehen,  dass  das  fragliche  Organ  direkt  nach 
aussen  und  nicht  in  die  Vagina  mündet.  Die  beiden  Abthei- 
lungen des  Uterus  sollen  von  einander  vollständig  getrennt 
sein  und  dürfen  also  kaum  als  Theile  eines  und  desselben 
Organes  betrachtet  werden.  Sonderbar  erscheint  dabei  die 
Drüse,  worauf  die  fragliche  Samentasche  ruht,  und  welche 
nach  Quoy  und  Gaimard's  Zeichnung  beinahe  wie  eine 
federförmige  Kieme  aussieht.  Wir  könnten  sie  vielleicht  für  die 
Nebendrüse  des  weiblichen  Geschlechtsapparates  halten,  wenn 
entweder  der  Eileiter  oder  die  Gebärmutter  in  irgend  einem 
Zusammenhange  mit  derselben  stände,  was  aber  nicht  der 

Mttller'8  Archiv.  1857.  13 


194 


Bdonard  Claparide: 


Fall  ist.    Beim  Männchen  sollen  Qdoj  und  Gaimard  keine 
entsprecbende  Drüse  wahrgenommen  haben. 

Wenn  alle  Nerilen  Ähnliche  VerhSllnisse  im  Bau  der  O«- 
fichlechlsorgane  beeilzen  eollten,  so  wfirde  man  in  denselben 
sowohl  wie  in  der  Beschaifenheit  des  Darmkanab  —  und 
noch  des  Nervensystems,  fallsQuoy  and  Gaim  ard'a  Darstel- 
lung desselben  richtig  wäre,  was  zwar  mehr  als  zweirellfaft 
erscheinen  mScbte  —  bessere  Unterscheidungsmerkmale  von 
den  Neritinen  finden,  als  in  der  Struktur  des  rechten  Schalen- 
randes,  der  bei  den  Neriten  gezfihnelt  nnd  bei  den  Neritinen 
zahnlos  sein  soll. 


Eatwicklungsgeschicbtliclier  Theil. 

Die  Kapseln,  welche  gewShnlich  für  die  Eier  der  Neri- 
tinen gebalten  worden,  sind  mnde,  anf  der  einen  Seite  ein 
wenig  abgeflachte,  0,7  bis  1  Mm.  breite  Kngeln.  Sie  sind 
mit  einer  harten  Schale  nmschlossen,  welche  von  franzßst- 
sehen    Conchyliologen ,    namentlich    Moqain -Tandon    als 
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Oberfläche  mit  kleinen  napfformigen  Vertiefungen  versehen 
bleibe,  welche  eben  so  vielen  früher  dagewesenen  Eiern  ent- 
sprechen.    Von   verschiedenen   Seiten  jedoch   wurde   schon 
diese  letztere  Behauptung  widerlegt,  denn  diese  Vertiefungen 
sind  nnr  scheinbar  und  werden  dadurch  hervorgebracht,  dass 
die  Rftnder  der  schnsselartigen,  auf  der  Schale  zurückgeblie- 
benen unteren  Eapselsegmente  etwas  .erhaben  sind.     Dass 
die  Kapseln  auf  dem  Schalenrncken  sitzen  sollen,  ist  jeden- 
falls für  die  bei  Berlin  vorkommende  Neritina  irrig,  ohne  dass 
wir  damit  wollten  gesagt  haben,  dass  diese  Angabe  für  an- 
dere LokalitSten   nicht  genau    zutri£ft.     Wir   besitzen  selbst 
Neritinen  aus  dem  Var,  auf  deren  Schale  solche  Kapseln  in 
'  grosser  Anzahl  sitzen.    Bei  Berlin  aber  kommt  unter  zwei- 
hundert Kapseln  kaum  ein  Stück   auf  eine  Neritinenschale. 
Die    andern     sitzen     entweder     auf    Tichogonia    Chemnitzii 
(Dreissena  polymorphä)    oder  auf  Steinen.     Wo  Steine  vor- 
handen sind,  da  sitzen  die  meisten  auf  denselben,  wo  aber 
nur  Sand  vorkommt,  da  sind  die  Tichogonien  fast  ausschliess- 
lich die  Träger  der  Kapseln,   welche  jedoch  auch  dann  und 
wann  auf  anderen  Mollusken,  Paludinen,  Bythinien,  Limnaeen 
u.  8.  w.  vorkommen. 

•    Die  Kapselsegmente  bestehen  aus  zweien,  von  einander 
nicht  ganz  leicht    zu   trennenden  Membranen,  deren  innere, 
zartere,  vollkommen  farblos,  durchsichtig  und  strukturlos  er- 
scheint, während  die  äussere  dick,  gelb  und   undurchsichtig 
ist     Am   oberen   Segmente  zeigt  mitunter   beim  ersten  An- 
blick diese   äussere  Membran  eine    anscheinend  zellenartige 
Struktur.    Bei  einer  näheren  Untersuchung  jedoch  stellt  sich 
bald  heraus,  dass  diese  Beschaffenheit  nur  eine  scheinbare 
ist,  welche  dadurch   hervorgebracht  wird,  dass  eine  Anzahl 
von   Coccanema    dicht  an  einander   auf  der   äusseren  Ober- 
fläche sitzen.    Man  kommt  leicht  zur  Ueberzeugung,  dass  es 
so  ist,   wenn  man  Stellen  trifft,  wo  das  Cocconemapflaster 
durch   ein  Paar  andere  festsitzende  Diatomaceenschalen  un- 
terbrochen wird.    Uebrigens  kommen  Kapseln  vor,  welche 
keinen     solchen  Ueberzug  besitzen,   und  bei   diesen   wurde 
keine   erkennbare  Struktur  der  äusseren  Membran    an  dem 
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«bereit  Segment,  vobl  aber  am  npieren  wfiI)rge&ommei)>  Am 
leUteren  findet  mftn  nSialicb  9t«ts  eine  netzartige  Straktar, 
irelche  dadarch  bedingt  wird,  daes  mehr  weniger  rnpde  oder 
eifSrmige  Rflume  neben  einander  zeretreut  und  darcti  dunk- 
lere ZwieoheDrSume  von  einander  getraant  sind.  Beim  ersten 
Anblick,  besonders  an  den  Stellen,  wo  diese  Rfiume  fiberall 
aiemlicb  gleich  gross  eindi  möchte  mau  beinahe  glauben,  man 
bätte  es  mit  einem  Epithel  za  tbun.  Dies  ist  aber  nicht  der 
Fall:  die  rundlichen  Rfiume  (Fig,  35.)  sind  keine  Zellen,  son- 
dern nnr  hellere,  vielleicht  dünnere  Stellen  in  der  Eapael. 
Es  bilden  dieselben  nicht  selten  Streifen,  welche  dadttrcli 
gfgea  einander  abstechen,  dasB  die  Rflnme  fn  dem  eipcA 
Streifen  kleiner  and  in  dem  angrenzenden  grösser  sind.  Der 
Durchmesser  dieser  Büume  schwankt  zwischen  0,006  uad 
0,Q4  Mm.  Da  jedoch  die  nntersuobten  Kapseln  auf  Ti^ogo- 
nien  gesammelt  worden  waren,  so  lag  der  Gedanke  nahe,  ob 
nicht  diese  Struktur  vielleicht  nur  eine  scheinbare,  ein  Ab- 
druck der  Süsseren  Oberfläche  der  MaacheUchalo  sei.  In  der 
Tbat  zeigte  die  Epidermis  der  Tichogonien  eine  ganz  fifan- 
ticbe  Zeichnung,  indessen    waren   beständig    die  Räume  aaf 
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Ki^elo  and  dMffiber  tothlelteki ,  welche  dön  in  Fig.  87.  dar- 
gestellten Anblick  darboten.  Ob  dies  Farchangskugeln  oder 
eben  so  viele  geforchte  Eier  waren  ^  blieb  lange  angewiss. 
F6r  die  etste  Ansicht  sprach  der  Umstand,  dass  stets  ein 
einsiger  Embryo  sich  in  jeder  Kapsel  entwickelte,  welcher, 
uriprflnglich  winzig  kleii^,  allmfilig  an  Grösse  zanahm,  wfth- 
rend  die  Döttermasse  in  deoiselbeä  Yerhältniss  verschwabd. 
Merkwürdig  indessen  blieb  es  immer,  dasS  diese  fraglichen 
Fnrehtmgskngeln  gerade  wie  gefurchte  Eier  aussahen.  Ee 
wäiten  gelbe  darchsichtige,  0,12  bis  0,17  Mm«  breite  Kugeln, 
welche  ans  einer  grossen  Anzahl  kleinerer  zusammengesetzt 
emdhitneft.  Letztere  waren  vollkommen  durchsichtig  und 
klar,  indem  ihre  Oberfläche  allein  mit  kleinen,  stark  licht- 
breeheodeli,  übrigens  nur  sparsam  vorhandenen  Dotterkorn- 
cheo  bestreut  War.  Mit  einem  Worte  boten  diese  Kugeln 
die  grdsstmöglichste  Aehnlichkeit  mit  einem  in  dem  letzten 
Stadium  der  Furchung  von  Loven  abgebildeten  Ei  der 
ModUflaria  marmorata '),  wo  man  die  hellen  Kerne,  die  Dot- 
teritomchen  und  die  Dotterhaut  allein  wahrnehmen  kann. 
Ob  eine  Hdut  bei  diesen  Kugeln  vorhanden  war,  Hess  sich 
swat  nicht  mit  Bedtimmtheit  erkennen,  obgleich  eitie  deut- 
liche Contour  (Fig.  37.  a)  über  die  inneten  kleineren  Kugeln 
(Kerne)  hinwegging.  Beim  Zerdrücken  gelang  es  mitunter, 
eide  Art  leerer  Hülle  zu  bekomihen ,  welche  aber  gleich  dar- 
auf iterfloss  und  etwa  dieselbe  Beschaffenheit  wie  die  Ke^e 
*  zu  besitzen  schien.  .  Diese  Kerne  waren  übrigens  keine  ei- 
gentlichen Zellen,  enthielten  keine  Kernkörperched  und  zer- 
fielet! beim  Drück  wie  Klumpen  einer  gallert-  oder  talgattigen 
Substanz.  Loveb  erwähnt  gerade  dasselbe  von  den  Kernen 
bei  Modiolaria. 

Ein  anderer  Umstand  unterstützte  noch  die  Ansicht,  dass 
die  in  den  Kapseln  enthaltenen  Kugeln  vollkommene  Eier 
waren :  ihr  Durchmesser  stimmte  nämlich  mit  demjeüigen  der 
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1)  Bidrag  til  Eännedomen  om  Utvecklingen  af  Mollnska  lamelli- 
branohiats.  Eoogl.  Vetenfikaps-Aksdemiens  Handliogar.  Stock- 
holm 1848.    Tab.  X ,  Fig.  37. 
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reifen  Eier  aas  dem  oberen  Theile  des  Eileiters  ganz  nnd 
gar  überein ;  man  tioonte  alao  kaom  mit  einiger  Wabrscliein- 
lichkeit  Annehmen,  dass  die  Eier  anf  ihrer  weiteren  Wande- 
rung bis  znr  Scheiden ofTnnug  eine  50  bia  60facb  grCaeere 
Hasse  erlangen  würden.  WSre  aaf  diesem  Wege  ein  nenes 
Nahrnngematerial  hinzagekommen,  so  hKtte  zweifelsohne  daa- 
Belbe  eine  ganz  andere  Beschaffenheit,  als  der  fibrige  Dotter 
gezeigt,  während  die  vierzig  bia  sechszig  Kageln  in  jeder 
Kapsel  alle  einander  votlkommen  gleich  waren.  Deshalb 
neigten  wir  nua  zar  Ansicht,  daA  die  Kapseln  viele  Eier 
enthielten. 

Merkwürdig  jedoch  blieb  dabei  das  Factnm,  dass  unter 
den  vielen  in  einer  Kapsel  enthaltenen  Eiern  stets  ein  ein- 
zigea  allein  znr  Entwicklang  kam,  oder  wenigatena,  dass  nur  ein 
einziger  Embryo  sich  heranbildete.  Wir  dachten  dann  an 
die  aonderbaren  Beobaohtangen  Koren's  nnd  Danielssen'B 
über  die  Entwicklaag  von  Buccinum  undatum  nnd  Purpura 
It^ilvi').  Diese  Beobachter  seigten  n£mlich,  wie  sich  in  den 
Eierkapseln  genannter  Schnecken  immer  nnr  eine  weit  klei- 
nere Anzahl  von  Embryonen  entwickelt,  als  die  Zahl  der  nr- 
iglich  vorhandenen  Dotter  und  sie  glaubten  sich  z 
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nach  rechts  und  wiederom   in  einer  mehr  schrägen  Richtung 
innerhalb  der  Dotterhaat  (Fig.  38.).    Es  zeigte  sich  also  da- 
bei, dvss  die  früher  erwähnte,  über  die  Dotterkernc  hinweg 
laufende  Contoar,   einer  wirklichen,  obgleich  ziemlich  wei- 
chen Membran  entsprach.    Der  Inhalt  des  Embryos  bestand 
nicht  mehr  aus  den    durchsichtigen   Kugeln  mit  den  feinen 
Dotterkornchen  darauf,   sondern  aus   einer   undurchsichtigen 
grobkörnigen  Masse,  einer  Art  Emulsion  mehr  oder  weniger 
grosser  fettfihnlicher  Tropfen,  worin  aber   der  Unterschied 
swischen  einer  peripherischen    und  einer  centralen  Schicht, 
welchen   man    bei  den  Gasteropodeueiern  zu  finden  pflegt, 
mcht  klar  hervortrat,  oder  wenigstens  war  die  peripherische 
Schicht  im  Vergleich  zur  centralen  ganz  ungemein  dünn.  -^ 
Bei   den  meisten   Mollusken,    deren   Larven   bekannt   sind, 
nimmt  man  gewöhnlich  an,   dass  der  rotirende  Embryo  sich 
mit  Cilien  bekleidet,  welche  entweder  unter  der  Dotterhaut 
gebildet  werden  und    dieselbe  durchbrechen,    oder  einfache 
Auswüchse  der  Dotterhaut  selbst  darstellen;  bei  vielen  auch 
ist  eine  solche  Haut  nicht  einmal  vorhanden.     Bei  Neritina 
ist  im  Gegentheil  der  Embryo  innerhalb  der  Dottermembran 
mit  einem  Wimperuberzug  versehen  und  dreht  sich  in  der 
Membran  selbst  herum.     Es  ist   übrigens  keine   ganz   neue 
Thatsache,  da  Loven  dasselbe  von  Cardium  z.B.  abbildet'). 
Wie  lange  die  Drehungsbewegungen  dauern  mögen,  wurde 
nicht  beobachtet,  da  der  sorgfältig  aufbewahrte  Embryo  die- 
selben etwa  fünfzig  Stunden  lang  vollführte  und  starb,  ohne 
aus   der  Dotterhaut  herauszukommen.     Niemals   waren  wir 
glucklich  genug,  um  einen  zweiten  in  demselben  Stadium  zu 
treffen. 

lieber  die  Art  und  Weise  des  Dotterfurchuogsprozesses 
wurde  also  nichts  ermittelt.  Die  vortrefflichen  Beobachtun- 
gen Karl  Vogt's  über  die  Dotterfurchung  hei  Actaeon  wei- 
chen von  denen,  welche  Loven  bei  Modiolana^  Cardium 
n.  s.  w.  anstellte,  in  mehreren  Momenten  beträchtlich  ab, 
indessen  möchte  wohl  der  Prozess  bei  Actaeon  unter  das  von 


1)  A.  a.  0.  Tab.  XII.  Fig.  87-  91. 
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LoTän  «afgoBtellte  Sohenut  uotenobriDgen  soin,  weao  man 
nar  eioige  AbSudeniDgen  in  Vogt'e  D«ntellang  vornimmt, 
vdehe  nm  so  gerechtfertigter  erschdneD  ,  als  derselbe  d«i 
ersten  Ureprang  der  peripherisdien  Kugeln  nicht  ermitteln 
konnte.  Ohne  Zweifel  wärde  der  ForchongeproBess  bei  JV<^ 
rilina  ein  gftnx  ihnlichee  Bild  abgeben. 

Die  Folge  noserer  Beobacfatnogeo  föbrte  nns  zu  einem 
ganz  anderen  Resoltste  als  das,  welches  sich  nach  Koren 
nnd  DanielsaeDS  UatersnchaDgen  herans stellte,  da  wir, 
wie  es  weiter  unten  ituigef&hrt  werden  wird,  cor  nnnmatÖts- 
liehen  Qewissbeit  kamen,  dass  der  sich  ans  dem  einem  Ei 
entwickelnde  Embryo  die  fibrigen  Eier  außrisst.  Dadurch 
Sber  nfihem  sich  ansere  Beobachtungen  denjenigen  ros  G  ar- 
penter,  welcher  die  Richtigkeit  der  Beobachtungen  beider 
norwegischen  Forscher  bestreitet  and  behauptet,  die  Jangen 
von  Purpura  lapilhu  entstfinden  nicht  durch  Verschmelzung 
vieler  Eier,  sondern  daes  jeder  aus  einem  einzigen  Ei  heran- 
gebildete Embryo  eine  beigegebene  Dottermasse  außrisst '). 
Carpenter  behandelt  die  Frage  sehr  weitlünftig,  ob  die  Ton 
Koren  nnd  Danielssen  als  Eier  aafgefassten  Kfirper 
wirkliche  Eier  sind,  und  kommt  zum  Scblass,  dass  nnter  den 
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NeriiUui,  hat  Garpenter  bei  Purpur»  einmi  ursprfiDgliohen 
Unterschied  swisohen  den  iioh  sn  Bmbiyonen  entwickelnden 
^  Eiern  —  also  seinen  ^tme  ova^  -*-  und  seinen  ei&hnlichen 
Körpern  finden  können.  Er  war  jedoch  darin  giScklicher, 
dass  er  einen  Unterschied  in  der  Art  und  Weise  der  Far- 
chnng  beider  auffand,  da  wflhrend  die  einen  nnd  «war  seine 
•igentlichen  eiähnlichen  Körper  eine  gleichförmige  Fnrchnng 
durchmachen,  die  anderen  sich  im  Gegentheil  zuerst  in  ewei 
iiiigleiche  Segmente  theilen  sollen ^  deren  kleineres  wahr* 
sehdnlich  der  Ursprungs  der  s.  g.  peripherischen  Schicht  ist. 
Diese  Beobachtung  gehört  übrigens  Garpenter  nicht,  son- 
dern B  n  sk  an ,  der  die  Entwicklung  von  Purpura  auch  stn- 
dirte  und  au  demselben  Resultate  wie  Garpenter  gelangte 
and  zur  Abhandlung  desselben  mehrfach  beitrug.  Garpen- 
ter betrachtet  nun  die  eiähnlichen  Körper  als  von  den  Eiern 
verschiedene,  blosse  Dottersph&ren ,  aber  der  Unterschied 
awischen  beiden  möchte  wohl  nicht  so  gross  sein,  und  in 
der  That  lässt  sich  kein  anderer  angeben ,  als  der  des  spä- 
teren Schicksales.  Es  erscheint  nicht  unwahrscheinlich,  dass 
die  Genesis  beider  Gebilde  dieselbe  ist,  dass  beide  ganz  auf 
dieselbe  Weise  im  Eierstock  gebildet  werden.  Die  Furebung 
der  eiähnlichen  Körper  spricht  daffir,  dass  es  wahre  Eier 
sind,  da  ein  solcher  Frozess  gerade  dem  Ei  eigenthumlich 
ist,  und  selbst  der  von  Busk  aufgefundene  Unterschied  in 
der  Fnrchungs weise  möchte  wohl  nicht  so  erheblich  erschei- 
nen, da  nur  gesagt  wird,  dass  manche  unter  den  in  der 
Kapsel  enthaltenen  eiähnlichen  Körpern  eine  sehr  ausgeprägte 
Ungleichheit  der  ersten  Segmentation  zeigen,  was  nicht  die 
Möglichkeit  ausschliesst,  dass  die  anderen  eine  zwar  weniger 
ausgeprägte  aufzuweisen  hätten  und  ausserdem  wurde  es 
nicht  einmal  mit  Gewissheit  nachgewiesen,  dass  die  ersteren 
die  s.  g.  wirklieben  Eier  wahrhaftig  seien.  Wir  halten  daher 
alle  in  der  Kapsel  sowohl  von  Neritina  wie  von  Purpura  ent- 
haltenen Körper  für  genuine  Bier;  wodurch,  aber  die  meisten 
in  ihrer  Entwicklung  gehemmt  werden,  das  bleibt  freilich  ein 
Räthsel. 

Das  weitere  Verhalten  der  sich  nicht  entwickelnden  Eier 
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aoheint  bei  Purpura  nad  bw  Neritima  ein  verschiedenes  tu 
eein.  Nacfadem  nSmlicfa  die  aafrachtb&rea  Dottersphären  in 
den  EapselQ  der  eretgenarntten  Scbaecke  die  Farchnng  durch- 
gem&cht  haben '),  Bo  eeigen  dieselben  eine  entschiedene  Nei- 
gung zum  ZuBammenflieaeen.  Sie  bangen  dann  mit  Zähigkeit 
an  einander,  bo  dasB  man  nur  mit  Schwierigkeit  die  einzelnen 
gefarchten  Kugeln  von  einander  trennen  kaon,  endlich  ver- 
schwinden die  Begränznngslinien  dieser  verschiedenen  Engeln 
gans  und  gar  und  es  bleibt  nur  ein  einrörmiges  Conglomerat 
vun  kleinen  Dotlersegmenten  übrig.  Fin  solches  Zusammeo- 
fiieBsen  findet  bei  Nerilina  niemals  statt.'  Zur  Zeit,  wo  der 
Embryo  anftritt,  zerfallen  die  unfruchtbaren  gefurchten  Eier 
in  Engelgruppen,  deren  jede  etwa  ein  halbes  Mal  so  gross, 
wie  ein  ganzes  £i,  mitunter  jedoch  auch  kleiner  ist.  Diese 
Dottei^uppen  beeteben  meistens  aus  einer  grösseren  und 
mehreren  kleineren  Dotterkugeln.  Niemals  aber  zeigt  sich 
selbst  eine  leichte  Adhäsion  dieser  Engelgruppen  an  einander 
and  es  bleiben  dieselben  getrennt,  bis  sie  dadurch  untergehen, 
dasB  sie  vom  Embryo  verzehrt  werden. 

Ob   wir  gleich  sehr  viele  Eier  nntersncbten ,    so  fehlten 
i  Üeber 
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werden  können.    Dies  war  aber  nicht  möglich,  zuerst  weil 
stets  nar  eine  einzige  Eierkapsel  auf  ein  Mal  gelegt  wird   und 
ausserdem  weil  dieNerititfön  in  der  Gefangenschaft  niemals  Eier 
legten.    Es  gelang  nicht  einmal,  Eier  im  unteren  Theile  der 
Tuba  oder  in  der  Gebärmutter  zu  überraschen.    Wahrschein- 
lich sagte  den  Thieren  «das  Leben  im   ruhigen  Wasser  nicht 
zu,  da  sie  in  diesem  Zustande  kein  einziges  Mal  frassen.    Da- 
durch  ist    ein  Bild    des   regelmässigen   Entwicklungsganges 
nach  Wochen  und  Stunden,  wie  Vogt  und  Sars  bei  anderen 
Mollusken  thaten,  unmöglich  geworden.     Diese  Regelmässig- 
keit muss   übrigens  den  äusseren  Verhältnissen,  Temperatur 
Q.  s.  w.  untergeordnet  bleiben. 

Die  kleinsten  wahrgenommenen  Embryonen,  welche  das 
Wimperkleid  schon  vollkommen  eingebüsst  hatten,  stellten 
einen  nnregelmässigen  Cyliuder  dar,  welcher  durch  eine  leichte 
kreisförmige  Einkerbung  in  zwei  Theile  zerfiel ;  letztere  wol- 
len wir  mit  den  von  Vogt  bei '^c^a^on  gebrauchten  Benennun- 
gen Kopftheil  (partie  cephalique)  und  Unterleib  oder  eigent- 
licher Leib  (partie  abdominale)  belegen.  Der  Kopftheil  trägt 
auf  der  Rückenfläche  eine  Erhabenheit,  die  einen  mehr  oder 
weniger  deutlich  ovalen  Wall  darstellt  und  mit  sehr  zarten 
Wimpern  besetzt  ist.  Es  ist  dies  die  erste  Spur  des  Segels, 
worauf  die  Cilien  ihrer  Dünnheit  wegen  anfangs  kaum  wahr- 
nehmbar sind.  Dicht  vor  diesem  Segelrudiment  an  dem  vor- 
deren Ende  des  Thieres  sieht  man  eine  flache  Vertiefung,  den 
Mund.  Auf  der  Bauchseite  des  Kopftheiles,  dicht  unter  der 
Mundvertiefung,  tritt  dann  bald  ein  scheibenartiges  Organ  auf, 
welches  Anfangs  sehr  schmal  und  kurz,  allmälig  nach  hinten 
an  Grösse  zunimmt.  Dies  ist  die  erste  Andeutung  des  noch 
deckellosen  Fusses.  Zu  dieser  Zeit  sind  die  inneren  Organe 
in  dem  eigentlichen  Leibe  noch  nicht  wahrnehmbar.  Sehr  bald 
nimmt  die  das  spätere  Segel  vorstellende  Erhabenheit  rasch 
zu,  indem  sie  sich  saumartig  entwickelt  und  deren  Rand  sich 
mit  längeren  deutlicheren  und  zahlreicheren  Wimpern  besetzt. 
Dieser  Rand  wird  im  Verhältniss  zur  Segelmembran  selber 
beträchtlich  dicker  (Fig.  39,  40).  In  dem  Leib  bildet  sich  eine 
geräumige  Leibeshöhle  (f),  worin  ein  Haufen  Bildungsmasse 
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all  eine  Anhinfai^  vcncbicdeo  groBMr,  fettfilmlidier  TrSpf- 
chaa  «ich  UMmmelt  (e).  Der  Fbm  (d)  stellt  ein  eifSnnigea 
Orgui  du-,  welch»  dicke  Wandangen  und  eioe  inner«  HöUe 
beutst.  Letstere  sdieint  mit  dar  Leibeahöhle  xasammema- 
hlngpn.  Der  Fau  ist  noch  ToUkomiDeii  nnbewimpert.  Die 
grabenfannige  Aaahöhlang  am  Torderruid«  hat  sich  zn  äum 
qaerea  HiuidöffnaBg  (b)  gestaltet,  welche  in  einen  röhrenför- 
migCD  Schlaach  (c)  den  eben  anftretenden  Speisekanal  fnhrL 
Der  Eingang  ia  die  Handböble  ist  ringsum  bewimpert  und 
das  Speiserohr  flimmert  ron  Anfang  an  auf  seiner  gansea 
Oberfl£che,  Shnlichwie  Sars,  Koren,  Danielssen,  Car- 
penter,  Togt  n.  a.  m.  bei  vielen  anderen  Gcphalophoren- 
embryanen  sahen. 

Wie  man  sieht,  tritt  der  Darmkanal  beim  Neritinenembryo 
gleich  früh  nnd  selbst  vielleicht  noch  früher  wie  der  Fnss  aof, 
was  jedenfalls  eine  auffallende  Erscheiuaog  bleibt.  Bei  Ac~ 
toeon')  sdgen  sich  nach  Vogt's  Beobachlangen  die  Ver- 
dannngg-  nnd  Assimilationsqrgane  erst  sehr  spät,  viel  später 
z.  B.  als  die  Otolithen  and  die  Schale.  Aehnllches  wnrde 
von  Sars,  Loren,  Koren  and  Danielssen  n.  A.  na- 
;nHicb  bei  Nadibrancbialen  gesebeo,  und  bei  Buccinum  soll 


Anatomie  und  EntwkkhiDgsgeieliicfate  der  Neritina  flaviatilis.    205 

feo  haben.  Aehnlich  erzählt  Leydig^)  von  den  Paladinen- 
embiyonen,  dass  sie  schon  mit  dem  Mande,  dem  After  and 
der  Anlage  des  Schlundes  und  Darmes  zvt  einer  Zeit  versehen 
sind,  wo  noch  keine  Spur  von  einem  Ohr  vorhanden  ist. 

Dieses  schnelle  Auftreten  der  Verdanungsorgane  bei  Ne- 
ntlnenembrjonen  ist  ffir  die  weitere  Ausbildung  des  Thieres 
hdchst  bedeutungsvoll.  Von  diesem  Augenblicke  an  ist  er  nicht 
mehr  ein  blosser  unreifer  Em'bryo,  sondern  muss  als  eine  in 
der  Kapsel  frei  herumschwimmende  Larve  betrachtet  werden, 
welebe  den  Qbrigen  Kapselinhalt,  d.  h.  die  Bohwestereier ,  die 
nicht  cur  Entwicklung  kamen ,  sich  aneignet  und  auffrisst. 
£9  ist  dies  keinesweges  eine  blosse  Yermuthung  ~  welche 
übrigens  schon  dadurch  gerechtfertigt  erscheinen  durfte,  dass 
der  anfangs  winzig  kleine  Embryo  allmäüg  an  Grösse  zu- 
nimmt und  endlich  die  ganze  Kapsel  ausfüllt,  während  die 
übrigen  Dotter  zurücktreten  und  schwinden  —  sondern  eine 
durch  die  Beobachtung  dargethane  Thatsache.  Schneidet  man 
die  Eierkapseln  vorsichtig  auf,  so  tritt  der  kleine  Embryo  her- 
aus und  schwimmt  zwischen  den  zahlreichen  Dotterklumpen 
frei  herum.  Es  sind  letztere  die  schon  erwähnten  durch  das 
Zerfallen  der  unfruchtbaren  Eier  gebildeten  Kugelgruppen, 
welche,  sowohl  die  grösseren  wie  die  kleineren,  vollkommen 
klar  und  durchsichtig,  nur  schwach  goldgelb  gefärbt  sind ;  sie 
bestehen  aus  einer  homogenen,  zähen,  fettähnlichen  Substanz. 
Diese  Kugeln  werden  von  einer  dSnneu,  farblosen  Schicht 
eines  schleimartigen  Stoffes  eingehüllt  (Fig.  40  A.),  worin 
äusserst  feine  Dotterkörnchen  stecken,  die  gewöhnlich  so  grup- 
pirt  erscheinen,  dass,  um  so  zu  sagen,  Körnerstrassen  auf  der 
OberÜäche  der  Kugeln  entstehen.  Dies  ist  das  Nahrungs- 
material  der  Jungen  Neritina.  Die  Larve  schwimmt  im  Wasser 
anter  dem  Mikroscop  herum  und  bald  sieht  man ,  wie  sie  sich 
einer  Dottergruppe  nähert  und  dieselbe  durch  das  Schlagen  der 
Segelwimpern  in  drehende  Bewegungen  versetzt,  während  das 
Thier  selbst  stillsteht.  Dadurch  werden  die  Kugeln  der  Mund- 
öffnung allmälig  herangebracht,  nicht  um  —  wie   man   gern 

1)  A.  a.  O. 
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glanbea  möchte,  -  mit  einem  Mal  verschluckt,  sondeni  blOBS 
»bgeleckt  su  werden.  Die  Kngeln  werden  fortwShreiii 
vor  der  MundöffiiDDg  gedreht,  während  das  Thier  vermittelst 
seiner  Wimpern  die  DottetkSrncben  der  farblosen  SuBsereu 
Schiebt  ahreiast  nnd  verzehrt.  Man  sieht  dieselben  in  den 
trichterförmigen  Schlund  bineingezogen ,  -  wo  sie  durch  den 
Wimperüberzug  in  zitternder  Bewegung  erhalten  werden ,  bis 
Bie  die  LeibeabÖhle  erreichen  nild  sich  zur  Nabmogsmaterial- 
ansammlnag  hinzufügen,  welche  schon  da  vorhanden  ist.  Ob- 
gleicb  man  die  Dotterkörnchen  einer  Kngel  in  den  Schlund 
beständig  hineinwandem  eieht,  so  nimmt  doch  ihre  Anzahl 
nicht  sichtlich  ab,  so  daBS  man  gezwungen  wird  anzunehmen, 
dasB  sieb  neue  Körnchen  —  wahrscheinlich  aus  der  durcfaBich- 
tigen,  goldgelben  Do tterfcngel,  bilden,  um  die  verschluckt»  za 


Dieses  Fressen  der  jungen  Neritioen  innerhalb  der  Eier- 
kapseln genßgt,  am  ihre  Yolumenznnahme  zu  erklären,  denn 
das  Thier  hat  gegen  das  Ende  des  Embryonallebens  ein  40- 
bis  eOfaches  Volumen  erreicht.'  Diese  Erscheinung  möchte 
wohl  wiederum  fQr  Carpenter's  Ansicht  sprechen,  welcher 
chcafttUa  die  Ingestion  voii  DotterkÜrnclteu  ii 
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das  sich  durch  ein  blosses  Fressen  nicht  wohl  erklären  lässt. 
So  soll  man  z.  B.   in  der  Leibeshöbie  der  jungen  Buccinüm- 
und  Pnrpuraembryonen  eine  Dotteransammlnng  treffen,  welche 
aas  lauter  unverletzten  Eiern  besteht.    Nun  ist  die  Speiseröhre 
bei  den  Individuen,  wo  sie  schon  wahrgenommen  wird,  so  eng, 
dass  die  Eier  unverletzt  unmöglich    durchschlüpfen   können. 
Auch  findet  man  in   der  Leibeshöhle  der  Neritinenembryonen 
im  entsprechenden  Zustande  keine  Eier,  sondern  eine  blosse 
Anhäufung  mehr  oder  weniger  grosser  Körner  oder  Tropfen, 
deren  Beschaffenheit  und  Farbe  mit  der  Dottersubstanz  über- 
einstimmen.    So  grosse  Körper  wie   die  Eier  selbst  würden 
natürlich  die  Neritinenembryonen  niemals  verschlingen  können. 
Dabei  jedoch  ist  bemerkenswerth,  dass  die  aufgefressene  Nah- 
mng  sich  innerhalb  des  Embryos  nicht  ganz  selten  so  zu  Ku« 
geln  zusammenballt,  dass  die  skandinavischen  Naturforscher 
wohl   hätten  verführt  werden  können,    ähnliche  Gebilde  im 
Magen  der  Purpura-  und  Buccinumembryonen  für  Eier  zu  er- 
klären,  was    ein   sehr  begreiflicher  Irrthum   wäre.    I^Loren 
und  Danielsse n  sollen  zwar  auch  beobachtet  haben,  dass 
die  Eier  der  beiden  fraglichen  Schnecken  sich  innerhalb  der 
Kapseln    einander    nähern   und   halb    und    halb   zusammen.« 
schmelzen,  während  sie  sich  mit  einer  gemeinschaftlichen  HüU- 
membran  bekleiden,  zu  einer  Zeit,  wo  keine  Spur,  weder  von 
der  Speiseröhre   noch   von  der  Mundöffnung  wahrgenommen 
wird.     Dies  lässt  sich  aber   mit  Carpenter's  Darstellung 
unmöglich  in  Einklang  bringen,  und  wegen  der  Analogie  mit 
Neritina  können  wir  nicht  umhin  zu  glauben,  letztere  sei  der 
Wahrheit  näher  geblieben.      Auffallend  bleibt  jedenfalls  Meh- 
reres  in  der  Entwicklungsweise  der  beiden  von   Koren  und 
Danielssen  beobachteten  Ctenobranchiaten.    So z. B.  sollen 
die  Eier  von  Buccinum  gar  keine  Furchung  eingehen,   was  bei 
Purpura  jedoch  nicht  der  Fall  ist. 

Nachdem  der  Neritinenembryo  eine  gewisse  Grösse  er- 
reicht, eine  Speiseröhre  und  einen  Mund  bekommen  und  fremde 
Dotter  aufgefressen  hat,  erst  dann  tritt  die  Schale  auf.  Bald 
hernach  zeigt  sich  der  Deckel  und  die  Sinnesorgane,   Auge 
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und  Hörkapsd  ngleich.  In  dieser  Zeit  hat  das  Vdam  sein« 
höchste  EotwicUunggstafe  errdobt  (Fig.  42  und  4S)  ood  von 
nun  an  nimmt  ea  allmfilig  ab  nnd  tritt  stufenweise  xurQck 
(Tig.  41  nnd  45).  Die  Fühler  erscheinen  xaerst  als  kleiue 
Höcker  neben  den  Angen  nnd  DebmeD  allmSlig  ca,  so  daaa 
sie  sich  zur  Z«dt,  wo  das  Tbier  die  Kapsel  verlfisst,  ala  dent* 
liehe  Fähler  zu  erkennen  geben.  Wenn  das  Segel  vollkommen 
gescbwondeo,  die  Beibplatte  gebildet  und  der  Znngenknorpd- 
apparat  aufgetreten  ist,  dann  erst  springt  die  Eierkapsel  auf, 
und  die  kleine  Neritma  tritt  ans,  um  fortan  als  freie  Schnecke 
zn  leben.  Sie  kriecht  anf  der  TicAogonüi  heram ,  deren  Schale 
dia  Eierkapael  trug  und  findet  darauf  die  mikroskopischen 
Organismen,  welche  ihr  an  statt  der  schon  verzehrten  Schwester- 
dottem  ZOT  Nahrung  dienen  sollen. 

Wir  wollen  jetzt  auf  die  verschiedenen  Organensysteine 
des  Embryo  nSher  eingehen  und  zuerst  mit  der  histologischen 
Beschaffenheit  der  ursprünglichen  Gewebe  anfangen.  Eia 
Embryo',  der  das  Stadium  des  Fressens  eben  erreicht  hat,  be- 
Steht  mit  Ausnahme  des  Segels  und  des  in  der  Leibeshöhle  an- 
geb£aften  Bildungsmaterials  aus  einem  einzigen  Gewebe;  so- 
i^ohl  der  Fuas,  wie  die  Leibes  Wandungen  werden  durch  dent- 
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sind    dagegen  auf  der    ganien    Leibeeoberfläche    bewimpert, 
wie  2.  B.  bei  Paludina  vivipara  '). 

Während  die  nackten  Schnecken  im  Stadium  des  Embryonal- 
lebens mit  «iner  Schale  versehen  sind,  welche  sie  erst  ziemlich 
spät  verlassen,  so  führen  die  Neritinenembryonen  in  der  Eier- 
kapsel ein  schon  ziemlich  selbstständiges  Leben,  bevor  sie  eine 
Schale  bekommen.      Sie  bewegen  sich  und  fressen  sogar  zu 
einer  Zeit,  wo  sie   noch  vollkommen  nackt  sind«    Die  erste 
Spur  der  Schale  wird  leicht  übersehen,  weil  dieselbe  ursprüng- 
lich eine  vollkommen  durchsichtige,  dünne,  farblose  Membran 
darstellt.    Sie  sitzt  wie  eine  Mütze  dem  hinteren  Körperende 
Auf  und  gleicht  der  Gestalt  nach  einem  Napf.   Bei  einem  circa 
0,30  Mm.   langen  Embryo   hatte  dieser  Napf  (Fig.  41)  eine 
Breite  von  0,20  Mm.  und  Hess  schon  eine  grosse  Anzahl  von 
Goncentrischen  Anwacbsstreifen    wahrnehmen ,    wonach    man 
»chliessen  darf,  dass  die  Schale  schon  lange  bestand,  aber  der 
Durchsichtigkeit  wegen   übersehen   wurde.     Der  Mittelpunkt 
dieser  napfförmigen  Schale    wird  von  einem  etwas  confnsen 
Theil  eingenommen,  wo  keine  Zuwachsstreifen,  wohl  aber  mit 
Yacttolen  vergleichbare  hellere  Stellen  vorhanden  sind.    Dieser 
mittlere  Theil  ist  wahrscheinlich  seiner  Zeit  die  erste  auftre- 
tende Schale  gewesen.    Von  demselben  aus  gehen  radiäre,  ab- 
wechselnd hellere  und  dunklere,  wenig  deutliche  Streifen  bis 
zum  Schalenrande.    Diese  Schale  enthielt  noch  keine  Spur  von 
Kalksalzen  und  gehörte  einem  noch  äugen-  und  otolithlosen 
Embryo  an ,    welcher  aber  schon  mit  einem  feinen  Pflaster- 
epithel   bekleidet    war.      Erst    später  tritt  der  Kalk  in   der 
Schale  auf  und   zu  derselben  Zeit  nimmt  letztere  eine  eigene 
granulöse  Struktur  an,  welche  dadurch  bedingt    wird ,    dass 
dunklere,  anscheinend  dickere  Stellen,   durch  schmale,  durch- 
sichtigere Streifen  von  einander  getrennt  sind  (Fig.  64).   Wie 
der  complicirte  Schalenbau  des  erwachsenen  Thieres  dadurch 
allmälig  zu  Stande  kommt,  ist  nicht  wohl  einzusehen.    Eine 
ähnliche    Struktur    wurde    schon     von    Koren    und    Da- 
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Mtlller*8  Archir.    1857.  14 


210 


Bdonatd  OUpsridfti 


nlelflsen  ')  bei  der  Embryonalscbala  von  Purpura  lajüUtm 
gesehen  und  abgebildet.  -  In  der  Scbale,  womit  die  A]^lT§ien 
Sbnlich  wie  die  anderen  Nndibrancbiaten ,  während  des  Lar- 
Tenlebenit  rersehen  sind,  Betet  sich  nach  Van  Beneden'i 
BeobacbtnugeD  ■)  kdn  Kalk  ab.  Vogt  *)  erz£hU  dueelbe  voa 
Actaeon.  Bei  Neritma  aber  zeigt  sich  der  Kalk,  wie  gesagt, 
schon  innerhalb  der  Eierkapsel,  und  zwar  bald  früher  bald 
epfiter.  Oft  giebt  schon  eine  noch  napf förmige  Schale  beiZn- 
Bat£  rnn  EasigsAnre  ein  paar  Koblensäareb lasen  ,  während 
in  anderen  F&llen,  eine  die  Neritinengeetalt  schon  aeigende 
Scbale  keine  Spar  von  kohlensanrem  Kalk  entbAlt.  Bu 
Bucdnam  und  Purpura  tritt  der  Kalk  in  der  Schale  «benfdk 
noch  innerhalb  der  Eierkapsel  anf,  wie  Koren  und  Da - 
nielssen  angeben. 

Die  anfangs  napfförmige  Schale  wfichst  anf  der  HSokeo- 
flSdie  schneller  als  nach  dem  Banche  la  nnd  da  sich  der  Em- 
bryo zn  derselben  Zeit  nach  vom  krQmmt,  and  dadarcfa  eine 
concave  Banch-  nnd  eine  convexo  Rückenfl&cbe  bekommt,  so 
biegt  sich  die  Schale,  welche  der  sie  ausschwitzenden  Leibet- 
oberflfidie  dicht  anliegt,  gleichfalls  nach  vorn.  So  entsteht  die 
'clehe  aiifanifs  ziviir  mehr  an  pioüNiiutiliis 
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B^iia  noch  joageo  Emhryo  ist  keine  Mantelböhle  yorh^AT 
den*  Die  Schale  liegt  iet  aossereo  Körperbaut  dicht  ao  nni 
letztere  bildet  k^ne  Falte.  Der  darch^iobtig^  ScbaleqraiKJi  i^.r 
bebt  sieb  9o  wenig  $ber  die  angreaaeA4^  Haot^b^Ue,  dasA  «f 
Dar  aebwer  wabrgeoommeo  wird.  Aucb  m^sß  snan,  um  die 
Schale  zu  studiren,  den  Embryo  der  Fäolaine  ub^UB9efl| 
w.elcbe  die  Schale  frei  legt,  Ba)4  jedoch  bildet  sich  auf  dem 
iBüoken  dea  iEmbrjo,  dicht  vor  dem  Scbalenrande  eiqe  Yertjer 
fang,  eioe  Art  Hohlkehle,  welche  bogen^oi^giig  diesen  ScbaifiQr 
«aod  entlang  quer  liber  den  Nack/^a  läuft  fndß^Sjen  i^rftchsf 
die  Schale  weiter,  indem  die  Haut,  wodurch  dieselbe  abge- 
aondert  wird,  eine  erhabene  Falte  hinter  der  Hobjikebje  bü* 
4ett  welche  sich  von  hinten  nach  vorn  über  diese  Hpblbehle 
bin5>ifegwölbt.  Dadurch  entsteht  ejpe  Duplikatpr  .dßr  Haut, 
,dari9n  .pbere  Fläche  die  Fortbildang  der  Schale  übernimmt, 
.wfbraod  ^ie  untere  Fläche  die  Decke  eines  Baumes  bjldet, 
desaw  Boden  der  Nacken  des  Thieres  ist.  Dieser  Baum,  der 
durch  die  frühere  Hohlkehle  oder  HohlriAue,  deren  B^jodefr 
gewachsen  sind,  gebildet  worden  ist,  stellt  die  Mante\höhle 
vor.  Die  Kante,  wo  die  obere  Fläche  der  Hautdaplikatui*  in 
..dje  untere  übergeht,  ist  4er  Mantelrand,  Von  diesem  aus 
scfieint  die  Schalenbildung  am  lebhaftesten  vor  sich  i^u  j^en. 
Vogt  beiperkt  bei  Äctaeorij  dass  der  Mantel  gerade  an  diesor 
Stelle  der  Schale  am  stärksten  anhaften  soll,  und  da  die  Schale 
sich  über  diese  Stelle  ganz  frei  hinweg  verlängert,  so  vergleicht 
er  diesen  freien  Theil  tier  Schale  mit  jedem  freien  Oberhaut- 
jgebilde,  ;z.  B.  dem  freien  Theil  des  Nagels ;  er  ist  aogar  über- 
aeugt,  dass  die  Schalenbildung  mit  dem  NagelwacbstJ^imQ- 
prozess  übereinstimmt.  ^)  Indessen  kann  man  sich  schwer  vpr- 
atellea,  wie  eine  Schale  ihren  Zuwachs  in  der  hinteren  G^^end 
erhalten  sollte,  um  so  mehr  ,  als  die  Schale  in  diesem  Falle, 
nach  der  Mündung  zu ,  an  Dordimesßer  unmöglich  zoAehmcin 
könnte. 


1)  Ä.  a«  O.  p.  58. 
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Der  «Df  die  erklfirte  Weise  gebildete  Uaiitel  besteht  siu 
dea  früher  beBchriebenen  0,0026  bis  0,0039  Mm.  grossen  Zet 
len  und  dadurch  weicht  der  NeritineDembryo  von  Actaeon  ah, 
wo  die  eben  gebildete  Maateidecke,  wie  die  übrige  Haat, 
nach  V  ogt's  Darstellnog,  aos  einer  homogenen  Substanz  be> 
Btehen  soll,  worin  nnr  einige  wenige,  mndliche  Körpereben 
teingeslreat  Bind  ,  welche  an  die  Kerne  der  Embryonal  leiten 
HUB  der  peripheriacben  Schicht  erinnern.  Vogt  nimmt  bei 
Actaeon  au,  daas  die  Zellen  dieser  letiten  Schiebt  eineraeil4 
die  Schale  und  andererseits  die  Haut  bilden,  indem  sie  >a 
einem  homogenen  Gowebe  «nsammenBcbmclzen,  welches  naoh 
aussen  zu  einer  Schale  erhfirlet ,  vfibrend  es  nach  innen  gal>- 
lertartig  und  coutraktil  bleibt.  Dagegen  hat  Leydig 
bei  FalndiuaembrjoneD  tu  Uebereinatimmung  mit  der  Haat- 
beschaffen heit  bei  Neritinenlarven,  die  Haut  ans  klaren,  Bar- 
ten Zellen  mit  blfischenfdrmigem  Kerne  und  einem  Kernkör- 
perohen  gebildet  gefunden,  A.  v.  Kordmann  fand  snch 
bei  den  Tergipesembryonen  den  Mantel  aus  Zellen  zusammen- 
geBetzt,  welche  aber  nicht  kuglig  wie  bei  Nerittna,  Bonderfl 
länglich  und  ohne  deutlichen  Kern  waren. 

telliShle    des    Embryo    ist     vollkommen     unba- 
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finden.  Bei  Etäb^yonen,  welche  schon  zwei  Drittel  der  Eiei> 
kapsei  erfüllten,  bildete  das  Pigment  gleichsam  Maschen  auf  dem 
Mantel,  ohne  dass  man  hätte  sehen  können,  ob  diede  Maschea 
wirklichen  Zellen  entsprechen  oder  nicht  Eine  besondere 
Pjgmentablagerang  findet  dicht  anter  dem  Schalenrande  statt 
und  zeigt  sich  als  ein  schwarzer  Streif  rings  um  die  Schalen- 
öffnnng  heram.  Der  Mantelrand ,  welcher  den  Schalenrand 
umsäumt  und  gewissermassen  überwuchert,  erscheint  unter 
dem  Mikroskop  schön  weiss,  aber  dicht  hinter  demselben 
findet  in  den  vorgeschrittenen  Stadien  des  Embrjonallebens 
diese  Pigmentablagerung  statt  (Fig.  441').  Dieses  Pigment 
besteht  wie  im  übrigen  Mantel  aus  feinen  Körnchen,  welche 
in  keinen  Zellen  enthalten  zu  sein  scheinen.  Vogt  erwähnt 
etwas  Aehniiches  bei  den  Laryen  des  Actaeon,  Auch  er 
konnte  keine  Pigmentzelien  wahrnehmen,  vermuthet  aber 
deren  Anwesenheit.  Bei  Actaeon  ging  diese  Pigmentbildung 
deriTtennang  der  Schale  vom  Mantel  unmittelbar  voraus. 

Der  Fnss  ist  ursprunglich  eine  Art  Scheibe  (Fig.  39  d), 
die  unter  dem  Munde  sitzt.  Er  besteht  aus  denselben  Zellen 
wie  die  Haut  und  bedeckt  sich  sehr  bald  mit  einem  feinen 
Flimmeraberzug.  Dass  der  Fuss  flimmert,  während  die 
übrigen  Theile  des  Embryo  wimperlos  sind»  mqss  wohl  eine 
Bedeutung  in  der  Oekonomie  des  Thieres  haben  und  in  der 
That  erlangt  der  Fuss  eine  grosse  Wichtigkeit  als  Qreif- 
örgan.  Das  Nahrungsmaterial,  die  zahlreichen  Schwester- 
dottern des  Embryos,  liegen  um  denselben  herum,  müssen 
aber  in  den  Schlund  desselben  hineingewimpert  werden. 
Dies  geschieht  vermittelst  des  Fasses,  der  sich  rinnenförmig 
gestaltet  und  durch  die  Bewegung  seiner  Flimmercilien  die 
Dotterkugeln  dem  Munde  zuführt.  Dotterkörnchen  werden 
auf  diesem  Woge  von  den  Kugeln  abgerissen  und  hinuntet- 
geschlurft.  Während  das  Tbierchen  eine  Kugel  frisst,  oder 
besser  gesagt  ableckt,  so  wird  dieselbe  in  rotirender  Bewe- 
gung erhalten,  was  sowohl  durch  die  Segel-  wie  durch  die 
Fusswimpern  geschieht. 

Zu  derselben  Zeit,  wo  die  Sinnesorgane  auftreten,  er- 
scheint zum  ersten  Mal  auf  der  Ruckenseite  des  Busses  eine 
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bunattige  Platte,  die  «rsts  Anlage  des  D«ck«l3.  Be  iet  Sbri- 
gBaa  keine  Plaite,  aondern  vielmehr  ein  Zaho,  der  znent  anf- 
tHH.  Ba  Ist  dies  der  Proeesatis,  wodarch  der  Deckel  in  die 
Schale  eingreift.  Dieser  Proceeens  erhebt  sich  nicht  gerade 
senkrbcht  fiber  die  Ebene  dea  apfiteren  Deckels,  aondern  lül- 
det  mit  derselben  einen  zienilich  gmesen  Winkel.  Er  schwillt 
DfLCh  oben  xa  etv^aa  kolbenarttg  an  (Fig.  59)  and  geht  nacb 
uttteU  fn  einen  Halbkreis  Gber,  der  in  der  Deckelcbena  liegt 
tattd  eine  blosse  Verdickung  des  Deckels  ist.  Vod  den 
Zahn  «DS  geht  ein  dnrchsichtfger ,  dQnner  Flügel  nach  der 
lEüken  Deckelseite  zu  und  verschmilzt  dann  mit  dem  flaoh^ 
Tlieil  de6  Deckels.  Dieser  embryonale  Deckel  zeigt  keiBfl 
Bpnr  von  der  faserigen  Strnktnr,  die  wir  bei  Qelegenhdt  das 
erwachsenen  Thieres  kennen  lernten.  Er  enthlllt  ursprüng- 
lich keinen  Kalk,  ist  aber  in  der  Kshe  des  Zahnes  frShicitig 
^bbruna  geßrbt,  während  der  vordere  Rand  vollkommon 
blass  iat.  Die  RSnder  des  Pusaee  sind  gewnistet  und  übet- 
wnehertt  den  Deckel  nach  dem  KScken  zn ,  eo  dass  in  der 
Proölansicht  der  Deckel  aaf  beiden  Seiten  von  dem  Parea- 
'chTtQ  des  Puases  bekleidet  zn  aein  acheint  (Fig.  44). 
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Fass  und  Leibeshohle  bei  Neritina  «Uttüadet,  indessen  konn- 
ten  wir  iceine  regelmässigen  Expansionen  and  ^asampien^^- 
bangen  des  Fasses  wahrnehmen. 

.  Es  ist  hier  die  Stelle  zweier  eigenthßaüicher  Lappen  £}r- 
wähnang  za  tban,  die  bei  Neritinenembrjonen  zwischen  dem 
Fasse  and  dem  Munde  erscheinen  (Fig.  42  p).  Sie  sind  ge- 
rade wie  der  Fuss  bewimpert^  während  der  übrige  Leib  noch 
kein  Wimperkleid  besitzt,  and  setzen  nach  dem  Munde  za 
die  bewimperte  Rinne  fort,  woza  sich  der  Fuss  beim  Fressen 
gestaltet.  Dieselben  werden  durch  d^n  Brusttheijl,.d.  h.  den 
jBwischen  dem  Kopfe  und  dem  Fus^e  gelegenen  Theü  deß 
Thieres  gebildet  j  welcher  sich  während  des  EmbrjonaUebens 
in  zwei  Flügel  auszieht,  offenbar  am  die  Zufuhr  des  Nah- 
rongsmaterials  bis  in  den  Mund  zu  erleichtern.  In  den  letz- 
ten EntwicklungssXadien  treten  aUmälig  jdie9e  Flügel  zurück 
oad  verschwinden  vollkommen.  Es  sind  diese  Flügel  offen- 
bar dasselbe  wie  die  Lappen,  welche  Vogt  zuerst  an  einer 
Seeschneckenlarve  entdeckte,  die  er  deswegeya  für  die  Larve 
von  Pneumödermon  hielt  ^),  weil  er  dachte,  diese  Lappea  seien 
die  Anlage  der  Pteropodenflügel.  Seitdem  haben  Gegen- 
baur's  Beobachtungen  dargethan',  dass  die  fra^che  Larve 
.wahrscheinlich  keinem  Pteropoden  angehört.  Die-  Aehnlich- 
keit  mit  Neriiina  lässt  ebenfalls  vermuthen,  es  handle  sich 
um  eine  Gasteropodenlarve ,  bei  welcher  diese  Brustlappen 
ircilich  viel  mehr  entwickelt  als  bei  den  Neritinenem- 
'bryonen  sind. 

Das  Segel  erscheint  zuerst  als  ein  wulstiger  Wi^l,  welcher 
.ein  mehr  oder  weniger  regelmässiges  Oval  auf  dem  Eopftheil 
des  Embryos  bildet.  Das  Oval  schnürt  sich  bald  an  der 
Stelle  ein,  welche  der  von  vorn  nach  hinten  gerichteten  Achse 
entspricht  und  dadurch  entsteht  gewissermassen  eine  Bisquit- 
form,  oder  wenn  man  lieber  will,  eine  liegende  Acbtfigur. 
Allmälig  erhebt  sich  der  Wall  und  entfernt  sich  vom  Eopf- 


1)  S.  Vogt's  Bilder  aas  dem  Thierlebea.  Frankfurt  a.  M.  1852 
p.  292—295,  und  Beitrag  zur  Entwicklungsgescbiobte  eines  Cepbalo- 
pboren.  —  Zeitscbr.  £.  wiss.  Zoologie.  Bd.  VlH.  1855.  p.  162. 
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theil,  womit  er  jedoch  durch  eine  dünne  duichsichtige  Mem- 
bran verbunden  bleibt.  Anfungs  ist  er  ganz  nackt  und  wim- 
perlos, bald  aber  erscheinen  dünne  Cilien  auf  dessea  Ober- 
fläche, die  langsam  herum  seh  lagen.  Der  'Wmpersaum  länfi 
also  Ton  dem  einen  Segellappen  auf  den  anderen,  wie  schon 
Leydig  hei  Paludma')  und  Oegenbaur  bei  den  Pleropoden 
und  Heteropoden  angeben.  Kurz  darauf  überschreiten  dio 
Wimpern  die  Länge  der  zur  selbigen  Zeit  auftretenden  Ci- 
lien des  FnsscB  und  des  Schlundes  und  wacLaen  2u  starken 
Haaren  heran.  Niemals  jedoch  erreichen  sie  eine  Länge,  dia, 
man  mit  deigenigen  der  von  Vogt  beim  Segel  von  Actaeou 
abgebildeten  Girren  vergleichen  könnte.  Uebrigens  ist  nicht 
bei  allen  Seeformen  das  Segel  mit  solchen  ungeheuren  Gir- 
ren ausgestattet;  bei  den  meisten  trSgt  der  verdickte  Saam 
<les  Organes,  so  viel  man  aus  Loven'a,  Sars's,  Nord- 
inann's  nnd  Anderer  Abbildungen  ersehen  kann,  nicht  über- 
müssig  lange  Wimpern,  obgleich  sie  gewöhnlich  länger  als 
hei  Pterilina  sein  mögen.  Bei  Buccinum  und  Purpura  sind  so- 
gar die  Segelwimpcm  nach  Koren  und  Danielssen's  Fi- 
guren rerhSitnissmfissig  kaum   so   lang  wie   bei  Ncritinaem- 
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dem  Munde  iKafahrt.  —  Biei  den  frei  im  Wassei^heramschwim»- 
menden  Schneckenembryonen  kommt  dem  Segel  eine  andere 
wichtige  Function,  die  Locomotion  zu.      Hier  abe^,  wo  das 
Thierchen  nur  einen  sehr  beschränkten  Raum  zur  YerfSgung 
hat,  verschwindet  dieser  Zweck  fast  vollkommen.    Die  Neri- 
tiuenembryonen  können  sich  zwar  jaiit  Hülfe  des  Segels  be» 
wegen ,  da   man   dieselben   nicht   selten  in    einem  Tropfen 
Wasser  unter  dem  Mikroskop  sich  herumtummeln  sieht.  Dieses 
Schwimmen  ist  aber  nicht  sehr  lebhaft,  was  Keinen  Wunder  . 
nehmen  wird,  wenn  man  bedenkt,    dass  nicht  einmal  dieser 
Wassertropfen    dem  Embryo   in  der  Kapsel  zu  Gebot  steht 
und  dass  er  sich  nur  schwer  und  langsam  zwischen  deü  zä- 
hen Dottermassen   bewegen  kann.     Der  Nutzen  des  Segels 
als  Ingestionsorgan  ist  also  wahrscheinlich  viel  bedeutender 
and  es  spielt  dasselbe  beim  Akt  des  Fressens  eine  so  wich-* 
tige  Bolle  wie  der  Fuss  und  die  Brustlappen.     Desswegen 
bedarf  ^as  Thier  keiner  so  langen  Segelcirren,  wie  gewhsse 
sich  frei  herumtummelnde  Seeformen.    Wenn  die  Fühler  und 
Ommatophoren  sich  heranbilden,  so  erheben  sie  sich  aus  dem 
Grunde  der  trichterförmigen,  durch  die  Segelmembran  gebil- 
deten Vertiefung,  und  letztere   sitzt  um  deren  Wurzel,  wie 
ein  Kragen  um  den  Hals.     Das  Segel  ist  übrigens  sehr  con- 
tractu, wird  mit  grosser  Leichtigkeit  nach  vorn  gespannt  oder 
nach    hinten   zurückgebracht,   oder  endlich  vollkommen  zu- 
sammengeschlagen, während  die  junge  Schnecke  sich  in  ihr 
Gehäuse  zurückzieht.    Alle  diese  Bewegungen  werden  durch 
besondere    Organe    vermittelt,    die    wir    gleich   besprechen 
werden. 

Der  verdickte  Segelrand  besteht  aus  einer  einzigen  Zellen- 
reihe, wie  dies  sich  schon  dadurch  kund  giebt,  dass  kleine 
Einkerbungen  zwischen  je  zwei  Zellen  nicht  selten  vorhan- 
den sind.  Durch  Zusatz  von  Essigsäure  treten  diese  Zellen 
mit  einem  schönen  deutlichen  Kern  leicht  hervor  (Fig.  53  a). 
Es  sind  ovale  prall  gefüllte,  etwa  0,012  Mm.  breite  Zellen ,  deren 
Kern  circa  0,008  Mm.  an  Durchmesser  misst.  Sie  enthalten 
feine  Körperchen,  die  wohl  von  den  Dotterkörnchen  herstam- 
men möchten^  da  sie  mit  denselben  die  grossto  Aehnlicbkeit 
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Imitzra.  Sie  ^agen  auf  ihrer  der  angewKhaeoen  Seita  ent- 
gegengeMtzten  Fläche  eine  grosse  Anzahl  Wmpern,  dia  wohl 
alt  Anawfichie  der  Zelle  la  betrachten  sind.  Dadorch  «fir- 
men alao  die  Embryonen  der  Neritina  von  denen  de«  Tergipei 
Eämardtii  abweichen,  bei  welchen  jede  Zelte  des  Segelrsade« 
eine  eioiige  Wimper  tragen  '  soll ').  Anf  der  Segelmembiati 
■elbat  ernennt  man  bei  Essige äarezasati  ein  Fflastor  tob 
noregelmassigen ,  etwas  IftnglicheD  Zellen  (Fig.  53  b),  deren 
,  Grösse  diejenige  der  Randaellen  sogar  etwas  übersdirettet 
Dies«  Zellen  aeigen  einen  hellen,  nicht  scharf  contoarirtea 
Kern,  mit  einem  deatlichen  Eernkörperchea.  Gegenbanr 
fand  Qbrigens  «benfatls  bei  Essigafiarezasatz  im  scheinbar 
homogenen  Gew-ebe  der  Segellappen  bei  den  Hyaleaoeen  ganz 
JbDÜefae ,  zarte  Zellen  ■).  —  In  der  Dicke  der  Membran 
selbst  erkennt  man  ohne  Anwendung  von  Reagentien  merk- 
würdige faserige  Gebilde,  welche  sich  bei  ngherer'Betraohtnng 
sehr  bald  als  die  Trfiger  der  Beweglichkeit  des  Begels  her- 
■nastellen.  Es  sind  dies  spind eiförmige  Körper,  deren  eine 
Spitie  bis  fem 'Segelrande  reicht,  wfihrend  die  andere  nach 
dem  Kopftbei)  des  Embryos  zn  gerichtet  ist.  Diese  spindel- 
fSrmigen  Fasern  sind  in  der  Mitle  etwas  angeschwollen  (Fig. 
48)  and  krenzen  einander  in  den  mannigfachaten  Bicbtaagen. 
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konnten  ikrefc  Fnndtiott  wegen  «la  «mbryoaale  MoAelfaaeffn 
Angesehen  wecdea.  — .  Eioe  fas&rige  Straktar  cüik  .Sogeb 
.wnrde  schon  bei  gewiasen  Sohaeekenlftrv'en  angagebeti,  obüs 
^bss  man  näher  darauf  einging.  Vogt  t,  B*  bemerki  bei 
Actaeo»^)^  dass  das  memtoanöse,  den  Terdiokten  Sand  und 
idie  Girren  tragende  Segel,  unzweifelhaft  fibröa,  namentlkb 
aar  Zeit  der  rollkommenen  Expansion  erscheint;  man  sihe 
4ann  gerade,  schwach  markirte  and  mit  der  umgebenden 
Gmndtnhstaos  verschmolsene  Fasern»  die  üch  von  ,der  Basis 
bis  Eoca  Segelrande  begeben,  offsnhar  um  denselben  ao  bt- 
•wegeo.  Allein  fibser  die  ZeUenoal«ir  4ieser  Gebilde  hau  Fo|(t 
rnidbta  angegeben«  Gegenban^'iS  DarsteUnngider  Bestiia£- 
fMÜHMt  -des  Velnms  bei  den  HjBleaeeen  ^)  bat  Aber,  intt  ikn 
-eben  beaprodbeikefi  Verhältnissen  bei  i^erUkm  «tne  aoibllendis 
•AiehnHofakeit.  Nach  innen  zu  i^ni  «r  .ioi  Se^l  radifir  -v«r- 
laEofiende^  oft  vierästelte  und  mH  lejofaten  Aqschwellongen  h^- 
aebiene  Fasern,  die  eich  gegen  das  Centratn  ides  Yelkint  isa 
Ferfierea  aoUen,  und  ler  Termuthet  echot),  dass  die  Aosehiwel- 
iungen  Kitätoe  enthalten  kdantea.  Noch  ffibiärefastimnxeiidBr 
mit  den  fragllidien  Gebilden  aus  dem  Sdgel  von  Jfefidm  üind 
die  MuebehseUen ,  welche  vpn  demselben  F^rsaher  Ja. 4er 
SdiwatB*  «nd  Nadcenblase  "v^m  Limax-  ^)  umd  -ßiauäilien^m- 
bryonen  ^)  beobachtet  worden  und  schon  fi>tther  yioa  Oaicair 
Schmitt  ^)  gesehen  worden  waren. 

Vei^ebens  wurde  im  Segel  Yon  JtTeijitinenieiaDibrijronän  nabh 
Gefässen  oder  sonstigen  Kanälen  ^gesucht,  dio  aum  Kveialauf 
•einer  blittahdlichen  Flüssigkeit  hätten  dienen  k^nnea.  Kar  ein 
und  Daniieilssen  übrigens,  welob^  Iräher  dl»  Segel  bei  ige- 
wissen  Schneckenembryoaeu  als  Alhmui^sourgail  anapraoben 

1)  Embryo iQgie  de  TActeoii.  A.  a.  0.  p.  46. 
2}  A.  a.  0.  p.  36. 

3)  Zur  Entwitiklangvgeschichte  der  Landgasteropoden ,  Ton  Dr.  C. 
Gegenbau r.  Zeitschr.  für  wiss.  Zoologie.  Bd.  III.  1851.  p.  376  und 
377.  Tab.  X.  Pig.  3. 

4)  Ibid.  p.  400.  von  C lausilia 'similitChA rp.  —  Auch  im  Herzen 
derselben,  p.  404. 

5)  Ueber  die  Entwicklung  von  Limax  ttgrtHit,  MtYlcrr*8  Archiv 
1851.  p.  279, 
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imdOefltaBe  in  d«tiflelbeo  wollten  geranden  baben  '),  Bolleo 
ihre  Hoiniing  d&hin  verfindert  babeo,  daea  diese  renneintlir 
ohan  Geffisse  Bewegangsorgane  sind,  weil  eifi  dteaelbeo  b« 
BaccinDin-  and  Farparalarren  als  dentliche  Maskelfaaern  er- 
kannten. ■)  Kb  sollen  sich  mebrere  derselben  aa  einander ' 
legen  and  hi«  und  da  verfiateln.  Die  Verzweigongen  soUso 
um  so  hfiofiger  und  dünner  werden ,  je  mehr  die  Mnakel- 
röhren  »ob  der  Segelperiphede  n&hern,  and  indem  die  f^ 
neren  Aeste  einander  oft  dnrchkrenzen ,  soll  ein  Mnsketneti 
sn  Stande  kommen,  das  dazu  dient,  die  SegeUappen  noch 
allen  Richtungen  xa  bewegen.  Es  sind  also  diese  Maakel- 
rShreo  gerade  dasselbe,  wie  die  embryonalen  Moskelaellen 
der  Neritinen-,  Limax-  and  ClausiÜenombryonen,  nar  betner* 
ken  die  norwegischen  Forscher  in  Beeng  anf  die  BesohafiTeO' 
heit  dieser  Mnskelröhren ,  sie  aeien  im  Stande,  Leydig'a 
Ansicht  Gber  die  Maskelstrnktnr  bei  Mollusken  zu  bekriftigsn 
and  das  Ergeboiss  ihrer  Beobachtungen  weiche  von  Lebert 
und  Robin'B  Angaben  ab  —  wie  man  schon  aas  dem  Ani- 
drnek  nMnskelrehren"  selbst  h£tte  erschliessen  dürfen.  Wir 
selbst  können  mit  Leydig's  Daretellang,  bei  vielen  Hol- 
insken wenigstens,  Gberhanpt  nicht  voltständig  einverstanden 
sein,  da  wir  ausser  der  wirklich  vorhandenen  Leydig'scben 
Rohre    noch    eine    Struktnr    des    Rribreninhaltes.    eine  feine 
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Athürangsfaüklion  dem  Segel  sbköromt,  wie  Tsn  B^iieden^) 
schon  vermathete')  steht  dahin.  Vogt  will  nidi'tS'  davori 
-HFiBsen,  weil  er  lieber  dem  Fasse  eine  solche  RoUd  zaschriei^ 
Inm  zu  müssen  glaubt'). 

Von  der  Zeit  an,  wo  die  Fühler  deatlich  werden,  nimmt 

4as  Segel  allmälig  an  Umfang  ab.    Der  mittlere  Theil  deb- 

«elben  schwindet  am  schnellsten  und  die  beiden  Lappen  blei* 

ben  als  kleine  Kragen  an  der  Basis  der  Fühlisr  snrück   (Fig; 

45),  am  kurz  darauf  vöNkommen  einiagehen.  ^ 

Die  grosse  Entwicklung  des  Segels  bei  NerUina  lit  ein« 

ii5chst  interessante  Thatsache,   da    dies  das  erste  Beispiel 

tiner  Larrenform   bei.  eineir  Süsswasscrsöhnecke  ist.     Zwar 

wurde  schon  Aehnlicbes  von  Loveh  bei  PühuHnm  entdeckt^ 

aad  später  von  Leydig  wieder  gefanden,  aber  dae  Segelni«> 

Ümebt  erreicht  bei  diesem  Gtenobranchier  eine  nur  qnbedea^ 

tende  Grösse.     Ausserdem    durchl&aft    der  Palodinaembrjo 

dieses  Larvenstadium  in   den  EihüUen  selbst,  innerhalb  des 

llattedeibes ,  während  die  jtuge  Neriüna  bIb  eine  vollkom«- 

mene  Larve  su  betrachten  ist,  da  sie  das  Ei  schon  verlassen 

hat   and  sich  in  der  Eierkapsel ,   zwisdien  den  zahlreichen 

Schwesterdottern  frei  herumbewegt. 

Wir  erwähnten  schon )  dass  die  Neritinenembryonen  sich 
dadurch  auszeichnen,  dass  der  Verdaaungsapparat  beinahe 
gleichzeitig  mit  der  Sondemng  des  Kopf-  tind  Abdominal^ 
theiles  auftritt.  .Auf  der  Vorderen  Seite,  ia>  der  zwischen  den 
beiden  Segellappen  befindlichen  Ausbuchtang  bildet  sieh  der 
Schlund  als  eine  trichterförmige,  bewimperte  Vertiefung. 
Leydig')  giebt  bezüglich  der  Paladinaembryonen  an,  dass 
bd  ihnen  die  Mundöffnung  in  Bezug'  auf  das  Segel  ändert) 
gelagert  sei,  als  bei  den  mit  einem' Segel  versehenen  See- 
gasteropoden ,  bei  welchen  sich  der  Mund  zwischen  den  Sei- 
gellappen  befindet,  während  er  bei  Paludüna  unter  dem  vor- 
deren Rand  des  Velums  liegt.     Das  Verhältniss  wäre  also 


1}  Rechercbes  sor  le  developpement  des  Apiysies..  a.  a.  0.  p.  339. 

2)  Embryogenie  de  TActeon,  a.  a.  0.  p.  60. 

3)  A.  a.  0.  p.  148. 


M  dra  Nwitiaeo  gends  wis  bei  de»  Palndioea  «ad  nicht  wie 
bd  den  IfMrscbnecken,  Indeaten  arädite  vofal  der  Uatnr- 
schicd  nicht  so  grosi  lein  nnd  wir  finden  nvgends  di«  A» 
gäbe ,  duB  der  vordere  Segelrand  swiacfaen  dem  Hiwd« 
imd  dem  Fdsbo  verisnfe,  so  da«  der  Hand  io  der 
Bfilte  des  S«geli  gelagert  sei.  Vo  gt  ■)  lagt  airar  bei  Acfanm, 
der  Hnnd  liege  awiscbea  den  beiden  Segellappen,  das  kann 
man  aber  gerade  to  aaffaaaen,  irie  die  VerbälUÜHe  bei  Ptt- 
ludhut  nnd  iVeriÜM  lind.  Oegenbanr  ^ebt  ansecrden 
audrSeklicb  an,  daas  bei  des  Ueteropoden  ')  der  Mond  sieh 
UB  einer  am  rorderen  Segelrand  entstellenden  VeKiefnng 
bfldet.  Bei  den  Hjaleaeeea  ■)  bemerkte  er  ebenfalls  awi- 
»dxn  dem  FoBse  nod  der  Torderen  EtabachtaDg  des  Velara» 
daB  Anftfeten  der  Mondöffnnng  nnd  überbanpt  bei  allea  Pt<H 
repoden*)  sab  er  das  Segel  oberhalb  des  Mnndes.  Damit 
äbermaBtimmend  befindet  neb  der  Mand  der  Lamdlibran- 
clüerembr^onen  Tor  dem  oberen  Segelrand.  Deasbalb  neh- 
men wir  keinen  Anatand,  trotz  Leydig'a  Bemerkong,  eine 
TÖltiga  Ue^reinitimmnng  iwiacbcn  den  See-  nod  SäaswasB«r- 
apeciea   in   BetreiT  dea  Mnndea   m   behanpten.     —     Aas  der 
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gehäuften  DotteärmasM  ia  Yeifbüidiing^  trelcke  dadtivQh  At 
Umfang  zunimmt »  daas  die  in  den  Sühlnnd  fortwährend  hm^ 
^ingewimpelrten  Dotferpartikelchen  J9icb  dem  schon  vorham- 
denen  Haufen  hinsugesellen«  £/efzterer  «teilt  den  kaoftigea 
M^eo  mit  der  Leber  vor  und  in  der.  That  tritt  bald  eine 
Sondernng  desselben  .in  awei  kuglige  Massen  ein,  deren  eine 
dem  Magen  (Fig.  42  nnd  43«')  und  die  Ändere  der  Leber 
(e")  entspricht  Erstere  allein  bleibt-  mit  4er  Speiseröhre  in 
Verbindung.  Anfangs  nimmt  man  keine  Membran  öm  den 
rudimentären  Magen  herum  wahr,  indessen  erscheiht.  naxd^ 
kurzer  Zeit  um  die  fettähnliohe,  stark  liohtbrechende  Diotter- 
m^se  ein  dänner,*  heller  Saum,  welcher  dein  Anftralen  einer 
.ttmhMIenden  Haut  zn  entst)reoben  scheint,  obgleidi  in  det^* 
selben  keine  deutliche  Struktur  erkannt  werden  konnte-  Von 
dec  Magen-  und  Leberperipherie  gehen  Stränge  aus,  wodondi 
dieselben  an  der  Leibeswandung  befestigt  werden  (FigL  4D)l 
Die  Leber  besteht  anfänglich  aus  verschieden  grossen,  •gek- 
ben,  fettahnlichen  Tropfen,  welche  gegen  das  Ende  des  Em»- 
bryouallebens  sich  in  förmliche  Leberzelien  verwandein. 
Niemals  aber  wurde  im  Inneren  des  Organes  eine  bewimperte 
Höhle  wahrgenommen,  wie  die  von  Vogt  bei  Actaeonlarven 
beschriebene.  Man  muss  aber  dabei  nicht  vergessen,  daS8 
diese  Vorrichtung  bei  Actaeon  vielleicht  in  einem  gewissen 
Verhältniss  zum  merkwürdigen  Bau  der  Verdauungsorgane 
bei  den  Apnousten  steht,  und  bei  anderen  Cephalophoreaab- 
therlungen  nicht  vorkommt 

Die  Speiseröhre  tritt  bei  den  Jungen  Embryonen  als  ein 
dunkler  Streif  hervor  (Fig.  42),  weil  die  feinen,  ^tark  lich^ 
■brechenden  Dotterkömehen,  die  vom  Tbierchen  beständig 
verschluckt  werden,  das  Lumen  des  Rohres  erfnUen.  Je 
weiter  aber  die  junge  Schnecke  in  ihrer  Entwicklung  fort- 
schreitet., um  so  ungünstiger  wird  sie  für  die  Beobachtuiig, 
und  von  der  Zeit  an,  wo  sie  etwa  zwei  Drittel  der  Eier- 
kapsel ausfüllt,  kann  man  kaum  noch  den  ersten. Theii  der 
Speiseröhre  auf  def  Mittellinie  mit  den  beiden  Hörblasen  zur 
Seite  entdecken,  ohne  den  weiteren  Verlauf  verfolgen  zu 
können.      Dadurch   erklärt    sich  die   UnvoUständigkeit    der 
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Beobtohtangea.  NicmalB  gelang  es  nita,  den  Darm  aofzu- 
findeo.  Anhngfl  iH  beBtimmt  keiner  da,  und  der  Yerdauungs- 
apparat  (Fig.  39  und  40)  beschrfinkt  sich  anf  den  Schland, 
die  SpeiserShre  ood  die  Anlage  des  Magens  mit  der  Leber, 
doch  mnSB  sich  kurz  darauf  der  übrige  Thcil  des  Dsrmka- 
nales  bilden,  ob  er  sich  gleich  der  Beobachtung  entzieht. 
Nicht  einmal  der  After  konnte  anfgefanderi  werden,  wenn  schon 
wir  genan  die  Stelle  hätten  angeben  kSnnen,  wo  die  OefF- 
nung  sich  fa&tle  finden  sollen.  Die  Anwendung  von  Druck 
ist  nicht  zulfissig,  weil  die  zarten  Gewebe  des  Embryos 
gleich  dadurch  lersiürt  werden  wQrden  und  es  konnte 
kein  beA-iedigeiides  Mittel  zum  Durch sichfTgmacben  aufgefun- 
den werden.  —  Bai  Actaeon  entdeckte  Vogt  den  After  erst 
gegen  das  Ende  des  Embrynnallebens  ') ,  nnd  ist  überzeugt, 
dass  derselbe  sich  erst  eine  kurze  Zeit  vor  dem  Ausschlüpfen 
bildet.  Dies  dürfte  auch  auf  ein  spätes  Erscheinen  des  Af- 
ters beiNeriiinenembryoncn  Bchliessen  lassen.  Indessen  soll 
nach  Leydig's  Beobachtungen  öat  After  bei  Paludinenem- 
bryonen  gleichzeitig  erBclieinen  mit  dem  übrigen  Tractus  in- 
testinalis, nnd  selbst  früher  als  ein  gewisser  Tbeil  desselben, 
infitniilich    durch    eine   eiuFnelic   Grube   am    liinteren 
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leicklang  fortgeschritten  ist,  nach  der  Bildang  der  Atigön  und 
Gehörkapseln,  zeigen  .sich  die  verschiedenen  dem  Schlund* 
köpfe  angehörigen  Organe.  Der  Zungenknorpeläpparat  tritt 
asnerst  anf  als  2wei  diskrete  Zellenanhäufungen  zu  beiden 
Seiten  der  Mittellinie  und  etwas  hinter  d^m  Munde.  Von 
der  späteren  Knorpelstruktur  ist  noch  keine  Rede  tind  die 
beiden  Hälften  des  Apparates  (Fig.  47)  "^bestehen  ans  densel- 
ben kleinen  Parenchjmzellen ,  die  wir  hei  Gelegenheit  der 
Mantelbildang  erwähnten,  nur  sind  sie  an  der  betreffenden 
Stelle  näher  an  einander  gedrängt ').  Diese  anfangs  undeot- 
tidien  und  ziemlich  rundlichen  Zellenanhäufnngen  werden 
allmftlig  schärfer  contoarirt,  spitzen  sich  nach  vorn  zu  und 
bilden  dann  ein  gleichschenkliges  Dreieck.  Zu  dieser  Zeit 
erscheinen  die  ersten  Reibplatten  der  Zunge.  Letztere  ist 
anfangs  sehr  kurz,  kaum  so  lang  wie  die  Zungenknorpel 
selbst,  und  zeigt  sich  als  ein  dunkler,  nicht  scharf  begrenzter 
Streif,  worin  man  die  Chitinplatten  noch  nicht  wohl  unter- 
seb^iden  kann.  Nach  und  nach  nimmt  die  Zunge  an  Länge 
zu  und  zugleich  treten  die  verschiedenen  Ghitinplattlenreihen 
weniger  confus  hervor.  Sogleich  von  Anfang  an  ist  die  An- 
zahl der  Platten  jedes  Gliedes  dieselbe,  wie  beim  ausge- 
wachsenen Thiere.  Dabei  sprechen  wir  zwar  nur  von  den 
Hauptreihen  und  nicht  von  den  zahlreichen  kleinen  Seiten- 
häkchen ,  die  der  Kleinheit  wegen  unmöglich  gezählt  werden 
können.  Es  ist  ziemlich  wahrscheinlich  sogar,  dass  letztere 
Anfangs  in  kleinerer  Anzahl  vorhanden  sind  als  später.  Die 
Hauptreihen  sind  aber  gleich  aX\e  da*  Dies  hat  eine  beson- 
dere Wichtigkeit  in  Bezug  auf  eine  von  Johannes  Müller 
in  M^ssina  beobachtete  Pteropodenlarve ').  Dieselbe  besass 
nur  zwei  Längsreihen  von  Zähnchen  und  es  wird  desshalb 
von  Müller  für  wahrscheinlich  gehalten,  dass  andere  longi- 


1)  Nach  Eöliiker  soll  ebenfalls  der  Kopf-,  Ohr-  und  Kacken* 
knorpel  der  Cepbaiopodenembryonen  zuerst  aus  länglichen  Zellen,  von 
0,004ö  bis  0,009''  Durchmesser  bestehen,  die  abgesehen  von  ihrer 
Grosse,  den  Embryonalzellen  auf  ein  Haar  gleichen.  —  E511iker*8 
Entwicklungsgeschichte  der  Cephalopoden.    Zürich  1844.  p.  97. 

2)  Monatsbericht  der  BerL  Akademie  der  Wissensch.  Oct.  1852. 
MUller*s  Archiv.  1857.  15 
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tadkuüe  Beihan  apiter  fainsakoanneD.  OegenbAUT*)  «{widit 
Bww  TOD  neuen  HakesreiheD,  die  eich  den  früher  gebildeten 
bei  CluisUienembryoDen  spfiter  biniageselleii;  ee  ist  aber 
nicht  ersichtlich,  ob  er  von  LSngs-  oder  uar  von  Querreiban 
hat  Bpreobeo  wollen.  —  Wenn  der  Keritiaaembryo  so  groaa 
geworden  ist,  d»s  er  die  ganze  Eierkapael  aaefülU  und  in 
Begriff  iet,  heraaszoBchlüpfeD  ,  so  ist  die  Zunge  (Fig.  45r) 
verhJÜlniesnifiBsig  fast  ao  lang,  wie  beim  aus  gewachsenen 
Thiere,  und  deren  Bau  ganz  aeharf  markirt.  Die  Zungen» 
scheide  konnte  der  Undorohuchtigkeit  wegeo  nicht  bemerkt 
werden.  —  Zn  derselben  Zeit,  wo  die  ersten  Reibplatten  auf- 
treten, erecheint  die  Sonderung  des  ZaugenlEuorpelapparatea 
Jcdereeits  in  swei  Stücke,  ein  vorderes  grösseres,  aud  da 
hinteres  kleineres.  Der  kegelförmige  Aufsatz ,  der  beim  er- 
waohsenen  Thiere  an  der  vorderen  Spitze  des  grossen  «Irai- 
eckigen  StSckes  vorluiadcn  ist,  wurde  bei  den  Embryonen 
nicht  erkannt.  Die  Knorpelstöcke  haben  dano  noch  immer 
keine  Knorpel stroktor  (Fig.  47),  sondern  bestehen  aus  (XfiOä 
bis  OjOOS  breiten,  ovalen  Zellen,  mit  einem  körnigen  Injiab 
(Fig.  47  A],  welche  in  einer  nicht  sehr  reichlichen  Intercnlla- 
laraiibBtanz  geingert  sind.      Selbst   bei   jungeo  Neritinen.  die 


Anatomie  ond  Entwicklaogsgescbicbte  der  Nferitina  flaviatilis.    227 

die  Reibmembrän  stete  vttmiäßte^  so  lange  trenigsteAs  die 
prOYisoriscfae  Schale  Doeh  yorhandeii  war  <).  Erst  bei  einer 
freien  Larve  waren  einige  Zabnplättchen  vorhanden  *).  Bei 
einem  eben  ansgekrocbenen  Embryo  eines  anderen  Tergipes 
(T^  lacinulatus)  fand  zwar  Max  Schnitze^)  eine  schon  acht- 
gliederige  Reibmembran,  was  auf  ein  etwas  froheres  Anftre^ 
ten  sohliessen  lässt.  Leydig^)  zeigt  an,  dass  die  ersten 
Reibplatten  der  Zange  bei  Pahtdina  um  dieselbe 'Zeit  sicht- 
bar werden,  wo  die  ersten  Hörsteine  in  der  Ohrblase  sich 
finden.  Koren  and  Danielssen^)  geben  nnr  kurz  an, 
dass  sie  bei  Bucdnum  und  Purpura  die  Zungenbewaffnung 
beobachteten  ond  zwar  zu  einer  Zeit,  die  mit  dem  Erscheinen 
der  Zunge  bei  Neritina  ziemlich  zusammenfällt.  Endlich  hat 
Johannes  Müller  die  Reibplatte  bei  Pteropodenlarven 
beobachtet.  Auffallender  Weise  hat  Gegenbaur  bei  Lmax 
und  ClausUui  die  Zunge  viel  früher  auftreten  sehen,  als  man 
es  ans  der  Analogie  bätte  vermuthen  dürfen.  Bei  Clausi^*) 
sah  er  eine  Hervorstülpung  des  Schlundes  für  die  Reibmem- 
bran (Scheide)  schon  vor  der  Bildung  des  Ohres  und  des 
Auges  sich  bilden,  und  bei  Limax'')  zeigte  sich  die  Radala  selbst 
früher  als  der  Darmkanal.  Man  sieht  daraus,  dass  die  Zeit, 
in  welche  die  Bildung  der  Zunge  fällt,  je  nach  den  Cepha- 
lophorengruppen ,  eine  sehr  verschiedene  ist^  —  Ueber  das^ 
Erscheinen  der  Zongenknorpel  ist  eine  einzige  Angabe  Tro- 
schel's^)  vorhanden,  der  dieselben  bei  einer  der  Gattung 
NaHca  wahrscheinlich  angehörenden  Schneckenlarve  beob- 
achtete. 
-  Eiin  einziges  Mal  wurde  bei  einem  dem  Ausschlüpfen  nahe 
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1)  A.  a.  O.  p.  92. 

2)  Ibid.  p.  99. 

3)  Wlegmann*8  Archiv.  1849.  1.  p.  269. 

4)  A.  a.  O.  p.  142. 

5)  Bidrag.  p.  18.     ^ 

6)  Zur  Entwicklnngsgeschichte   der  Landgasteropoden.   a.   a.  O.  p. 
400  und  402. 

7)  Ibid.  p.  886. 

8)  Das  Gebiss  der  Sohnecken,  p.  18. 
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gflräckteD  Embryo  jederaeita  der  Mitteltioie  ein  Bchmaler  Isd- 
ger  Scblauch  beobachtet.  Derselbe  enthielt  mnde  Zellen 
and  stark  liehtbrecbende  K5ruchen  nnd  neigte  sieb  nach 
vorn  gegen  die  Zange  hin.  Wir  können  diese  Schläuche 
nnr  als  die  erste  Anlage  der  Speicheldrüse  deuten.  Koren 
und  Danielssen')  sahen  übrigens  die  Speichelorgane  anter 
derselben  Gestalt,  obgleich  verbfiltniss massig  Tiel  frSher  bei 
Buccmum  and  Pvrpwa  erscheinen. 

Hörblasen  nnd  Ängen  erscheinen  etwa  gleichzeitig,  nod 
üwar  erst  lange  Zeit,  nachdem  der  Darmkanal  angelegt  ist 
und  sowohl  der  Deckel  wie  die  Schale  erschienen  sind.  Die 
ODgaDStigen  DnrchsichtigkeitBverhältniaBe  erlaubten  nicht,  die 
ersten  Anfänge  der  Gehörorgane  mit  Bestimmtheit  wahrznneh- 
men.  Zwei  Theorien  über  dieBildongderselben  stehen  einander 
gegenüber.  Einerseits  will  Frej^')  die  GebörbläBcben  beim 
Embryo  von  Limnaeui  slagnaHs  zuerst  ohne  Otolilh  als  ein- 
fache runde,  nur  Flüssigkeit  enthaltende  Kapseln  gefunden 
haben.  Leydig")  stimmt  ihm' bei,  weil  er  sah,  dass  die 
Ohrblase  bei  Paludina  zuerst  eine  lange  Zeit  eine  einfache 
Blase   mit  dicken   Wandungen  darstellt,    und  dass  man  erst 
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Auf  der  anderen  Seit»  hätte  fast  unmöglich  eine  leere  Kap- 
sel, wie  sie  von  Frey  und  Leydig  bei  Limnaeus  und  Pu" 
iudina  gesehen  wurde,  bei  den  undurchsichtigen  Neritinenem- 
bryonen  entdeckt  werden  können. 

Wir  hatten  schon  früher  Gelegenheit,  die  Hauptzüge  der 
Bildung  der  Gehörkapseln  mitzutheilen.  Sie  zeigen  sich  rechts 
und  links  von  der  Mittellinie  als  rundliche,  mit  dicken  Wan- 
dungen versehene  Blasen,  welche  mit  dem  nach  aussen  gerich- 
teten schon  besprochenen  Gang  versehen  sind.  DieEapselmem- 
bran  erscheint  strukturlos  und  erreicht  namentlich  an  der  nach 
aussen  gewendeten  Seite  eine  beträchtliche  Dicke.  Leydig^) 
bemerkt  dagegen  bei  Pahtdina  tiviparoy  dass  die  Wände  vieler 
Ofarblasen  sich  nach  einer  Seite  hin,  und  zwar  immer  gegen 
die  Seite  zu  verdünnen,  wo  später  der  Hörnerv  ansitzt. 
Bei  Neritinenembr Jonen  ist  ganz  bestimmt  der  Wandtheil 
verdickt,  welcher  den  Ursprung  des  hohlen  Stieles  umgiebt,  und 
nicht  verdünnt.  Beim  ausgewachsenen  Thiere  aber  ver- 
schwindet diese  Verdickung  vollständig.  Der  einzige  blasse, 
in  der  flimmernden  Höhle  enthaltene  Otolith  zeigt  wie  schon 
angedeutet,  bei  Anwendung  von  Essigsäure  kein  Aufbrausen, 
sondern  quillt  nur  auf  und  zerfliesst  beim  Druck.  Selbst  bei 
ziemlich  grossen,  schon  seit  langer  Zeit  aus  den  Eierkapseln 
ausgeschlüpften  Neritinen,  ist  dieser  einzige  Otolith  in  jeder 
jDhrblase  vorhanden.  Allein  später  bilden  sich  die  schon 
früher  erwähnten  kleinen  Steinchen,  während  der  embryonale 
Otolith  verschwindet.  Die  kleinen  Steinchen  erscheinen  aber 
niemals  vor  dem  Ausschlüpfen. 

Erwähnenswerth  möchte  noch  die  Thatsache  sein,  dass 
wir  einmal  eine  Missbildung  trafen,  wo  drei  Gehörkapseln 
vorhanden  waren.  Die  linke  Seite  nämlich  besass  zwei  oto- 
lithführende  Bläschen,  deren  jede  mit  einem  besonderen,  nach 
aussen  gerichteten  Gang  versehen  war.  Die  zitternde  Bewe- 
gung war  in  allen  dreien  die  nämliche. 

Was  das  Auge  betrifft,  so  scheint  die  Zeit  seines  Auftre- 
tens bei  den  Mollusken   nicht  immer  dieselbe  zu  sein.     Bei 


.* 


1)  A.  a.  O.  p.  139. 
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den  AcUeoQlarven,  bo  Unge  Vogt  ')  dieselben  beobuchtete, 
fehlten  sie  durchweg.  Bei  PaludineDembryonen  ei'acheint  das 
Auge  Dftch  Leydig*)  unmittelbar  Dacti  dem  Ohre,  sobald 
n&mlich  die  FQhlur  aas  der  Fläche  des  Velums  hervorkeimen. 
Bei  Buüäiuau  und  Parpiira  ')  scigen  sie  sich  gleichzeitig  pit 
den  OehSrhlagen  und  den  SpeicheldrQses.  Bei  Neritiuenem- 
bryonen  treten  ebenfalls  die  Seh-  nnd  Ilürorgatte  ziemlich  su 
deraelbeD  Zeit  auf:  bald  erscheinen  die  einen  früher  bald  die 
anderen.  Sonderbarer  Weise  trifft  man  nicht  so  gan2  selten 
einäugige  IndividuoD,  bei  denen  das  eine  Auge  schon  eine 
ziemliche  Grosse  erreicht  hat  nnd  kohlschwarz  (ligmentirt  ist, 
während  noch  nicht  einmal  die  erste  Spur  düs  andern  vor- 
banden ist.  Kurs  vor  dem  Erscheinen  des  Auges  keimt  eine 
warzenförmige  Erhabenheit  aus  der  trichterförmigen  Conca- 
vitfit  jedes  Segeilappens  hervor,  welche  die  erste  Anlage  so- 
wohl des  Fühlers,  wie  des  angenführenden  Fortsaties  ist. 
Das  Auge  ist  anfangs  —  nbereinstiramend  mit  den  Angaben 
anderer  Beobachter  bei  verschiedenen  Cepbalophorcn  —  eine 
einfache,  mit  einer  hellen  Flüssigkeit  erfüllte  und  mit  dicken 
Wfinden    versehene  Blase.     In  derselben  lagert  sich  schwor- 


Anatomie  und  EntwiokIttBgtgesahielito  der  Neritina  fla?iatilis.     231 

Ohrpaar  vor  dem  ersten  «as,  Dersdib«  hat  ebeofalU  eiqe 
Linse  sehr  frfih  bei  Limax  ^}  aud  Leydig  bei  Pakudina  hXkr 
getroffen.—  Koren  und  Oaoielasen*)  führen  eine  böcbftt 
merkwürdige  Beobacbtuug  bei  Baecinonilarven  nn,  in  deren 
Auge  sie  keine  Linse  vorfanden.  Pie  Aogeublaeenwand 
nämlich  soll  bei  denselben  auf  der  InnenflAcbe  pit  feinen 
Wimpern  versehen  sein,  wodarch  die  liehtgelben  JPigment- 
kömer  in  Bewegung  versetzt  werden.  Bei  Purpurn  wurdeq 
diese  Wimpern  vermis.st  Man  durfte  an  ^ne  blosse  Brown'scbe 
Beweguogserscheinung  denken,  wenn  niobt  die  ^Vimpern  selbst 
von  den  Beobachtern  gesehen  worden  wären.  Bei  Neritma  ist 
jedenfalls  nichts  Aehnliches  vorhanden.  Oarana  sieht  man  wie 
die  Bildong  eines  Organes  bei  ähnlichen  Gruppen  eine  ^sserst 
verschiedene  sein  kann. 

Die  warienförmige  Erhabenheit,  in  deren  Substanz  das 
Auge  eingebettet  liegt,  nimmt  mehr  und  mehr  die  Gestalt 
eines  abgestutzten  Kegels  an,  indem  sie  breiter  wird.  AU* 
mälig  nimmt  sie  an  Durchmesser  in  der  Richtung  von  innen 
und  oben  nach  aussen  und  unten  zu:  die  Aug^nblase  bleibt 
an  dem  naoh  aussen  gerichteten  finde  der  auf  diese  Weise  ver? 
längerten  Erhabenheit  und  letztere  zerfällt  dann  durch  eine  mitt* 
lere  Einkerbung  in  zwei  Hugelchen,  von  denen  das  äussere  zum 
Ommatophoren,  das  innere  zum  FGhler  heranwächst  (Fig.  43). 
Die  Angenblase  eines  Embryos,  bei  welchen  die  Sondernng 
der  Anlagen  des  Fühlers  und  des  Ommatophorons  eben  vor 
sich  gegangen  war,  besass  einen  Durchmesser  von  0,040 Mm. 
Der  Fähler  nimmt  viel  rascher  als  das  Ommatophor  an  Länge 
zu,  so  dass  er  dasselbe  bald  öberragt  und  sieh  beim  aoa* 
kriechenden  Embryo  als  deutlicher  Fühler  zu  erkennen  giebt. 
Die  Fählerborsten  wurden  niemals  bei  Embryonen  beobachtet. 

Ueber  die  Bildung  des  Nervensystems  konnten  wir  nichts 
ermitteln.  Sars,  Loven,  Vogt  u.  A.  m.  waren  bei  den 
von  ihnen  beobachteten  Schneckenlarven  nicht  glucklicher. 
Daraus  därfte  man  jedoch  nicht  schliesseu,  dass  das  centrale 


1)  Zar  Entwieklimgägesehiobte  der  Landgasteropoden.  a.  a.  O.  p.  385. 

2)  Bidrag  p.  19. 
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Nerrensyitem  erat  apit  aaftritt,  denn  die  Sehn  ecken)  arren  siad 
meietens  der  Undurchsichtigbeit  wegen  zur  BeobachtUDg  sehr 
angSastig  und  das  eben  sich  bildende  NerreDsystem  dürfte 
sich  also  sehr  leicht  dem  forschenden  Auge  entziehen.  Des-. 
halb^nbea  wir  kein  eq  grosses  Gewicht  auf  die  Beobachtungen 
von  Leydig,  Koren  und  Dan  ielssen  n.A.  legen  camäs- 
sen,  diebei  verschiedenen  Schnecken erstindeo  letzten  Entwick- 
InngsBtadien  das  Gehirn  auftreten  sahen.  Schmidt')  and  Ge- 
genbanr')  sahen  übrigens  bei  Limax  das  Nerveasystani 
schon  sehr  bald  nach  dem  Ohr  erscheinen,  und  Quatrefagas 
will  selbst  bei  gewissen  Fnimonaten  die  Hirn  gang  lien  vor  allen 
anderen  Organen  haben  auftreten  sehen '). 

Wie  das  Nervensystem ,  so  wurde  auch  das  Herz  lange 
vermisst.  Bei  keinem  Embryo  gelang  es,  dasselbe  aufzufin- 
den. Hier  kann  kaum  von  der  ündarchsicfatigkeit  als  von 
einem  binderndeD  Umstand  gesprochen  werden ,  weil  sich  das 
Herz  sehr  leicht  durcl)  die  Palsationen  kund  giebt,  selbst  wenn 
man  seine  Gestalt  nicht  unterscheiden  sollte.  Uebrigens  stim- 
men alle  Beobacfatangen  darin  tiberein,  dass  das  Herz  bei  deo 
Gasteropoden  und  den  Lamellibranchiern  erst  sebr  spät  auf* 
tritt.      Es  wurde  dasselbe  Ton  Sars  bei  Nudibrancbierlarven 
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und  schon  früher  von  Grant  beobachtet,  und  LoTen')  will 
in  seinen  Untersadiungen  über  Lfocuna,  Ceritkium,  JSulima, 
BtUlctea,  Bulla  das  Herz  gleichzeitig  mit  den  Aogen  haben  er» 
scheinen  sehen.  Aber  man  moss  dabei  nicht  vergessen ,  dasa 
bei  den  letztgenannten  Schnecken  die  Augen  sich  erst  viel 
später  als  bei  Nerüina  zeigen,  nämlich  erst  zur  Zeit,  wo  da|i 
Velum  nahe  am  Verschwinden  ist,  und  wenn  Stiebel')  das 
Herz  bei  Limnaeus  stagnalis  schon  am  fünfzehnten  Tage*),  vor 
der  Bildung  der  Schale  pulsiren  sah ,  so  ist  auch-  dabei  zu  be- 
merken, dass  letztere  sich  bei  der  Teichhornschnecke  viel 
später  als  sonst ,  nämlich  lange  nach  den  Eingeweiden  bilde» 
soll.  Sonst  geben  alle  Schriftsteller  an,  das  Herz  erscheine 
erst  sehr  spät.  Nordmann ^)  sah  dasselbe  erst  bei  einer 
freien  Larve  von  Tergipes  pul»ren ,  welche    schon  nMteiner 


sehreiben,  habe  gewiss  nicht  diese  Bedentang;  das  wlHcücbe  Hers 
bilde  sich  erst  etwas  später  als  diese  Blase  und  sei  tiefer  in  der  Man- 
telböhie  gelegen ;  man  könne  sogar  anter  günstigen  Verhältnissen  beide 
Orgsne  sjnchronisch  polsiren  sehen.  —  Dabei  erlauben  wir  uns  ;i;a 
bemerken,  dass  diese  Angabe  Carpenter's  uns  sehr  wahrscheinlich 
dunkt,  da  die  Existenz  einer  solchen  contractilen  Blase  bei.  Cteno- 
.  brancbierembryonen  kein  ganz  neues  Faktum  ist.  Es  gebflbrt  die 
Ehre  der  ersten  Entdeckung  derselben  —  und  zwar  bei  Buecimun 
undaiwn  —  gerade  Koren  und  Danielssen  selber  (Bidrag  til  Pee« 
tinibranchiernes  Udviklingshistorie ,  p.  17.  Fig.  16  und  20),  welche 
sie  schon  als  contractile  Blase  (contractile  Blaere)  bezeichneten. 
Diese  Blase  hat  muskulöse  Wandungen  und  gebt  in  einen  Kanal  über, 
der  in  der  undurchsichtigen  Dottermasse  verschwindet.  Die  skandi- 
navischen Naturforscher  halten  sie  —  ob  mit  Recht?  —  für  die  Niere. 
Da  dieses  Organ  muskulös  ist,  so  dürfte  man  es  besser  mit  den  con- 
tractilen Schwanz-  und  Nackenblasen  vergleichen^  die  Van  Beneden 
und  Windischmann,  0.  Schmidt  und  Gegenbaur  bei  Fulmo- 
natenembryouen  beschrieben  haben. 

1)  Bidrag  tili  Kännedomen  af  Molluskernas  utveckling.  Vetenskaps- 
Akademiens  Handlingar.  Stockholm  1839.  p.  237. 

2)  lieber  die  Entwicklung  der  Teichhornschnecke.  MeckeTs  deut« 
sches  Archiv  für  Physiologie.  1816.  p.  557, 

3)  Garns  soll  sogar  das  Herz  am  8.  Tage  bei  Litnax  wahrge- 
nommen haben.  —  Von  den  äusseren  Lebensbedingungen  der  heiss- 
und  kaltblütigen  Thiere.    Leipzig  1824. 

4}  A.  a.  O.  p.  99. 
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Zange  aosgeräBtet  wsr  uai  bei  «nem  aodern  Tergigt»  {T.  ta- 
irffutlsfHf)  Bt^NwBildBtigdes Herzens  Dftch Max  Schallee's') 
AngAbeo,  rier  Wodi«n  nuh  dem  Anskriechen  noch  nicht  an- 
gefangen  haben.  Ervt  bei  einer  schon  etw«  1,5  Mm.  gnwsea, 
also  aat  ehiiger  Zeit  aoBgeachlSpften  Neritina  warde  das  pal- 
nrendeHera  dnrdi  dieSchale  selbst  wahrgenommen.  Bei  den 
meisten  so  weit  entwickelten  Indiridnen  war  die  Schale  sn 
andorchaichti«,  als  dass  eine  solche  Beobachtung  statthaft  g»- 
wesen  wir«  and  beim  Abbrechen  der  Schale  ging  immer  das 
Thier  ea  Gmnde.  Das  Spiel  des  Herzens  war  sehr  lebhaft 
and  es  schien  also  wahrscheinlich ,  daas  die  erste  Anlage  des 
Organe«  schon  ciemlich  viel  früher  erschienen  sein  mochte. 

Bd  Individuen ,  welche  etwa  dieselbe  Grösse  erreicht  ba- 
ben,  wie  die  eben  «vJtbnten,  wurde  inm  ersten  Mai  die  Kieme 
aaf  der  linken  Seile  des  Thieres  wahrgenommen.  Das  erste 
EntwicklangsBladipm  dieses  Organe«  zn  sehen,  waren  wir 
nicht  glncklicb  genug,  denn  die  kleinste  wahrgenommene  Kteme 
zMgte  BcboD  zwei  Lamellen  jederseits.  Diese  Kieme  besass 
schon  äne  lebhafte  Contractu I i tS t ,  indem  sie  eich  bald  nach 
Tom,  bald  nach  hinten  bog,  sich  verlSngerte  und  wiederam 
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fages')  bei  denselben  beobachtete,  dass  sie  erst  nach  dem 
Verlanf  von  36  bis  48  Standen  nach  dem  Aasscblfipfen  att  idi<^ 
Oberfläche  des  Wassers  kamen ,  nm  Luft  in  Ihre  Lunge  auf» 
znnebmeD.  -  Bei  den  Larven  von  Pterotrackaea  und  AtUtntm 
hat  Gegenbaur  aacb  keine  Kieme  gefanden  and  wenn  die 
Athmnngshöhle  bei  Entoconcha  mtroötli«  verhältnissmissig  sehr 
früh  erscheint,  so  fehlen  ihr  dennoch  die  eigentlichen  Kie^ 
menblätter  vollkommen  ') . 

Zar  Zeit,  wo  die  jange  Neritma  ihr  frdes  Leben  b^nnt,' 
ist  noch  keine  Spar  der  dem  Geschlechtsleben  aogehörigwi 
Organe  vorhanden.  Die  weitere  Entwicklung  sebrettet  oodi 
lange  fort  bevor  die  ersten  Sparen  derselben  auftreten.  Bei 
IndiTidaen ,  die  eine  L&nge  von  3  Mm.  fiberschritten  haben, 
erscheint  die  Nebendrüse  des  Geschlechtsapparates  neben  dem 
After,  aU  ein  Haafea  gelblicher  Snbstane.  Ueber  die  weitere 
Entwieklang  des  Geschlechtssystems  wurde  nichts  ermittelt. 

Zum  Schluss  wollen  wir  noch  die  Hanptmomente  der  Eot« 
wicklungsgeschichte  von  iV^n^a^v^o^is  kurz  susammenfassen. 

Die  'Eier  von  NerUma  werden  zu  einer  grossen  Anzahl 
(zu  40  bis  60)  in  gemeinschaftlichen  runden  Kapseln  gelegt. 

Die  Eier  erleiden  alle  den  Furchungsproaess  ^  sie  stehen 
aber  dann  mit  Ausnahme  eines  einzigen  in  ihrer  Entwicklung 
still  und  zerfallen  in  verschieden  grosse  Dotterklumpen. 

Der  einzige  sich  entwickdnde  Embryo  tritt  in  das  LarvMi- 
leben  zu  einer  Zeit  ein,  wo  er  noch  fast  keine  differenzirte 
Organe  besitzt  und  bildet  sich  zu  einem  Wesen  heran,  dessen 
Entwicklung  die  grösste  Analogie  mit  derjenigen  vieler  See- 
schneckenlarven besitzt«  Die  Neritina  fluviatiHs  ist  also  die 
einzige  bis  jetzt  bekannte  Süsswasaerschnecke,  welche  ein 
wirkliches  Larvenstadium  durchmacht.  Dadurch  wird  also  Lo« 
vens  Vermuthung  widerlegt,  dass  Neritina  sowohl  wie  die 
anderen  Susswasserformen  keine  Larve  besitzen  soll'). 


1)  A.  a.  0.  p.  113. 

2}  Job.  M&ller;  Ueber  $ynapta  digitata  und  die  Erzeugung  von 
Schnecken  in  Holotborien,  1852  p.  20. 

3)  Bidrag  tili  Kännedomen  ora  Utvecklingen  af  Mollusca  lamelli- 
braochiata.  p.  88. 
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Das  LarreDleben  beschrankt  sieb  aaf  die  Zeit,  wo  das 
Tfaiw  in  der  Eierkapael  weilt,  d.  h.  die  provisoriachen  Or- 
gane (die  Segellappen),  womit  die  larve  ausgerüstet  ist,  ver- 
Mhwinden  aocb  bevor  die  Kapsel  anfapringt. 

Derjnnge  Embryo  oder  vielmehr  die  Larve  nimmt  an 
Grösse  «a,  indem  sie  die  Schwestereier  verzehrt  und  assimi- 
lirt,  so  daas  sie  gegen  das  Ende  des  Larvenlebeus  den  ganzen 
Banm  der  Eierkapsel  ansfullt.  Dieser  Umstand  macht  zar 
nnnmgCiigliclien  Bediogoog  der  Entwickloog,  dass  der  Nah- 
'  mngskanal  sehr  frGh  nnd  zwar  gldchzeitig  mit  dem  Segel  nod 
dem  Fdbb  «oftrilt. 

Das  Embryonal-  nnd  Larrenleben  kann  zur  bequemeren 
Uebersicht  in  vier  Stadien  eingecheilt  werden.  I.  Im  ersten 
Stadium  stellt  der  Embryo  eine  rotirende,  ringsum  bewimperte 
Kagel  dar.  Er  schlüpft  wahrscheinlich  in  dieser  Clestalt 
aas  dem  Ei  heraus.  -  3.  Das  zweite  Stadium  erstreckt  sich 
bis  lur  Bildung  der  Schale.  Die  Sonderung  eines  Kopf-  nnd 
Abdominoltheiles,  die  Bildung  des  Segels,  des  Fasses  und  des 
Speisekanales  mit  der  Leber  sind  die  Hauptmomente  dieses 
Zeitraumes.  -   3.  Das  dritte  Sudinm  führt  bis  zur  Enlwick- 
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stattfinden  mochte.     In  den  letzten   vierzehn  Tagen  des  Jaü's 
fand  man  schon  nicht  selten   die  jungen,  eben  ausgeschlüpf- 
ten auf  Tichogoiiien  herumkriechenden  Neritinen.    Ueber  die 
Daner  der  ganzen  Entwicklang  sowohl,    wie  der   einzelnen 
Stadien,  Hess  sieb   nichts   ermitteln.    Wir  konnten  nicht  ein- 
mal die  Kapseln  isoliren ,  die  gleichzeitig  gelegt  worden ,  da 
sie  nur  vereinzelt  und   nicht  2u  Schnüren  vereinigt -Torkom- 
men.    Jedenfalls  erfordert  die  ganze  Entwicklung  einen  ziem- 
lich langen  Zeitraum,   da  wir  unter  mehreren,  drei  Wochen 
lang  aufbewahrten    Kapseln    einige   fanden^   deren  Eier  die 
Purchung    zwar    durchgemacht    hatten,    aber    noch    keinen 
Embryo    enthielten,    und    nach    Verlauf  eines    ganzen    Mo-* 
nats  wurden  noch  die  ersten  Stadien  der  Entwicklung  geftm- 
den.    Dies  stimmt  mit   den  Angaben  verschiedener  Schrift- 
steller über  andere  Mollusken  überein.      So  z.  B.'  ef wähnt 
Sara  ^)  von   den  Embryonen  der    Tritattia  AicanHj  dasflf  sie 
erst  am  31-^36.  Tage  so  weit  herangewachsen  und  so  gross 
geworden  sind,   dass  sie  nur  mit  Mühe  im  Ei  Platz  finden. 
Bei    Doris  muricata    trat    derselbe    Zustand    ebenfalls    erst 
gegen  den  36.  Tag  ein.     Koren  und  Daniel ssen  sahen 
erst  am  11.  April  das  Segel  bei  Buccinumembryonen  ')  auf- 
treten, die  sie  schon  am  6.  März  bekommen  hatten,  und  vor 
dem  Ende  der  nennten  oder  zehnten  Woche  verliessen  die 
Purpuraembryonen ')  die  Eierkapsel  nicht.     Eine  noch  iSn« 
gere  Zeit  möchte  wohl  durch   die  Entwicklurg  der  Neritinen 
in  Anspruch  genommen  werden.    Das  Stadium  der  Furchimg 
allein  muss    ein   sehr  rasch  vorübergehendes  sein^   da   wir 
viele  vollkommen  gefurchte,  aber  niemals  «ngefurcbte,  auch 
nicht  in  der  Furchung  begriffene  Eier  in  den  Kapseln  fanden. 
Beim   Ende  dieses  Aufsatzes  angelangt,  fühlen  wir  uns 
gedrungen,  unserm  hochverehrten  Lehrer,  Prof.  Job.  Müller, 
der  uns  immer  mit  seinem  Rath  und  sonstigen  Hülüsmittelii 
beistand,  unsern  innigsten  Dank  hiermit  auszusprechen. 

1)  Entwickltingsgescbichte  der  Mollusken  und  Zoopbyten.  -^  Archiv 
für  Natargeschichte.  1845. 
2}  Bidrag  etc.  p.  7. 
3)  Ibid,  p.  31. 


m 


BdOB»rd  CUpkrid«: 


Nachscfarift. 


Vorliegender  Aofeals  var  schoa  im  Drack  b«grifFen,  als 
wir  die  eben  erschienene  aweite  Lieferung  der  Fauwt  HUt- 
rmtit  Nortfegiae  su  Gesicht  bekamen.  Es  ist  in  deraelben 
eine  Angabe  von  Koren  nnd  DaiiielBi^eD  so  finden*,  wo- 
nach Li  od  ström 'beobachtet  haben  soJI,  daee  Neritina  flm- 
tialilu  eich  gerade  auf  dieselbe  Weise  entwickelt,  wie  Pmt- 
ptira  und  Buccitmm  nach  den  Untersachungen  Koren  und 
Daoieltsen's  selbst  sich  entwickeln  sollte.  Ea  ist  uns  sehr 
angenehm ,  dass  wir  die  uns  bis  jetzt  unbekannt  gebliebene 
Notis  von  LindatrÖm  ')  dadurch  kennen  lernten;  naohdem 
wir  aber  dieselbe  durchgelesen  haben,  kSnneo  wir  nicht  um- 
hin  an  denken ,  dass  die  geehrten  Derwischen  Forscher 
etwas  tu  sanguinisch  zu  Werke  gegangen  sind,  wenn  sie 
in  Lindslröm's  Angabe  eine  Bestätigung  ihrer  eigenen Uu- 
tersnchungen  wollen  gefunden  haben.  Es  wird  zwar  vom 
■chwedUcben  Verfasser  gesagt,  er  bätte  manche  Vorgänge 
bei  iVenlwM  beobachtet,  die  auf  eine  gewisse  Verwandt- 
Bcliaft  mit  iler  Entwicklung  von  Buccinum  und    Purpura  wolil 
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vielmehr,  da  er  neben  dem  Embryo  Ueberreste  der  gefarchten  Euer 
stets  vorfand,  wirft  er  die  Frage  auf,  ob  nicht  vielleicht  diese 
Elier  dem  Embryo  als  Nahrung  dienen  (Tjena  de  möjlJi- 
gen  tili  föda  ät  embryo?).  Lindttröm's  Vermuthung 
wird  also  durch  unsere  Beobachtungen  vollständig  bestätigt 
und  an  eine  Bekräftigung  der  Ansicht  Koren  und  Da« 
nielssen's  ist  hierbei  nicht  zu  denken.  —  Nachträglich  wol- 
len wir  noch  bemerken,  das3  Lindström  schoji  beobach- 
tete, dass  die  Neritinenembryonen  mit  einem  Segel  ao^ge*' 
stattet  sind,  und  dass  die  Eierkapseln  in  der  Ostsee  sowohl 
auf  Algen  und  Steinen ,  wie  auf  ÖJ^tUus  und  andern  Sclu^- 
ihieren  vorkommen. 

'Wir  wollen  diese  Gelegenheit  benutzen,  um  noch  Einiges  ' 
aber  eine  Abhandlung  von  Dr.  Carl  Semper')  2U  bemer- 
ken, die  erst,  als  unser  Aufsatz  bereits  im  Druck  war,  er- 
eohieaen  ist.  In  dieser  sonst  so  inhaltreichen  Abhandlung 
bespricht  der  Verfasser  den  Bau  des  Schlundes  ^nd  der 
Zange  bei  den  Pulmonaten  und  kommt  dabei  zu  Reaultateui 
womit  wir  lucht  einverstanden  sein  können.  Nachdem  T rö- 
sch el  die  von  ihm  früher  irrtbümUch  wegen  Mangel  an  mi- 
kroskopischer Untersuchung  als  Muskeln  (s.  g.  trog$hnlicher 
Moskel)  bezeichneten  Zangenknorpel  neulich  ganz  riebtig 
f&r  fijiorpel  erklärt  hat,  indem  er  die  frühere  irrige  An* 
sieht  zurücknahm,  so  verfällt  wiederum  Sem  per  in  den  alten 
Irrthum,  and  erklärt  die  Zungenknorp^i  für  wirkliche  Mus- 
keln'). Er  giebt  an,  Leber t  hätte  bereits  den  Zungfnappya^ 
beschrieben,  doch  seien  sowohl  seine  Beschreibung  wie  seine 
Abbildung  so  wenig  naturgetreu,  dass  eine  neue  Darstellung 
noch  gerechtfertigt  erscheinen  dürfte.  Nichtsdestoweniger 
möchten  wir  den  Lebeit'schen  Abbildungen  und  Beschrei- 


1)  Beiträge  zur  Anatomie  und  Physiologie  der  Pulmonaten,  von 
Carl  Semper,  Dr.  phiL  aus  Altoua.  Zeitschrift  für  wiss.  Zoologie. 
Novemberheft  1856. 

2)  Neuerdings  hat  wiederum  Lacaze-Duthiers  die  Zoagen- 
knorpel  und  zwar  bei  Denialiutn  entalis  riebtig  erkannt  und  deren 
Bau  mit  Pflanzenzellen  verglichen.  —  Comptes-rendus  de  TAcad.  des 
Sciences;  S^ance  du  l9.  Janv.  1857, 
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bnng  eine  viel  grösBere  Oenftnigkeit  vindidren,  als  Semper 
geneigt  ist  nnd  wir  möchten  sogar  behaapten,  daas  Lebert's 
DuBtellnng  noi  naturgetrener  dünkt,  ala  selbst  die  Sem- 
per'sche.  Die  von  Lebert  beschriebenen  wahren  Enoipel- 
zellen  aoilen  nach  Semper  nichts  Anderes  sein,  als 
Querschnitte  von  Mnskelfaeern,  deren  kömige  AchsenstrSoge 
ihm  auf  dem  Qaerschnitt  als  Kerne  dieser  Zellen  erschienen 
sind.  Diesa  wfire  in  der  Tbat  ein  grober  Missgriff,  allein  die 
Knorpelzellen  sind  wirklich  da,  nnd  wenn  Lebert  selbst 
Beine  Beobacfatang  später  zornukgenommen  haben  sollte,  wie 
Semper  angiebt,  so  würde  es  nns  für  Lebert  Leid  thun.'} 
Wenn  Jemand  die  Zungenknorpel,  sei  ea  von  Neriüna,  oder 
von  Cyclotlonta,  Pomaltas,  Buccinum,  Palella,  Chiton  n.  s.  w. 
eiftmal  gesehen  hat,  dann  kann  er  nicht  begreifen,  dass  eio 
Streit  über  diesen  Gegenstand  entstehen  kann.  Semper'a 
Irrtbnm  rührt  einfach  davon  her,  dass  derselbe  sieb  auf  die 
Untersnchnng  der  Pnlmonaten  beschränkte  und  weder  die 
Gtenobranchier ,  noch  andere  Sehn  ecken  Ordnungen  in  den 
Kreis  seiaer  Beobachtungen  hineinzog.  We  wir  nun  schon 
andeuteten,   eignen   sich  die  Zangenknorpel  der  Pulmonalen 
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Blick  in  die  histologische  Natur  der  Zungenknorpel  bcli  den 
Palmonaten  zo  thun.  Seibat  einige  Pulmonaten,  wie  2.  B. 
VUrina  pellucida  und  sogar  einige  Helixartcn,  wie  HeUx  cor' 
thutianMtj  lassen  aber  die  Enorpelnatnr  des  fraglichen  Or* 
ganes  keinen  Zweifel  zu.  Was  Semper  die  beiden  seitli- 
ehen (Zungen-)  Muskeln  nennt,  sind  also  die  beiden  Schenkel 
der  rinnenartigen  Knorpelplatte  der  Pulmonaten.  Wie  er  sie 
aus  einer  Schicht  senkrecht  stehender  Muskelfasern  bestehen 
Ifisst,  bleibt  uns  unbegreiflich.  Er  bemerkt  zwAr,  dass  bei 
den  Wasserschnecken  das  Gewebe  weniger  dicht  sei,  indem 
uch  hier  bftufig  Bindesubstanzzellen  in  der  Substanz  des  Or- 
gnes  eingelagert  finden  sollen.  Diese  s.  g.  Bindesnbstanz- 
zellen  sind  wahrscheinlich  gerade  die  Enorpelzellen  ond 
man  bnuieht  nur  Cyclostoma  elegant  zu  untersuchen,  um  sich 
gleich  zu  überzeugen,  dass  die  drei  von  Dr.  Semper  be- 
schriebenen Formen  des  s.  g.  Bindegewebes  bei  dieser 
Schnecke  reichlich  vorhanden  sind,  dass  aber  die  Znngen- 
knorpel  ans  einem  ganz  anderen  Gewebe,  n£mlich  dem  von 
uns  geschilderten  Knorpelgewebe  bestehen.  Eine  Zelienver- 
mehrung  nach  demselben  Schema  wie  in  den  Zungenknor# 
peln,  findet  in  dem  s.  g.  Bindegewebe  niemals  statt.  —  Der 
dritte  von  Semper  beschriebene  (Zungen-)  Muskel  ist  jedoch 
wirklich  ein  Muskel  und  zwar  der  die  beiden  Schenkel  der 
Knorpelplatte  der  Pulmonaten  verbindende  Muskel,  dessen 
wir  schon  früher  Erwähnung  thaten. 

Die  Darstellung  des  Fressens  und  der  Speisezerkleinerung, 
wie  wir  sie  den  vortrefflichen  Beobachtungen  Troschel's 
▼erdanken,  scheint  uns  noch  richtiger  als  die  neue  von 
Semper.  In  Bezug  auf  die  hintere  Papille  wollen  wir  ins- 
besondere bemerken,  dass  wir  nicht  für  wahrscheinlich  halten, 
dass  sie  die  ihr  von  Semper  zugeschriebene  Rolle  spielt 
Wir  haben  zwar  die  hintere  Papille  der  Pulmonaten  nicht 
näher  untersucht,  sie  wird  aber  wohl  ähnlich  beschaficn  sein 
und  eine  ähnliche  Function  haben,  wie  bei. den  Schnecken 
mit  bandförmiger  Zunge  (wie  z%.  PomaliaSy  Cyclostoma^  Ne- 
riima  u.  s.  w.),  wo  sie  nicht  zum  Yorwärtsschieben  der  Zunge 
dient,  sondern  zur  Bildung  der  neuen  Plattenreiben.    Tro- 

Mttller'sArohtr.  ISCT.  16 
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acbel  hat  schon  gsDi  riehtig  angegeben,  daai  beim  Frei WB 
nnr  der  vordere  kleinere  Theil  der  Reibmembran  in  Betracht 
kommt,  wie  das  auch  nothwendig  »t,  wenn  dieselbe  die 
Lioge  dsB  Thieres  erreicht,  wie  bei  PomaHat  macutalum,  oder 
noch  bedentead  länger  ist,  wie  bei  den  Patellen.  Wo  di« 
Papille  im  bintersten  Theile  der  LeibeahÖhle  swischen  den 
Ehn-mwin  dangen  steckt,  da  kann  sie  sich  nicht  bei  der  Zer- 
kleinernng  der  Nahrnngsmittel  betheiügea.  Semper's  Vor- 
wurf gegen  liebert,  er  habe  die  Papille  nnr  oberflAchlieh 
erw&bnt,  dünkt  uns  etwas  angerecbt  und  wir  müssen  nnaero 
Ansicht  dahin  aussprechen,  dass  nnter  aliea  biahäiigen  Beob- 
aebtnngcn  aber  die  bintere  Znngenpapille,  die  Semper'scfaen 
mitgerechnet,  die  Ati gaben  von  Lebcrt  noch  immer  die  na- 
turgetreue sten  sind,  i/ebert  hatte  wenigstens  das  Verbilt- 
nisa  der  Papille  zur  Zangenscheide  sehr  richtig  anfgefissat, 
wlhrcnd  Senper  dasselbe  gani  übersehen  zn  haben  acheiiit. 
Bbesfalle' wShrend  dieser  Anfsatc  gednickt  wnrde,  er- 
sebien  eine  Abhandlang  von  A  dolf  Schmidt*)  über  da* 
OehSrorgan  der  Mollusken,  wo  der  Verfasser  denselben  Gang 
an  der  Oeh5rkapsel  von  Helix  termicuUta,    Limas  t 
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g^Sbartf  dass  die- Flimmereilieii^ :  selbst  da,  wo  sie  nnzweifeli- 
faftft  vorbanden  sind ,  das  Zittern  der  OtoHthen^  nidit  bewif^ 
ketk  Vielmebr  meiat  er,  daes  letztere  Körperchen,  ,, welche 
•iaer  so  speeifischen  Lebensth&tigkeit  (AufiDahme  von  Sohall« 
welleftS)  dienen  j^  unter  dem  Einflass  „einer  nnsiehtbareo 
Kraft  des  Oi^anismits^  stehen  mnssen!  Es  ist  wie  ein-Nacb* 
klang'  ans  der  schönsten  Zeit  der  Natarphiloeophie  I  — -  Er* 
wfihfieaswerth  ist  anoh,  dass  mehrere  Ohrsteine,  die  Schmidt 
in  Glyoerin  gelegt  mid  in  der  warmen  8tnbe-  aafbe- 
wahrte  «ieh  aafgelöst  haben.  Der  Verfasser  vertaebt  dieee 
auffallaade  Brseheinong  dadurch  au  erklären,  dass  sich  yiel« 
Mdtffc  «kia  S4Uire  in  dem  Gljeerin  gebildet  habe.  Ee  möchte 
indessen  aoeb  wahrscheinlicher  erscheinen,  dass  die  betref- 
fenden Otolithen,  wie  diejenigen  von  iVmlma,  aidii  aus  Kalk, 
eondero  Ttelleicht  aue  einer  fettähnlichen  Sabstanz  be-» 
standen« 

Zatt  Schkiss  wolle»  wir  noch  hinzasetzen,  daes  es  uns 
neoerditgt  durch  die  Freigebigkeit  des  Direktors  des  Ber- 
liner zoologischen  Museums,  Herrn  Oeheimerath  Licht  ent- 
stein, möglich  wurde,  eine  ganze  Anzahl  Neriten  aus  den 
aussereorop&ischen  Meeren  zu  untersuchen.  Es  hat  sich  da- 
bei herausgestellt,  dass  das  Nervensystem  der  Neriten  nicht 
80  einfach  gestaltet  ist,  wie  Qu 07  und  Oaimard  behaup- 
ten, sondern  mit  demjenigen  der  Neritinen  vollkommen  über- 
einstimmt. Dieselbe  Uebereinstimmung  besteht  in  Betreff  der 
Oehdrkapseln  und  der  Otolithen.  Der  Deckel  zerfällt  bei 
den  Neriten,  gleichwie  bei  den  Neritinen,  in  zwei  Schichten, 
deren  äussere  strukturlos  und  braun  gefärbt  ist,  währeod  die 
innere  einen  faserigen  Bau  besitzt  und  mit  Kalk  inkrustirt 
Ist.  Jene-  Schicht  besteht  nicht,  wie  man  leicht  glauben 
dfirfle,  aus  Chitin,  denn  sie  löst  sich  in  caustischem  Kali  auf. 
—  Dagegen  weicht  allerdings  der  Bau  der  weiblichen  Ge 
schleohtsorgaae  bei  den  Neriten  von  Neritina  bedeutend  ab 
und  Qu 07  und  Gaimard's  Darstellung  scheint  in  dieser 
Beziehung  ziemlich  genau  zu  sein.  Einwärts  von  der  Ge^ 
schlechtsöffnung  befindet  sich  links  vom  Darme  und  theil- 
weise   auch  auf  der  Röckenseite.  desselben  eine    geraumige 
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Tische,  die  iwufeleobne  mit  der  Tasche  kiu 
welche  Ton  Qooy  und  Guimard  voll  ,kreideartige  Eitt* 
gefonden  wordo.  Dieselbe  eDtfaSlt  aber  bei  den  niitersachteM 
Neriten  keine  Eier,  aondem  grosse,  feste,  aus  concentriscben 
Schichten  bestehende  Concremente.  Beim  ersten  Anblick 
hielten  wir  dieselben  entweder  für  Hamsfinre,  oder  aadh 
vielleicht  für  kleesanren  Ealk,  weil  wir  neuerdings  ein  Organ 
bei  CyelaUama  ttegama  ansfindig  machten,  welches  gans 
ähnlich  aussehende,  ans  oxalsanrem  Kalke  bestehende  Coa- 
cremente  enthSlL  Bei  der  nfiberen  Untersnchnng  aeigta  sieh 
jedoch,  dasB  jene  Körper  ans  kohlenaaarem  Kalke  bestehen. 
Es  lerfallen  dieselben  bei  Anwendung  von  Druck  in  coihmIm 
Nadeln ,  die  nach  dem  Mittdpunkte  an  convergiren.  Sia 
stellen  bei  der  fierita  pelonmta  Lin.  aus  Sl  Croix  (Weatin- 
dien)  kreideweisse,  regelmSsstg  kuglige  oder  eiförmif«  Köi^ 
per  dar,  deren  Durchmesser  bis  0,0S  oder  gar  0,12  Um.  btt- 
trigt.  Bei  der  Mehtm  atrala  Chemnita  ans  Van  Diemenn- 
insel  sind  die  Concremente  ebenfalls  fcreideweiss  nnd  ki^i^ 
Die  grSsslen  sind  etwa  0,05  Mm.  breit,  aber  es  kommen  noch 
mehr  solche  tot,  die  nur  0,01  bis  0,03  Mm.  gross  sind.  — 
'   konnlen    auch   eine   ziemlicli   grosse  An/alil    Ton  Mtrilm 
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Btimmtheit  za  erkennen,  ob  die  Tasche  in  den  nntern  Theil 
der  Vagina  oder  direct  nach  aussen  mundet.  Es  erscheint 
nicht  ganz  an  wahrscheinlich ,  dass  die  von  Qu  07  und  Gai- 
raard  erwähnten  ^kreideartigen  Eier^  solche  Concremente 
gewesen  sind.  Die  Bedeutung  des  Organes  ist  höchst  rfith- 
selhaft.  Es  ist  kein  Ersatz  für  die  Nebendruse  des  Qe- 
schlechtsapparates ,  denn  diese  ist  ausserdem  vorhanden. 
Eine  Shnliche  Abscheidung  von  Kalkconcrementen  kommt 
•ODSt,  so  weit  uns  bekannt,  bei  anderen  Mollusken  nicht 
vor.  Die  Bezeichnung  „Kalksackchen^  oder  ^Ealkbeutel^ 
die  Swammerdam  für  die  Niere  der  Pulmonaten  gebraucht, 
könnte  hier  richtiger  angewendet  werden.  —  Es  wäre  nicht 
undenkbar,  dass  zur  Brunstzeit  kalkhaltige  Eierkapseln  in 
der  Tasche  gebildet  werden,  während  sonst  der  unver- 
brauchte Kalk  unter  der  Gestalt  von  concentrisch  geschich- 
teten Concrementen  abgeschieden  werde.  Jedenfalls  bleibt 
diese  Beobachtung  höchst  interessant,  insofern  als  sie  eine 
anatomische  Unterscheidung  der  Gattungen  NerUa  und  Neri- 
tkia  fortan  gestatten  wird. 

Bei  einer  Trochusart  (T.  turbinatus  Born,)  aus  dem  Mit* 
telmeer,  die  wir  vergleichungshalber  untersuchten,  fand  sich 
kein  Kalkbeutel  vor. 


Erklärung  der  Abbildungen. 

Fig.  1.  Pigmentzellen  aus  dem  Mantel. 

Fig.  3.  Langschliff  des  Deckels:  a.  äussere,  b.  innere  Schiebt 

Fig.  3.  Die  faserige  Schiebt  des  Deckels  mit  Säuren  behandelt. 

Fig.  4.  Oberhaut  der  Schale. 

Fig.  5.  Tangentieller  Schalenschliff,  mit  GSngen  des  bohrenden 
Parasiten. 

Fig.  6.  Senkrechter  Schliff  mit  eben  solchen  Gängen.  A.  äussere, 
B.  innere  Schicht. 

Fig.  7.  Schlundring.  a.  Obere  Schlandganglien,  b.  obere  Quercom- 
missnr,  c.  Fuhlemerv,  d.  Sehnerv ,  e.  die  doppelten  seitlichen  Schenkel, 
f.  untere  vordere  Schlundganglien,  g.  untere  hintere  Schlundganglien, 
h.  GehörblSschen. 

Fig.  8.   F&hler  mit  Ommatophor.    a.  Sclerotica  (zwei  Schichten). 
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k  CboiroidM,  0.  läBM,  d.  Dab«flimiiierte  Conjanetirm,    f.  FUilarBarT, 
—  Fig.  8.  A.  Zellen  dei  Choiioldes. 

Fig.  9.  GohOrUboben.    «.  der  DO«h  vorhiudene  embijonala  Oto- 
lith,  b.  KtfMä,  e.  EpithslUltchicht 
'  Fig.  10.  Lippenknorp«!. 

ITig.  1 1.  ZanganKj^arat,  a.  TordwM,  o.  Iiintam  ZangankooipeMliA, 
b.  Anbata  du  vordem  ZnngnikiiarpaliUlcki,  d.  Badala,  e.  darao 
Flagel. 

Fig.  12.  AaigewachMne  Koorpelielleii  ans  den  Zuagenknorpeln 
von  Neritina  JlnMli/ü. 

Fig.  13.  la  der  Prollteratioii  begriffene  Kaorpeltellen  tod  AftnluM 

Fig.  14.  Schnitt  darch  einen  Zungeukaorpel  Ton  Ci/cloiliinta  eltg<utt. 
Fig.  15.  Schnitt  dnreb  einen  in  der  Froliferation  begriffenen  Knor- 
pel TOD  CyelutoMs  ettgant. 

Dieae  bekten  Zelohnnngen  worden  mit  Hülfe  der  Camera  Indda 

Fig.  16,  Knoipebellen  au«  der  Znogenknorpel  platte  Ton  Vlttina 
ptlbuAda. 

Fig.  17.  Durchschnitt  der  Zungenknorpelplatte  von  Helix  earlhu- 
tiantlla  mit  in  der  ProliferatioD  begriffanen  Snorpelh&rpercben. 

Fig.  IS.  Zungenknorpalapparat  von  PMtUt  tulfala-  k.  hinterei, 
b.  vorderes  Baaptknorpelitücli,  c.  der  ein  telbiUCiadige«  KoorpeUtdok 
.lontellende  AufMU,  d.  vorderes  aeitliebes  Stück  (Osier's  lateral  jawj. 

Fig.  19.  ZungenknorpelapparaC  von  Fornatiai  macMlatum      a.  Vor- 
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Fig.  29  A.  hüt^  kkr  aiafiliehin  Nebdndrtee.  (t.  g^w^bnUfsb« 
Drusenzelle,  b.  Drfisensekret  bei  400maliger  Yergrössernng,  e.  die  sel- 
teneren mit  einatt  groneifc  Kern  rersebeaen  DrdfeBeeUea. 

Fig.  30.  WeibliolMr  O^sehlechteappartt.  «.  weiblicbe  NebeadrOee, 
b.  Eileiter,  c.  Samentasche,  d.  Sioliefde,  e.  Seheidea^iiffQmig,  1  li^gelige 
AabohveUimg  der  Gebiiwlitar,  g.  Dana»  b,  After.  A.  Drüseaaelle 
aus  der  weiblichen  Nebeadrflse. 

Fif.  31.  Die  weibiiebe  Samentascbe,  stfirker  vergr^sseri.  a.  (Stiel 
der  Samentascbe,  b.  der  sich  in  die  NebendrOse«  senkende  Gaqg. 

Fig.  39.  Inhait  des  Hodeas.  a.  Epitbelzellea '  der  Drisenfolükel, 
b.  Mätteraellen  dar  EatwieklangsaeUen  der  äSoospermien,  c^f.  £n^ 
wicklongssellea  der  Zooapefmian  in  verschiedeBeQ  EntWiekliuigsitadien, 
g— rh.  der  ans  der  Zelle  auskriechende  Samenfaden. 

Fig.  33.  Ein  Eierstockfollikel. 

Fig.  3i«  a.  reifes  Eierstocksei,  b.  isolirtes  Keimbläschen. 

Fig.  35.  Ein  Stfick  des  unteren  Segmentes  der  Eierkapsel. 

Fig.  36.  Gestreifter  Rand  eines  Kapselsegmentes. 

Fig.  37.  Gefurchtes  Ei  aus  einer  Eierkapsel. 

Fig.  38.  Ein  in  dem  Ei  rotirender  Embryo. 

Fig.  39—45.  Verschiedene  Entwicklnngsstadien  der  Larve.  Die 
Bezeichnungen  sind  för  alle  Figuren  dieselben,  a.  Segel,  b.  Mond, 
c  Speiseröhre,  d.  Fnss,  e.  gemeinschaftliche  Anlage  des  Magens  und 
der  Leber,  e'  Magen,  e"  Leber,  f.  Leibeshöhle  mit  den  Anhef- 
tungsstriagen  der  Eingeweide,  g.  Auge,  h.  der  zum  Föhler  werdende 
Höcker,  i.  Gehörbläschen,  k.  Schale,  1.  Mantelrand,  1'  Pigmentstreif 
an  demselben,  m.  Mantelhöhle,  n.  Deckel,  o.  Pigmentmaseben  des 
Mantels,  p.  die  beiden  Brustlappen,  q.  Zungenknorpel,  r.  Badula, 
j,  in  die  Mantelhöhle  zufällig  hineingekommene  Dotterkugeln. 

Fig.  39 — 40.  Zwei  noch  scbalenlose  Embryonen. 

Fig.  40 A.  Eine  der  Dotterkugelgruppen,  die  vom  Embryo  aufge- 
fressen werden;  a.  die  dünne,  farblose  Schicht,  worin  die  Dotter- 
kömcbenstrassen  ihren  Sitz  haben. 

Fig.  41.  Eine  noch  napfförmige  Embryonalschale. 

Fig.  42.  Ein  weiter  fortgeschrittener  die  Brustlappen  zeigender 
Embryo. 

Fig.  43.  Ein  Embryo  mit  Deckel  und  eintretender  Sonderuug  von 
Fahler  und  Ommatopbor. 

Fi^  44.  Ein  Embryo  im  Stadium,  wo  die  Räckbildung  des  Se- 
gels anfangt;  der  Mantel  hat  sich  zufällig  von  der  Schale  abgelöst. 

Fig.  45.  Weitere  Rückbildung  des  Segels,  Auftreten  des  Zungen- 
apparates. 

Fig.  46.  Embryonale  Leibes-  und  Mantelparemchynzellen. 

Fig.  47.  Embryonaler  Zungenapparat,  a.  vorderes,  b.  hinteres  Zun- 
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Fig.  48.  Embryonale  Hnikelfascm  aas  dem  S^«!. 

Fig.  49.  Der  embryonale  Proc«uDB  des  D*ckela. 

Fig.  50.  GebOrbIbchm  etnet  Embryo«. 

Fig.  Öl.  Stark  TSTgrömerte«  Emhrjonalgdt&rblischen,  nm  dai  Epi- 
thel IQ  zeigen.     Der  Ololith  schimmert  dnroh. 

Fig.  62.  Embryonale*  Ange.  a.  Du  an«  embryonalen  Parenctiym- 
lellen  beatebende  Ommatophor,  b.  Angenblase.  o.  FOhler. 

Flg.  63.  Stack  des  Segels;  a.  Zellen  dei  rerdiokten  Segelraadei; 
b.  die  Zelled,  womit  die  Segetmembran  aaigekleldet  igt. 

Fig.  M.  Stack  der  Embryonaliobal«  tUtrk  TergrOaserl. 
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üeber  die  Fische ,  welche  Töne  von  sich  geben  und 

die  Entstehung  dieser  Töne 

von 

JoH.  Möller. 

(Nach  ^nem  in  der  Akademie  der  Wissenschaften  zu  Berlin  am 
10.  Jannar  1856  gehaltenen  Vortrag.) 


Da88  es  Fische  giebt,  die  Töne  ansstosseo,  kann  man  an 
manchen  Meeresküsten  von  den  Fischern  erfahren,  welche 
diese  Fische  t)ezeichnen.  Die  Namen  einiger  Fische  bei  dien 
Alten  nnd  Nenern,  xoxnu^y  Ennrrhahn,  Grondin,  Dmmfish, 
Roncador  weisen  auch  deuUich  genug  darauf  hin.  ^r  dSr- 
fen  uns  daher  nicht  wundem,  wenn  diese  Nachrichten  frfih- 
xeitig  aofgezeichnet  worden  sind.  So  alt  aber  diese  Kunde 
ist,  so  beruht  doch  fast  alles,  was  wir  bisher  darüber  erfah- 
ren haben,  auf  Aussagen  der  Fischer  und  Schiffer. 

Nur  sehr  selten  ist  ein  Naturforscher  in  die  Lage  gekom- 
men, selbst  eine  Beobachtung  hierüber  anxustellen.  Daher 
ist  man  noch  gänzlich  über  die  Ursache  dieser  Töne  im 
Dunkel  geblieben.  Ich  habe  diesen  Gegenstand  seit  langer 
Zeit  mit  Aufmerksamkeit  verfolgt,  und  da  ich  selbst  in  den 
Fall  gekommen  bin,  an  drei  Gattungen  von  Fischen,  n&mlicfa 
an  Dactylopterus  y  Trigla  und  CoinHs  das  Tönen  zu  beobach- 
ten, so  habe  ich  mich  entschlossen,  die  Nachrichten  zusammen 
zu  stellen  und  in  wissenschaftlicher  Form  zu  weiterer  Anre- 
gung des  Gegenstandes  zu  übergeben.  Ich  werde  zuerst  die 
Berichte    der  Alten   aus   der  Z^t   vor   der   systematischen 
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Kanntniu  der  Flsohe  ntittheilen  und  die  piteet  voealet  des 
Alterthnms,  ao  gut  ea  geht,  an  bestimmen  suchen;  Bodann 
werdo  ich  ün  BfstematischeB  Verzeichoiss  der  bis  jetzt  be- 
kaonten  pisces  Tocalee,  mit  Angabe  der  Quellen  folgen  lassen 
und  anletct  mit  den  Beobacbtuagen  Qber  das  Tönen  der  Fische 
nad  seine  Ursachen  schliessen. 

I,  Berichte  ans  dem  Alterthum  über  pisces  vocales. 

Aristoteles  berichtet  in  der  Tbiergeachichte  ■)  4.  9.  von 
6  Fischen,  velche  <liBBe  £,igeD8chaft  haben.  Es  sind  Xvqo, 
XQPf'ti  KÖKifiif,  xäa^oe,  x'^itvf  ntK^  x^liSwf.  Die  ganze  Stella 
heisset  also : 

Auch  die  Fische  sind  staum;  denn  sie  haben  weder  Lange 
noch  Luftröhre  und  Kehlltopf.  Doch  geben  diejenigen  einige 
Töne  und  Ger&nschs  von  sich,  von  denen  man  sagt,  dasa  sie 
Stimme  haben,  wie  Lyra  und  Chromu,  denn  diese 'Stossen 
eine  Art  Grunzen  ans;  auch  Kapros  im  Flusse  Acheloos; 
feraer  Chalkma  und  hoUitsi  nSmlioh  jeoer  giebt  ein  Gerfiiuch 
wie  ein  Scbourren,  die««r  aber  eiaen  Ton,  wie  der  Kvkkgt 
CEnkJnik),  woher  er  »ach  den  Namen  hat  Alle  geben  die 
acheiubare  Stimme  thsils  dorch  daa  Keiben  der  Kiemen,  dmn 
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Bei  sweien  Ton  dieien  aristotelischen  Fiadven  habe  ieh 
■Gelegenheit  ^habt, ''^ie  Thatsache'  za  beobachteo;  es  liegt 
aber  daran,  von  ^Hen,  welche  Aristoteles  genannt  hat^  so 
weit  es  möglich  ist^  fttotsasteilen,  wer  sie  sind. 

Ich  verweile  nur  eineii  Angenbli«^  bei  dem,  was  von  den 
Kammmascheln  hier  nnd  Thiergeschichte  4.  4.  4.  und  wieder 
9.  35.  7.  gesagt  wird.  In  der  vorletzten  Stelle  heisst  es: 
Binige  behaupten,  dass  die  Kamm muscheln  ftiegen,  indem  sie 
auch  aus  dem  Schleppnetz,  womit  sie  gefangen  werden,  oft 
herausspringen.  Die  letzte  Stelle  s^gt:  von  den  Schalthieren 
«md  FuHslosen  bewegt  sich  die  Kammmnschel  am  meisten 
und  BtSrksten,  indem  sie  von  selbst  flieget. 

Die  Thatsaehe  ist  im  Allgemeinen  ganz  •  richtig.  Die 
schi^sende  oder  springende  Bew^ung  zeichnet  die  Kamm- 
muschel  vor  andern  Bivalven  aus  nnd  erhebt  sie  leicht 
vom  Boden.  Plinius,  hat.  bist.  1.  9.  52  sagt:  Sälinnt  pec- 
tineS  et  extra  voUtant  seque  et  ip'si  carinant.  Massarius 
hat  schon  einiges  Nähere  darfiberl  Massarii  Veneti  in  nö- 
num  Plinii  librum  castigationes  et  annotationes.  Basil.  1537. 
p.  228.  Er  erklärt  sich  gegen  das  Fliegen  der  Kamin- 
muscheln  durch  die  Luft.  Bt  quoniam  sua  cüique  potest 
esse  sententia,  ego  non  existimo  pectines  volare  posse  per 
aSra.  Cum  enim  callo  illo  interiore  ambae  testae  adeo  coh- 
nexae  sint,  üt  difiicile  divelli  queant,  non  ]»ossnnt  ita  libere 
aper^ri,  ut  volare  valeant.  Quam  ob  rem  volare  hoc  in  casu 
pro  sälire  celeriter  in  modum  volatus  et  discurrere  de  loco  ad 
locum  potius  interpretarer.  Pectines  enim  tanta  velocitate  de- 
hiscunt,  ut  ex  vehementi  repercussione  saliaht  6t  superjac- 
tent  ut  quasi  volare  videantnr.  Welches  ziemlich  richtig  ist, 
wenn  man  verbessert,  dass  nicht  die  Defaiscenz  der  Schalen 
durch  das  elastische  Schlossband,  vielmehr  das  musculare 
Schliesseh  derselben  den  Impuls  giebt.  Diese  Art  des 
Schwimmens  ist  dem  Schwimmen  der  Sepien  durch  Contrac- 
tion  des  sackförmigen  Mantels  und  Atistreiben  des  Wassers 
zu  vergleichen. 

Oliv!  hat  in  seiner  Zoologia  adriatica  Bassano  1792  p. 
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120  AusfGbrlioheE  toh  der  Bewagang  der  EanunmaBcheln  ge- 
handelt oad  BDgegebea,  dsaa  sie  aaa  einer  Tiefe  voa  100  and 
mehr  Fosa  bis  aar  Überflfche  des  Wassers  sich  erheben  kön- 
nen, indem  sie  bestfindig  das  Oeffnen  and  Schliesaen  der 
Sehalen  wiederholen.  Oliri  aagC  nichts  t^on  TÖdod,  die  da- 
mit Terbanden  aeien,  solche  könnten  aber  nohl  ron  dem 
Znaammenschlagen  der  Schalen,  «ie  bei  den  Caatagnetten 
entstehen. 

Cbelidon. 
Die  Stelle  von  den  raaechenden  Meerschwalben  ist  die 
einzige,     wo     dieser    Fisch    von    Aristoteles     bezeichnet 

wird.  »«1  ai  ^tliiövit  »l  9aiättiai.  öfioliac  yiff  Jiiii  avtta 
niitmai  fui/uQCi  oix  iiiöfUftii  i^t  äaläiirif.  lä  yäg  itiigüyia 
igovat  n^iti/a  xal  fia*eä.  Also  ein  fliegender  Fisch  mit  brei- 
ten langen  Flossfedern,  der  beim  Fliegen  einen  Ton  hervgr- 
briugt.  Die  folgende  Stelle  und  der  Vergleich  mit  den  flie- 
genden Vögeln  soll  dann  die  Erklfirung  des  Tons  geben,  deo 
Aristoteles  von  der  Bewegung  der  Flossen  in  der  Loft 
ableitet  Im  Mittelmeer  giebt  es  zwei  fliegende  Fische,  eines 
Stacbelflosaer  aus  der  Familie  der  Panzerbackea  Catapbracli 
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oMogmlo^,  XtMwr  und  dQaxiof  als  Fisohe  mit  Stacheln  anfge-. 
föhrt  sind. 

Einen  entscheidenden  Beweis  für  die  Erklärung  der  Che- 
lidon  als  Dactyk>pterus  volitans  würde  man  erst  erlangen, 
wenn  man  beweisen  könnte,  dass  dieser  Dactylopteros  über- 
haupt Töne  hervorbringt,  wie  es  Aristoteles  von  Chelidon 
aussagt.  Und  diese  Thatsache  haben  wir  im  Jahre  1853  aus 
8icilien  mitgebracht,  worüber  im  dritten  Abschnitt  cu  berich- 
ten ist. 

Kokkyx. 

Vea  KokkjTX  wissen  wir  dnrch  Numenias,  dass  er 
roth  ist.  Qyllins  sagt,  dass  ihn  die  Marseiller  Galline,  die 
Neapolitaner  Coechum,  die  Sicilianer  Cochum  nennen.  Das 
ist;  eine  JVigia  L.,  deren  Arten  überall  als  knurrende  Fische, 
SLnurrb&hne  bekannt  sind.  Eine  weitere  Bestimmung  einer 
de^  rolfaeo  Triglaarten  auf  den  Eokkyx,  wie  sie  Rondelet 
und^alTiani  versucht  haben,  ist  aufzugeben.  Gyllius 
enihlt,  er  habe  die  Fischer  gefragt,  ob  der  vorgenannte 
Fisch  einen  Ton  habe  und  sie  hätten  geantwortet,  wenn  er 
sich  im  Metz  gefangen  fühle,  so  gebe  er  eine  Art  Ton  von 
sich,  weiter  hätten  sie  nichts  beobachtet.  Femer  berichtet 
Duh  amel  traite  des  peches  II.  sect  V.  Gap.  4.  p.  106  von  dem 
Grunzen  der  Triglen,  auch  nach  den  Aussagen  der  Fischer, 
die  nicht  übereinstimmen,  da  diese  Fische  nach  den  einen 
schon  unter  dem  Wasser,  nach  den  andern  nur  an  der  Luft 
grunzen  sollen. 

Lyra« 

Die  Lyra  des  Aristoteles  ist  ganz  unbestimmbar,  dA 
Aristoteles  nichts  weiter  über  diesen  Fisch  hat  Belon 
war  t*er  erste,  der  den  Namen  Lyra  auf  denMalarmat  unter 
den  Trigliden  (Perisiedion  malarmat)  anwandte,  l'hist.  nat 
des  estranges  poissons  marins.  Paris  1551.  p.  19.  Rondelet 
hat  eine  Trigla  so  genannt  wegen  des  Tönens  und  der  ge- 
theilten  Schnauze,  die  an  die  Hörner  der  antiken  Lyra  er«* 
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ioMT*.     Ea  tat  alicrdinga  wfthracheialieb  ^  dau  die  Lyim  n»> 
l«r  den  THglea  versteckt  ist. 

Bei  Aelian  [0.  11.  gronsl  die  Sava,  wird  abn  mit 
C%rDni>,  Kapra«,  Chalkis  ud  Kokk^x  genannt  und  di« 
Sanfa  atefat  offenbar  an  der  Stelle  dar  Lyn. 

Chalkeaa. 
Man  HDM  mit  Sehneider  nndnaigeo  ilteren  /nixvc  wd- 
cheB  Schmied  bedentet,  nicht  jcslilc  lesen,  «elcher  Ictatcn 
Name  sich  aof  einen  Flnsafisch  beiieht,  während  ^^aixfi'c  ein 
Seefisch  ist.  Vergl.  Arist.  Tk'ei^eBcfaichte  5.  9.  1.  ond  6. 13.1^ 
wv>  Ton  beiden  gana  Tersehiedenes  in  Beziehnng  auf  die  Zeu- 
gung angegeben  ist  Anch  ist  tcbon  im  Athenäen«  7.  S4. 
bemerkt,  dasB  ^mlxU  nnd  x'^xtif  «ersefaiedcn  seien.  Ba  ist 
allein  des  OylÜDB  Verdienst,  welches  sieh  Kondclet  and 
SnlTianian  Nnti  gemacht,  ohne  ihn  hierbei  an  nennen,  daaa 
n  fosen  Fisch  nrit  Wabraebeinlichkeil  ans  den  Kamen  bo- 
Btimmt  hat,  welche  er  bei  Terscbiedeneneo  Naiionen  fShn 
nnd  das  ist  in  diesem  Fall  ohne  alle  Abbildungen  mögUoh 
gewesen.     Gyllins  bat  oflmlieh  den  Cbalkens  der  Qrieika 
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er  bei  den  Ugorien  BoU,  zu  MMrseiUe  TniSle^),  in  8paoiem 

Oall  heisse.    Trueie  d.  1.  Schwein^  MglQjHios,  heisse  «^ 

#6]1  er,  wenn  er  gelangen  werde,  nach  dem  Zeugnise  der 

Mireeiller  gran^.  Derselbe  Fisch  wurde  nach  Oyllins  Zeug* 

niss  Ton^  den  Dalmatiern  Faber  genannt«    Als  er  sie  fragte, 

warnm  sie  ihn  so  nennen,  antworteten  sie,  deswegen,  weil 

er  aMe  Scbmiedewerkaenge  an  sieh  trage;  das  habe  er  so« 

glek^  fichtig  gefunden.    Es  sind  die  Knoc&entobetkeln  l&ngs 

den  Rucken  und  Bauche  gemeint     Caluotella  sowohl  als 

Pliniiis  behaupten,  Zeus  und  Faber  wäre  eins  nnd  dasselbe. 

Aaf  dioso  Chrunde  hin  sind  die  Nanten  Zeus,  Faber,  Ghal- 

keus  auf  den  St.  Petersfisch  nbertragen^^,.  dessen  systomati* 

scher  Name  noch  jetzt  Zeus  Faber  ist. 

£^  Terdient  noch  eine  Bemerkung  des  Paulus  Jovius 
aar  Citnla  öder  St.  Fetersfisch  angefahrt  «i  werden.  Er  sagt 
«inAicli  i.  c.  cap.  27.  Quo  antem  nomine  latini  Tsteres  graed- 
qae  Hlunk  appellarint,  pro  constanti  affirmaro  nonpossum; 
Qnibnsdam  Yidetnr  esse  Ckalcis  de  genei^  Bhombornm 
apud  Oolnmellam.  Dass  Ghalcis,  der  bei  Golnmella  de  re 
rnst.  1.  8.  C  17  unter  andern  Fischnamen  mit  unterlinft,  da 
genere  Rhonaborum  d.  h«  der  flachen  Fische,  wie  sie  Coln« 
'  mella  an  einer  andern  Stelle  bezeichnet,  sei,  ist  dort  nicht  au 
lesen.  Dagegen  rührt  diese .  Dentüng  vcin  Chalcis  ?on  Me> 
rata  her,  in  dessen  Priscarnm  vocum  in  libris  de  re  rustiea 
enarralianea  die  Erklärung  steht::  Chalets  piscis  est  de  ge- 
nere vhomboram.  Es  bleibt  uujeridirlich,  wie  Chalcia  au  Jo* 
vi-na  Zeit,  also  vor  OyLlius  bei  dem  St.  Petersfiich  ange- 
fahrt werden  konnte,  wenn  es  nicht  etwa  Chalcens  ist  und 
wenn  nicht  etwa  der  dalmatische  Name  Faber  oder  Fabro  damals 
noch  eine  wekere  Verbreitung  hatte.  Es  liegt  wenig  daran,  des 
Jovins  eigene  Meinungen  ü-ber  die  Deutung  des  Chalcis  an 
erfahren;  denn  er  deutet  ihn  aof  eine  ganze  Anaahl  Fisdie 
augleiob.  Daher  denn  auch  Gyllius  Grund  hatte  an  sagen: 
Qnod  autem .  qnibusdam  modo  Tideatnr  Chalcis ,  modo  6»- 
leos,  modo  Coinrnbus^    modo    Cithatos   et   Situlus,    possem 

1)  Troeg«  oder  .Tiueae  nach  Belön. . 
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smplisBiin*  confotare,  oiri  uaarem  eos,  qni  primi  conati  sunt 
hnic  parti  Incein  aliqaam  »ßene. 

Alle  Spiteni  Bind  dem  Oylliaa  gefolgt,  Rondelet  and 
8»l  Viani  thaneB  Bti  II  seh  weigeod,  obgleich  S-sl  vi  an  i  bemerkt, 
dass  der  Fisch  in  Dalmatien  Faber  beiaae.  Rondetet  aad 
Salriani  bringen  aach  den  Namen  Christopsaron  an,  ja  aia 
fOhren  sogar  an,  daae  der  Fisch,  wenn  er  gefangen  ymi, 
grnnt«  und  es  eotatebt  der  Verdacht,  dass  sie  aach  dieses 
nicht  dtrect  beobachtet  oder  selbst  von  Fisehem  berichten 
gehört  baben,  dssB  es  vielmehr  anch  nnr  ein  Echo  der  Nadi- 
ricfaten  ist,  die  Gyllins  aaf  seiner  ersten  Reise  gesammelt 
nad  in  seinem  Werke  niedergelegt  hat. 

Chromis. 
Salviani  hat  BichmitgntemOrand  ganz  enthalten,  diesen 
Namen  anf  einen  bestimmten  Fiscb  anzuwenden,  der  Vennnb 
von  Rondelet  aber,  ihn  auf  den  Castagno  der  Provea- 
Qalen  cn  beziehen,  ist  gSnzIich  misslnngen.  Indess  hat  dieser 
Castagno  dadurch  die  Namen  Spanu  ChromU  L.  nnd  CAr»- 
r  Cdt.  davongetragen.     Za  der  von  Cuviar'ge- 
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lamitteln  und  es  gereicht  Salviani  und  RoDdelet  zum 
Vorwurf,  dss.fiie  es  nicht  benntzt  haben.  In  seiner  Abhand- 
lung p.  551  heisst  es:  de  coracino  sive  corvulo:  Cum  piscem 
quem  Massilienses  vocant  Castaneam  a  colore  castaneae  pis- 
catori  caipiam  ostendissem ,  dixit  in  Corsica,  unde  ille  ortus 
esset,  vocari  Corvulum.  Cam  Neapolitano  etiam  piscatori 
demoDStrassem ,  statim  respondit,  Coracinum  Neapoli  valgo 
oomioari,  a  qaoram  probando  tarn  diu  judicio  me  snstinebo, 
quoad  videro ,  magis  similem  quem  Speusippus  in  libro  si- 
miMam  melannri  dicit  similitndinem  gerere. 

Hierdurch  haben  wir  erfahren,  dass  vielmehr  der  xoQnxiPoc 
des  Aristoteles,  der  nach  Thiergeschichte  5.  9.  4.  ein  kleiner 
Fisch  ist,  auf  den  Castagno  oder  Chromis  castaneus  Cuv. 
(HeHaseM  eoitaneus  Mull.)  zu  beziehen  ist,  es  ist  dies  die 
Ansicht,  welche  auch  von  Cuvier  angenommen  ist.  ') 

Das  Verdienst,  welches  sich  Gylli  us  durch  sein  kritisches 
and  methodisches  Verfahren  verbunden  mit  hinreichender 
Sachknnde  erworben,  ist  um  so  mehr  hervorzuheben,  als 
seine  Methode  original  und  ohne  Vorgänger  war;  denn  den 
Versach  des  Paulus  Jovius  kann  man  kaum  dafür  an- 
sehen. Die  grossen  Leistungen  desBelon,  Rondelet  und 
Salviani,  welche  in  der  Mitte  des  16.  Jahrhunderts  auf  ein- 
mal fast  gleichzeitig  auftreten,  würden  auch  unbegreiflich  sein 
wenn  nicht  Gyllius  20  Jahre  früher  den  Geschmack  für 
die  schärfere  Erkennung  der  Naturkörper  geweckt  hätte. 
Die  damalige  Verbreitung  der  Griechischen  Literatur  war 
gewiss  sehr  wichtig   für  die  Belebung  der  Geister,  aber  sie 


1)  Was  den  im  Athenaeas,  Strabo  und  Plinius  erwähnten 
zweiten  Coracinus,  den  Nilfisch  betrifft,  der  nach  Juba  bei  Plinius 
anch  in  einem  mit  dem  Nil  zusammenhängenden  See  des  untern  Mau- 
ritaniens  niebt  weit  vom  Meer  vorkommt,  so  bat  es  Cuvier  bist. 
nat  d.  poiss.  T.  V.  p.  2ö  wahrscheinlich  gemacht,  dass  es  der  Bolty, 
Labrus  niloticus  Hasselquist  ist.  Die  Elemente  dieser  Bestimmung 
sind  die  schon  geschehene  Bestimmung  des  Castagno,  die  Aehnlich- 
keit  des  Korakinus  und  Melanunis  nach  Speusippus  und  die  Aehn- 
lichkeit  des  Castagno  und  Bolty,  welche  so  gross  Ist,  dass  Cuvier 
noch  die  Gattungen  nnd  Familien  beider  verwechseln  konnte. 
Aelian  hat  auch  Coracinen  in  der  Donau.  14.  23. 
Mflllei'f  ArcblT.  1857.  17 
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konnten  darin  die  natorhistorische  kritische  Methode  nicht 
erkenoeD,  weil  si«  darin  noch  nidit  in  finden  ist. 

Unter  den  UeberliefemDgen  der  Alten  über  den  ChromiB 
des  Aristoteles  fallen  nur  3  für  ansern  Zweck  ins  Ge- 
wicht, seine  Stimme,  dass  er  trappweise  erscheint  nnd  ge- 
fangen wird,  Arist.  Thier^eBchichte  5.  9. 1.  nnd  dieBemerkang 
des  Epicharmos  im  Athenaeas,  dass  der  Schwertfisch 
und  Chromis  im  Frühling  von  allen  Fischen  die  besten  sind. 
Die  lelEtere  Stelle,  welche  Rondelet  zwar  anführt,  woraus 
er  aber  keinen  NnUen  gezogen,  passt  unter  deo  Fischen  des 
Uittelmeeres,  die  eine  Stimme  haben,  piaces  vocales,  narauf 
Sciaena  umbra  s.  aguita  Cnv.,  der  einer  der  schmackhaftesten 
Fische  and  dadurch  wie  der  Schwertfisch  im  Bnfe  ist, 
worüber  die  scherzhafte  Geschichte  vom  Parasiten  Tamistns 
bei  JoviuB  zu  lesen,  die  in  seine  Nachfolger  übergegangen 
ist.  Auch  passt  das  truppweise  Leben  oder  dass  er  au  den 
jfuiol  gehört,  darchaus  anf  Sciaena  umbra  s.  aquiia  Cnv.  Es 
bleiben  nur  die  Zweifel  über  die  verschiedenen  Lesearten,  ob 
XQÖfiii  oder  x<!^l"t    '>^'  Aristoteles  zn  lesen  ist. 

Es  ist  Cnviers  Verdienst,  dass  er  die  Beziehung  des 
nrietgtelischep    Chromis    eur    Umbrina    der  Römer,    Stiama 
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Setzungen  von  axiaiva  zu  sein  scheinen.  Die  Namen  Umbra, 
Umbrina  werden  aber  in  den  Häfen  bald  auf  Sciaena  fimbra 
8.  aquila  Cqy.,  bald  auf  Umbrina  tfulgaris  Cuv.  s.  cirrosa 
angewandt.  Von  der  Umbra,  welche  Oyllins  leider  nicht 
charakterisirt,  sagt  er,  sie  heisse  bei  den  Griechen  jetzt  noch 
Seüm,  von  der  Umbrina  cirrosa  behauptet  Rondelet  eben 
dasselbe  und  er  scheint  es  nicht  bloss  aus  Gyllius  zu  haben, 
denn  er  sagt:  die  Neugriechen  nennen  den  Fisch  axiov 
andere  fitiXononoiov.  Der  Name  axCaiva  erscheint  schon  bei 
Aristoteles  Thiergesch.  8.  20.5.  in  einer  nichts  bedeutenden 
Aussage,  dass  sie  Steine  im  Kopfe  habe,  denn  das  gilt  von 
allen  Knochenfischen;  hier  wird  die  oxlaiva  neben  %q6^i^  ge- 
nannt; was  weiter  von  der  axCatva  und  Sciaena  bei  den  Alten 
ausgesagt  wird,  ist  von  der  Art,  dass  es  hier  nicht  ange- 
führt zu  werden  braucht  Halten  wir  uns  an  Aristoteles,  ao 
ist  seine  aximva  kein  Fisch,  der  Töne  hervorbringt,  wohl 
aber  der  x^^/uig.  Daher  bleibt  die  Wahrscheinlichkeit  auf  der 
Seite,  dass  der  aristotelische  XQ^fJitq  Sciaena  umbra  s.  aquila 
Cuv.  ist.  Ob  aber  die  cxUiiva  des  Aristoteles  und  der 
Sdaenoid  mit  Bartfäden  (Umbrina  cirrosa)  auf  einander  fal- 
len, ist  nicht  mehr  auszumachen.  Das  auf  die  Töne  der 
Sciaena  umbra  Bezügliche  werde  ich  hernach  besonders  im 
Zusammenhange  mit  den  andern  vocalen  Sciaenoiden  an- 
fahren. 

Kapros. 

Der  im  Acheloos  lebende  Kapros  ist  gänzlich  unbestimm- 
bar. Was  im  Athenaeus  7.  15.  aus  Aristoteles  ange- 
führt wird,  dass  Kapros  sehr  hart  und  von  rauher  Haut  sei, 
lässt  sich  bei  Aristoteles  nicht  wiederfinden,  und  scheint 
eine  Verwechselung  mit  einem  andern  Fisch,  da  gleich  dar- 
auf eine  Stelle  aus  Archestratus  folgt,  wo  der  Kapros  in 
Ambrakia  zu  kaufen  empfohlen  wird ;  auch  wird  an  einer  an- 
dern Stelle  der  Kapriscus  hart  genannt. 

Was  Aristoteles  vom  Kapros  sagt,  dass  er  auf  jeder 
Seite  nur  eine  und  zwar  doppelte  Kieme  habe,  Thiergesch. 
2.  9.  4.  hat  niemals  ^r  Bestimmung  desselben  dienen  können 
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und  und  die  so  beBtimmleii  Angaben  des  Arislotelee  9b«r 
die  Zahlen  der  Kiemen  bei  den  Fischen  überhaupt  gaiu  hd- 
znverlfissig.  Dies  darf  nicht  abhalten,  dasa  ein  antemehman- 
iter  Geist  demnst  die  Fische  des  Acfaelooe  nnd  ihre  Lokal- 
DsineQ  nach  der  Methode  des  Gj'llins  sammle.  Wir  wSr- 
den  dann  gewiss  einige  merkwürdige  aeae  FloBsfiMiiie 
erhalten,  wie  ^e  schon  Dalmatien  geliefert  hat. 

Dass  Rondelet  den  Kapros  des  Arislotelea  auf  einMi 
Seefiseb  besten ,  defl  Capros  aper  der  Nenern,  der  dams 
den  Namen  behalten,  ist  gSnxlich  willkührlich. 

Belon  hat  für .  den  aristotelischen  E^aproa  einen  Fiaflb 
abgebildet  nnd  beschrieben,  den  er  ausgestopft  in 
vecchia  gesehen  nnd  der  in  einer  Kapelle  aufgehängt  i 
von  dem  er  anch  noch  einige  kleinere  Exemplar 
hat.  Dieser  Fiech  mit  enger  Eiemens palte,  dessen  Haot  nach 
Belon  ranb,  mit  sich  kreuzenden  Linien  darchiogen  ist,  iat 
insofern  merkwürdig  genug,  als  es  nicht  gelingen  will,  ihn 
anf  eine  bekannte  Form  an  bestimmen;  die  Beschreibang  nnd 
zumal  die  Bemerkong,  dass  der  Fisch  Zfihne  wie  ein  Henaab 
habe,  würde  aaf  Ba&slet  caprücua  passen,  womit  jedoch  £• 
AbbiKliing  wenig    stinimi;    warum    er    aber  der  Kapi 
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Verfahren,  welehes  für  die  so  hoch  stehenden  Ichthyologen 
des  16.  Jahrhanderts,  für  ßelon,  Salviani,  Rondelet, 
charakteristisch  ist  nnd  in  welchen  sie  hinter  dem  anspruchs- 
losen Oyllins  zaruckbleihen.  Dieser  handelt  auch  vom 
Aper,  der  eine  rauhe  harte  Haut  hat  und  den  er  in  Venedig 
auf  dem  Marcusplatz  ausgestopft  in  opificis  cujusdam  ofßcina 
hängen  gesehen  hat.  Als  er  ihn  einem  Thracier  zeigte,  sagte 
dieser,  er  pflege  von  seinen  Landsleuten  Capriscus  genannt 
za  werden  und  als  er  eine  Abbildung  dieses  Fisches  den 
Sicilischen  Fischern  zeigte^  erklärten  sie  ihn  für  den  Porcus. 
Ojllias  aber  hat  sich  wohl  gehütet  zu  sagen,  dass  sein 
Aper  der  Kapros  des  Aristoteles  sei. 

Die  Poikilien  des  Pausanias. 

Die  Flüsse  Arcadiens,  Clitor  nnd  Aornos  sollen  nach  den 
Angaben  vonMnaseas  und  Philostep  ha  nns  bei  Athe- 
näen s  8.  1*  Fische  enthalten,  welche  Töne  von  sich  geben 
wie  Drosseln.  Die  Fische  heissen  noixiUai,  Dasselbe  be- 
hauptet Gl ea rebus  von  den  Fischen  in  dem  Arcadischen 
Flusse  Ladon.  Vergl.  Casaub.  animadvers.  in  Athenaeum  p. 
576.  Bei  Pausanias  heisst  der  Fluss,  worin  die  noiy.iX(nt 
mit  Drosselstimmen,  Aoranios.  Pausanias  erzählt  L.  8. 
21.  er  habe  die  Fische  gefangen  gesehen,  er  habe  aber  keine 
Stimme  von  ihnen  vernommen,  obgleich  er  bis  Sonnenunter- 
gang am  Aoranios  verweilt  habe,  zu  welcher  Zeit  die  Fische 
am  meisten  bei  Stimme  sein  sollten.  PI  in  ins  macht  daraus 
seihen  Exocoetus,  miratur  et  Arcadia  sunm  exocoetum,  appel- 
latum  ex  eo  quod  in  siccum  somui  causa  exeat.  Circa  Cli- 
torinm  vocalis  hie  traditur  et  sine  branchiis,  idera  aliquibus 
adonis  dictus.  Nach  Massarins  wurde  der  Exocoetus  zu 
seiner  Zeit,  als  er  danach  gefragt,  in  Arkadien  Lychnon  ge- 
nannt. Massarius  a.  a.  O.  p.  116.  Conrad  Gesner 
vermuthete,  dass  es  sich  um  den  Schlamm'peisker  handele, 
der  nach  Georg  Agricola  de  animantibus  subterraneis  einen 
feinen  Ton  (sonum  acutum)  von  sich  gebe.  Gesner  bist, 
anim.  IV.  p.  737.  Seit  Gesner  sind  die  noixiUai  von  Ar- 
kadien gänzlich  in  Vergessenheit  gerathen,  wenigstens  haben 
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sich  die  Ichthyologen  ihrer  nicht  mtifar  erinnert.  Vaten- 
cienaes  bat  ia  der  bist.  out.  d.  poiasona  in  dem  reichen 
Artikel  fiber  Cobitii  ihrer  nicht  gedacht.  -  Cobiti*  foi$Uis 
würde  durch  seine  FSrbnng  dem  Namen  nomUm  wohl  enb- 
epreehen  können.  Willugby  bist,  pisc  Oxonii  1686  p.  119 
hat  fGr  diesen  Fisch  aus  Nürnberg  and  Regens bui^  den  Na- 
men Milium  oder  Fitgum  und  ssgt  aas  Baltner's  Mann- 
Script:  Cum  nudi  jacent  aqua  destitati  sonum  sibilum  edunt. 
Marsigli  (Danubius  IV.  Magae  1736  p.  39.)  nennt  ihn  nacb 
den  Deutschen  an  der  Donau  Piugum  und  bemerkt ,  dass 
ihn  andere  Peisher  oder  Beiseker,  andere  Pfeifker  nenneD, 
was  er  von  Pfeifen  ableitet,  weil  der  Fisch,  wenn  man  ihn 
berühre,  sieb  wiodead,  einen  feinen  Toq  (sonum  acntnm) 
hören  lasse.  Der  Peiiker  Cobitis  fouilis  ist  ausser  Deutsch- 
land auch  in  Ungarn  nod  nacb  Pallas  im  sudlichen  Bussland 
bis  zum  schwarzen  Meer  verbreitet.  Cobüit  lamia,  der 
Sttinbitter -VQQ  Baltner,  welcher  Dach  Valenciennes  (bist, 
nat.  d.  poiss.  T.  XVIII.  p.  56)  denselben  Tod  hören  Ifisst, 
kommt  in  ganz  Europa  vor,  auch  in  Spanien,  Italien  Bad 
nach  Nordmann  am  schwarzen  Meer. 
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II.     Systematische  Uebersicht  der  pisces  vocales. 

Die  bis  jetzt  bekannten  pisces  vocales  gehören  theils  den 
Fischen  mit  geschlossener  Schwimmblase  aas  den  Ordnungen 
der  Acanthopteri,  und  Plectognathi ,  theils   den  Fischen  mit  " 
offener  Schwimmblase    aus  der  Ordnung  der  Physostomi  an. 
In  der  Ordnung  der  Acanthopteri  gehören  sie  den  Familien 
der  Cataphracti,  Sciaenoidei,  Scomberoidei,  Pediculati,  unter 
den    Plectognathen    den    Familien    der     Gymnodonten    und 
Sclerodermen ,  unter  den  Physostomi  den  Familien  der  Silu- 
roiden  und  Cyprinoiden  an. 
Cataphracti, 
Gattung  Dactylopterus  Lac. 

Ductylopterus  voUtans  C,    Chelidon  des  Aristoteles, 
bist.  anim.  4.  9.  4.     Siehe  oben  p.  252. 
Gattung  Trigla  L. 

Duhamel,    traite  des  peches.  IL  sect  V,  Cap.  4.  p. 
106.  Siehe  oben  p.  253. 
OattODg  Cottus  L. 

Cottus  scorpius  L. 
Guy i er  sagt  von  ihm,  dass  er  ein  Geräusch  von  sich 
hören  lasse,  wenn  man  ihn  anfasst  oder  in  der  Hand 
presst.  AuchKreyer  erwähnt,  dass  er  knarre,  wenn 
er  aus  dem  Wasser  komme.  Dieser  Fisch,  der  nicht 
im  mittelländischen  Meere  beobachtet  ist,  vielmehr  dem 
Norden  angehört,  ist  ohne  Schwimmblase. 
Sciaenoidei, 

Gattung  Sciaena  C. 

Sciaena  aquila  C. 
Duhamel  traite  des  peches  IL  Sect.  VI.  p.  180.  Cuv. 
Val.  bist.  nat.  d.  p.  T.  V.  p.  42.  Tönt  unter  Wasser. 
Gattung  Corvina  C. 

Cortina  ronchus,   C.  V.  T.  V.  p.  107  heisst  zu  Mara- 
caibo    el  ronco-  und  el   roncador. 
Corvina  ocellata  C.  V.  T.  V.  p.  1B4.  Beardless  Drum. 
Sciaena  imberbis  Mitchill  in  Transact.  lit.  and  phil.  soc.  of 
New- York  T.  L  p.  411. 
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CoiTtM  denlex  C.  V.  T.  V.  p.  140. 

Id  Scbomburgk  lishes  of  Guians  p.  II.  p.  136  ist 
TOQ  der  nicht  hinreichend  bestimmten  Corvina  grttmtieni 
bemerkt,  dass  siü  auter  Wasser  ein  OerSusch  macbe. 

'    Gattung  OtoHlhui  C. 

Olohllm»  regalii  C.  V.  T.  V.  p.  71.  Weak  Fish  Mit- 
chill  in  Transact.  lil.  and  phil.  Soc  of  Mew-York.  T. 
1.  p.  396.  Mittchill  tahrt  an,  dass  er  nach  Anseagen 
der  Fischer  unter  Wasser  ein  dnmpfes  rumpelndes  oder 
trommelndes  Oerfiasch  macht. 
Gattung  PruUpoma  C. 

PrisHpoma  Jubelim  C.  V.  T.  V.  p.  251. 
PrisUpoma  crocro  C.  V.  T.  V.  p.  264.    Hat  Dach  Plee 
seinen  Namen  von  dem  Geräusch,  das  er  macht. 
Pristipoma  coro  C.  V.  T.  V.  p.  267. 
PrisUpoma  guoraca  C.  V.  T.  V.   p,  257.    (Perca  grmn- 
nünsForeter.DeacriptionesanimaliumBerol.  1854  p.  294.) 
Forster  sagt,  dass  der  Fisch,  wenn  er  gefangen  auf 
den  Strand  geworfen    wurde,    einen    granzenden  Tod 
von  sich  gab. 
liattuQg  Pogoiüas  Laiv 
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choides  gangene  von Bachanau,  der  ihn  an  den  Mündun- 
gen des  Ganges  erhalten.  Buchanan  bestätigt,  was  der 
Holländische  Name  aasdrückte  and  sagt:  wenn  man 
den  Fisch  erschrecke,  so*  gebe  er  ein  merkwürdiges 
Kracken  von  sich.  Fishes  of  the  ganges  p.  34. 
Gymnodontes, 

Gattung  Orthragoriscus  Sehn. 

Orthrtigoriscus  mola   Bl.    Sehn.      Rondelet   de    pisc. 
mar.  p.  426.  427.    Siehe  oben  p.  262. 

Gattung  Teirodon  L.  und  Diodon  L. 

.  Nach  Pappe  Synopsis  of  the  edible  fishes  at  the  cape 
of  good  hope.     Cape  Town  18.^3  p.  8  blähen  sich  die 
Tetroden  auf,   sobald  sie   aus   dem   Wasser    gezogen 
werden  und  stossen  ein  Grunzen  aus. 
Seierodermi, 

Gattung  BcUistes  L.. 

Lacepede  bist.  nat.  d.  poiss.  I.  p.  347.  348.    Duges 
tmite  de  physiol.  comp.  T.  II.  Montpellier  1838.  p.  236. 
Silur  oidei. 

Gattung  Synodontis  C. 

Tönende  Fische  im  Nil  und  andern  Flüssen  Africa's 
Geoffroy   St.  Hilaire  in   Description   de  TEgypte 
ed.  2.  T.  XXIV.  p.  318. 
Cfßprinaidei, 

Gattung  Cyprinus  L. 

Cyprinus  iinca  L. 
Fabricius  ab  Aquapendente  in  seiner  Abhand- 
lung de  brcLtorum  loquela  op.  omn.  p.  326  sagt  von 
den  Fischen,  welche  A  usonius  tinca  nenne  (gewiss  die 
schlimmste  Art  einen  Fisch  zu  bezeichnen),  dass  sie 
ein  Geräusch  machen,  indem  sie  das  Maul  öffnend  die 
aneinander  liegenden  Lippen  trennen.  Dass  Tinea  aus 
dem  Wasser  gezogen  einen  Ton  von  sich  gebe,  hat 
auch  Card  an  US  de  rer.  var.  1.  VII.  c.  38. 

Cyprmus  barbus  L.    nach  Valenciennes  bist.  nat. 
d.  poiss.  T.  XV.  p.  261. 
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GaUoDg  C«Mlü  L. 

CotM$  ftttaUulj.  Agricol»deaiitmuidbDS8DbteTTaneis. 
p.  74.  Bftltaer  in  Willngby  bisL  pisc  Oxod.  1686 
p.  119.  Usrsigli  Dannbins  IV.  H^m  1736  p.  39. 

CoUtit  laema  L.  nach  VsleDcienneB  bist.  nat.  d. 
poiss.  T.  XTIII.  p.  56.  Siehe  oben  p.  262. 

III.    Beobachtungen  über  die  Töne  der  Fische. 

Die  erste  Frage  bei  der  FesUtcUni^  der  Thatsachen  hin- 
aicbtlich  der  Töne  eines  Fisches  kann  nnr  diese  sein,  f4>  der 
Fisch  seine  Töne  von  sich  giebt,  nur  wenn  er  aos  dem 
Wasser  gezogen  ist,  oder  ob  er  auch  nnter  Wasser  töne,  wie 
es  z.  B.  Ton  Seiaema  aquila,  Otolüku»  regalit  nod  Pogomat 
fatciaint  bekannt  ist.  Wenn  aber  ein  Fisch  unter  Waaser 
tönt,  so  wird  er  ohne  Zweifel  auch  ans  dem  Wasser  geso- 
gen an  der  Lnft  tönen;  davoa  haben  wir  ein  Beispiel  «n 
Daelflapterm*  voStans,  bei  dem  das  Tönen  im  Wasser  nnd 
in  der  Luft  von  nns  beobachtet  worde. 

Die  von  Ftscben  abgegebenen  Töoe  sind  entweder  Loft- 
tüne  oder  Töne  von  festen  Theilen,  die  durch  Reibung  der- 
selben  gegen  einaaäur  eotstehei 
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der  Höhle  angebrachteo  engen  Pass  au^  einem  Thexie  der 
Schwimmblase  in  den  andern  darchgepresst  worde.  Derglei- 
chen kommt  aber  an  der  Schwimmblase  von  Sdaena^  Cortina^ 
Pogonias  und  Daciylopierus  gar  nicht  vor.  '  Die  Ursache 
der  Töne  dieser  Fische  unter  Wasser  kann  daher  nicht  von 
der  Luft  und  nur  von  harten  Theilen  herrühren,  wie  sich  auch 
von  Dactylopterus  direct  beweisen  lässt. 

Was  die  pisces  vocales  betrifft,  die  nur  aus  dem  Wasser 
gezogen  und  nicht  unter  Wasser  tönen,  so  kann  die  Erschei- 
nung in  diesem  Fall  kein  so  grosses  Interesse,  wie  in  dem 
andern  Fall  haben.  Denn  bei  einem  in  der  Luft  be- 
findlichen Thiere  können  die  Ursachen  zu  Lufttönen  im 
Munde  sehr  mannigfaltige  sein.  Schon  die  plötzliche  Entfer- 
nung der  an  einander  gelegten  Lippen  reicht  bei  dem  Men- 
schen zur  Entstehung  des  schmatzenden  Tones  hin.  So  soll 
auch  Tinea  nach  Fabricius  ab  Aquapendente  Töne  mit 
den  Lippen  hervorbringen.  Eine  ähnliche  Art  der  Tonbildung 
Bcheint  bei  den  narkotisirten  Fischen  in  vergifteten  Gewäs- 
sern statt  zu  finden,  nach  dem  was  Spix  und  v.  Martins 
in  Brasilien  beobachtet  haben.  Die  Fische  kamen  zur  Ober- 
fläche, sprangen  und  gaben  mit  dem  Maule  ein  Klatschen 
von  sich.  Selecta  gen.  et  spec.  pisc.  Monach.  1829.  XIV. 
Hieher  gehört  auch  die  Saugbewegung  der. Lippen. 

Sodann  kann  9s  bei  einem  in  der  Luft  befindlichen  Fische 
die  Austreibung  geschluckter  Luft  sein,  wie  bei  dem  Rülpsen 
der  Menschen.  Bei  einem  der  Physostomi  kann  auch  die 
Austreibung  von  Luft  aus  der  Schwimmblase  Töne  veran- 
lassen. 

Das  bekannteste  Beispiel  vom  Tönen  an  ^^r  Luft  geben 
'die  Schlammpeisker  und  überhaupt  die  Arten  der  Gattung 
Cointis^  Niemals  hört  man  die  Töne  des  Schlammpeiskers 
aus  dem  Wasser,  aber  sehr  leicht,  wenn  man  das  Thier  in 
der  Luft  mit  den  Händen  hält.  Sie  klingen  sehr  hoch,  so 
dass  ich  es  ganz  richtig  finde,  wenn  schon  Agricola  und 
Marsigli  den  Laut  als  sonum  acutum,  Baltner  als  sonum 
sibilum  bezeichneten.  Siehe  oben  p.  26L  262.  Es  ist  so  etwas  zwi- 
schen dem  Ton  eines  lautbaren  Kusses  und  dem  Quiken  einerMaus. 
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Bei  der  Beweglichkeit  der  Thiere  nnd  bei  der  Bedeckung  den 
Manls  darch  die  Bärtigen  hat  es  mir  Dicht  gelingen  wollen, 
zu  beobachten,  ob  das  Maul  nnd  was  Oberhaupt  hei  der  Ton- 
bildnng  betheiligt  ist.  Vielleicht  rnhrt  der  Ton  von  einer 
Saugbewegnng  des  Mundea  her.  Unser  Wfirter  beim  anato- 
mischen Masenm,  Graff,  der  die  Schlammpeieker  seit  vielen 
Jahren  tSglich  um  eich  hat,  versichert,  daes  sie  im  Wasser 
die  Gewohnheit  haben,  eich  mit  dem  Maal  an  Steinen  fest- 
znsaugen  and  dass  er  dies  oft  bei  solchen,  die  in  Glfisern 
aufbewahrt  werden,  gesehen  habe.  Da  der  Peieker  Lnft  ver- 
schluckt, so  ft-Sgt  es  sich  ancb,  ob  die  T5ne  durch  Anestossea 
verschluckter  Lnft  entstehen. 

Valenciennes  T.  XV.  p.  351  behauptet,  Cyprimis  barbui 
lasse  einen  Ton  unter  Wasser  hSren,  wenn  man  ihn  in  einem 
Oeföss  eingeschlossen  halte  und  ihn  bennrnbige  und  beson- 
ders, wenn  man  ihn  ein  wenig  stark  in  den  Händen  drficke. 
Er  erklärt  das  T5aen  von  dem  Entweichen  der  Lnft  ans  der 
Schwimmblase.  Aber  der  Loftgang  ist  bei  den  Cyprinoiden 
so  eng,  daas  eine  plötzliche  Anetreibnng  von  Lnft  aas  der 
Schwimmblase  bei  diesen  Fischen  schwerlich  Ursache  von 
Tönen  werden  kann.  Man  bringt  auch  keinp  Töne  hervor, 
wenn  man  die  mit  dem  Schlund  ansgescbnittene  Schwimm- 
I   unter    Wasser  zusannaendrOckt. 
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Mozambique  wiederholt  hat  knurreD  gehört,  a,l8  sie  aus  dem 
Wasser  hervorgezogen  waren. 

Isid.  Geoffroy  St  Hilaire  sagt  in  der  Description 
de  TEgjpte  ed.  2.  T.  XXIV.  p.  318  zu  SynodotUis^  dass  auf 
den  Synodonlis  clarias  wahrscheinlich  der  porcus  der  Alten 
zu  beziehen,  weil  sie  sagen,  dass  der  porcus  wie  ein  Schwein 
grunze.  Da  aber  der  griechische  Flussfisch  Eapros  das 
Schwein  ist,  welches  grunzet,  vom  xoTqos  des  Nils  bei  Strabo 
lib.  XVII.  c.  2.  §.  5  aber  nichts  der  Art  ausgesagt  ist  und 
überdies  mit  dem  Namen  xo*^os  gar  verschiedene  Fische  in 
verschiedenen  Flüssen  von  den  Alten  bezeichnet  wurden,  wie 
z.  B.  Aelian  14.  23  auch  unter  den  Donaufischen  die  xoTqoi 
erwähnt,  so  kann  ich  die  Frage  von  der  Identität  des  Nil- 
XoiQOi  bei  Strabo  tnh  Synodontis  ganz  bei  Seite  lassen  und 
In  dieser  Hinsicht  auf  die  Description  de  TEgypte  und  Va* 
lenoiennes  gelehrte  Bemerkungen  in  seiner  bist.  nat.  df. 
poias.  T.  XV.  p.  251  hierüber  verweisen. 

Viel  wichtiger  sind  di«  Bemerkungen  Isid.  Geoffroy's 
aber  das  Tönen  selbst  aus  den  Nachrichten  seines  Vaters. 
Er  sagt:  die.  Thatsache  von  einem  Fisch ,  der  Töne  unter 
Wasser  hören  lasse  und  ähnliche,  von  neuern  Naturforschern 
gesammelte  Beobachtungen ,  die  in  Zweifel  gezogen  und  als 
unbegreiflich  fast  verworfen  worden,  seien  gleichwohl  genau, 
wie  sein  Vater  constatirt'habe.  In  der  That  seien  diese  Töne 
nicht  yergleichlich  der  Stimme  der  Luft  athmenden  Thiere 
und  sie  seien  allein  das  Product  der  Stacheln  der  Rucken- 
und  Brustflosse  in  ihren  Gelenkgruben. 

Valenciennes  bemerkt  zu  Synodontis^  dass  die  Erklä- 
rung von  I.  G  e  of  froy  St.  H.  sehr  wenig  glücklich  sei  und  von 
allen  physiologischen  Principien  der  Production  der  Töne  bei 
den  Fischen  entfernt  sei.  Die  Bewegung  der  Stacheln  ge- 
schehe ohne  alles  Geräusch.  Alle,  welche  die  Naturgeschichte 
der  Fische  kennen,  wüssten,  dass  die  Töne,  welche  diese 
hören  lassen,  von  der  Bewegung  herrühre,  die  sie  der  Luft 
ihrer  Schwimmblase  geben  können ,  indem  sie '  einen  mehr 
oder  weniger  starken  Druck  auf  dieses  Organ  ausüben.  Die 
Fische,  die  er  dann  anfuhrt  (solche  mit  geschlossener  Schwimm- 
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blase)  Sciatna,  Trigia,  die  keine  knöchernen  Strahlen  be- 
sitzen, die  hieiQ  geeignet  wären,  hätten  meines  Eracbtens 
eben  so  gnt  a]B  Beispiele  angeführt  werden  küanen,  daaa  ihre 
Töne  nicht  von  der  Lnft  der  Schwimmblase  herrfihren  kön- 
nen, da  die  Loft  völlig  eingeschlossen  ist  und  unter  keinen 
UmttSnden  in  einem  geschlossenen  mit  Lnft  gefüllten 
Balge  dnrcfa  mehr  oder  weniger  starkes  Znsanimeodrficken 
Töne  entstehen  können,  wenn  die  Lnft  nicht  im  Innern  der 
Blase  äarch  eine  enge  Passage  dnrchgepreBSt  wird,  wntn  in 
den  Schwimmblasen  jener  Sciaenoiden  and  Cataphracten  dordi- 
ans  keine  Gelegenheit  ist. 

Als  ich  mit  den  Herren  Lepsias  nnd  Peters  die  5y- 
nodontii  im  anatomischen  Musenm  aof  diese  Frage  ansah,  so 
erstannten  wir,  dass  sogleich  bei  dem  Versuch,  den  grossen 
Stachel  der  Bmstflosse  in  bewegen,  starke  knarrende  Töne 
entstanden,  welche  ihren  Sitz  in  dem  Gelenk  haben  nnd  da- 
darcb  entstehen,  dass  die  GelenkflSche  des  Stachels  aof  der 
Gelenkgnibe  vibrirend  hingleitet,  sobald  man  diesen  Stachel 
addadren  oder  abdadred  will,  welches  ohne  gleichseitig 
leichte  drehende  Bewegnng  des  Stachels  nicht  gut  geschehen 
kann.       Diese    Erscheinung    stimmt    also  e 
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noch  ungewiss,  ob  sie  auch  unter  Wasser  Tone  vpn  sich 
abgeben. 

Gyllins  erzahlt  von  der  Galline  der  Marseiller,  die  eine 
Trigla  ist,  dass  sie  nach  Aussage  der  Fischer  eine  Art  Ton 
von  sich  gebe,  wenn  sie  sich  im  Nefz  gefangen  fühle.  Du- 
hamel traite  des  peches  II.  sect.  V.  Cap..  4.  p.  106  berichtet 
auch  nach  Fischern  von  dem  Grunzen  der  Triglen.  Die 
einen  sagten,  die  Töne  höre  man  schon,  wenn  die  Fische 
noch  im  Wasser,  die  andern,  man  höre  sie  nur,  wenn  die 
Fische  schon  herausgezogen  sind.  Alle  neuern  Ichthyologen 
bemerken  bei  den  Triglen,  dass  sie  grunzen,  wenn  sie  aus 
dem  Wasser  herausgezogen  werden,  so  z.B.  Cuvier,  Yar- 
rell,  Krojer,  v.  Martens,  Risso.  Niemand  aber  sagt, 
dasB  der  Fisch  unter  Wasser  töne,  wie  wir  es  vom  Dacty- 
lopierus.  erfahren  werden.  Diese  Angaben  beruhen  übrigens 
wahrscheinlich  überall  nicht  auf  eigener  Beobachtung,  son- 
dern auf  den  Aeussermigen  der  Fischer. 

£a  ist  durchaus  nöthig,  dass  ein  Naturforscher  Gelegen- 
heit erhalte,  Triglen  unter  Wasser  zu  beobachten.  Ich  selbst 
bin  not  Ohrenzeuge  des  Knurrens  in  der  Luft  gewesen.  Die 
Blankeneser  Fischer,  deren  Bote  im  Sommer  und  Herbst  oft 
bei  Helgoland  liegen,  besitzen  in  ihren  Schiffen  einen  mit 
der  See  commanicirenden  Behälter  (vivarium),  in  dem  sie  die 
Fische  bis  zum  Verkaufe  lebend  erhalten,  so  dass  man  bei 
ihnen  Rochen,  Zungen  und  verschiedene  andere  Fische  leben- 
dig erhalten  kann.  Da  ich  bei  einer  der  Excursionen  auf 
der  See  an  einem  dieser  Schiffe  vorbeikommend,  dort  eine 
lebende  Trigla  (gumardus)  vorfand,  so  kaufte  ich  sie  und 
bedauerte  nur,  dass  ich  ein  Gefäss,  sie  im  Seewasser  lebend 
heim  zu  bringen,  nicht  bei  mir  hatte.  Ich  muss  es  noch 
mehr  beklagen,  dass  ich  die  Gelegenheit  zur  Beobachtung  der 
Trigla  in  dem  Vivarium  der  Fischer  damals  nicht  benutzt 
habe.  Die  lebende  Trigla  lag  in  meinem  Boote  und  ich 
hörte  sie  mehrmal  laut  in  der  Luft  knurren.  Jedesmal  beim 
Knurren  schwoll  der  Vorderbauch  seitlich  hinter  dem  Schul- 
tergürtel an  und  ich  fühlte  dort  mit  dem  hinter  dem  Schul- 
tergürtel augelegten  Finger  beim  Knurren  einen  Druck.     Ich 
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konnte  darcb  die  Bewegung  der  KiemendecLel  kdnen  Ton 
hervorbringen,  weder  an  dem  lebenden  Fisch,  noch  an  dan 
lodten.  Bei  der  Secdon  fand  ich  in  drr  SchwimmblftB« 
niehta  vor,  waa  die  Entstehung  von  Tönen  ericlären  könnte. 
Dngea  fau  in  seinem  traite  de  pb7Biol<^e  eompnree  T. 
II.  Montpellier  1838  einen  Artikel  ober  die  Töne  der  FImIm 
obne  eigene  Beobachtungen  an  lebenden  Fischen  nnd  mm 
Thdl  mehr  fragend  als  beaatwortend.  Die  Frage,  ob  da 
Fiscb  schon  onter  Wasser  töne  oder  nachdem  er  schon  in 
die  Lnft  gezogen  ist,  wird  gestellt,  aber'sie  ist  ohne  AM- 
wort.  Beim  ZosammenschnSren  der  Sehwimmblase  der  Triglm 
Innmdo  habe  'er  eine  Art  Krächzen,  das  anter  Wasser  vei» 
nehmbar  gewesen,  erhallen  nnd  zuletzt  die  SchwimmblaM 
mm  Beriten  gebraebt.  Er  bezweifelt,  dass  die  Schwimmblase 
Antheil  habe,  die  ohnehin  dem  knarrenden  CoUum  teorpima 
fehlt.  Viel  eher  müsse  man  die  Wirknng  beim  Karpfen  v 
balten,  wegen  der  Einschnnrnng  zwischen  den  beiden  SchwimoH 
blasen  des  Karpfen ,  wo  man  aber  kein  Gmnzen  zn  Stande 
bringe').  Dag^s  leitet  das  Grunzen  in  der  Luft  bei  Triglm 
hirundo  vom  Anstreiben  der  Lnft  ans  der  Kiemenbühla  bei 
geschlossenem   Kiemendeckel  am   obem  Tbeil    der  Kiemen- 
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jdw  SiemeiiB^ldte  andrückte  and  dann  den  Kiemendeokdl 
plötolicfa  abzog«  Hier  entstand  ein  Ton  in  dem  Angenblick, 
«1«  die  JEUQ  der  Wand  der  Kiemenspalte  adhärirende  Kiemen- 
faant  eich'daton.eiUferDte.  Ich  war  aber  verwundert^  diesmai 
aocfa  aas  dem  Unterkiefergelenk  durch  Bewegung  des  Unter- 
kiefers mit  Alftdrftcken  an  die  Oelenkfacette  aaweilen  ein 
Kfianren  sn  erhallen. 

Oyllin-a  macht  den  FiBchern  an  einer  launigen  Stelleim 
Allgemeinen  den  Vorwarf,  dass  sie  nnrfür  den  Erwerb  der  Fische 
Ohren  haben^  fQr  die  Stimmen  der  Fische  aber  taub  seien.  Dies 
kamt  man  von  den  Fischeljungen  in  Messina  nicht  sagen; 
denn  diese  yerstehen  es,  ans  den  Stimmen  der  Fische  Geld 
ao  machen.  Die  Naturforscher,  welche  in  Messina  gewesen 
•iad,  kennen  das  Geschick  and  die  Anstelligkeit  der  Knaben 
aa  der  Marine,  Naturgegenst&nde  aus  dem  Meere  herbeiEu- 
schaffen,  wozu  ihnen  ihr  scharfes  Geeicht  und  ihr  geschicktes 
TaaAen  and  Schwimmen  nötzlich  sind.  Sobald  die  zweimal 
tif^iBli  iriederkehrende  Strömung  des  Faro  eine  Fülle  von 
Meenwgesefaopfen  in  den  Hafen  von  Messina  fuhrt,  so  fahren 
sie  in  dea  Boten  and  schöpfet  die  schwer  sichtbaren  kry- 
etailklaren  hydrostatischen  Medusen  und  andere  Acalepheh 
nild  so  viele  andere  pelagischeThiere;  sie  belagern  daun  die 
Theppen  der  Loeanda  mit  ihren  Gläsern  und  Töpfen,  und 
selbst  die  kleinsten  lernen  das  Gewerbe,  dass  sie  irgend  einen 
kleinen  Fisoh  aaftreiben  und  sich  damit  vor  den  Fenstern 
deijen^en  aufstellen,  die  fSr  die  messiniscbe  Jugend  eine  so 
glfiekliche  Erscheinung  sind  und  durch  Pisch,  Pischl  Ru- 
fen ihre  Aofmerksamkeit  zu  erregen  suchen.  Da  trifft  es  sich 
wohl,  dass  uns  einer  dieser  Jungen  mit  einem  tonenden  Fisch 
in  den  Strassen  begegnet  und  uns  damit  verfolgt  Er  hftlt 
ihn  an  den  langen  Stacheln  der  Kiemendeekel  mit  beiden 
Händen  schwebend  in  der  Luft  und  entlockt  ihm  laute  knar- 
rende Töne,  indem  er  jedesmal  die  Ejemendeckel  aufsperrt. 
Dies  ist  die  CheUdtm  des  Aristoteles,  Daciylopterus volüans^ 
der  nieht,  wie  Aristoteles  glaubte,  mit  den  Fldgelo,  sondern 
Termöge  der  Gelenke  der  Kiemendeckel  tönt  Einer  vpn 
nnserer  Gesellschaft,  Hr.  Althans  hatte  einen  solchen  Fisch 

Mttller*!  Arolilf,    1857.  IS 
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gekauft  and  brwbte  ihn  lebend  in  anser  Arbwtasimm^, 
Dieser  Fisch  gab,  als  er  frei  aof  der  Band  gehalten  wurde, 
das  Knarren  von  sich,  indem  er  dabei  jedesmal  die  Kieman- 
deekel  wdt  anfsperrte;  gerade  in  dem  Angenblick,  als  er 
diese  Bewegung  machte,  erfolgte  der  Ton.  Ich  war  sehr 
glncklich,  daas  der  Fisch  noch  so  tebenskrifdg  war  nnd  war 
sehr  gespannt,  ihn  im  Wasser  zu  beobachten.  Wir  brachten 
ihn  in  ein  Wascbbecken,  das  mit  Seewasser  angefSltt  war 
nnd  wnrden  nicht  wenig  überrascht,  als  er  gans  nnter  Wasser 
anch  hier  freiwillig  seinen  Ton  aof  dieselbe  Weise  jedesmal 
dnrch  an&perrende  BeweguDg  der  Eiemendeckel  hören  liesa 
and  dies  von  Zeit  zn  Zdt  wiederholte,  so  dass  es  gewin 
ist,  dass  die  Lnft  nicht  dabei  mitspielt.  Der  Ton  ist  sehr 
lant  nnd  entspricht  dem  Ansdrack  nnd  Vocal  in  dem  Wort 
Knarren,  Ich  bin  nicht  zweifelhaft,  dass  derTon  aas  dem 
Qelenk  des  SchlSfenbeina  am  ScfaSdel  kommt. 

Anch  wenn  ich  einen  Dactjiloptenu  ontHtaUt,  der  in 
Weingeist  aufbewahrt,  nach  dem  Beispiel  der  Hesaioeaer 
handhabe,  so  gelingt  es  mir  noch  Shnliche  Töae  sn  eatloekea. 
Die  Töne   scheinen    durch    ein  intermittirendes  Qleitea  der 
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termi  ist  nichts,  was  Töne  hervorbringen  kann.  Man  kakin 
ihre  Beschreibung  bei  Gavier  und  Valenciennes  lesen. 
Sie  ist  vorn  getheilt  und  ihre  beiden  Hörner  verlängern  sich 
bis  unter  das  Dach  des  Hinterhaupts. 

Eiinige  der  merkwürdigsten  und  berühmtesten  pisces  vo* 
cales  gehören  der  Familie  der  Sciaenoiden  und  den  Gattun- 
gen Sciaena^  Otolühus,  Cortina  und  Pogonias  an;  und  von  diesen 
scheint  es  gewiss  zu  sein,  dass  sie  nicht  blos  tönen,  wenn 
sie  aus  dem  Wasser  gezogen  werden,  sondern  dass  sie  meDacty- 
lapterus  voKtans  auch  unter  Wasser  ^ihre  Töne  von  sich  geben. 
Einer  der  grössten  darunter  ist  der  im  atlantischen  und  mit- 
telländischen Meer  vorkommende  Maigre  der  Franzosön, 
Sdaena  vmbra  s.  aquila  Guv.  Er  erscheint  auch  zuweilen 
in  der  Nordsee,  aber  ungewöhnlich;  das  grosse  Skelet  der 
Sciaena  umhra  im  anatomischen  |Museum  zu  Berlin  ist  von 
^nem  Exemplar,  das  bei  Helgoland  gefangen  worden. 

Duhamel  trait6  des  peches  II.  Sect  VI.  p.  138  sagt  von 
deii  ^M «igres,  dass  sie  den  Fischern  ihre  Ankunft  durch  einen 
starken  Ton  ankündigen.  Nach  Guvier  lassen  sie,  wenn 
sie  im  Tirupp  schwimmen,  ein  Grunzen,  stärker  als  die  Tri- 
glen,  hören;  es  sei  gekommen,  dass  3  Fischer  durch  dieses 
Geräusch  geleitet,  20  Maigres  mit  einem  Fischzug  gefangen 
hätten.  Die  Fischer  sagen,  das  Geräusch  sei  stark  genug, 
um  20  Klafter  unter  Wasser  gehört  zu  werden  und  sie  legen 
von  Zeit  zu  Zeit  das  Ohr  an  den  Rand  des  Schiffes,  um 
sich  nach  diesem  Geräusch  zu  richten.  Die  einen  sagen,  es 
sei  ein- dumpfes  Brummen,  die  andern,  es  sei  vielmehr  ein 
scharfes  Pfeifen  (sifflement  aigu).  In  der  Gegend  von  La 
Bochelle  nenne  man  es  seiller^  so  wie  man  braire  von  der 
Stimme  des  Esels  und  aboyer  von  der  des  Hundes  sage. 
Einige  Fischer  behaupten,  die  Männchen  machten  allein  das 
Geräusch  zur  Zeit  der  Brunst  und  man  könne  die  Fische 
anlocken  durch  Pfeifen  und  ohne  Lockspeise.  Guv.  Yal. 
bist.  nat.  d.  p.  T.  V.  p.  42. 

Vom   OtoHthus  regalis»  sagen  die  Fischer  nach  Mitchill, 

dass    er  unter  Wasser  ein   dumpfes   rumpelndes    oder  trom- 

V  melndes  Geräusch  mache.     Von    der    Cortina   grunniens   bei 
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Scbombargk  fishes  of  Gni&oa  wird  berichtet,  aie  jmwdie 
eJD  eooderbares  GerSuscL  nater  einem  Boot,  wenn  es  in  der 
Nfifae  ihres  Aarenthaltes  anbfijt. 

Die  DrnmGeche  in  Nordninerika  sind  Pogowu  ckromi$ 
■et  fasäatui.  Ein  Drmn  oder  Dramfiscb  wurde  von  Dr.  tiar- 
den  aas  Carolina  an  Liane  gesandt,  der  ihn  aater  dem  Na- 
mea  Labrv  chromt  aufführt.  Die  Qattaog  Pogoniat  ist  yon 
Lacep^de  auigesieltt,  der  einen  Drnmfiach  Pogonüu  fat- 
eialut  nanote.  Die  Verwandtschaft  des  Labrvi  chroai$  L. 
mit  den  Sciaeaen  warda  zaei;st  von  Bloch  and  Schneider 
erlcannt,  welche  diesen  Fisch  im  sjstema  ichthyologicam 
Berol.  1801  als  Säaata  ckromis  anführleo.  Pogonitü  chro- 
mit  Cav.  (_Labni$  ehromis  L.,  Sciaena  futca  et  gigat  UitchiU) 
ist  ein  grosser  Fisch,  der  gegen  3'/i  Fnss  lang  wird.  Zam 
Posoniai  fateialvi  Lac.  gehört  Mugil  grumüent  oder  Labpu 
gnmnieua  Mitch,  als  Syaoufm.  Die  Po^omas  kommen  auch  io 
Siidaaieiica  vor.  Wir  besitzen  ihn  aus  Montevideo  voa  Sello 
eingesandt,  den  gebänderten  Exemplaren  ans  Nordameric* 
gleichend,  die  man  P.  fasäatui  genannt  und  deren  EigeiilMit 
als  Art  noch  nicht  sicher  festgestellt  ist. 

Nachrichten  über  die  Ttine  der  Druaifi3che  habei: 
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ren^  DtesSet  aa^b die  M^nang^ yon  Dnvernöj  in  Cür^r  le^. 
d'aoat  comp.  9.  ed.  T.  8.  Paris  1840  p.  818.  Beim  Dac^lth 
pterMs  9oaUM  und  Sciaena  aqmla  sind  jedoch  die  Schland- 
teochen  nur  mit  Hei^elzäbnen  versehen.  Bei  Untersachimg 
mefar^er  in  Weingeist  aufbewahrter  Exemplare  des  Pogoniai 
fa$ekUus  -war  es  mir  nicht  tndglfefa,  durch  Bewegung  de^ 
KiMtendeekel  Töne  hervorznbringen.  Die  Schwimmblase 
des  FogomaSy  welche  Gavier  beschrieben,  ist  wie  bei  allen 
Staehelflossern  geschlossen  und  hat  nichts  an  sieh,  Worans 
nfan  die  Entstehung  eines  Tons  erklären  könnte. 

Ca  vier  neigte  sich  schon  zu  der  Ansicht  von  Öehdpf, 
wdebi^  seitdem  durch  die  Angaben  ton  Öekaj  TotlstSndig 
besiftcigf  tforden^  und  er  berief  sieh  auf  ein  Begegniss,  tref- 
eifetf  deisr  Schifislientenant  John  White  auf  seiner  Reise 
nadk  Gochin-Ghina  rorgekoiümen.  J.  White  voy.  to  Gochin- 
GlHDit  LMdon  1824  p.  187.  Es  war  während  der  Fahrt  auf 
d#ti  flMse  Donnai  in  Gochin-Ghina  und  in  dem  Becketi  des 
Fhntee,  wekhes  Ngabay  oder  Siete  bo>ea&  genannt  wird. 
Uiisef«  Ohren ,  sagt  J.  White,  wurden  durch  ein  Gemisch 
VOB  Ttaen  begrnsst,  welche  dem  tiefen  Bass  der  Orgel,  be- 
gleitet toiif  dem  hohlen  Geschrei  des  Bullfrosches,  dem' 
dtompleff  Dröhnen  einer  Gk)cke  und  Tönen  glichen,  welehef 
die  Einbiklnng  einer  ungeheuren  Manltretnmei ')  irtfschreib^n 
wSrde«  Begierig  die  Ursache  dieses  freiwilKgen  Goneerts  tHi 
entdeeken,  kam  ich  in  die  Gajilte,  uüd  fand  den  LSifm,  von 
dem  ichf  mich  bald  überzeugte,  dass  er  aius  dem  fioden  deer 
Schilfes  kam,  gewachsen  zu  eiDenv  Tollen  und  Ufrunterbro-^ 
ebenen  Ghorus.  In  wenigen  Mitiuten  wurden  die  Töüe,  iki 
aa  Bteoer  des  SdbMes  begonnen  hatte»,  aUgem^  dutdi  die 
gaittfe  Länge  dee  Bodens.  Der  Dohnetsic/b,  eiti  christlicher 
Gochiff-Ghinese,  erkiftrte  dasGer&usch  von  einer  TrQ|>pe  vei^ 
Fischen  yen  flach  ovaler  Gestalt  wie  Flunder,  diie-  durch  eiife 
gewisse*  GoaferftiatioA  des  Mundes  das  Vermögen  besitzeiy,* 
an  andern  Gregenständen  ia  einem:  Wunderbarenf  Grad'e  ansfu- 
hängen  «ndi  dem  GewSseer  der  Siete  bocas  eigen  seien.    In 


1)  OuY i;er  übeiMtM  m^tftt  ^  OrlginM'  steht  aber  Jisw^'r  fittrp«; 
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dem  MaMse,  als  man  den  Flnss  hinauf  fahr,  venniiidert«n 
siidi  die  TSne  nnd  verBchwanden  zaletzt  ganz. 

Cnvier  ist  geneigt,  anf  diese  Weise  ein  Begegnisa  an  er- 
klären, welches  A.  r.  Humboldt  in  der  Büdseeam  20  Febr. 
1803  gegen  7  Ubr  Abends  erlebte.  Alle,  ao  berichtet  Ca- 
vier,  waren  von  einem  ausserordentlichen  L£rm  erschredit, 
wie  von  Trommefn.  Man  schrieb  es  verborgenen  Klippen 
an.  Bald  hörte  man  es  im  Schiff  und  beeondera  im  Hinter- 
heil,  es  war  wie  das  Aufkochen  einer  Flüssigkeit.  Man  h6rte 
es  successiv  an  allen  Theilen  des  Schiffes,  gegen  9  Uhr  hörte 
alles  auf. 

Es  scheint,  dass  das  Ereigniss  dasselbe  ist,  welches 
A.  r.  Humboldt  in  seiner  Reise  in  die  Aeqninoctialgegen- 
den  dee  neuen  Contjnents  im  5.  Buch  Cap.  14  berührt,  wel- 
ches aber  von  ihm  nicht  so  ausgelegt  wird,  wie  es  von  Cn- 
vier geschiebt.  Es  heiast  dort:  Anf  der  Südsee  wilbrend  der 
Ueberfahrt  von  Ouayaquil  nach  den  Küsten  von  Mexiko. ke- 
rnen Hr.  Bonpland  nnd  ich  ao  Stellen,  wo  unsere  simmt- 
lichen  Matrosen  von  einem  dumpfen,  aus  der  Tiefe  des 
Oceans  aufsteigenden  nnd  durch  das  Wasser  mitgetheilten 
Bschreckt  wordea.     Es   geschah  i 
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EzperimeDtators  direct  in  leitende  Yerbindong  durch  einen 
festen  Korper  «n  setzen,  in  der  Weise,  die  ich  zar  Prüfung 
der  akustischen  Verhältnisse  künstlicher  Gehörorgane,  nfim- 
lieh  der  Trommelhöhlenapparate,  anwandte,  wobei  man  die 
Kette  der  homologen  Schalleiter  auch  an  dem  Fisch  im 
Wasser  anlegen  kann.  Das  Stethoskop  ist  wie  bei  der  Prü- 
fung der  akustischen  Apparate  durch  einen  Stab  ersetzt,  der 
bei  verstopften  beiden  Ohren,  die  durch  einen  Stopfen  von  ge- 
kautem Papier  geschlossen  sind,  mit  dem  einen  Ende  an  das 
Ohr,  mit  dem  andern  an  den  im  Wässer  oder  in  der  Luft 
befindlichen  Fisch  und  successiv  an  die  verschiedenen  Theile 
seines  Kopfes  angelegt  wird.  Die  Kette  der  festen  Theile 
kann  aach  zu  grösserer  Bequemlichkeit  gegliedert  sein,  d.  h. 
ans  mehreren  durch  Gelenke  anschliessend  verbundenen 
OHedern  bestehen. 
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\Venn  wir,  oacli  dem  T«rgADge  Bichat's,  drei  Organ»  alq 
die  LebeDBheerde  im  OrgaDismus  des  ^Krbeätbieres  aiuehen, 
das  Gehirn,  die  Lungen  und  das  Herz,  sg  nsDawr  vir 
„Scheintod"  denjenigen  Zustand,  in  welchem  genannte  Or- 
gane keine  sichtlichen  LebeneSasserangen  mehr  erkennen 
n  Folge  davon  die  übrigen  Organe  in  detiselben 
ingezogen  haben.  'Wir  sagen  dann  aach  wohl: 
Ines  solchen  Organismas  ist  latent.  Kehrt  eines 
Norm  Eorück,  so  kann  die  Fonc- 


lassen,  und 
Zustand  binej 
das  Leben 
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Eittm  lokalen  Tod  des  HeneBS  hat  ntm  Biohal  beobach- 
ten wollen  in  Folge  eioes  grossen  Schreckes,  welcher  einen 
M enseken  plötzlleb  t5dtete,  in  andern  Ffillen  glaubte  er  diese 
Todesart  snpponiren  au  dürfen,  wenn  Stichwunden  die  Aorta 
getroffen  oder  ein  Aneorysma  geborsten  war.  Die  Sjncope 
ftAhlte  er  ebenfalls  hierher,  indem  er  annahm,  dass  dieselbe 
ikren  ersten  Ursprnog  in  einem  Stillstande  des  Heraens  habe. 

So  begründete  denn  dieser  Autor  seine  Behauptung,  dass 
es  nnt  drei  Todesarten  gebe:  Tod  durch  Apoplexie,  As- 
phyxie und  Syncope. 

Wir  wfirden  nicht  auf  diese,  wie  es  vielleicht  scheineD 
mag,  veralteten  Ansiehten  eingehen,  wenn  wir  nicht  der  Ueber- 
aeigang  wfiren,  dass  dieselben,  wie  Alles,  was  von  dem  gros- 
sen Anatomen  ausgegangen,  noch  heute  einen  grossen  Werth 
kaben,  und  zwar,  worauf  das  profanum  vnlgus  ein  grosses 
Gewicht  su  legen  pflegt,,  einen  sogenannten  praktischen 
Utartk. 

Beben  wir  nSmlich  die  Berichte  der  Sectionsbefonde  bei 
den  pathologischen  Anatomen  nach,  so  finden  wir  folgende 
Ansdrieke:  Oehirn  blutleer,  Gehirn  sehr  hyperämisch,  Lun- 
gen^ Lebetr,  Nieren  byperämieeb,  dieselben  blutleer,  Herz 
sehlaff^  Herz  contrahirt,  Herz  mit  Blut  gefallt,  Herz  blutleer 
II.  i.  w.  Wir  müssen  aber  gestehen,  dass  alle  diese  Aus- 
ifücke  Im  höchsten  Grade  vage  sind ,  und  dass  Tausende 
derartiger  Beobachtungen  keine  Beobachtung  an  das  Licht 
fördern,  wie  denn  tausend  graue  Pferde  keinen  einzigen 
Behimmel  machen. 

Um  in  diese  alljAbrüch  mit  so  vieler  Mühe  und  Aufopfe- 
rung unternommenen  Beobachtungen  einiges  Licht  zu  werfen, 
Ist  es  nötbig,  den  vonBlchat  eingeschlagenen  Weg  weiter  zu 
verfolgen,  und  es  ist  dazu  erforderlich,  den  Zustand  der  Or- 
gane bei  den  verschiedenen  Todesarten  genau  festzustellen. 
Wir  werden  dann  die  Frage  zu  lösen  haben:  "V^e  verhält 
sich  die  Blutvertheilung,  wenn  der  deletäre  Einfluss  primär 
anf  die  mednlla  obkmgata,  wenn  primär  auf  die  Lungen,  wenn 
primär  anf  das  Hera  wirkte. 

Dteae  Fragen  wird  man  im  Stande  sein  an  beantworten, 
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sobald  man  ThivU  die  madnllft  ier«tÖTt  oder  IKhmt,  die 
Trachea  zabiodet  oder  daa  Hen  aohill. 

In  Folgeadem  soll  nnn  gezeigt  werden,  daai  man  in 
Stande  ist,  diesen  Anforderungen  xu  genägen.  Die  Unter- 
Bucbungen  über  die  Blatvertbeilang,  welclie  sich  hier  on- 
schliessen  sollten,  mues  VerfasBer  auf  eine  günstigere  Ztät 
vereparen,  da  dieselben  sehr  comjjlicirter  Natar  and  zeitrau- 
bend sind.  Verfasser  veröffentlicht  daher  nachstehende  Ter- 
BQche  nur  in  der  Absicht,  eine  Methode  an  die  Hand  an  ge- 
ben, welche,  wie  er  glaabt,  bei  physiologischen  Versuchen 
sehr  oft  wird  in  Anwendung  gebracht  werden  können,  nnd 
seiner  UnzoliDglichkeit  sich  vollkommen  bewnsst,  wünscht 
derselbe  nur  die  Mutter  des  Socrates  nachzuahmen,  welche, 
selbst  nicht  mehr  gebSrend,  dennoch  Kunstgriffe  zu  .finden 
bemüht  war,  wodurch  sie  anderen  ihre  Geburten  zur  W^ 
bringen  half.  Man  kann  ein  Säugetbier,  Hund,  Katze  oder 
Kaninchen  auf  folgende  Weise  scheintodt  machen :  1}  dnreh 
einen  heftigen  Schlag  auf  den  Kopf,  2)  durch  Zuschnürea  der 
Trachea,  3)  durch  Compression  des  Herzens. 

Erstere  Methode  ist  sehr  roh,  und  führt  im  güustigsteu  Fall« 
doch  nur  dabin,  daas  Jas  Herz  nur  wenige  Secunden  Btillsteht. 
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rend;  die  Mnskein  waren  in  diesen  Fällen  nicht  starr.  Bei 
Fröschen,  welche  man  eine  Zeit  lang  sehr  intensiver  Sonnen- 
warme  (30—35  Orad  C.)  aassetzte,  beobachtete  man  das7 
selbe.  Da  Bois  fand,  dass  in  einem  Nerven,  welcher  den 
Strahlen  eines  stark  glühenden  Körpers  aasgesetzt  war,  der 
Strom  des  Nerven  sich  umkehrte,  and  dass  die  normale 
Strömnng  wieder  eintrat,  wenn  der  Nerv,  in  Muskelfleisch 
gebettet,  der  Rahe  überlassen  warde.  Es  bestände  demnach 
der  Scheintod  der  Nerven  in  diesem  Falle  in  einer  verschie- 
denen Anordnung  der  Moleküle,  ganz  wie  wir  ans  dies  bei 
einem  magnetischen  und  einem  nicht  magnetischea  Eisen 
denken.  Ich  habe  nan  nicht  gewagt,  bei  Sängethieren  die 
Wärme  auf  die  medalla  oblong,  za  appliciren,  wohl  aber 
beim  Frosche,  and  hier  fand  sich  denn,  dass  die  Wärme, 
welche  aof  Gehirn  nnd  medulla  eine  Zeit  lang  einwirkte,  das 
Thier  in  Scheintod  versetzte,  aas  welchem  es,  in  Wasser  ge» 
setit^  nach  wenigen  Minuten  wieder  erwachte« 

Zu,  dem  Ende  wurde  das  Thier  in  ein  feuchtes  Tuch  ge- 
hüllt nnd  auf  die  freigelassene  Schädeldecke  ein  ebenfalls 
angefenchteter  Leinwandbausch  gelegt.  Auf  letzteren  wurde 
dann  ein  mit  heissem  Sande  angefülltes  Frobirgläschen  ge- 
halten. Letzteres  wurde  gewechselt,  sobald  es  sich  abge- 
kühlt hatte.  Nach  längerer  oder  kürzerer  Zeit  schwindet 
nun  bei  einem  solchen  Thiere  die  Sensibilität  der  Haut,  will- 
kürliche wie  Reflexbewegung,  Pulsation  des  Herzens  und  der 
Lymphherzen.  Setzt  man  es  aber  noch  zeitig  genug  in  Was- 
ser, so  kehrt  es  in  nnverhältnissmässig  kurzer  Zeit  vollkom- 
men zur  Norm  zurück. 

Der  Scheintod  durch  Zuschnüren  der  Trachea  ist  bekannt; 
ich  gehe  daher  zu  dem  Scheintod  durch  Anhalten  des  Her- 
zens über.  Es  ist  durch  Ed.  Weber  bekannt,  dass  man  das 
Herz  einmal  durch  Reizung  der  Vagi,  ferner  durch  Compres- 
sion  der  Brüllt  zum  Stillstaude  bringen  kann ;  Donders  ferner 
wies  nach,  dass  eine  sehr  starke  Inspiration  allein  schon  ge- 
nüge, nm  diesen  Effect  hervorzurufen.  Bei  Reizung  der  N. 
Vagi  ist  nur  der  grosse  Uebelstand,  dass  die  Wirkung  der- 
selben schnell  vorübei^gehend  ist,  nnd  bei  Sistirnng  des  Her- 
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Sans  DUh  das  md«r«n  «ng^benea  Hetthoden  hat  niKn  t&a 
complidrifls  Phteomen  ror  aioh,  ds  man  AthmnngBbevegang 
and  Henbevegnng  nur  m  gleicher  Zeit  nnterbrechen  kann. 

Es  gelingt  nan  aber  bei  jangeo  Eatzeti,  Händen,  Eantti' 
ehen,  ond  ferner  beim  Frosche,  durch  Compressioa  des  Her- 
getta  mittelBt  der  Finger,  bei  onTerletctem  Thorax  nnd  ohne 
Beeintrftchtigung  der  Äthembt^vregnagen  dies  Organ  zum 
Stillstand  ta  bringen. 

Das  Experiment  ISest  sich  am  besten  ansfShren  bei  den 
Katzen,  da  deren  Thorax  so  gebant  tat,  dass  man  ihr  Herz 
vollkommen  isoHren  kann,  sobald  das  Thier  noch  jnng  nnd 
die  lUppen  sehr  nachgiebig  sind. 

Comprimirt  man  einer  Katze  mittelst  der  Finger  der  rech- 
ten Hand  das  Herz,  so  sieht  man,  daes  im  Anfange  die  Re- 
spirationsbewegnngen  vor  sich  gehen ,  das  Zwerchfell  riebt 
Eich  zusammen  nnd  das  Thier  schreit.  Man  beobachtet  dann  - 
alsbald  bedeutende  Cysnose  der  fiCirad-  nad  Nasenschleim- 
hant,  welche  schnell  einer  TolIstSndigen  Blfisse  Plalz  macht. 
Die  Athembe wrangen  h5ren  dami  aaf,  die  Papille  erwvi' 
tert    sich.      Es    verschwinden     alle     wiHkBrtichen    nnd    Be- 
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Es  ist  IQ  Mbr  fixier  Besiehang  interessant,  dsAB  Mkh 
auch  bei  dem  Hieb  der  Physiologie,  dem  Frosche,  dasselbe 
wiederholen  l&sst.  Zu  dem  Ende  hülle  man  denselben  in  ein 
Tech,  drucke  mit  dem  Daamen  der  linken  Hand  auf  das 
Sternum,  um  das  Hers  heryorsoschieben  und  fasse  dann  das 
leicht  2a  fühlende  Organ  zwischen  Daumen  und  Zeigefinger 
der  rechten  Hand.  Man  unterscheidet  bei  einiger  Uebang 
leicht  die  einzelnen  Theile  das  Herzens  und  halte  nun  nicht 
die  Kammern  zwischen  den  Fingern,  sondern  mehr  die  Vor- 
kammern und  Gef&se  ').  Im  Sommer,  wo  die  Frösche  nicht 
sehr  -lebhaft  waren,  trat  meist  nach  15  Minuten  bereits  Schein- 
tod ein.  Spfiter,  im  September,  musste  man  aber  seine  ganze 
O^dnU  zusammennehmen,  um  dasselbe  Resultat  zu  erzielen, 
und  that  man  dann  besser,  das  Herz  nach  darchschnittenem 
Sternnm  zu  unterbinden« 

Es  schwindet  nun,  bei  sorgfältiger  Beobachtung,  die  Sen- 

sibiliUt  stets  zuerst  an  den  Zcben  der  hintern  Extremitäten 

und  imd  dieselben  nicht  mehr  im  Stande,  Reflexbewegungen 

einiuUuten,  wenngleich  die  Reizung  der  Cornea  noch  Reflexe 

an  den  Augenliedern  hervorruft.     Die  Lymphherzen  hören 

sehr  spfit  auf  zu  pulsiren  und  kann  man  ibre  Bewegung  noch 

wahrnehmen,  wenn  das  Thier  selbst  auf  Application  des  elec- 

trischen  Reizes  auf  die  Haut  nicht  mebr  reagirt.     Dennoch 

nber  schwindet  auch  diese  Bewegung,    und   das  Thier  giebt 

kein  Lebenszeichen  von  sich.   In  der  Schwimmhaut  ist  keine 

Spar  von  Circulation  wahrzunehmen,  die  Capillaren  sind  nur 

sparsam  mit  an  einander  geballten  Blutkörperchen  gefüllt, 

die. Arterien  sind  fast  leer,  die  Venen  zeigen  den  meisten 

Inhalt. 

Lässt  man  nun  das  Herz  frei,  so  bemerkt  man,  wie  all* 
m&lig  sich  der  Strom  in  der  Schwimmhaut  wieder  herstellt, 
wie  Arterien  und  Capillaren  sich  wieder  füllen,  wie  der  an* 
fangs  ganz  langsame  Strom  immer  schneller  und  schneller 
wird  und  endlich  zur  Norm  zurückkehrt«    Unter  der  2eit  ist 


1)  Daroh  langM  Halten  der  Kammern  cwlsohen  den  Fingern  der 
Haan  waide  in  eioigea  Fällen  Wämastan«  erseagt. 
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ab€r  such  der  FrAMb  TollkomiiieD  vieder  la  sich  gekommen 
nnd  bSpft,  wie  vordem,  heram. 

Dieflea  Wiedererwachen  dea  Thieres  gehört  zu  den  inte- 
reiaantesten  Phlnomenen  die  man  beohachten  kann,  npd  gebt 
oft  mit  überrsBchender  Scbnelligkeit  vor  sich.  Hat  man  ao 
lange  gewartet,  bia  die  Actioü  der  Lymphberzen  verschwan- 
den war,  so  dauert  ea  ISngere  Zeit,  ehe  das  Thier  wieder  za 
sich  kommt 

Ich  fShre  znr  ErlSntemng  zwei  Versuche  an. 
Versnch  I.    Um  11  Uhr  65'  Herz  comprimirt 

n     12    „     lä'  EeiDe  Reflexe  mehr. 
„    12    „     25'  Lfmphherzen  nicht  melir  pnl- 
strend.     Herz  freigelassen, 
n       1     „       5'  Herz  nnd  Ljmphherzen  wieder 

palsirend. 
„      3    ,     —    Statna  nonnalis. 
Versach  11.    Um  11  Uhr  35'  Herz  Qnterbnnden. 

n    12    ,     15'  Scheintod.    Ligatur  gelöst. 
^    12    „     20'  BegJDDende  Reflex thStigkeit 
„    12    j,    50'  Statue  normalis. 
Setzt  man  die  Compresaion  1 
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fortleben  kann ,  und  setze  dieser  Erfahrung  die  meinige  ent- 
gegen, dass  nämlich  dies  niemals  beobachtet  wird,  wenn  man 
dem  Frosche  das  Herz  unterbindet  oder  comprimirt. 

Forschen  wir  nnn  nach  der  Erklärung  dieser  schnellen 
Wirkung  der  Herzcompression,  so  bedarf  es  beim  Säugethiere 
wohl  nicht  vieler  Worte,  da  es  an  sich  klar  genug  ist,  dass 
das  Thier  zu  Grunde  gehen  muss,  sobald  in  Folge  des  Still- 
standes des  Herzens  eine  der  Hauptbedingungen  des  Lebens 
fortfällt.  Wir  können  daher  mit  Recht  auf  Biohat  verweisen, 
welcher  die  verschiedenen  Momente  des  allmälig  eintretenden 
Todes  in  ihrer  Reihenfolge  zusammengestellt  hat,  und  bemer- 
ken,  dass  allerdings,  wie  Bichat  supponirt,  aber  durchaus 
nicht  bewiesen  hat,  der  Tod  durch  Stillstand  des  Herzens  sich 
wesentlich  i^  seinen  Erscheinungen  von  dem  durch  Asphyxie 
unterscheidet.  Der  Sectionsbefund  ist  nach  diesen  beiden 
Todesarten  ein  total  verschiedener,  wie  sich  dies  a  priori 
•ehon  denken  lässt. 

Bdiwieriger  wird  aber  die  Lösung  der  Frage:  Weshalb 
stirbt  der  Frosch  in  kürzerer  Zeit,  wenn  ihm  das  Herz  com- 
primirt, als  wenn  ihm  das  Herz  ausgeschnitten  wurde?  -  Wir 
sollten  glaube,  der  Blutverlust,  verbunden  mit  der  Eröffnung 
der  Brusthöhle,  müsste  gerade  umgekehrt,  einen  schnellen 
Tod  herbeiführen.  Diese  Meinung  wird  noch  mehr  bestätigt 
durch  die  von  Eilian  ermittelte  Thatsache,  dass  nämlich  Ner- 
ven, weldie  sich  in  bluthaltenden  Theilen  verzweigen,  ihre  Er- 
regbarkeit länger  behalten  als  diejenigen,  die  sich  in  blutarmen 
oder  blutleeren  Theilen  verbreiten.  Derselbe  Autor  zeigte, 
dass  ein  Nerv,  welcher  seine  Erregbarkeit  eingebüsst  hatte, 
sich  in  dem  bluthaltenden  Gewebe  in  kurzer  Zeit  wieder  er- 
holte, während  der  andre  Nerv,  der  von  blutarmen  Theilen 
umgeben  war,  im  todten  Zustande  verharrte.  Bei  der  Unter- 
bindung des  Herzens  findet  sich  aber  mehr  Blut  in  den  Thei- 
len angehäuft,  als  bei  dem  Ausschneiden  des  Herzens.  Wir 
haben  demnach  den  nutritiven  Effect  des  Blutes  von  vorn  her- 
ein ausznschliessen ,  und  werfen  die  Frage  auf,  ob  nicht  eine 
veränderte  Spannung  in  den  Gefässen  einen  grossen  Einflnss 
auf  die  Functionen   des  Nervensystemes   ausübe.      Bei  den 


Dr.  Kund«! 


SüDg«thier«n  l£sBt  sich  6i«ss  Frftgo  wähl  eehw«r  enta«heiden, 
da  mta  nicht  im  Stande  ist,  dfo  SpannaDg  im  GefäMsystem  m 
Soäern ,  ohoe  gleichzeitig  bedeotende  StörangeD  in  der  Natri- 
tioa  berTOrzarnfeii.  Man  kktin  ferner  durch  Entiiehang  von 
Blut  oder  durch  lajectioo  dessetben,  dorofa  UnterbindtiDg  vor 
Venen  und  Arterien,  eine  Terscfaiedeoe  Spannung  allerdfngB 
herTormfen.  Im  O^aDismuB  des  SSagtthier«s  sind  aber 
»o.  viele  compengatorieche  Momente  in  Betracht  zu  sieben,  dasB 
-  wir  dort  unmöglich  reine  Reniltote  erwarten  können. 

Anders  verhfilt  es  sich  noo  beim  Frosche,  an  welchem 
wir,  nacjt  gSnzlioher  Elimiaadoa  der  Wirkungen  des  Blotge- 
ffisssjBtems,  in  eo  fern  die  Spannangen  ia  diesem  Röbrensp- 
parate  in  Betracht  kommen,  d.  h.  nach  Ansachneidang  des 
Herzens,  noch  im  Stande  sind,  UntersacboDgen  überdieFsne- 
tioB  der  Nerven  anzastellen.  Ein  vortrefiliches  Mittel  be- 
sitzen wir  dabei  im  StrTchDin. 

Schneiden  wir  einem  Frosche  das  Herx  aas  und  briogeo 
ihm  dann  einig«  Tropfen  einer  aalpetereatarea  Strjcbninldsnng 
(gr.  IV.  Kof  nq.  dest.  5  II.)  auf  das  RSckemnark ,  so  geMIk 
das  Thier,  wie  b^annt,  nach  knrzer  Zeit  in  Tetanus. 
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Versach  L:  Ein  FrOBcherhältdarch  den  Mond  2  Tropfen  -der 
Salpeters.  Strycbninlösang ,  um  10  Uhr  20'.   YollBtäadiger  Te- 
tanus nach  2  Minuten.      Das  Herz  wird  comprinirt. 
10  Uhr  40'  Scheintod.    Herz  freigelassen. 
10    „    50'  Tetanus. 

3    „    40'  Tetanus   noch   immer  fortbestehend.     Herz 
comprimirt. 

3  „    55'  Tetanus  verschwunden.     Herz  ft*eigelassea. 

4  ,,     12'  Tetanus.     Herz  comprimirt. 

4    „     30'  Tetanus  verschwunden.     Herz  freigelassen. 

4  ,,  40'  Tetanus,  der  bis  um  7 Uhr  beobachtet  wurde. 
Ich  verstehe  in  diesen  Fällen  unter  Tetanus  den  Zustand, 
in  welchem  -ein  Frosch  bei  der  leisesten  Berührung  zusammen- 
zuckt, und  brauche  ich  wohl  nicht  zu  erwähnen,  dass  dieser 
Tetanus  sehr  verschiedene  Grade  haben  kann,  deshalb  aber 
doch  nicht  minder  als  Tetanus  aufgefasst  wird,  wenn  auch 
keine  bedeutende  Starre,  noch  bedeutender  Krampf  vorbanden 
«nd.  Im  Anfange  der  Vergiftung  trat  nun  itnmer  sogenann- 
ter Sta^krampf  ein ,  d.  h.  die.  Muskeln  zogen  sich  so  stark 
zusammen ,  dass  sie  sich  hart  anfühlten ,  später  habe  ich  aber 
stets  die  gesteigerte  Reflexthätigkeit  oder  besser  die  erhöhte 
Sensibilität  in  ihrer  Erscheinung  als  tonische  Zuckung  mit  dem 
Namen  Tetanus  bezeichnet.  Die  Frösche  sind  unfähig ,  sich 
willkürlich  zu  bewegen,  denn  jeder  Versuch  ruft  allgemeine 
Zuckung  hervor,  und  ein  leichtes  Klopfen  auf  den  Tisch  be- 
wirkt dasselbe.  Ich  erwähne  dies,  um  Missverständnissen  vor- 
zubeugen. 

Verauch  II.  Ein  Frosch  erhält  zwei  Tropfen  Strychnin- 
losung  durch  den  Mund.  Sobald  sich  die  ersten  Sparen  der 
Wirkung  zeigen,  wird  das  Herz  comprimirt,  und  das  Thier 
möglichst  still  gehalten.  Es  treten  keine  ferneren  tetanischen 
Zuckungen  ein  während  5  Minuten.  Das  Herz  wird  nun  los- 
gelassen. Allgemeiner  Tetanus  nach  20  Sekunden.  Herz 
comprimirt  während  20  Minuten.  Scheintod.  Herz  freige- 
lassen. Nach  4  Minuten  Zucken  der  Hinterzehen  bei  Kneipen 
des  Unterkiefers.  Nach  10  Minuten  Zucken  der  Hinterzehen 
bei  Kneipen  der  Arme.     Nach  15  Minuten  Zusammenfahren 
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des  Körpers  bd  Bernfarnng  euer  beUebigeu  Haatstelle.  Nach 
2  Standen  Ii»t  du  Thier  noch  immer  Tetanos. 

Versuch  UL  Eid  FroBcb  erhält  eioea  Tropfen  der  Strych- 
niDlüsnng  in  die  geöffiiete  Wirbelsäale.  Dann  wird  ihm  das 
Herz  comprimirt.  Nur  selten  ganz  leise  Zuckungen  des  Fro- 
sches. Scheint4Ml  nach  25  Minnten.  Das  Herz  wird  freige- 
lassen. Vollständiger  Tetanns  oach  15  Minuten,  welcher  meh- 
rere Stunden  lang  fortbesteht. 

Dieser  Versuch  wurde  jedesmal  mit  demselben  Besoltale 
wiederboll. 

Versnch  IV.  Einem  Frosche  das  Herz  comprimirt  bis  zum 
Scheintode.  Eröffnung  der  Wirbeisäale  und  Eintränfelong  von 
StrychninlösDng.  Ausschneidung  des  Herzens.  Kein  Te- 
tanos. 

Alle  genannten  Versuche  wurden  oft  wiederholt. 

Der  Tetanus,  welcher  durch  Harnstoff  prodncirt  worden 
(S.  meine  Arbeit  über  Wasserentziehung) ,  verschwand  ,  bä- 
läufig  gesagt,  ebenfolls  durch  HerzcompreBsion,  um  dann  wie- 
der zu  erscheinen ,  wenn  das  Herz  wieder  zu  schlitgeD  anfing. 
—  Man  wird  aus  dem  Vorhergehenden  nicht  ohne  Qrand 
den  ScLluäS  inacheu  ,    dass  dii-  LübmuDg  iIlt  Nerven,    darch 
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siren  fortfährt  Das  Thier  geräth  in  Scheintod,  während  das 
Herz  noch  stundenlang  seine  Pulsationen  bewahrt.  Da  nuü 
im  Froschherzen  kein  Klappenapparat  vorhanden  ist,  welcher 
den  Einfluss  der  Herzcontraction  auf  den  venösen  Strom  zu  pa- 
ralysiren  im  Stande  ist,  so  schliessen  wir,  dass  der  Druck  der 
elastischen  Wände  der  Arterien  ein  ziemlich  bedeutender  sein 
müsse. 

Es  liegt  ein  Experiment  von  Fodera  vor,  welcher 
sagt :  Bei  einem  mit  Strychnin  narkotisirten  Thiere  kanu  man 
nach  Willen  die  Convulsionen  in  diesem  oder  jenem  Theile 
aufhören  machen,  wenn  man  das  blossgelegte  Rückenmark  an 
der  entsprechenden  Stelle  comprimirt. 

£0  wäre  danach  also  möglich,  dass  eine  vermehrte  Span- 
nung im  Venensysteme  dasselbe  Resultat  zur  Folge  haben 
konnte,  so  unwahrscheinlich  dies  auch  auf  den  ersten  Augen- 
blick scheinen  mag.  Wenn  diese  Hypothese  richtig  wäre, 
dann  mosste  die  Oe£fnung  des  Rückenmarkkanales  nebst  seinen 
Greflasen  offenbar  diesen  Druck  aufheben.  Man  schneide  nun 
aber  einem  Prosch  den  Kopf  ab,  vor  oder  hinter  der  MeduUa 
oblongata  und  comprimire  ihm  dann  das  Herz,  er  wird  dennoch 
die  Sensibilität  verlieren,  die  Lymphherzen  werden  aufhören 
zu  pulsiren,  er  wird  nicht  mehr  springen,  und  Alles  wird  wie- 
derkehren, sobald  man  das  Herz  wieder  pulsiren  lässt. 

Man  mache  folgenden  Versuch : 

Das  Rückenmark  eines  Frosches  wird  ohne  Verletzung  der 
Wirbelkörper  und  bei  möglichst  geringer  Blutung  durch- 
schnitten, und  die  Enden  auseinander  geschoben,  so  dass  ein 
Zwischenraum  von  1  Mm.  zwischen  ihnen  bleibt.  Es  finden 
sogenannte  Reflexbewegungen  bei  Kneipen  der  vorderen  wie 
hinteren  Extremität  statt.  Nun  wird  das  Herz  comprimirt, 
und  die  Bewegungen  schwinden  vorn  wie  hinten.  Das  Herz 
wird  freigelassen  und  der  Frosch  geräth  wieder  in  den  Zu- 
stand wie  vorher.  So  oft  man  das  Experiment  wiederholt, 
erhält  man  dasselbe  Resultat.  Hat  man  aber  einen  solchen 
Frosch  scheintodt  gemacht  und  trennt  die  Wirbelsäule,  oder 
trennt  gänzlich  die  obere  von  der  unteren  Körperhälfte,  so 
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kdiren  mit  dsB  HCTncblAgoi  auch  die  Beflexbewegangm  in 
der  oberen  Köipvrh&lfte  wieder.  - 

Obglddiea  nach  den  Fflfiger'BebeDAafklärangen,  dieidi 
in  jeder  Hinuoht  cn  bestSdgen  im  Stande  bin ,  grensam  ist, 
idbat  an  entbaopteten  Fröacben  zd  experimentiren ;  so  haben 
wir  nns  doch  nicht  enthalten  können  (Angesichts  der  Jiger, 
FiBcher  nndAnstenieBser,  welcheBeine  zerbrechen,  Unterkiefer 
Inxiren  und  lebendige  Thiere  zermalmen,  Aagesicbls  der  Aal- 
liebhaber nnd  der  bei  lebendigem  Leibe  in  siedendes  Wasser 
geworfenen  Crnstaceen),  diese  Experimente  fortzasetzen. 

Ich  erw^ne  daher,  dass  ein  Frosch,  welchen  man  wihrend 
des  Scheintodes  nach  Herzcompreasion  in  zwei  IlSlften  theilt, 
in  der  oberen  HSlfte,  in  weichet  das  Herz  sich  befindet,  wie- 
der in  Eureem  Bew^ongeo  zeigt,  willkürliche  und  unwillkQr- 
liche,  Athem-  wie  Angenliderbewegang ,  and  dass  man  selbst 
in  diesem  Terstümmdten  Thiere  Scheintod  nnd  Lösnag  dosael- 
ben  durch  Compression  des  Herzens  noch  hervoranrafen  im 
Stande  ist.    Ob  das  Gehirn  Torttanden,  ist  hierbei  ganz  gleich. 

Znr  Erläntemng  vorhergenannter  Thataachen  diene  noefa 
folgender  Versach. 

Eitieui  Frosche  wird  der  Kopf  abgeachtil 
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aber  anf  der  andern  Seite  anmöglich  diese  Spannnng  als  den 
einzigen  Grnnd  der  schnellen  Wirkung  bei  Anhalten  des  Her- 
zens ansehen  können.  Wenn  nns  daher  die  Experimente  am 
blutleeren  Thiere  bewiesen,  dass  die  Strychninwirkang  eintrete 
bei  ausgeschnittenem  Harzen,  dagegen  aasbleibe  beim  bluthal- 
tigen  Thiere  mit  comprimirtem  Herzen,  wenn  ferner  bewiesen 
wurde,  dass  die  Compression  des  Herzens  ihre  Wirkung  noch 
ausübe  bei  grossem  Blutverluste,  Eröffnung  der  Schädel-  und 
Wirbelhöhle  und  wir  somit  nicht  mit  den  bisherigen  Erklärun- 
gen ausreichen ,  um  die  schnelle  Wirkung  der  unterbrochenen 
Herzaction  zu  verstehen,  so  sei  es  mir  erlaubt,  einer  Hypo- 
these das  Wort  zu  reden,  welche  von  Bichat  bereits  mit 
folgenden  Worten  angedeutet  wurde ,  und  welche  vielleicht  im 
Stande  ist,  das  Augenmerk  auf  ein  nicht  recht  beachtetes  Ge- 
biet zu  lenken ;  B.  sagt,  nachdem  er  über  die  Wirkungen  des 
Austrittes  von  Flüssigkeit  in  die  Hirnhöhle  gesprochen  ;  „Nach 
allem  diesen  kann  man  die  Behauptung  aufstellen ,  dass  eins 
der  Mittel,  durch  welches  das  Herz  die  Erscheinungen  am  Ge- 
hirne unter  seiner  Abhängigkeit  erhält ,  in  der  fortwährenden 
Bewegung  (mouvement  habituel)  besteht,  welche  diesem  durch 
jenes  mitgetbeilt  wird/^ 

W^in  wir  nun  bedenken ,  dass  der  Impuls  der  Blutwelle 
auf  das  Gehirn  so  bedeutend  ist,  dass  er  selbst  dem  Auge 
sichtbar  wird,  wenn  wir  bedenken,  dass  sich  dieser  Impuls  auf 
das  Centralnervensystem  bei  den  Säugethieren90-180,000Mal  und 
öfter,  innerhalb  24  Stunden  wiederholt,  so  können  wir  unmög- 
lich dies  Moment  als  ein  gleichgültiges  ansehen.  Sind  es  doch 
nur  von  aussen  kommende  Erschütterungen,  welche  die  höheren 
Sinnesorgane  anregen.  Wir  erinnern  nur  an  die  sehr  sinn- 
reiche Erzählung  D  o  v  e's,  welcher  einen  Menschen  in  ein  dunk- 
les Zimmer  stellt,  in  welchem  sich  ein  schwingender  Körper 
befindet.  Im  Anfange  kann  nur  das  Gefühl  erkennen,  dass 
der  Körper  schwingt,  bis  die  Schwingungen  auf  33  in  der  Se- 
kunde steigen.  Jetzt  beginnt  das  Ohr  Kenntniss  zu  nehmen 
von  der  Anwesenheit  des  schwingenden  Körpers ;  die  Schwin- 
gungen nehmen  zu;  der  Mensch  beginnt  zu  sehen,  die  Farben 
des  Prisma  werden  sieb  in  seinem  Auge  verdrängen ,  auletzt 
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wird  er  eine  angenehme  Wirme  empfinden.  Wir  c 
ferner  an  ThKtMcben,  wo  durch  grob  mechanisuhe-BeTregnn- 
gen  der  Aggregatinstand  der  Materie  weaentlich  verändert 
wird.  Hierher  gebort  das  von  Liebig  eroirte  Faclnm,  dasB 
das  ScbmiedeeiBen  ,'  aas  welchem  die  Achsen  der  Eisenbahn- 
wagen bestehen,  durch  die  fortgesetzte  Erschütterung  inGnss- 
eisen  verwandelt  wird.  Hierher  gehört  die  Erscheinung,  dass 
wenn  eine  Terstöpselte ,  mit  schwarzem  Zinnober  halb  ange- 
füJlte  Flasche  an  eine  SSge  gebunden  wird,  welche  sich  in  der 
Minnte  mehrere  hundert  Male  auf  und  abbewegt,  innerhalb 
einer  Stunde  Allee  in  rothen  (crystallisirten)  Zinnober  ver- 
wandelt ist. 

Hierher  gehSrt  aber  vor  Allem  die  schone  und  wichtige 
Entdecknng  von  Heidenhain,  das9  ein  Nerv  darcb  fortge- 
setzte mechanische  ErschStternng  in  Tetanus  versetzt  werden 
könne. 

Heidenhain  ')  liess  ein  ElfenbeiobSrnmerchen  die  Ner- 
ven eines  Froachschenkels  hämmern,  und  versetzte,  denselben 
dadurch  in  den  heftigsten  Tetanus  und  bemerkt:  ,,Es  scheint 
nicht  unwahrscheinlich,  dass  in  den  Primitiv  fasern  mit  j 
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eben  mit  Gewalt  durch  die  engsten  Capillaren  hindarchgetrie- 
ben  werden.  Man  kann,  je  nachdem  man  das  Herz  func- 
tioniren  lässt,  dieses  gewaltsame  Darchtreten  leicht  sichtbar 
machen.  Da  wir  nun  bei  allen  W  irbelthieren  Blutkörperchen 
vorfinden  und  das  Centralnervensystem  von  Capillaren  durch- 
zogen ist,  so  ist  es  nicht  unwahrscheinlich,  dass  dies  Hindurch- 
pressen der  Blutscheiben,  zumal  wenn  es  schnell  geschieht, 
einen  sog.  integrirenden  Reiz  abgiebt,  dSr  von  Blsdeutung  sein 
möchte.  Denn  da  die  Kraft  durch  das  Product  der  Masse  in 
die  Geschwindigkeit  ausgedrückt  wird,  die  Geschwindigkeit  in 
den  Capillaren  aber  nach  den  Wahrscheinlichkeitsrechnungen 
immerhin  eine  sehr  bedeutende  ist,  so  muss  auch  die  Kraft, 
welche  ein  jedes  Blutkörperchen  beim  Durchtritt  durch  ein 
Gapillargefäss ,  dessen  Durchmesser  den  seinigen  nicht  über- 
tri£ft,  verliert,  an  die  an  das  Capillarrohr  grenzende  Nerven- 
masse abgegeben  werden.  Die  Blutscheiben  wären  demnach 
als  Kraftträger  des  Herzimpulses  anzusehen ,  welche  den  Choc 
deer  Herzens  bis  zu  den  innersten  Theilen  des  Nervensystems 
zur  Wirkung  zu  bringen  im  Stande  sind. 

Ich  erwähne  schliesslich  noch  einer  Erscheinung,  welche 
sich  an  die  Beobachtungen  von  Kussmaul  über  das  Verhal- 
ten der  Iris  bei  gehemmter  oder  vermehrter  Blntzufuhr  an- 
schliessen.  Bei  vortheilhaftem  Thoraxbaue  junger  Kaninchen 
and  Katzen  gelingt  es  nämlich,  bei  einiger  Uebung,  das  Herz 
plötzlich  ganz  vollständig  zu  comprimiren.  In  diesem  Falle 
bemerkt  man  dann  zuerst  eine  Verengerung  der  Iris.  Dann 
treten  (bei  Kaninchen)  bald  stärkere,  bald  schwächere  Rota- 
tionsbewegungen des  Bulbus  ein ,  die  Gefässe  der  Iris  werden 
blutleer,  das  Innere  des  Auges  blass ,  nach  wenigen  Secunden 
beginnt  aber  schon  die  Iris  sich  zu  dilatiren.  Sobald  die  Di- 
latation eintritt,  pflegen  leichte  Convulsionen  sich  einzustellen. 
Die  Dilatation  der  Iris  erreicht  ihren  höchsten  Grad,  der  Bul- 
bus tritt  hervor  bis  zum  vollständigen  Exophthalmoe ,  wenn 
man  die  Augenlider  ein  wenig  aus  einander  hält.  Un- 
terbricht man  die  Compression  des  Herzens , '  so  kann  die  Iris 
15-20  Secunden  lang  in  ihrer  äussersten  Dilatation  verharren, 
und  beginnt  erst  nach  dieser  Zeit,  wenn  das  Herz  wieder  zu 
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pnliiren  anfängt,  sich  la  cotitrabiren ,  am  mit  dem  Erwaohen 
des  Thieres  aiu  dem  Scbeintode  zur  Norm  curücksokefaren. 
leh  erwähne  nun  aber  anad rücklieh ,  dass  ich  als  consteatdB 
Phänomen  nur  die  Dilatation  der  Iris  angeben  kann,  alle  äbri- 
gen  Erscbcinaagen  lassen  sich  nicht  immer  mit  Sicherheit  faer- 
Torrufen  nnd  verweise  ich  daher  anf  Eussmaul'a  Unter* 
snckangen.  Es  sei  mir  aber  gestattet,  ein  paar  Worte  binza- 
zutugea,  welche  bei  BeobachtaDgen  über  Irisbewegnngen  m 
berücksichtigen  sein  möchten: 

Der  Effect  der  Herzcompression  ist  eine  sogenannte  la- 
chaemie,  and  es  ist  klar,  dass  bei  jeder  Verminderang  defl' 
Herzdrackea  eine  yermehrte  Contraction  der  Arterien  eintreten 
müsse.  Da  nnn,  wie  Kassraanl  znerst  gezeigt,  eine  Con- 
traction  der  Arterien  sich  schliesslich  in  einer  Erweiterang  der 
Iris  knnd  giebt,  so  mass  ein  jeder  Binfloss,  welcher  die  Herz- 
bewegnng  herabstimmt,  in  den  Bewegangspbänomenea  der 
Iris  seinen  Aasdrack  finden.  Tiefe  Inspiration  wie  Exapir^ 
tion  vermindern  die  Druckkraft  des  Herzens.  Es  ist  daher 
klar ,  dass  in  Folge  derselben  anch  eine  Erweiterung  der  Iiü 
stattfinden  müsse.  Diese  Erscheinung  kann  man  in  der 
That  auch  an   sich  selber  beoliachten.    Bei  jeder  tiefen  I 
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noch  genug  physiologisches  Bewasstsein  behielt,  um  sich  selber 
zu  beobachten,  wird  diese  Bemerkung  bestätigen  können. 

Aus  allem  Genannten  geht  hervor,  dass  man  bei  Yersuchen 
über  den  Einfluss  der  verschiedenen  Nerven  auf  die  Bewegung 
der  Iris,  welche  man  an  lebenden  Thieren  anstellt,  sehr-  vor- 
sichtig sein  müsse,  und  dass  die  Fälle,  in  welchen  man  einen 
Einfluss  des  Willens  auf  die  Irisbewegungen  beobachtet  haben 
will,  mit  grossem  Bedenken  aufgenommen  werden  müssen. 


^      Ueber  die  Elasticität  feuchter  organischer  Gewebe 


Dr.  Wilhelm  Wundt. 

In  dem  Nachfolgenden  theile  ich  einige  Ergebnisse  einer 
Reihe  voa  Versuchen  mit  über  die  Elasticität  der  tbieriscben 
Gewebe,  insbesondere  der  Muskeln,  die  ich  im  Sommer  1856 
in  dem  physiologischen  Laboratorium  des  Herrn  Prof.  du 
Bois-Reymond,  von  demselben  freundlichst  mitRatb  und 
That  unterstützt,  begonnen  habe. 

Bei  seinen  ähnlichen  Untersuchungen  ist  Wertheim')  zu 
dem  Resultat  gelangt,  dass  die  thierisohen  Gewebe  sich  von 
den  starren    unorganischen  Korpern   wesentlich  darin   anter- 
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sachungen  keinesweges  als  geschlossen  betrachtet  werden 
dürfe.  Es  lassen  sich  zunächst  gegen  die  Untersach angs* 
methode  von  Wertheim  einige  Einwände  erheben.  Erstens 
hat  derselbe  seine  Yersache  an  den  Geweben  schon  vor  län» 
gerer  Zeit  gestorbener  Individuen  angestellt,  ein  Umstand, 
der  namentlich  bei  der  Muskels ubstanz  ins  Gewicht  fällt,  die 
während  des  Eintretens  und  der  Lösung  der  Todtenstarre 
bedeutende  Aenderungen  in  ihrer  Elasticität  erfährt.  Zwei- 
tens hat  Wertheim,  wie  es  scheint,  der  Verdunstung  nicht 
vorgebeugt;  diese,  die,  wenn  man  allmälig  von  kleineren  zu 
grösseren  Belastungen  übergeht,  die  späteren  Dehnungen 
nothwendig  verringert,  ist  selbst  bei  einer  kürzeren  Versuehs- 
zeit  für  die  wasserreicheren  Gewebe  nicht  zu  vemachlässigen, 
da  sie  bedeutend  zunimmt  unter  dem  Einfluss  grösserer  Ge- 
wichte, indem  diese  die  Flüssigkeit  ans  dem  Gewebe  heraus- 
prefisen.  Drittens  hat  vielleicht  Wertheim  der  besondern 
Art,  in  der  die  Dehnung  gespannter  Muskeln  erfolgt,  und  die 
von  der  durch  Gewichte  bewirkten  Verlängerung  starrer  Kör« 
per  sehr  verschieden  ist,  zu  wenig  Aufmerksamkeit  geschenkt. 
Die  feuchten  organischen  Gewebe  zeigen  nämlich  die  Eigen- 
«  thnmlichkeit,  dass  sie  nicht  momentan  mit  der  Einwirkung 
eines  Gewichtes  sich  verlängern  und  dann  in  dieser  neuen 
Form  verbleiben,  sondern  sie  dehnen  sich,  wenn  die  Bela- 
stung  fortdauert,  allmälig  noch  eine  lange  Zeit  hindurch  wei- 
ter aus.  Es  ist  dieses  Phänomen  dieser  sogenannten  ela- 
stischen Nachwirkung  bis  jetzt  nur  von  Wilh.  Weber*) 
bei  Gelegenheit  der  Untersuchung  der  Seide  genauer  studirt 
worden. 

Ausserdem ,  dass  durch  die  nachträglichen  Dehnungen 
leicht  Fehler  in  der  Messung  entstehen  können,  da  man  ja 
nie  absolut  genau  die  momentan  gesetzte  Dehnung,  sondern 
immer  nur-  irgend  eine  der  ersten  Ordinaten  der  ganzen  Deh- 
nungskurve bestimmen  wird,  könnte  man  die  Frage  aufwer- 
fen, ob  überhaupt  eine  momentane  Verlängerung  von  einer 
weitern  Verlängerung  strenge  abzugrenzen  sei,  wenn,  wie  es 


1)  Poggendorffs  Annalen,  Bd.  XXXIV.  1835  and  UV.  1841. 
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hier  d«r  Palt  ist,  die  erster«  in  die  letztere  nomittelb&r  über- 
gebt Wo  eine  mometiluie  Bewegung  in  eine  kontinnirlicbe 
Bewegung  übergebt,  da  kaoo,  vorausgesetzt,  dass  beide  dorch 
dieselbe  Ursacbe  reranlasat  sind,  überhaupt  von  einer  tno- 
[DBQtHQen  Bewegung  ntcbt  die  Rede  sein  nnd  die  Messung  der 
Grösse  der  Bewegung  nach  dem  ersten  Moment  hat  keine 
grössere  Bedeutung  als  die  Messung  jeder  beliebigen  andern 
OrdioatQ  der  Corve  der  Bewegung  ausser  der  letzten.  Es 
Itesae  sich  daher  nur  ein  Fall  denken,  in  welchem  eine  solche 
strenge  Scheidung  ToUkommen  gerechtfertigt  wäre,  wenn 
nämlicb  die  spStere  Verl&ngernng  dnrch-  eine  Abnahme  d«s 
ElastidtStscoeffictenten  der  nntersacbten  Substanz  bedingt 
w&re,  wenn  also,  wie  schon  angedeutet,  die  zweite  Bewegung 
einer  andern  Ursacbe  ibre  £lntstehnng  verdankt,  als  die  erste. 
Dies  wird  dadorch  widerlegt,  dasa  der  gedehnte  Körper  nach 
der  Gntlastnng  wieder  za  derselben  LSnge  zurückkehrt,  ^die 
er  hatte;  dabei  ist  bemerkenswerth,  dass,  wie  W.  Weber  für 
die  Seide  nachgewiesen  hat,  die  zeitlichen  Verkürzungen  nach 
der  Entlutnng  in  derselben  Reihenfolge  antreten,  wie  di» 
leitlicben  Dehnangea  nach  der  Belastung,  so  dass  der  ba- 
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begann  deshalb  die  Untersachnng  damit,  en^tenis  die  endliche 
Grösse  der  Dehnung  bei  einer  ge'wissen  Belastung  fefstzn- 
stellen  und  zweitens  die  zeitlichen  Dehnungen  in  bestimm- 
ten Zeitzwischenräumen  zu  messen.  *—  Bevor  ich  jerdoch  zur 
Mittheilung  der  hier  erhaltenen  Resultate  übergehe,  glaube 
ich  die  Methode  der  Messung,  die  ich  angewandt  habe,  fn 
der  Kürze  angeben  zu  müssen,  damit  beurtheilt  werden  könne, 
in  wiefern  überhaupt  diesen  Messungen  Zutrauen  zu  Sehen« 
ken  sei. 

Bei  Muskeln  kleinerer  Thiere  (wie  der  Frösche)  war  der 
zur  Befestigung  und  zur  Belastung  des  Muskels  dienende 
Apparat  ein  ähnlicher,  wie  ihn  bereits  R.  Heidenhain  *)  zu 
B^einen  Versuchen  über  Muskeltonus  angewandt  und  a.  a.  O. 
beschrieben  h&f.  Die  zwei  grossen  Vorzüge,  durch  welche 
dieser  Apparat  sich  auszeichnet,  sind:  erstens  die  äusserst 
sichere  Befestigung  des  Muskels  mittelst  eines  stählernen 
8pie8ses,  der  quer  durch  das  obere  Knochenstnck  gestossen 
wird,  weiches  man,  sowie  das  untere  Enochenstfick,  an  dem 
der  Muskel  sich  ansetzt,  erhält;  zweitens  die  Vermeidung 
einer  jeden  Pendelschwankung  an  der  Messungsvorricfatnng, 
ohne  dass  dadurch  ein  der  Ausdehnung  des  Gewebes  sich 
widersetzender  Reibungs  widerstand  veranlasst  wird,  was  durch 
Glimmerfiügei  erzielt  ist,  die  am  unteren  Ende  des  raittelät 
«ines  scharfen  Hakens  am  unteren  Knochenstnck  befestigten 
Stahlstabes  befindlich  sind  und  in  Gel  laufen.  In  der  Nähe 
seines  oberen  Endes  trägt  der  Stahlstab  eine  feine  Skala. 

Dieser  Apparat,  der  gegen  7  Gramme  wog,  gab  für  viele 
der  anzustellenden  Versuche  bereits  an  und  für  sich  eine  zu 
grosse  Belastung  ab.  Ich  verfertigte  mir  daher  für  diese  fol- 
gende Vorrichtung:  ein  etwa  Vi  Millim.  dicker,  oben  und 
unten  etwas  umgebogener  Schellackfaden  wurde  oben  in  einen 
kleinen  S-förmigen  Haken,  welcher  unverrückbar  am  Muskel 
befestigt  war,  eingehängt,  und  unten  war  mit  demselben  mit- 
telst Seidenfäden  eine  kleine  Wagschale  verbunden ;    an  der 

1)  Heidenhain,  physiologische  Stadien.  I.  pag.  37  a.  ff.  (Taf.  I.) 
Berlin,  1856. 
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Mitte  des  Bodeos  dieser  let2tcrD  wareu  wieder  einige  Seiden- 
ilden  befestigt,  welche  die  in  einem  OelgefSss  schnrebendeo 
tiliminerflügel  trugen. 

Für  andere  Gewebe,  die  keine  so  bequeme  Befestigongs- 
panhte  darbieten,  und  für  Muskelslücke  grösserer  Thiere 
nahm  ich  zwei  Kork  seh  eiben ,  auf  deren  sich  zugekehrten 
Fl&chen  die  Qnerscbnitte  des  zu  untersuchenden  Oewebs- 
Stückes  sorgfältig  mit  Siegellack  oder  Schellack  angeheftet 
wurden.  Die  obere  Eorkscheibe  war  befestigt,  die  untere 
trug  eine  Oeee  aus  Melalldraht,  in  welche  der  sonst  ange- 
wandte MesBungsapparat  eingebäugt  wurde.  Diese  Befesti* 
guugBweise  der  Gewebe  ist  natürlich  nur  für  geringe  Bela- 
stungen berechnet,  hier  aber  ist  sie  wohl  jeder  andern  vor- 
zuziehen, weil  jede  Vorrichtung,  die  einen  Tfaeil  des  zu  be- 
festigenden Stücks  zugleich  zusammenpresst ,  weichere  Ge- 
webe in  einen  nachgiebigen  Brei  verwandelt  Davon,  dasa 
die  gemessene  Verlängerung  nicht  von  einem  Losspringen 
des  Lacks  herrührt  (was  übrigens  bei  einiger  Sorgfalt  niemals 
begegnet),  überzeugt  man  sich  im  Verlaufe  der  Versuche  da- 
durch, dasa  die  Verkürzung  nach  der  Entlastung  wieder  die- 
ä  Grösse 
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BelastaDgen  nicht  mehr  messbar  and  maebte  also  keine  Cor- 
rection  in  dieser  Hinsiebt  notbwendig. 

Ein  unumgängliches  Erforderniss  ist^  das  dem  Versach  un- 
terworfene Gewebe  vor  jeder  Verdunstung  zq  schütssen.  Ich 
umgab  dasselbe  zu  diesem  Zweck  mit  einer  dicken  Lage 
feuchten  Filtrirpapiers,  die  im  ganzen  Umfang  etwa  Ya  Zoll 
von  ihm  abstand,  und  die  oben  durch  einen  Bausch  von  dem 
gleichen  Papier  bedeckt  war,  so  dass  nur  unten  eine  Oeff- 
nnng  zum  Durchlassen  des  Belastungsapparates  blieb.  Diese 
Vorrichtung  konnte  durch  zeitweises  Benetzen  mit  der  Spritz- 
flasche beliebig  lange  feucht  erhalten  werden,  und  die  Ge- 
webe erhielten  sich  darin  mehrere  Tage  lang  völlig  unver- 
ändert. 

Rucksichtlich  der  zeitlichen  Dehnungen  hat  die  vor- 
liegende Untersuchung  zu  keinem  für  die  Kenntniss  der  ela- 
stischen Nachwirkung  hemerkenswerthen  Resultat  geführt, 
an»  dem  Grunde,  weil  die  tbierischen  Gewebe  in  Hinsicht 
ihrer  Elasticität  allzu  variable  Gebilde  sind,  ßo  dass  die  et- 
waige Gesetzmässigkeit,  die  in  der  Grösse  der  nachträglichen 
Dehnungen  herrscht,  bei  der  Kleinheit  derselben  überwogen 
wird  von  den  geringen  Schwankungen,  die  das  Gewebe  selbst 
immerwährend  in  seiner  Elasticität  erleidet.  Ausser  diesen 
geringen  elastischen  Schwankungeti  machen  aber  alle  Gewebe 
nach  dem  Tode  beträchtlichere  Elasticitätsveränderungen 
durch.  Diese  Veränderungen  folgen  sich  in  längeren  Zwi- 
schenräumen, es  kann  daher  nur  innerhalb  einer  gewissen 
Zeit  die  Elasticität  als  annähernd  konstant  betrachtet  wer- 
den. Da  nun  die  Dauer  der  elastischen  Nachwirkung  wächst 
mit  der  Grösse  des  betreffendea  Gewichtes ,  so  ist  es.  klar, 
dass  wir,  um  die  Grösse  der  endlichen  Dehnungen  be- 
stimmen zu  können,  auf  kleine  Gewichte  beschränkt  sind. 
Die  in  dieser  Hinsicht  angestellten  Messungen  haben  das 
Resultat  geliefert,  dass  die  endliche  Verlängerung  der 
Gewebe  proportional  ist  dem  d  ebnenden  Gewichte. 

Zugleich  geht  aus  den  Versuchen  hervor,  dass,  wenn  man 
ein  Gewebe  successiv  mit  gleichen  Gewichten  belastet,  bei 
jeder  spatern  Belastung  eine  grössere  Zeit  verfliesst  bis  die 


aOt  Dr.  Wilhtta  Wbb«!: 

«■dKdiB  T«tli^etaag  crrada  iat,  and  diua  datier  dis  uMa 
Vcrlingcsmigeii  bei  gröwercn  Gewichten  imBcr  rerfaillaisa- 
«iMrig  kleiner  aDthlleB. 

Wem  wir  also  z.  B.  von  der  Corre  der  endlicben  Deb> 
■angen  AB  (s.  die  Figur),  ia  der  3  AbadsaestbeÜa  =  1  QtaMS 


;^ 

:      ;      : 

S4rrv  u  i.__: 

^^Oi^io^ 

-  X 

sind,  die  drei  Ordinalen,  irelche  BDCcessir  =  0,372  Milltm.  = 
0,254  Hillim.  tind  =  0,242  Millim.  gefonden  worden,  anf  eine 
neue  Ordinatenaxe  BC  projiciren  and  die  ProjecttooalinieB 
rerlSi^ern,  so  erhalten  wir  ein  Coordinatensystem,  in  welchem 
die  Ordinalen    der  Llage  aaf  neoe  Absüssen,   die  jetit  die 
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wnrde,  sondern  nur  bis  sie  in  einer  längeren  Zeit  (in  einer 
Stande)  keine  inessbare  Grosse  mehr  betrug  oder  zwischen 
Zn-  und  Abnahme  schwankte.  Ein  hierdurch  entstandener 
Fehler  kann  aber  nur  sehr  klein  sein,  da  die  Dehnungen  in 
der  Zeit  immer  mehr  abnehmen.  Es  schliessen  sich  wahr- 
scheinlich die  von  der  Ordinatenaxe  BC  nach  rechts  liegenden 
Curven  asymptotisch  den  Abscissenachsen  an  und  machen  da- 
bei geringe  Biegungen  nach  auf-  und  abwärts  von  denselben.*) 
Da  nach  dem  Gesagten  die  Grösse  der  bereits  bestehen- 
den Belastung  von  Einfluss  ist  auf  die  Grösse  der  momen- 
tanen Dehnung,  so  lässt  sich  diesem  leicht  vorbeugen,  wenn 
man  das  Gewebe  nicht  successiv  belastet,  sondetn  vor 
jeder  neuen  Belaistung  wieder  zu  seiner  vorigen  Länge  zu- 
rückkehren lässt.  Es  giebt  dies  zugleich  ein  Mittel  an  die 
Hand,  die  Elasticitätscoefficienten  der  verschiedenen  Gewebe 
jtät  Leichtigkeit  zu  bestimmen,  eine  Bestimmung,  die  natür- 
lidi'sehr  langwierig  und  wegen  der  äusserst  veränderlichen 
Besehafifenheit  thierischer  Theile  sehr  mühsam  sein  wurde, 
WfDO  man  immer  das  Ende  der  ganzen  Dehnung  abwarten 
müsste.  Denn  es  ist  klar,  dass,  wenn  die  nach  einer  unend- 
lich kleinen  Zeit  gemessene  Verlängerung  der  endlichen  Ver- 
längerung proportional  ist,  man  ohne  Rücksicht  auf  die  et- 
waige Bedeutung  der  letztern,  jedenfalls  die  erstere  zur  ver- 
gleichbaren Bestimmung  des  Elasticitätscoefficienten  verwenden 
kann.  Es  zeigt  sich  nun  in  der  That,  dass  innerhalb 
gewisser  Grenzen  der  Belastung  und  von  einer 
und  derselben  Länge  aus  bestimmt,  auch  die  mo- 
mentane Dehnung  feuchter  Gewebe  dem  Gewicht 
proportional  ist.  Von  einigen,  dem  frisch  geschlachteten 
Tbier  entnommenen  Geweben  folgt  hier  der  für  eine  Bela- 
stung zwischen  1  und  10  Grammen  und  bei  einer  Tempera- 
tur   zwischen    10  und  15  Grad  C.    bestimmte    Elasticitäts- 


1)  Am  schlagendsten  wird  der  Beweis,  dass  die  Abweichung  der 
oben  erhaltenen  Zahlen  von  einander  und  von  der  seit  dem  Beginn 
des  Versuchs  verflossenen  Zeit  abhängt,  dadurch  geführt,  dass  wenn 
man  umgekehrt  von  hohen  zu  niedrigen  Belastungen  übergeht,  nun 
di«  Abweidlungen  ebenfalls  sich  umkehren. 

Müll  er*  8  Archiv.   1857.  20 
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modalus.  Der  letstere  ist  als  dasjenige  Gewiclit  in  Graof 
mea,  welches  die  Länge  eines  Gewebsstüctes  von  1  Qna- 
dratmillimeter  Querschnitt  verdoppeln  ^ürde,  angenommen 
worden.  Der  Qaerechnitt  ist  aas  der  Länge,  aas  dem  abso- 
luten und  dem  anf  0  Grad  reducirten  Bpecifiacben  Gewicht 
(zu  dessen  Bestimmung  das  Gewebe  selbst'  unmittelbar  nach 
dem  Versncb  Yerwandt  wurde)  berechnet  worden: 

Arterie 73,6. 

Muskel S73,4. 

Nerv 1090,5. 

Sehne 1669,3.  . 

Es  Ist  schon  bemerkt  worden,  daas  das  Gesetz  der  Pro- 
portionalität allerdings  nur  innerhalb  enger  Grenzen  der  Be- 
lastung gültig  ist  Da  nun  jedes  sehr  kleine  Stück  einer 
Curve  einer  geraden  Linie  gleicht,  so  könnte  man  die  ge- 
messenen Werthe  för  die  sich  sehr  nahe  gelegenen  Ordinalen 
irgend  einer  von  der  geraden  Linie  abweichenden  Curve  hal- 
ten. Wollte  man  dies  gellen  lassen,  so  würde  man  übrigens 
keine  regelmässige,  etwa  einer  Hyperbel  ähnliche  Curve,  son- 
dern eine  Curve  mit  mehreren  Krümmungen   erhalten.    Da- 


/ 
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leb  t^eile  bier  aus  einer  grossen  Aäzabl  ähnlicber  Ver- 
sucbc  mit  gleichem  Resultate  einige  mit  über  die  durch  auf- 
gelegte Gewichte  an  verschiedenen  Geweben  bewirkten  mo- 
mentanen Dehnungen;  die  Richtigkeit  des  Angegebenen  wird 
daraus  genugsam  hervortreten.  Nach  jeder  einzelnen  Mes- 
sung wurde  rasch  wieder  entlastet,  so  dass  der  Körper  im- 
mer zur  selben  Länge  zurückkehrte. 

1.    Arterie  (vom  Ealb). 
Länge  36,8  Millim.     Temperatur  12»  C, 


S[r. 

Belastung 

Dehnung 

Nr. 

Belastung 

Dehnung 

ingr. 

in  Millim. 

ingr. 

in  Millim. 

1 

1 

0,120 

6 

2 

0,240 

2 

2 

0,244 

7 

1 

0,120 

3 

5 

0,660  ' 

8 

2 

0,236 

4 

1 

0,110 

9 

5 

0,640 

5 

10 

1,340 

10 

2 

0,260 

2.    Muskel  (vom  Rind). 
Länge  49,5  Millim.    Temperatur  12,5o  C. 

Nr.    Belastung    Dehnung  Nr.    Belastung    DehnuDg 


ingr. 

in  Millim. 

ingr. 

in  Millim; 

1 

1 

0,072 

5              5 

0,332 

2 

2 

0,118 

6            10 

40,580 

3 

1 

0,060 

7             2 

0,080 

4 

2 

0,106 

8             5 

0,250 

3. 

Muskel  (vom  Froscb)  *). 

Länge 

32,9  Millim. 

Temperatur  8®  C. 

Nr. 

Belastung 

Dehnung 

Nr.    Belastung 

Dehnung 

ingr. 

in  Millim. 

in  gr. 

in  Millim. 

1 

1 

0,101 

7               10 

0,860 

2 

2 

0,180 

8                 1 

0,060 

3 

1 

0,090 

9               2 

0,160 

4 

2 

0,160 

10               5 

0,440 

5 

1 

0,080 

11               1 

0,060 

6 

5 

0,460 

12              ?P 

1,360 

1)  Muskelgruppe  des  Addmetor  magnus  und  Semimembranosus  Cur. 

20» 
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4.    Nerv  (vom  Kaib). 

LSnge  61,4  Millim.  Temperatur  12,5°  C. 

Nr.    BelastnDg    Dehnaog  Nr,    BelaatuDg  Dehnung 

ingr.          inMillitD.  ingr.  in  Millim. 

1  1             0,058  5             2  0,092 

2  2             0,108  6           10  0,440 

3  5             0,260  7             1  0,040       . 

4  1              0,044  8              5  0,222 

5.    Sehne  (vom  Kalb). 
LfiDge  62,6  Minim.    Temperatur  12,5°  C. 


Belastung    Dehnung 

Nr. 

BelAstung 

Dehnung 

in  gr.          in  UilUm. 

ingr. 

iu  Millim. 

1                0,020 

5 

10 

0,260 

2             0,040 

6 

1 

0,020 

5             0,120 

7 

2 

0,040 

4  2  0,040 

Zu  den  Veränderungen,  die  durch  die  Öfteren  Belastungen 
in  der  ElaBticitSt  hervorgebracht  werden,  die  also  in  der 
Untereuchnng  selber  begründet  liegen,    kommen   bei  den  or- 
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Bemerkungen  über  Trachelius  ovum  E, 


von 


Prof.  Gegenbaür  in  Jena. 

(Aus  brieflieber  Mittbeilung  an  den  Herausgeber.) 


Jena,  den  14.  Januar  1857. 
Im  verflossenen  November  kam  mir  ein  Infusoriam  zu  Ge- 
siebt, welches  ich  bei  der  ersten  Betrachtung  auf  Trachelius 
ovum  beziehen  zu  müssen  glaubte,  woran  ich  jedoch  bald 
wieder  Zweifel  hegte,  ohne  aber  eine  bekannte  Form  auffin- 
den zu  können,  mit  der  eine  Uebereinstimmung  existirte. 
Ich  konnte  dabei  nur  Ehrenberg  und  Duj  ardin  zu  Rathe 
ziehen.  Die  Umrisse  stimmten  mit  Track,  ovum^  auch  die 
Gestalt  des  „Darmes^  verhielt  sich  im  Allgemeinen  so  wie 
bei  jenem.  Die  Längsreihen  der  Cilien  sind  aber  viel  zahl- 
reicher als  bei  jenem,  und  unter  der  Cuticula,  in  der  Körper- 
wandung liegen  zahlreiche,  in  regelmässigen  Entfernungen 
angeordnete  Bläschen  eingebettet,  die  bei  mittleren  Ver- 
grosserungen  fast  wfte  Kerne  sich  ausnehmen,  in  der  That 
aber  contractile  Organe  sind.  Ihre  Zahl  schätze  ich  auf  50 
bis  60.  Sie  sind  nicht  sphärisch,  sondern  scheibenförmig, 
contrahiren  sich  sehr  langsam  und  von  etwa  10,  die  man 
gleichzeitig  überwachen  konnte,  fand  ich  immer  nur  1—2  in 
Thätigkeit.  In  der  E  hrenberg'schen  Zeichnung  von  Track, 
ovum  findet  sich  etwas  angegeben,  was  auf  diese  Organe  be- 
zogen werden  kann.  Etwas  über  der  Mitte  der  Körperlänge 
liegt  eine  grosse,  reich  bewimperte  Spalte,  welche  ich  für 
den  Mund  ansehe.  Sie  führt  mit  einer  taschenformigen, 
gleichfalls  wimpernden  Verlängerung  in  ein  feinkörniges, 
ziemlich  die  Länge  des  Thierchens  durchziehendes  Organ, 
welches  bei   den  verschiedenen  Exemplaren   auch  eine  sehr 
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verschiedene  Gestalt  besitzt.  Es  liegt  dieser  Tfaeil  nie  in  der 
Mitte  des  Leibes,  sondero  immer  eiDer  Seite,  da  wo  die 
MuDdspalte  sich  findet,  nSher,  zum  Theil  daselbst  auch  mit 
der  Körperwandang  verschmolzen.  Zahlreiche  Fortsätze  ans 
hyaliner  oder  auch  feinköraiger  Subatauz  durchziehen  von 
dem  besagten  „darm artigen"  Organe  ausgehend  die  Leibes- 
höhle, and  verschmelzen  mit  der  hin  und  wieder  beträchtlich 
verdiclcten  ESrperwand.  Es  sind  diese  Trabeket  cootractil. 
In  der  Hauptmasse  des  vom  Munde  ausgebenden  und  mit 
einem  „Darme"  verglichenen  Gebildes  finde  ich  nicht  selten 
Nabrangsballen  eingeschlossen,  und  zwar  stets  in  der  hintern 
Körperhälfte,  nie  in  der  vorderen,  wie  denn  auch  die  Rich- 
tung der  taschenartigen  Spalte  nach  abwärts  geht.  Zuweilen 
waren  die  Nah rnngsb allen  im  etumpfeu  Körperende  ange- 
häuft. Sie  scheinen  auch  durch  dünnere  Trabekel  passiren 
zu  können,  denn  nicht  selten  umscbloss  ein  solcher  in  der 
Mitte  seiner  Länge  einen  oft  beträchtlich  grossen  Ballen. 

Ich  habe  die  balkenartige  vom  Munde  aus  deji  Körper 
durchziehende  Substanz  „Darm"  genannt,  eben  well  sich  die 
Nahrung  stets  iu  ihr  eingeschlosseu  findet,  sonst  sei  aber  kein 
TJfl"  Jiimit   verkiiiipl't.      Es   besteht 
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liehen  „ Rössels^ ^  dort  ist  auch  die  Körperwand  starker  ver- 
dickt, und  verlängert  sich  in  einen  Trabekel,  der  entweder 
mit  dem  übrigen  Trabekelsysteme  nur  mit  einem  sehr  dünnen 
Aestcben  in  Verbindung  steht,  oder  mit  seinem  Ende  an  der 
gegenüberstehenden  Körperwand  sich  irgendwo  inserirt.  Die 
Oeffnung  fand  ich  immer  von  gleichem  Dnrchmesser,  die  sie 
umgebenden  Cilien  schlagen  gegen  sie.  Sie  führt  in  eine 
anfänglich  etwas  erweiterte  und  da  starrwandige,  dann  trich- 
terförmig zugespitzte,  überall  wimperlose  Röhre,  welche  häufig 
zarte  Längsfaltungen  aufweist;  die  Rohre  setzt  sich  in  den 
erwähnten  Trabekel  fort. 

Es  hat  diese  Oeffnung  und  ihre  Fortsetzung  mit  der  von 
Ehrenberg  bei  Trach.  ovum  angegebenen  Mundung  nichts  ge- 
mein als  die  Lage.  Ich  habe  sehr  viele  Individuen  qnd  lange 
Zeit  unter  dem  Mikroskop  beobachtet,  aber  nie  eine  Erwei- 
terung der  Oeffnung  gesehen;  dagegen  sah  ich,  obwohl  sel- 
ten, eine  Erweiterung  des  trichterförmigen  Kanalendes,  so 
dass  das  Lumen  der  Oefifnung  nach  aussen  an  Weite  gleich- 
kam. Ich  glaube  dabei  auch  eine  Oeffnung  am  Ende  des 
Kanales  gesehen  zu  haben,  es  schien  eine  Längsspalte,  die 
sich  nach  einem  Momente  wieder  schloss,  und  nachdem  auch 
die  Wände  des  Kanalendes  sich  an  einander  gelegt,  keine 
Andeutung  hinterliess.  Die  Verbindung  des  betrefiFenden  Tra- 
bekelendes oft  mit  der  gegenüberstehenden  Körperwand, 
seine  Zartheit,  die  es  oft  nur  wie  einen  feinen  Faden  erschei- 
nen lässt,  die  Beständigkeit  der  Grösse  der  äusseren  Oeff- 
nung, sowie  der  Umstand,  dass  in  der  Nähe ,  überhaupt  im 
vordem  Körperabschnitte  niemals  Nahrungsballen  zu  sehen 
waren,  liess  mich  schliessen,  dass  diese  vordere  Oeffnung 
mit  der  Nahrungsaufnahme  nichts  zu  schaffen  {labe. 

Schon  bei  der  Schilderung  der  Mundöffnung,  des  „Dar- 
mes'^  und  des  Trabekelsystemes  ist  erwähnt  worden ,  dass 
eine  „Leibeshöhle^  vorhanden  ist,  und  das  halte  ich  nicht 
unwichtig  zur  Beurtheilung  des  Werthes  diesßs  Geschöpfes. 
Die  Leibeshöble  enthält  niemals  Nahrungsstoffe,  und  wenn 
diese  auch  von  dem  sog.  „Darme^  und  den  Trabekeln  aus 
in  erstere  hineinragen^    so    sind    sie    doch    immer  von  einer 
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deatlich  wahrnehmbaren  Schicht  fein  molekatfirer  Leibessnb- 
atanz  nmhnllt.  Die  Leibeshöble  wird  van  einer  klaren  Flüs- 
sigkeit erfüllt,  die  niemals  geformte  Theile  eioacbliesst.  Ich 
halte  diese  Flüssigkeit  für  Wasser,  und  mass  annehmen,  dass 
dies  durch  den  schon  erwShnten  Kaaal  eingelassen  wnrde. 
Ich  habe  solches  nicht  gesehen,  and  Fütterungg versuche  mit 
Pigmenten  waren  ohne  Erfolg,  da  wahrscheinlich  die  zarten 
am  die  kleine  OefFnnug  stehenden  Cilien  Molekeln  den  Ein- 
tritt verwehren.  Dagegen  bin  ich  zur  Ueberzeugung  gekom- 
men, dasB  dennoch  Wasser  eingelassen  wird. 

Wenn  ich  nämlich  längere  Zeit  hindurch  ein  in  engem 
Koüra  «ingesperrtes  Thierchen  beobachtet  hatte,  so  traf  es 
sich  fast  jedesmal,  wenn  ich  es  abwarten  konnte,  dass  es 
plötzlich,  sich  stark  zusammenzog;  die  Trabckel  verkürzten 
sich  nnd  die  ursprünglich  volle,  pralle  Form  schrumpfte  zn 
einer  unförmig  buchtigen  und  faltigen  Masse  ein.  Ich  glaubte 
nun  die  Itio  in  partes  erfolgen  zu  sehen,  fand  aber  bei  fort- 
gesetzter Beobachtung,  dass  nicht  nur  kein  Theilchen  sich 
von  dem  gescbrnmpften ,  offenbar  weit  unter  die  Hälfte  ver- 
kleinerten Körper  abtrennte,  sondern  dass  die  Thierchen  auch 
fernerhin  munter   umherschwaiiimen.      Wie   wenig 
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Die  Nervi  spheno-ethmoidales 


von 


Prof.  H.  Luschka  in  Tübingen. 

(Hierzu  Taf.  IX.  Fig.  1— ö.) 


/• 


Eiiaer  aafmerl^samen  Nachforschung  ist  es  ohne  Zweifel  nicht 
entgangen,  dass  die  Auskleidung  der  Keilbeinshöhlen  und 
der  Siebbeinszellen  der  Nerven  eben  so  wenig  entbehre ,  als  die 
Haut  der  Stirnbein-  und  der  Oberkieferhöhlen.  Allein  liie 
Quelle]^,  wenigstens  einzelner  jener  Neryen,  haben  sich  der 
Beobachtung  nicht  minder  entzogen,  als  die  Bahnen^  auf  welr 
eben  sie  au  die  Orte  ihrer  Bestimmung  gelangen.  Wenn 
man  die  sehr  bedeutenden  Schwierigkeiten  einer  allseitigen 
objectiven  Darlegung  der  hier  in  Betrachtung  kommenden 
Verhältnisse  aus  eigener  Erfahrung  kennen  gelernt  hat,  dann 
kann  es  mindestens  nicht  befremden,  dass  über  diesen. Ge- 
genstand bisher  so  wenig  ermittelt  worden  ist.  Da  ich  nicht 
glauben  kann,  dass  sich  viele. Fachgenossen  der  zeitrauben- 
den Arbeit  unterziehen  werden,  welche  zur  eigenen  Erzielung 
des  vollen  Resultates  erforderlich  Jst,  so  will  ich  es  nicht 
unterlassen,  zum  Behufe  einer  raschen  und  leichten  Contro- 
lirungder  wichtigsten  Thatsachen  das  Nöthige  vorauszuschicken. 
Nach  der  bis  jetzt  geläufig  gewesenen  Ansicht,  geht  durch 
das  Foramen  ethmoidale  posterius  nur  die  Arterie  gleichen 
Namens,  ein  dünnes  Aestcheu  der  Arteria  ophthalmica,  wel- 
ches meist  unter  dem  oberen  schiefen  Augenmuskel  an  jene 
Stelle  seinen  Weg  nimmt.  Nach  den  bisherigen,  ganz  allge* 
mein  gehaltenen  Angaben  gelangen  Zweige  des  Gefässes  in 
den  vordersten  Theil  der  Schädelhöhle  znr  Dura  mater  und 
zum  obersten  Theile  der  Nasenscheidewand,  sowie  in  Zellen 
des  Siebbeines.  An  gut  injicirten  Köpfen  vermag  man  sich 
leicht  davon  zu  überzeugen,  dass  einige  feine  Gefässchen  der 
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geoADUteD  Arterie  TOm  For&men  ethmoidftle  postic.  aus  anter 
den  Seitentheil  desjenigen  Abschnittes  Tom  Keilbeine  ziehen, 
weichet  an  das  hintere  Ende  der  horizontalen  Platte  des 
Siebbeines  angrenzt  Dorcb  da«  hintere  Siebbeinslo(^  treten 
aber  von  der  AogenhÖhle  aas  anch  höehat  feine  Nerren- 
fldchen,  welche  mit  den  bezüglichen  Gefässen  in  starke 
fibröse  Scheiden  eingeschlossen,  nachdem  sie  jene  Lücke  pas- 
sirt  haben,  von  der  Dnra  mator  gedeckt,  unter  den  ge- 
nannten Knocfaentheil  verlaufen,  um  von  dort  ans  in  die 
Keilbeinsböble  and  in  hintere  Siebbeinazellen  einzutreten. 
Nach  Ablösung  der  harten  Himhant  wird  man  sofort  über- 
rascht werden  durch  verhältnisa massig  starke,  fibrös  erscbei- 
nende  Fortsitte,  welche  von  dem  Foramen  etbmoidale  post.  an 
onter  jenen  Theil  des  Keilbeines  treten  und  mit  dessen  Ab- 
tr^nng  in  weiterer  Ausdehnnng  freigelegt  werden.  Beban- 
delt man  diese  Forts&tce  mit  Bssigsänre,  dann  wird  das  Mi- 
kroskop über  ihren  Gehalt  an  Nerven  äie  bestimmtesten  Auf- 
schlüsse ertbeilen.  In  vielen  Fällen  wird  man  sich  auch  an 
dem  von  der  Orbita  aas  hervorgezogenen ,  gesammten  Inhalt 
des  Foramen  etbmoidale  post.  über  die  Existenz  von  doroh- 
durch    das    Mikroskop    in    kürzester   Zeit 
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hat.  Mag  diese  OeffaoDg  inzwischen  .wie  immer  angebracht 
sein,  stets  fuhrt  sie  in  die  Schadelhöhle  und  unter  den  seit- 
lichen Tbeil  desjenigen  Abschnittes  vom  Keilbeine,  welcher 
in  der  Incisnra  ethmoidalis  des  Stirnbeines,  an  das  hintere 
Ende  der  Lamina  cribrosa  angrenzt. 

Jener  Seitentheii  des  vorderen  Endes  der  oberen  Fläche 
des  Eeilbeinskörpers  ist  nicht  gleich  dem  mittleren  Abschnitte 
desselben  —  der  sog.  Spina  ethmoidalis  —  mit  der  Lamina 
cribrosa  durch  eine  Naht  verbunden,  wie  allgemein  irrig  ge- 
lehrt wird;  sondern  derselbe  besitzt  bei  allen  Menschen  einen 
vorderen  freien  Rand  und  hat,  in  seiner  Totalität  betrachtet, 
häufig  eine  so  exquisit  fiügelähnliche  Gestalt,  dass  ich*)  ge- 
glaubt habe,  ihn  als  „ala  minima^  des  Keilbeines  auffähren 
zu  müssen. 

Oefters  werden  von  jenem  freien  Rande  noch  einige,  dem 
Durchtritte  der  hintersten  Riechnervenfäden  dienenden  Poren 
der  Lamina  cribrosa  überlagert  Während  der  mittlere  Theil 
des  hinteren  Randes  der  Siebplatte  mit  der  sog.  Spina  eth- 
moidalis meist  durch  eine  Naht  in  Verbindung,  seltener  in 
knöcherner  Continuität  steht,  ist  es  der  seitliche  Theil  jenes 
hinteren  Randes,  welcher  sich  an  der  Herstellung  der  oberen 
Wand  einer  Cella  sphenoidalis  des  Siebbeines  betheiliget. 

Ohne  Ausnahme  finden  sich  mehrere,  höchst  feine  Oeff- 
nungen  unter  jenem  Seitentheile  des  Keilbeinkörpers,  welche 
zu  Knochenkanälchen  führen,  die  in  die  Keilbeinshöhle  und 
in  hintere  Zellen  des  Siebbeines  ausmünden  und  durch  Ein- 
führen von  Schweinsborsten  an  jedem  sauberen  Kopfskelete 
bezeichnet  werden  können.  In  der  Siebbeinshöhle  trifft  man 
es  nicht  selten,  dass  sie  am  Dache  oder  an  der  oberen 
Grenze  der  seitlichen  Wand  eine  Strecke  weit  nach  hinten 
ziehen,  ohne  jedoch  im  ganzen  Verlaufe  eine  vollständige 
knöcherne  Wandung  zu  besitzen. 

Die  Oeffnung,  welche  bei  dem  übrigens  äusserst  seltenen 
Mangel  des  Foramen  ethmoidale  posticum,  dieses  ersetzt, 
ist  in  einer  sehr  wechselnden  Weise  jedoch  immer  so  pla^irt, 
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duB  die  daaselbe  dnrchaetzendeD  Bestandtheite  unter  jenen 
seitlichen  Absehnitt  des  vorderen  Bandes  der  oberen 
Flüche  des  EeilbeinkSrpera  gelangen  kSanen,  Meist  findet 
sich  die  Ersatzöffnang  mehr  oder  weniger  tief  unter  dem 
oberen  Rande  der  Papierplatta ,  in  deren  hinterster  Region, 
oder  liegt  in  der  Sutur,  welche  durch  den  Znaammenstoss 
der  Lamina  papjracea  nnd  des  Keilbeinkörpers  gebildet  wird. 
Diese  beiderlei  Oeffnungen  oder  anch  nur  eine  derselben, 
pfiegeu  indessen  nicht  selten  aach  neben  der  Existenz  eines 
Foramen  ethmoid.  postic.  vorzukommen,  und  dem  Eiütritte 
des  einen  oder  andern  MervecfSdchens  in  die  EeilbeinshShle 
dienlich  zn  sein. 

Viel  häufiger  als  der  Mangel  des  hinteren  Siebbein  loch  es 
kömmt  eine  Ueberzahl  von  Foramina  etbmoidalia  vor,  in  wel- 
chen Füllen  dann  meist  drei  vorhanden  sind,  von  welchen 
das  mittlere  gewöhnlich  ganz  nahe  an  dem  hinteren  liegt. 
Wie  ich  der  Betrachtung  einer  grossen  Anzahl  von  Schädeln 
entnehme,  kommen  vier  Foramina  elhmoidalia  nnr  äusserst 
selten  vor.  In  einem  dieser  Fälle  traf  ich  die  hinterste  Oeff- 
nnng  im   oberen  Ende  einer  Naht,  welche   der  sehr  grosse 
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er  dreimal  einen  starken  Nervenfaden  gesehen  hab^,  ^der 
aus  dem  MeckeTschen  Knoten  seinen  Ursprung  nahm,  senk- 
recht durch  die  untere  Augenhöhlenspalte  in  die  Augenhöhle 
trat,  längs  der  inneren  Wand  und  am  hintersten  Theile  der- 
selben,  bedeckt  vom  inneren  geraden  Augenmuskel,  in  gerader 
Richtung  aufwärts  stieg  und  sich  mit  der  Scheide  des  Seh- 
nerven, nach  seinem  Eintrittein  die  Augenhöhle  verbajud^:  ist 
diese  Entdeckung  von  mehreren  Zergliederern  2um  Gegen- 
stände näherer  Prüfung  gemacht  worden.  Die  weitere  Mit 
theilung  Hirzel's,  dass  es  ihm  einmal  selbst  gelungen  sei, 
diesen  Nervenfaden  bis  in  die  Substanz  des  Sehnerven  zu 
verfolgen,  hat  einer  spätem  Veryrendung  zum  Aufbaue  einer, 
physiologischen  Hypothese  nicht  entgehen  können.  Fr.  Ar-, 
nold  !)  nämlich  meint:  dass,  da  das  Ganglion  rhinicum 
durch  Nervenfäden  mit  den  Sehnerven  in  Zusammenhang 
stehe,  wohl  am  naturgemässesten  durch  diese  Verbindung 
das  Niesen  bei  stark  auf  den  Sehnerven  und  dessen  Aus* 
breitung  wirkendem  Lichte  gedeutet  werde.  Da  nun  aber, 
wie  gezeigt  werden  soll,  die  Ergebnisse  einer  genauen  ana- 
tomischen Untersuchung  nicht  zu  Gunsten  dieser  Erklärungs- 
weise der  erfahrungsgemäsQ  bei  manchen  Menschen  wirklich 
vorkommenden  Erscheinung  sprechen,  so  wird  mau  sich  noth- 
wendig  zu  einer  andern  Deutung  des  Vorganges  bequemen 
und  namentlich  an  die  Möglichkeit  einer  Reflex  Wirkung  vom 
Hirne  aus  denken  müssen. 

Nach  dem  Zeugnisse  der  überaus  sparsamen  Literatur, 
welche  über  die  in  Rede  stehende  Entdeckung  vorliegt,  ver- 
mochten einige  Forscher  sich  von  der  Existenz  jenes  Ner- 
venfadens überhaupt  nicht  zu  überzeugen,  während  Andere,, 
die  seiner  ansichtig  wurden,  sowohl  über  den  Ursprung,  als 
auch  in  Betreff  der  Endausbreitung  getheilter  Meinung  sind. 
F.  Arnold  *),  welcher  den  Hirzel'schen  Faden  nunmehr  als 
„Orbitalfilamente  des  Nasenknotens^  aufführt,  schildert  diese 


1)  Lehrbuch    der   Physiologie   der    Menschen.      2.  Tbl.  Abthl.  1. 
S.  228. 

2)  Handbuch  der  Anatomie   des  Mensdien.     Bd.  II.  Abthl.  2.  S. 
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^8  zahlreiche,  sehr  satte  FSden,  welche  aas  dem  oberen 
Theile  des  NasenknoteiiB  kommeo,  dnrch  die  nntere  Augen- 
höhlenspalte  in  die  Orbita  dringen  and  sich  zar  Scheide 
der  Sebnerven  und  zur  Periorbita,  sowie  vielleicht 
anch  in'»  Keilbein  begeben.  Jener  physiologischen  Ver- 
werthnng  zum  Trotze  hebt  Arnold  (a.  a.  O.)  in  einer  An- 
merkung hervor,  daSB  er  keine  Verbindung  mit  dem  Seh- 
nerven seibat,  sondern  nnr  mit  dessen  Scheide  habe  nach- 
weisen  kSnnen.  Nach  Valentin'a  ')  Erfahrungen  ist  der 
Ursprung  ans  dem  Kasenknoten  mindestens  nicht  constant, 
sondern  es  finden  sich  in  der  Regel  ein  bis  zwei  Fädchen, 
welche  von  der  Süsseren  Seite  des  Stammes  des  Oberkiefer- 
Bstes,  meist  nahe  dem  Ursprünge  des  Wangen  hautnerven, 
oder  ans  diesem  znm  Tbeile  selbst  .hervortreten.  Die  Fä- 
den begeben  sich  an  den  Sehnerven,  bald  nach 
seinem  Eintritte  in  die  Augenhöhle,  und  zu  dem 
denselben  amgebenden  Geflechte.  Wenn  Valentin 
in  Bücksicht  auf  die  letztereu  Angaben  in  einer  Note  be- 
merkt: „yÜB  weit  sich  jene  Ffidcben  ausdehnen,  scheint  mir 
variabel,    da    sie  sich  bisweilen   ihrer  Sassersten   Feinheit 
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Endlgnng  jener  Nerven  in  der  Haut  der  EeilbeiushöUen  be- 
kannt geworden  sei.  ' 

Nicht  allein  die- Differenzen  in  den  Angaben  über  einen 
überhaupt  noch  wenig  erforschten  Punkt  der  Neurologie,  ha- 
ben mich  zu  einer  sorgfältigen  Prüfung  desselben  aufgefor- 
dert, sondern  ganz  besonders  jene  Entdeckung  von  Nerven- 
röhrchen,  welche  ohne  Ausnahme  mit  Oefässzweigen  ihren 
Weg  unter  dem  Seitentheil  desjenigen  Abschnittes  vom  Keil'* 
beine  nehmen,  welcher  an  das  hintere  Ende  der  horizontalen 
Platte  des  Siebbeines  angrenzt. 

Nach  Feststellung  der  letzteren  Tbatsache  wurde  die 
Untersuchung  auf  den  Ursprung  und  auf  die  Endausbreitung 
der  überaus  feinen,  mit  blossem  Auge  kaum  erkennbaren, 
mit  dem  Messer  nur  schwer  isolirbaren  Nervenfädchen  hin- 
gelenkt. Meine  gleich  anfangs  gehegte  Vermuthung,  dass  es 
zum  grössten  Theile  die  so  sehr  controversen  Hirzed'schen 
Filamente  sein  möchten,  wurde  im  Verlaufe  der  Untersuchung 
auf  das  Vollkommenste  bestätigt. 

Anlangend  ihren  Ursprung,  so  konnte  ich  tnich  in 
Uebereinstimmung  mit  der  Mehrzahl  selbstständiger  Beobacb« 
ter  davon  überzeugen,  dass  nichts  wie  Hirzel  fand,  nur  ein, 
sondern  mehrere,  zwei  bis  drei,  feinste,  blendend  weiss  aus- 
sehende Fädchen  vom  obersten  Theile  des  Nasenknottens 
ausgehen,  und  senkrecht  emporsteigend,  durch  den  innersten 
Theil  der  Fissura  orbitaiis  inferior  ihren  Weg  in  die  Augen* 
höhle  nehmen.  Die  Nervenfädchen  sind  auch  an  höchst  ab-* 
gemagerteu  Leichen  so  sehr  von  fetthaltigem  Zellstoffe  and 
capillaren  Blutgefässen  umhüllt,  dass  man  viele  Mühe  hat, 
sie  rein  darzustellen,  mitnnter  sich  auch  nur  unter  Anwei><r 
düng  von  Essigsäure  von  ihrer  Existenz  überzeugen  kann. 
Bei  der  äussersten  Feinheit  der  Nerven  wird  man  vergeblich 
darnach  forschen,  einen  wie  grossen  Antheil  der  Nasenkno- 
ten an  ihrer  Bildung  habe,  und  in  wieweit  anmittelbare  Ele- 
mente vom  zweiten  Aste  des  Quintns  in  sie  eintreten.  Ge- 
nug, sie  stehen  unter  allen  Umständen,  soweit  meine  jetzigen 
Beobachtungen  reichen,  mit  dem  Nasenknoten  iai  Zusammen- 
hange. 
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In  der  AngenliShle  verlaufen  die  Fädcheo  in  der  hio- 
terstea  Begioa  von  deren  innerer  Wand  meist  in  der  Bich- 
tang  der  Sutur,'  welche  den  Zusammenstoas  des  hinteren 
Randes  der  Laniina  papjracea  des  Siebbeines  mit  dem  Keil- 
beine bezeichnet.  Sie  liegen  gewöhnlich  nicht  auf  der  Pe- 
riorbita, sondern  sind  von  deren  Gewebe  umhüllt,,  und  wer- 
den zunScfast  gedeckt  vom  hinteren  Ende  des  oberen  schiefen 
and  des  inneren  geraden  Augenmuskels,  sowie  dnrcb  den 
eben  erst  in  die  Augenhöhle  getretenen  Tbeil  des  Sehnerven 
resp.  dessen  Scheide.  Mitunter  durchsetzen  die  Nervchen 
dsa  Gewebe  dieser  Gebilde  so,  dass  man  nur  mit  der  gross- 
ten  M3be,  nnd  nachdem  man  den  regelmässigen  Verlauf  und 
die  gesetzmässige  End  ans  breitung  derselben  bereits  kennen 
gelernt  bat,  vor  der  Täuschung  bewahrt  bleibt,  als  finden  sie 
in  diesen  Gebilden,  oder  auch  im  Gewebe  der  Periorbita  ihre 
Endignng. 

Die  ßami  spheno - ethmoidales  treten  in  der  Regel  nicht 
ansBchliessHch  durch  das  hintere  Siehheinsloch  hindurcb,  son- 
dern gelangen  meist  durch  mehrere  Oeifnungen  in  die  he- 
zaglichen  Höhlen.     In  der  Mehrzahl  der  Fälle  siebt  man  ein 
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aa  einamier  liegendes  PrimitivrdbvoheQ  saaammengesetzter« 
scheineD.  Welckes  ihre  wahre  Endiguiig  im  Oewebe  der 
Schleimbaut  ist,  habe  ich  bis  jetat.noch  nicht  ermitteln  können.. 

2.    Der  Ramas  spheno-ethmoidalis  des  Augen- 

nasenn.erven. 

Vom  Nerv,  nasodliaris  gehi,  aber  nicht  immer  an  der 
gleichen  Stelle,  ein  meist  nur  0,1  Mm.  dickes,  kaum  30  Pri- 
midvröhrchen  enthaltendes  Fädchen  ab,  weiches  zum  Theil 
in  die  Eeilbeinshöhle ,  zum  Theil  in  eine  der  hinteren  Sieb- 
beinszellen  dringt,  um  sich  in  deren  Auskleidung  zu  verlie- 
ren. Das  Nervchen  ist  meist  in  der  Augenhohle  so  sehr 
in  Fett  eingebettet,  dass  ich  stets  viele  Mühe  hatte,  über 
seinen  Ursprung  und  Verlauf  Gewissheit  zu  erhalten.  In 
den  meisten  Fällen  entspringt  das  Nervenfädchen  vom  in- 
neren Umfange  des  Nasociliaris  da,  wo  dieser  Ast  des  Quintus 
unter  dem  hinteren  Abschnitte  des  oberen  schiefen  Augen- 
muskels hinwegzieht.  Seinen  Lauf  nimmt  das  Fädchen  im 
Zellstoffe  unter  diesem  Muskel  und  gelangt  dann  über  dem 
Ursprünge  des  inneren  geraden  Augenmuskels  zum  Foramen 
ethmoidale  posterius.  Bisweilen  geschieht  es,  dass  das  Fäd* 
chen  das  Gewebe  des  einen  oder  anderen  oder  beider  ge- 
nannten Muskeln  durchsetzt,  um  gleichwohl  au  seinen  Be- 
stimmungsort zn  gelangen.  Auf  eine  derlei  Anomalie  des 
Verlaufes  ist  wohl  die  paradoxe  Angabe  einiger  Schriftsteller 
zu  beziehen,  derznfolge  der  Augennasen  nerv  dem  inneren 
geraden  Augenmuskel  Elemente  ertheilt.  Seltener  entspringt 
das  Nervchen  vom  Stamme  des  Nasociliaris  kurz  vor  seiner 
Abgabe  des  Nerv,  ethmoidalis,  oder  aus  dem  Anfange  des 
letzteren  Zweiges  selbst.  Es  zieht  in  diesen  Fällen  entlang 
dem  oberen  Rande  der  Lamina  papyracea  des  Siebbeines 
zum  Foramen  ethmoidale  posticum  oder  zu  einem  stellver- 
tretenden Loche  in  der  hinteren  Region  der  inneren  Orbital- 
wand. Unter  allen  Umständen  gelangt  das  Fädchen  in  Be- 
gleitung sehr  zarter  Blutgefässe  und  von  einer  dicken  fibrösen 
Scheide  umhüllt  in  die  Schädelhöhle,  wo  es,  von  der  Dura 
mater  gedeckt,  unter  jenen  Seiteptheil  des  vorderen  Randes 
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der  oberen  FISebe  des  KellbeiokSrpers  lieht,  nm  tod  da  ans, 
ein-  oder  mehntial  eich  spaltend,  in  die  Hattt  liinterer  Sieb- 
beinssellen  nad  der  KeilbeinshSble  eiazotreten. 

MftD  darf  diesee,  der  Beobacbluüg  bisber  gänzlich  eot- 
gangeae  ges  etzmSssige  Zweigchen  der  Nasenaogeo- 
DerveD  nicht  Terwechseln  mit  eioer  suffiliigen,  ia  seltenen 
Ffilten  vorkommenden  Nerve oabw ei cbong,  der  meines  "Wis- 
seos  A.  C.  Bock  ■)  luerat  gedacht  bat.  Es  findet  sich,  so 
berichtete  der  genannte  Zergliederer,  der  Ethmoidalnerv  bei 
manchen  Sabjecten  doppelt.  In  diesen  Fällen  sind  immer 
mehrere  Ethmoidaltöcher  vorhanden  und  es  tritt  dann  der 
SberzSblige  Etbmoidalaerv  durch  das  zweite  Foramen  eth- 
moidale  ein,  bat  anfangs  denselben  Verlauf  wie  der  gewSbn- 
licbe  Etbmoidatis,  bleibt  aber  in  seiner  weiteren  Verbreitung 
bloss  innerhalb  der  Nasenhöhle.  Aus  dieser  Schilderung  wird 
man  leicht  entnehmen  können,  dass  es  sich  liier  nicht  um  die  ' 
Eenntniss  des  von  mir  soeben  beschriebenen  Zweiges  han- 
delt, sondern  nur  nm  zufüllige  Erfnnde  eines  anomalen  Laufes 
eines  Nerven  faden  s ,  über  dessen  Endausb  reitung  ohnehin  , 
nichts  Näheres  angemerkt    worden    ist.      Wenn    ferner  Ta- 
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menden  Drüsen  hingeführt,  über  welche  näheren  Bericht 
zu  erstatten  ich  hier  um  so  weniger  unterlassen  will,  als 
von  anderer  Seite  her  so  viel  als  Nichts  über  diesen  Gegen- 
stand in  Erfahrung  gebracht  worden  ist.  Nach  den  Angaben 
fast  aller  Schriftsteller  fehlen  die  Drüsen  in  den  genannten 
Räumlichkeiten  gänzlich.  Es  lehrt  namentlich  Sappe 7*), 
welcher  sich  nächst  Bowman  aoi  angelegentlichsten  mit 
den  Drusen  der  inneren  Nase  beschäftigt  hat:  ^Dans  les 
cellules  de  Tethmoide  on  n'en  trouve  plus  aucun  vestige.  G'est 
vainement  que  j'ai  cherche  les  glandes  dans  les  sinus  sphe- 
noi'daux  etc.''  Krause*)  führt  dagegen  von  der  Schleim- 
haut der  Keilbeinshöhlen  ganz  im  Allgemeinen  an:  die 
Schleimdrüsen  seien  vereinzelt  und  sehr  klein  —  glandulae 
mucosae  simplices  von  */45 — V7'''  Dm.  Nach  der  im  allge- 
meinen Theile  seines  Werkes  (S.  159)  von  Krause  gegebe- 
nen Beschreibung  sind  jene  Glandulae  mucosae  simplices 
einfache,  kurze,  kolbige  Säckchen.  Sie  sind  in  ihrem 
mittleren  Theile  und  Fundus  ungefähr  gleich  lang  als  breit, 
jedenfalls  nur  sehr  wqnig  länglich.  . 

Solche  Gebilde  aber  kommen  nach  meinen  Beobachtungen 
in  den  bezeichneten  Räumen  nicht  vor,  wohl  aber  theils 
mannigfaltig  verästelte  Drüsenschlänche,  theils  Formen,  welche 
sich  dem  Typus  der  traubenförmigen  Drüsen  annähern. 

Die  Drüsen  sind  in  der  Haut  jener  Höhlen  äusserst  spar- 
sam und  meist  gruppenweise  auf  nur  wenige  Stellen  ver- 
theilt,  so  dass  es  leicht  kommen  mag,  dass  sie,  wenn  man 
nicht  jeweils  die  ganze  Auskleidung  des  bezüglichen  Raumes 
durchforscht,  ganz  vermisst  werden.  Nur  dadurch  kann  man 
auf  den  Ort  ihres  Vorkommens,  der  übrigens  sehr  wechselt, 
aufmerksam  werden,  dass  man  die  gesammte  ^aut  mit  Essig- 
säure durchscheinend  macht.  Die  Drüsen  erscheinen  jetzt 
als  kleine,  ^/^ — 1%  Millim.  breite,  gelblich  weisse  Punkte, 
welche  im  Gewebe  der  Knochenhaut  jener  Höhlen  ihren  Sitz 
haben.    Von  ihnen  hat  man  andere,  beim  erwachsenen  Men- 


1)  Traite  d*anatomie  doscriptive.    Tome  III.  p.  744. 
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gehen  niem^'  fehlende,  Sftär  in  coloeaftler  A[izs)il  vorhui- 
deae,  jedoch  nnregelmfiseig  weissliehe  Flecken  zn  unterechei- 
deo,  welche  aas  einer  dichten  Grappirung  mehr  oder  weniger 
dentlich  geBchichteter  Eörperchen  bestehen,  die  mit  der  or* 
gallischen  Ornndlage  der  HirasandkÖrnchen  oft  nach  der 
morphotiechen  and  chemiscben  Seite  hin  die  grösste  Aehn- 
lichkeit  ed  ericennen  geben. 

Als  einfachsteFoimenjener  Drüsen  finden  sich  Schl£nche, 
die  jedoch  niemals  einfach  sind,  sondern  kolbig  beginnend, 
da  und  dort  meist  alteniirend  gestellte,  theils  rnndliche,  knoa- 
penartige,  theils  mehr  in  die  Länge  gezogene  Ausläufer  be- 
sitzen, nicht  selten  aber  anch  aasgezeichnet  veräetiget  sind. 
Oefier  begegnet  man  zweitens  Formen,  welche  ao  die  Ge- 
stalt sehr  zasammengeselzter  Talgdrüsen  erinnern  und'lfing- 
liche,  an  ihren  Anfängen  dicke,  kolbige,  aber  nur  tose  ao 
einander  hängende  Adni  zeigen,  welche  durch  mehr  oder 
weniger  verjüngte  Enden ,  zu  einem  langen,  gemeinschaftli- 
chen AnsfBhrungfigange  zuaammenfliessen.  In  diesen  m&nden 
nicht  selten  während  seines  Verlaufes  da  und  dort  knospen- 
ähnliche Schl&Qcbe  ein. 


Erklärung  der  AbbildangeD. 

Fig.  1.  Senkrechter  Darcbscbnitt  der  rechten  Oberkinnlade  nnd 
Augenhöhle  im  geraden  Darcbmesser.  Die  bildliche  Darlegung  der 
hier  in  Rede  stehenden  Nervenfädcben  kann  nur  durch  Uebertragung 
der  bezüglichen  Nerven  von  noch  mit  anderweitigen  Weichtheilen  ver- 
sehenen Präparaten  auf  das  eutspreohende ,  in  geeigneter  Weise  her- 
gestellte Skeletstück  zum  schnellen  nnd  leichten  Verständnisse  ge- 
bracht werden. 

In  der  Tiefe  der  FlQgelgaumengrabe  sieht  man  hier  den  Nasen- 
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scheiden,  welche  bei  älteren  Personen  o^itanter  die  bedeu- 
tende Dicke  von  0,004  Mm.  erreicht,  und  dabei  glashell  und 
gegen  Aetzkali  und  Essigsäure  nur  wenig  empfindlich  ist.. 
Als  Inhalt  dieser  Drusen  konnte  ich  bis  jetzt  nur  eine  dunkle 
moleculare  Masse  mit  einzelnen  Zellen,  nicht  aber  ein  be- 
stimmt ausgeprägtes  Epithelium  wahrnehmen. 

Bemerkenswerth  sind  auch  an  diesen  Drusen,  gleichwie 
an  jenen  in  der  Oberkieferhöhle,  die,  wie  es  scheint,  nicht 
seltenen  Umwandlungen  derselben  in  Cysten,  sei  es  durch 
nur  stellenweise  Ausbuchtungen  bedingt,  oder  durch  Ausdeh-  4^ 

nung  einer  ganzen  Drüse  nach  Verschluss  ihres  Ausführungs- 
ganges. Zwei  in  letzterer  Weise  entstandene  Cysten  habe 
ich  jüngst  in  der  Eeilbeinshohle  der  linken  Seite  eines  21jäh- 
rigen,  übrigens  ganz  gesund  gewesenen  Selbstmorders  vorge- 
funden. Die  Blasen  hatten  die  Grös$e  eines  Hanfsaamens 
und  enthielten  eine  schleimartige  Substanz.  Bei  einem  60jäh- 
rigen  Manne  sah  ich  in  der  Keilbeinshöhle  der  rechten  Seite 
eine  etwas  grössere  Cyste  mit  käseartiger  Masse  angefüllt, 
und  nebstdem  einen  von  der  hinteren  Wand  der  Höhle  aus- 
gegangenen polypenartigen  Auswuchs.  Er  war  weich, 
saftjg,  abgerundet,  mit  breiter  Basis  aufsitzend,  vom  Umfange 
einer  mittleren  Bohne.  Der  manchen  sog.  Schleimpolypen  der 
Hauptnasenhöhle  ähnliche  Auswuchs  zeigte  im  Inneren  ein 
sehr  lockeres  Bindegewebsgerüste ,  dessen  weite  Maschen- 
räume von  einer  wie  gallertartigen  Substanz  durchsetzt  waren. 
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knoten  (a).  Von  denen  oberem  Bude  gehen  zvei  Rami  «pheno- 
etbrnaidalSB  kb,  von  welchem  der  eine  (b)  bei  dem  der  Abbildung 
za  Grands  gelegten  Präparate,  nngethnilt  darch  daa  Foramen  eth- 
moidale  post.  getreten  igt;  der  andere  (c)  aber  sich  in  zwei  Fäduben 
getheilt  hat,  von  welchen  eines  durch  eine  feinste  Ouffnung  am  hin- 
tersten Bnde  der  Papierplatte  in  eiae  hintere  Siebbeinszelle  eingetre- 
ten Ist,  daa  zweite  dagegen  durch  die  Naht  zwischen  Keilbein  st  Srper 
und  Lamina  papjracea  seinen  Weg  direkt  in  die  Keilbeiushühle  ge- 
nommen hat.  Mit  dem  hinteren  Ende  des  Nasenknotens  steht  der 
durch  die  ICröffnang  des  bezüglichen  Knocbenkanales  freigelegte  Vi- 
dische  Nerve  (d)  im  Zusammenhange,  während  an  seinem  unteren 
Ende  Gaurn  ennerveu  (e)  zum  Vorachaine  kommen.  Nach  vorn 
erkennt  man  den  Zusanuneohang  des  Knotens  mit  dem  zweiten  Aste 
(0  an  der  Stelle,  an  welcher  im  vorliegeaden  Falle  die  Theiinng  in 
den  N.  masillaris  aup.  (g)  und  In  den  Nervus  pterjgD-paiat.,  (b)  unter 
Bildung  dea  Plexus  «pheno-  palatinus  statthatte. 

Der  Nervus  oculonasalis  (i)  entsendet  aus  seinem  hinteren  Ab- 
schnitte den  Hberaus feinen  Ramus  sphano-ethmoidalis  (k),  wel- 
cher sich  durch  daa  Foramen  ethmoidale  posticum  in  die  SchÜdelhühle 
und  von  da,  unter  dem  Seitentheite  des  vorderen  Randes  der  oberen 
Fliehe  des  Keiibeiaskörpers  in  den  Sinoa  sphenoidalis  »nd  in  eine  hin- 
tere Siebbeinszelle  begiebt. 

Fig.  2.  stellt  einen  Theil  des  Daches'  der  Angenhöhle,  der  SJeb- 
platte   und    des    KeilbeinstSrpers   der    linken    Seite   dar.      Die  Ab- 
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Ueber   eine  gegliederte  Verbindung  des   Knorpels 
mit  dem  Knochen  der  ersten  Rippe 


von 


Wenn  ich  die  folgende,  unter  allen  Umständen  höchst 
bcachtenswcrthe  Anomalie  zur  Kenntniss  bringe,  so  geschieht 
es  nicht  sowohl  der  Seltenheit  ihres  Vorkommens  wegen,  als 
vielmehr  in  Rücksicht  auf  die  festere  Begründung  eines  Ge- 
setzes "bei  der  Bildung  der  wahren  Rippen,  welches  noch 
nicht  allerwärts  richtig  erfasst  worden  ist. 

Man  hat  sich  völlig  daran  gewöhnt,  die  Knorpel  nicht  nur 
der  falschen,  sondern  auch  jene  der  wahren,  d.  i.  mit  dem 
Brustbeine  in  direkter  Verbindung  stehenden  Rippen,  als  un- 
verknöcherte,  vergrösserte  Reste  der  primordialen  Knorpel- 
rippen, d.  h.  als  colossal  entwickelte  Gelenksknorpel  der 
Rippen  anzusehen.  Und  doch  ist  nichts  irriger  als  diese  An- 
sicht. Bruch  ')  hat  es,  wie  es  scheint,  zuerst  genau  erkannt 
und  bestimmt  ausgesprochen,  dass  die  Knorpel  der  wahren 
Rippen  beim  Foetus  als  gesonderte  Knorpelkerne  auf- 
treten. Erst  beim  zwei  Zoll  langen  Rindsfoetas  stossen  sie 
nach  Bruch's  Wahrnehmungen  einerseits  mit  dem  Brustbeine, 
andererseits  mit  den  Rippenkörpern  zusammen,  während  da- 
gegen die  Knorpel  der  falschen  Rippen  dieses  Verhalten 
nicht  zu  erkennen  geben,  sondern  von  vorn  herein  in  der 
^Bedeutung  von  Apophysen  auftreten. 

Die  Substanz,  welche  die  Uranlage  der  Knorpel  der  wah- 
ren Rippen  mit  dem  Brustbeine   und  mit  den  Rippenkörpern 

1)  Beiträge  zur  Kjitwicklnngsgescbicbte  des  Kuochensystems  S.  15. 
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Tert)iDdet|  ist  dasselbe  allgemeiiia  Bild angage webe,  d.  b.  Bil- 
dungszellen,  velcbe  überdl  zwiscben  diejeuigen  primordialen 
Skeletstücke  eingelagert  erecheint,  welche  aach  nach  der  Ver- 
knöcheraDg  gesondert,  tbeile  in  angegliederter,  tbeils  ia  ge- 
gliederter VerbindoDg  fortbestehen.  Bei  ihrem  ersten  Aaf- 
treteu  Bind  die  Knorpel  der  wahren  Rippen  durch  eine  deut- 
lich von  ihnen  naterscheidbare  Zellenmasse  nicht  weniger 
von  den  knorpelig  vorgebildeten  Rippenkorpern  abgC' 
grenzt,  ala  diese  darch  eine  eben  solche  Masse  von  den  Wir- 
belkorperti  geschieden  werden.  Mit  der  letzteren  Wahrneh- 
mnng  steht  Rathke's')  Angabe  insofern  im  Widerspruche, 
als  dieser  Beobachter  lehrt:  die  Rippen  wachsen  aus  der 
Masse,  welche  zunächst  für  die  Wirbel  als  Grundlage  diunt, 
Strahlenförmig  hervor,  und  sie  gllederQ  sich  später  erst 
in  der  Weise  ab,  dass  eine  Unterbrechung  der  Knorpelmasse 
entstehe  und  sich  Baadmasse  ausbilde.  Wie  schliesslich  eine 
OelenkshÖhle  zu  Stande  komme,  darüber  wird  von  Rathke 
nichts  berichtet.  Als  eine  be merken swerthe  Ausnahme  wird 
es  von  Rathke  bezeichnet,  dass  bei  den  Schildkröten  keine 
Abgliedernng  der  Rippen  von  den  Wirbeln   erfolge,  sondern 
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ibr  Knorpel  unter  völligem  Schwände  der  an  seinen  Enden 
nrsprfinglich  angelagert  gewesene«!  Bildangszellen ,  mit  dem 
Handgriffe  des  Brustbeifies  ond  itik  dem  Rippenkörper  in 
einen  festen  Verband  gelangt.  In  Aasnahmsfällen  aber  kann 
es  geschehen,  dass  entweder  schon  sehr  frühe,  durch  theii* 
weise  Schmelzung  von  Bildungszellen  eine  Gelenkshöhle  ent- 
steht, oder  erst  später,  uaohdem  dieselben  vorher  eine  Um- 
gestaltung in  eine  Bandmasse  erfahren  haben ,  welche  sodann 
von  der  Mitte  aas  zu  einer  synovialen,  von  faserknorpeligem 
Gewebe  umschlossenen  Flüssigkeit  zerfällt. 

So  sehr  es  mit  der  Bildungsgeschichte  im  Einklänge 
fitnnde,  dass  die  Knorpel  aller  wahren  Rippen  unter  um- 
ständen nicht  nar  mit  ihrem  inneren,  sondern  auch  mit  ihrem 
äusseren  Ende  in  eine  gegliederte  Verbindung  treten,  so  lie- 
gen Wahrnehmungen  dieser  zwei-erlei  Articulation  nur  für 
die  erste  Rippe  vor. 

Ueber  gegliederte  Verbindung  des  Knorpels  der  ersten 
Rippe  mit  dem  Brustbeine  hat  in  jGngerer  Zeit  W.  Gruber*) 
einen  Fad  mitgetheilt.  Bei  einem  weiblichen  Individuum  aus 
dem  vorgerückteren  Alter  -war  auf  beiden  Seiten  der  Knorpel 
der  ersten  Rippe  gegen  das  Brustbeinende  hin  viel  breiter 
und  nahm  fast  den  ganzen  Seitenrand  des  Manubrii  sterni 
ein.  Der  Handgriff  des  Brustbeines  besass  rechterseits  eine 
•einfache,  linkerseits  eine  doppelte,  durch  ein  Lig.  inter- 
articulare  getrennte  Gelenkszelle.  Die  Knorpel  des  ersten 
Rippenpaares  waren  durch  eine  sehr  deutliche  Kapselmembran 
mit  dem  Brustbeine  in  Verbindung  gesetzt. 

Ueber  gegliederte  Verbindung  des  Knorpels  mit  dem  Kno- 
chen der  ersten  Ripp«  ast  bis  jetzt,  meines  Wissens,  noch 
keinerlei  Wahrnehmung  in  der  Literatur  niedergelegt,  und 
dürfte  schon  deshalb  msere  Beobachtung  der  Mittheilung 
werth  befanden  werden. 

An  der  Leiche  eines  55  Jahre  alten,  kr&ftigen,  durchaus 
regelmässig  gebauten  Mannes ,  war  auf  beiden  Seiten  der  in 
feste  Knochensabstanz    übergegangene    Knorpel 


♦ 


1}  Neue  AnoiMlien.    liOipcig  1849.  IS.  5 
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der  ersten  Rippe  durch  Bein  fiosaeres  Ende  mit  dem  legiti- 
men Rippanknochen  durch  ein  wshres  Gelenk  verbanden, 
mit  dem  Handgriffe  des  Brustbeines  aber  durch  eine  Art  von 
Sjnohondrose  fester  vereiniget.  Bei  der  ersten  Betrachtung 
des  aeltsumen  Erfundes  wurde  ich  nicht  sofort  auf  den  Ge- 
danken geleitet,  in  ihm  eine  auf  die  Entwicklungsgeschichte 
zurQckführbare  Gelenkebildung  su  erkennen,  sondern  gtaub'le 
eine  Pseudartbrose  als  Folge  eines  Rippenbiucbes  vor  Augen 
za  haben.  Diese  Ansicht  konnte  jedoch  nicht  als  stichhaltig 
befunden  werden,  nachdem  ich  mich  von  der  auf  beiden  Sei- 
ten völlig  übereinstimmenden  Lage  nnd  Beschaffenheit  des 
Gelenkes  und  davon  überzengt  hatte,  dass  auch  der  beider- 
seitige Zusammenhang  mit  dem  Brostbeine  in  ganz  gleicher 
Weise  hergestellt  war,  abgesehen  von  der  kaum  denkbaren 
Einwirkung  einer  Gewalt,  welche  den  Zusammenhang  auf 
beiden  Seilen  an  ganz  entsprechenden  Stellen  hSlte  aufheben 
können. 

Dia  Geleaksverbijidung  zeigte,  obgleich  eine  nur  sehr 
geringe  Beweglichkeit  nachzuweigen  war,  in  sehr  scharfer 
AuBprfigung  die  wesentlichsten  Attribute   einer  Articalation, 

■  Höhle 


Erklärung  der  Abbildung. 

IlandgrifT  des  Brustbeines  mit  den  Yorderen  Abschnitten  des  ersten 
Kippenpaarcs ,  von  einem  55  Jahre  alten  Manne.  Die  Knochenhaut 
ist  abgelöst  und  von  den  Stellen  der  Verbindungen  des  verknöcherten 
Knorpels  (a.  a)  soviel  durch  die  Feile  entfernt    worden,    als  zur  ge- 
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nen  die  Enorpelplatten  unter  einander  verwachsen  und  waren 
überdies  ausser  durch  das  Gewebe  des  gewöhnlichen  Pe- 
riosteum  noch  durch  einzelne,  deutlicher  hervortretende  Fa- 
serzuge  fester  verbunden.  Von  einer  Synovial mcmbran  oder  Sf 
in  die  Höhle  hereinragenden  gefässhaltigen  Zellen  vermochte 
ich  keine  Andeutung  zu  erkennen,  und  muss  demgemSss  die 
ganze  Formation  als  ein  auf  halbem  Wege  der  Entwicklung 
stehen  gebliebenes  d.  h.  als  ein  Halbgelenk  bezeichnen. 

An  der  Stelle  des  Zusammensto  sses  des  Knorpels 
mit  dem  Handgriffe  des  Brustbeines  liess  sich  nach 
vollständiger  Entfernung  der  Knochenhaut  eine  unregelmässig 
wellenförmige,  durch  ein  weisses  Fasergewebe  bezeichnete 
Grenzlinie  erkennen.  Es  besteht  auch  hier  kein  Con- 
tinuitätsverhältniss  zwischen  Handgriff  des  Brustbeines  und 
erster  Rippe,  während  sich  dieses  in  gewöhnlichen  Fällen 
um  so  deutlicher  ausgesprochen  zeigt,  je  weiter  im  Rippen- 
knorpel die  Verknöcherung  vorgeschritten  ist.  Jenes  Faser- 
gewebe, welches  übrigens  eine  sehr  feste,  ganz  und  gar  un- 
bewegliche Verbindung  vermittelte,  besass  kaum  eine  Dicke 
von  1  Millim.  und  enthielt  in  einem  Fasergeruste  von  sehr 
verworrenem  Verlaufe  seiner  Elemente  eine  bedeutende  An- 
zahl Knorpelzellen  von  sehr  wechselnder  Grösse  und  nament- 
lich ausserordentlich  verschiedener  Dicke  der  Wandungen. 

Nach  den  obigen  Erörterungen  wird  es  wohl  nicht  ange- 
zweifelt werden  können,  dass  die  letztere  Verbindungsweise 
das  A(,^quivaleut  jener  zwischen  dem  äusseren  Ende  des  Knor- 
pels und  Knochens  der  Rippe  vorfindlichen  darstellt,  und  dass 
sie  als  diejenige  Stufe  der  Gelenksbildung  erscheint,  in  wel- 
cher es  noch  zu  keinerlei  Verflüssigung  gekommen  ist. 


K 
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Bauen  Erfonchung  »ller  VarhältniiM  denelben  iiöüiig  erschien.  Dm 
zwiicheii  Knochen  and  Enorpel  dei  Rippe  jederseiu  befindliche  Ge- 
lenk beiitit  eine  ipaltfCnnigB  H5hle  (b.  b);  Oelenksknorpel  (c.  c  c  u) 
nnd  Faaerbänder,  Ton  welcbeo  hier  das  am  vtärksten  ansgoprägt«,  am 
oberen  Umfange  beladlicbe  (d.  d)  dargestellt  ist. 

Der  Zaaknunenstou  des  Knorpels  der  ersten  Rippe  mit  dem  Uand- 
griffe  des  Brnstbeine«  geschieht  durob  eine  Synchondroae  darch  Ver- 
mittelong  einer  dönneo,  ans  dichtem  Faserknorpelgewebe  bestehenden 
Sabstsnz,  welche  sich  auf  beiden  Seiten  an  der  gleichen  Stell«  in  Fonn 
einer  onrogelmässig  weltenfSrmigen,  weissen  Linie  (e.  e}  präsentirL 
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Vjs  besteht  zwischen  dem  Rippeoftbeile  des  Zwerchfelles  und 
dem  qaeren  Baachmuskel  eine  so  innige  Beziehung,  dass  das 
Verständniss  des  einen  Muskels  ohne  Berücksichtigung  des 
andern  schlechterdings  nicht  möglich  ist.  Wenn  wir  daher 
die  sog.  Pars  costalis  des  Zwerchfelles  zum  Gegenstände, 
einer  besonderen  Untersuchung  machen^  so  werden  wir  es 
nur  bei  steter  Rucksicht  auf  den  Ursprung  des  qiieren  Bauch- 
muskels mit  Erfolg  thun  können.  Die  bei  den  meisten 
Schriftstellern  überaus  mangelhafte  Beschreibung  des  Ur- 
sprunges der  Pars  costalis  hat  ohne  Zweifel  in  der  ungenü- 
genden ,  nur  ganz  allgemein  gehaltenen  Betrachtung  dieser 
Beziehungen  hauptsächlich  ihren  Grund.  Folgt  man  der  un- 
sern  Gegenstand  betreffenden  Literatur^  dann  erscheint  es 
auffallend  genug,  dass  seit  Albin's  noch  am  meisten  mit  der 
Natur  übereinstimmender  Schilderung,  die  Angaben  der 
Schriftsteller,  mit  wenigen  Ausnahmen,  theils  von  der  Wahr- 
heit immer  mehr,  abgewichen,  theils  so  unvollständig  sind, 
dass  sie  keineswegs  eine  zureichende  Vorstellung  von  den 
bestehenden  Verhältnissen  gewähren  können.  Wenige  Bei- 
spiele werden  Angesichts  der  späteren  Erörterungen  genügen 
die  Richtigkeit  dieser  Behauptung  festzustellen.  Bei  J.  Fr. 
Meckel  ^)  beschränkte  sich  die  ganze  Beschreibung  auf  die 
Angabe :    „der  Rippentheil  heftet  sieb  immer  mit  randlichen, 

1)  Handbuch  der  menschl.  Anatomie.  1816.    Bd.  II.  8.  460. 
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mehr  oder  weniger  deotlich  getrennten,  bisweilen  gespaltenen 
Zipfeln  an  die  innere  Fläche  der  Knorpel  der  siebenten  bis 
elften  Rippe,  die  innere  FlScbe  der  ganzen  zwölften  und 
fliegst  gertühDÜcb  ununterbroclien  mit  dem  ibm  ron  vorn 
entgegenkommenden  binteren  Rande  dcB  queren  Bauchmua.- 
kela  zusammen."  Nacb  Hildebrandt-Weber')  ist  der 
Rippenlbeil  an  jeder  Seile  mit  vier  fleischigen  Enden  an  der 
inneren  Flüche  der  sechs  unteren  Rippen  tbeils  ihres  Knor- 
pels, ibeils  des  angrenzenden  vorderen  Endes  ihres  Knochens 
befestiget.  Ohne  alle  weiteren  Details  wird  ferner  bemerkt: 
„es  bange  an  den  vier  unteren  Rippen  die  Pars  coslalis  mit 
dem Transversusabdominis zusammen. "  Krause's')  Angaben 
zufolge  entspringt  der  Rippentheil  des  Zwerchfelles  fleischig 
und  dick  von  der  inneren  FUcbe  der  12.  Rippe-,  vom  Arena 
tendincus  fasciae  lumbodorsalis ,  von  der  inneren  Fläche  der 
Knorpel  der  sechs  untersten  Rippen  vermittelst  mehrerer 
Zacken,  die  mit  denen  der  MM.  transveraus  abdoniinis  und 
triangularis  slerni  zusammenhängen.  Nicht  förderlicher  ist 
Arn  olds  ')  Scbildernng,  wenn  er  lehrt:  „der  Rippentheil  ent- 
stehe   von   der  Innenfläche    der  Knorpel    der  sechs  unteren 
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1.    Die  Pars  costalis  der  7.,  8.,  9.  Rippe. 

Es  ist  bezeichnend  für  diesen  Abschnitt  des  Zwerchfelles, 
dass  er  mit  drei,  an  ihrem  Ursprünge  gesonderten,  breiten, 

I 

platten,  fast  durchgreifend  fleischig  angehefteten  Portionen 
von  den  genannten  Rippen  abgeht  und  normalmassig 
nirgends  mit  Elementen  des  qneren  Baachmuskels  in 
Continuität  steht,  sondern  von  einer  wechselnden  Anzahl 
von  Fleischbundeln  desselben,  gleichwie  von  Zähnen  eines 
Kammes  durchsetzt  wird.  Die  drei  Portionen  stehen  an  ihrer 
unteren  Grenze  nicht  in  einer  fortlaufenden  Linie,  sondern  er- 
heben sich  terassenförmig  über  einander,  jedoch  so,  dass  jede 
einzelne  im  Wesentlichen  mit  ihrem  unteren  Rande  der  Bie- 
gung des  bezüglichen  Rippenstückes  folgt. 

Zum  näheren  Verständnisse  der  ganzen  Anordnung  müs- 
sen wir  zuerst  eine  jede  Portion  besonders  betrachten,  so- 
dann die  4£lesammtheit  in  ihrem^  Verhältnisse  zur  Nachbar- 
schaft untersuchen. 

Die  Zwerchfellsportion  der  7.  Rippe  hat  beim 
erwachsenen  Menschen  eine  durchschnittliche  Breite  von  vier 
Querfingern  und  ist,  wenn  man  den  Knorpel  der  siebenten  Rippe 
in  vier  gleiche  Theile  theilt,  an  den  zwei  mittleren  desselben 
befestigt.  Die  Insertion  geschieht  rein  fleischig  mit  vier 
platten  Bündeln,  die  am  Ursprünge  durch  drei  Spältchen  von 
einander  getrennt  sind,  welche  dem  Durcbtritte  von  Zacken 
des  queren  Bauchmuskels  dienen^  Das  oberste  jener  Bündel 
ist  das  breiteste  und  läuft  in  seinem  Ursprünge  allraälig  an 
der  inneren  Seite  des  Knorpels,  vom  unteren  Rande  dessel* 
ben  gegen  den  oberen  zurück.  Die  übrigen  Bündel  liegen  an 
der  inneren  Fläche  des  Knorpels  dem  unteren  Rande  näher 
als  dem  oberen.  Sehr  häuflg  treten  einzelne  dünne  Fleiscb- 
bündelchen  über  den  inneren  Umfang  der  zwischen  dem 
Knorpel  der  7.  und  8.  Rippe  befindlichen  Gelenks  Verbindung 
herab,  um  sich  am  oberen  Rande  des  Knorpels  der  letzteren 
Rippe  zu  befestigen.  Die  Faserung  daselbst  hat  dann  meist 
eine  von  jener  der  übrigen  Portion  etwas  verschiedene  Rieh- 


336  Ptat  B.  Lniehkai 

tang,  wodurch  der  Anschein  von  zweierlei  MoBkelschichten 
begründet  werden  kann. 

Die  ZwerchfellsportioD  der  8.  Rippe  ist  meiat  Dar 
drei  Querfioger  brsit  und  zerfällt  an  der  Stelle  ihres  Ur- 
sprunges in  vier  platte  FleischbGndel,  deren  Sooderuug  eben- 
falls vom  Dnrchtritte  von  Zacken  dos  qoeren  Bauchmuskels 
herrührt.  Ziemlicb  genau  entspricht  in  der  Regel  dieAnhef- 
tang  dieser  Portion  der  hinteren  HÜfte  des  Knorpels  der 
achten  Kppe,  an  deren  innerer  FlSche  sieb  die  Fleiachfasern 
bis  hart  an  die  Grenze  zwischen  Knorpel  und  Knochen  er- 
strecken. 

Die  Zwerchfells  portion  der  9.  Rippe  bietet  durch- 
Bcbnittlich  die  Breite  der  vorigen  dar  und  zerfüUt  auch 
gewöhnlich  am  Ursprünge  in  vier  durch  Spalten  für  Zacken 
des  Transveraus  abdominis  von  einander  geschiedene  Bündel. 
Sehr  wesentlich  unterscheidet  sich  aber  dieselbe  ananahms- 
loa  dadurch,  dass  sie  .nicht  bloBS  mit  dem  Knorpel,  son- 
dern auch  mit  deüi  Knochen  der  Rippe  zusammenhängt. 
Sie  entspringt  nfimlich  einerseits  von  der  inneren  Fläche  der 
hinteren  Hälfte  des  Knorpels  dieser  Rippe  und  zwar  in  der 
Nähe  ihrer  oberen  Granze;    anderereeita   vom  Knochen   der- 
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Beziehnngen  desselben  zur  Pars  Sternalis  diaphrag.,  zum  drei« 
eckigen  Brastmuskel  und  zum  queren  Bauchmuskel. 

Das  oberste  vom  Knorpel  d^r  siebenten  Rippe  abgehende 
Fleischbündel  zieht  in.  schwacher  Biegung  gegen  die  Mittellinie, 
um  sich,  mit  dem  Brustbeintheile  des  Zwerchfelles  zu- 
sammenfiiessend ,  im  vorderen  Ende  des  Centr.  tendineunr  zu 
verlieren.  Beide  Theile  begrenzen  mit  den  einander  zugekehr- 
ten Rändern  eine  flreiseitige,  schief  von  vorn  nach  hinten  und 
oben  ansteigende  Spalte,  deren  Basis  der  vorderen  Brustwand, 
deren  Spitze  der  sehnigen  Mitte  des  Zwerchfelles  zugekehrt 
ist.  Die  Grösse  dieser,  von  lockerem  Zellstoffe  eingenom- 
menen Lücke,  durch  welche  Yasa  mammari^  ihren  Weg  neh- 
men, wechselt  sehr  und  ist  vor  allem  vom  Grade  der  Ent- 
wicklung der  Pars  Sternalis  abhängig.  Diese  stellt  in  der 
Mehrzahl  der  Fälle  einen  conischen,  beim  Erwachsenen  in 
maximo  zollbreiten  Fleischzipfel  dar,  welcher  an  der  inneren 
Fläche  des  Schwertfortsatzes  in  der  Nähe  seines  unteren 
Randes  entspringt  und  in  den  vordersten  Theil  des  Centrum 
tendineum  übergeht.  Oefter,  zumal  bei  der  Spaltung  desProö. 
xiphoideus  seiner  ganzen  Länge  nach ,  finden  sich  zwei  deut- 
lich gesonderte,  aber  nahe  an  einander  liegende  ßündel.  Nicht 
selten  fehlt  aber  die  Sternalportion  gänzlich,  und  es  besteht 
an  ihrer  Stelle  eine  grossere  oder  kleinere  von  fetthaltigem 
Zellgewebe  erfüllte  Lücke. 

Ich  muss  bei  dieser  Gelegenheit  einer  sehr  bemerkenswer- 
then  Bildung  gedenken ,  welche  ich  zwischen  Schwertfortsatz 
und  Centrum  tendineum  bisher  schon  öfter  in  ausgezeichneter 
Stärke  und  vielmal  in  unzweifelhafter  Andeutung  gefunden 
habe.  Es  ist  ein  sehniger,  mitunter  V4  Zoll  breiter  Streifen, 
welchen  ich  einstweilen  Ligamentum  sterno-diaphragmaticum 
nennen  will,  welcher  aus  derFasernng  des  Centrum  tendienum 
hervorgeht  und  sich  im  Periost  des  oberen  Endes  der  hinteren 
Fläche  des  Proc.  xiphoid.  verliert. 

Der  dreiseitige  Brustmuskel  verdient  nicht  allein 
als  Vorbild  des  hier  in  nähere  Betrachtung  kommenden  Trans- 
versus  abdominis  eine  besondere  Berücksichtigung,   sondern 
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such  deshalb,  weil  adne  noterste  Zacke  mit  dem  Zwerchfelle 
in  einigen  Rapport  tritt. 

Bei  allem  Wechsel  im  Verhalten  bietet  der  Triangalaris 
steroi  einige  constante,  aber  nicht  genügend  gewfirdigteEigen- 
thümlichkeiten  dar,  welche  die  Beziehungen  seiner  Zacken  be- 
treffen. Diese  sind  meist  in  der  Zahl  van  d  vorhanden  und 
gehen  vom  Rande  des  Brustbeines  ans  zur  S.  bis  (incl.)  6. 
Rippe.  Die  erste  Zacke  setzt  sich  an  de!  anteren  Rand  des 
Snaaeren  Endes  vom  Knorpel  der  2.  Rippe  au;  die  zweite 
Zacke  an  den  unteren  Rand  des  Knorpels  und  Knochens  der 
3.  Rippe,  da,  wo  beide  Theile  zusammenatossen ;  die  3.  und  4. 
treten  an  die  innere  Oberfläche  des  Knorpels  der  vierten  und 
fünften  Rippe;  die  5.,  eine  fast  horiiontale  Richtung  verfol- 
gende Zacke  setzt  sich  an  den  oberen  Rand  des  Knorpels 
nnd  eines  kleinen  Stückes  des  Knochens,  da,  wo  beide  an  ein- 
ander grenzen ,  der  sechsten  Rippe  an.  Nicht  allein  durch 
ihre  Richtung  and  zum  Theil  ihren  Ansatz  bildet  diese  un- 
terste Zacke  den  Uebergang  zum  queren  bauchmuskel,  son- 
dern auch  dadurch ,  dass  sie  an  der  Stelle  ihres  Ursprunges, 
von  der  inneren  Flfiche  des  Schwertfortsatzes  hart  an  dessen 
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nommen  wurden.  So  kommt  es  denn,  dasä  man  nach  sauberer 
Präparation  der  Stellen  des  Zusammenstosses  beider  Maskel- 
theile  ein  wie  durch  flochtenes  Ansehen  des  Ganzen  dar- 
zulegen im  Stande  ist. 

Dieses  Verhältniss  der  beiden  Muskeln  am  einander  war 
schon  B.  S.  Albin  ^)  bekannt  und  ist  auch  von  T  heile*) 
namhaft  gemacht  worden ,  ohne  dass  jedoch  der  Bezirk  dieser 
Anordnung  näher  angegeben  ist. 

2.    Die  Pars  costalis  der  10.»  IL,  12.  Rippe. 

Die  augenfälligste  Verschiedenheit  dieses  Zwerchfellsab- 
Schnittes  von  dem  vorigen  giebt  sich  darin  zu  erkennen,  dass 
er  mit  dem  Transversus  abdominis  zum  Theil  in  Continui* 
tat  steht.  Beide  Muskeln  haben  an  den  bezeichneten  Rippen 
selbstständige,  nahe  an.einand«r  grenzende  Insertionen,  aber 
diese  sind  da,  wo  sie  an  einander  stossen ,  durch  eine  Anzahl 
theils  paralleler,  theils  gekreuzter  Sehnenfäden  unter  einander 
so  in  Verbindung  gesetzt,  dass  das  Ansdieu  von  Inscriptiones 
tendiueae  bedingt  wird.  Die  meisten  dieser  Sehnenfäden  hän- 
gen an  der  inneren  Oberfläche  der  bezüglichen  Rippenstellen 
mit  dem  Periost  und  Perichondrium  so  fest  zusammen,  dass 
der  theil  weise  Sebnenverband  der  Fleischbündel  beider  Mus- 
keln nur  mit  Hülfe  des  Messers  isolirt  dargestellt  werden  kann. 

Im  Näheren  betrachtet  ergeben  sich  folgende,  im  Wesent- 
lichen gleichbleibende  Verhältnisse.  An  der  10.  Rippe  ge- 
schieht der  Ursprung  in  der  Regel  nur  von  dem  Knochen. 
Das  iVi  bis  2  Querfinger  breite  Bündel  hängt  fleischig-sehnig 
mit  dem  Knochen  der  Rippe,  hart  hinter  seiner  Verbindung 
mit  dem  Knorpel  zusammen,  indem  er  an  dessen  innerer  Fläche 
schief  in  der  Richtung  nach  hinten,  von  dem  unteren  nach 
dem  oberen  Rande  emporsteigt.  Die  Zwerchfellspor- 
tion der  11.  Rippe  hat  beim  erwachsenen  Menschen  eine 
durchschnittliche  Breite  von  drei  Querfingern  und  entspringt 
zum  grössten  Theile  von  der  inneren  Fläche  des  Knochens, 
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nahe  »a  ssnem  (rf>eren  Rande,  wSbreiid  meist  nar  wenige 
Büodel  VOD  der  iDoereii  Sdte  des  Knorpels  ihren  Ursprnng 
ndimen.  Dm  Verhalten  de«  Zwerchfelles  zar  13.  Rippe  ist- 
aossei ordentlich  variabel.  In  der  grösaeren  Mehrzahl  derF£lle 
gescfaidit  der  Ursprung  sehnig  mit  einem  zwei  Qaerfinger  brei- 
ten Bündel  vom  oberen  Bande  des  Rippenknochens ;  hfinflg 
ttnch  nur  von  der  inneren  Seite  des  Knorpels  mit  einem  kaum 
fingerbreiten  Streifen.  Ks  gehört  za  den  selteneren  Vorkomm- 
nissen, wenn  die  vordere  Hfilfte  des  Knochens  der  zwölften 
Rippe  der  in  diesem  Falle  sehr  breiten  ZwerchfelUportioo 
zum  Ursprange  dient. 

Der  mit  diesen  Ursprüngen  des  Zwerchfelles  in  Beziehnog 
tretende  quere  Banchmusket  setzt  sich  fleisch  ig- sehnig  nach 
vorn  nud  unten  von  denjenigen  Stellen  an  der  inneren  FISche 
der  genannten  Rippen  an,  von  welchen  jenes  seinen  Ausgang 
genommen  hat.  £s  bleibt  zwischen  beiderlei  Insertionen  eine 
Vt  Zoll  lauge,  der  Breite  der  Rippe  entsprechende,  von  Mas- 
kelfaaem  freie  Stelle  übrig,  welche  ein  sehnenartig-glänzen- 
des,  exquisit  gefasertes  Ansehen  besitzt  und  welche  den  Ort 
des  conüimirlicben ,  durch  Sehnenbändel  vermittelten  Zusam- 
menhanges  beider  Muskeln   ilitrstellt.      Diese    Sebnensubstonz 
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grösste  Aafmerksamkeit  verdient,  sondern  auch  über  den 
queren  Baucbmuskel  neue  Gesichtspunkte  eröffnet,    v 

In  den  rein  ausgeprägten  Fällen  befindet  sich  in  der  Nähe 
der  vorderen  Grenze  eines  jeden  der  drei  untersten  Zwischen- 
rippenräume ein  sehniger  Bogen,  dessen  Convexität  der 
Y^irbelsäule  zugekehrt  ist.  Dieser  bildet  die  Stelle  des  Ur- 
sprunges für  eine  grosse  Summe  von  Fleischbundeln  des 
Zwerchfelles,  welche  von  den  genannten  Intercostalränmen 
ausgehen.  Die  Anordnung  der  Bögen  unterliegt  in  der  Art 
einigem  Wechsel ,  dass  jener  im  eilften  Intercostalraume  nur 
angedeutet  ist,  andere  Male,  aber  höchst  selten,  ein  vierter  Bogen, 
im  achten  Rippeninterstitium  nämlich ,  angetroffen  wird.  Die 
schönste  Ausbildung  desselben  finde  ich  immer  zwischen  dem 
Knorpel  der  11.  und  10.  Rippe  und  will  ich  daher  die  Be- 
schreibung desselben  dieser  Lokalität  entnehmen. 

Der  bogige  Sehnenstreifen  besitzt  eine  nur  schwache 
Krümmung  und  eine  durchschnittliche  Höhe  von  SMillimetres. 
Er  besteht,  von  der  äusseren  Seite  her  gesehen ,.  aus  rundli- 
chen, mehr  oder  weniger  dicht  gelagerten  Bündelchen ,  welche 
ihm  ein  gestreiftes  Ansehen  verleihen.  Im  U^brigen  erinnert 
seine  Substanz  nach  Farbe  und  Consistenz  noch  am  meisten 
an  Faserknorpel.  Er  enthält  inzwischen  nur  dicht  gelagerte, 
wellenförmige  Bindegewebsfibrillen  und  zahllose  feine,  meist 
isolirte  elastische  Fasern.  Von  der  inneren  Seite  her  betrachtet 
erscheint  der  Bogen,  nach  sorgfältiger  Präparartion ,  als  sehr 
niederer  Saum ,  an  welchen  Muskelfasern  des  Zwerchfelles  an- 
stossen,  und  vor  welchem  in  der  Richtung  nach  aussen.  Seh- 
nen- und  Fleischbündel  des  Transversus  abdominis  verlaufen. 
Ausgezeichnet  deutlich  erkennt  man  den  Ursprung  von  Zwerch- 
fellsfleisch am  hinteren  Rande  seiner  äusseren  Seite,  an  wel- 
chen zahlreiche  Bündelcfaen  theils  unmittelbar,  theils  durch 
feine  Sehnenfädchen  an  ihn  geheftet  sind. 

Seine  Befestigung  gewinnt  der  Bogen  des  zehnten  Inter- 
costalraumes  einerseits  an  die  innere  Fläche  der  Spitze  des 
Knorpels  der  11.,  andererseits  an  die  innere  Fläche  des  hiuT 
eren  Endes  vom  Knorpel  der  10.  Rippe. 

Das  Verhalten  des  queren  Bauchmuskols  zu   dieser  For- 
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mation  ist  sehr  Sberraaohend.  Je  ii£her  die  Bündel  dieses 
Maskela  gegen  den  Bogen  herantreten ,  am  so  mehr  geninaen 
sie  eine  sehnige  BescbafFenbeit.  Diese  Seh  neos  üb  stanz  stellt  in 
Wahrheit  dne  Fortsetzung  des  vorderen  Endes  der  hinteren 
Aponenrose  des  Transversua  dar  und  steht  mit  der  Sehnen- 
faserung  imZassmmenhange,  welche  an  der  inneren  Seite  der 
drei  antersten  Bippen  Zmerchfelt  und  Transversus  abd.  in 
Continnitfit  setzen.  Die  Sehnenböndel  aber,  welche  zu  jenem 
Bogen  gelangen,  treten  zum  grSastenTbeileüberdessen&assere 
Fläche  hinweg  and  machen  ihn  auf  diese  Weise  unkenntlich ; 
zum  kleineren  Theile  dmTohsetzen  sie  die  Bündel  desselben  und 
stellen  so  mit  ihm  eine  Art  von  Strickwerk  dar.  Fast  alle 
SehnenbÜDdel  des  Transversas  treten  aber  scblieasUch  an  die 
äussere  FlSche  des  dem  Interstitium  entsprechenden  Zwsrch- 
fellsabachnittes  nnd  in  weiterer  Folge  über  die  äussere  Fläche 
des  Rippenfelles,  wo  sie  als  wichtiges  Vera tärkunga mittel  der 
Fascia  endothoracioa  (Hj'rtl)  ihre  endliche  Verwendung  fin- 
den. Daraus  aber  ergiebt  sich  die  merkwürdige  Thatsache, 
dass  der  Trans  versus  abdomtnis  auch  einen  Zug  auf  diejenigen 
Abschnitte  des  Bippenfelles  auszaüben  vermag,  welche  an  die 
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reiche  vom  qaereo  Bauchmaskel  herrührende  Sehnenbunde] 
Ursprungspankte  ab  für  Fleischfasern  des  Zwerchfelles.  Oft 
genug  kommt  es  vor,  dass  alle  im  letzten  Zwiscbenrippen« 
räume  entspringende  Fleischbündel  des  Zwerchfelles,  aus- 
schliesslich von  dem  daselbst  befindlichen  sehnigen  Ende 
des  Transversus  ausgehen ,  über  dessen  äussere  Fläche  dann 
öfters  nur  andeutungsweise  bogige  Sebnenbündel  gelagert  sind. 

In  manchen  Fällen ,  zumal  in  denjenigen ,  in  welchen  der 
Zwerchfellsursprung  der  12.  Rippe  sehr  schmal  ist,  entspringt 
ein  verschieden  breites  Fleischbündel  des  Diaphragma  auch 
von  der  vorderen  Fläche  des  sog.  Lig.  lambocostale  meist 
nahe  am  unteren  Rand  des  Knochens  der  zwölften  Rippe,  über 
dessen  innere  Fläche  aufwärts  steigend,  sich  dasselbe  dann 
gewöhnlich  genau  an  die  unterste  Costalportion  anschliesst. 
£s  lässt  sich  dieses  Bündel  ganz  ungezwungen  als  unterste 
Intercostalportion  erklären,  wenn  man  das  Wesen  des  sog. 
Lendenrippenbandes  näher  ins  Auge-  fasst.  Um  dieses  aber 
thun  zu  können,  müssen  wir  vor  Allem  die  hintere  Aponeurose 
des  queren  Bauchmuskels  einer  genauen  Betrachtung  unter- 
werfen. Diese  stellt  ein  Sehnenblatt  von  sehr  verworrenem 
Faserverlaufe  dar^  welches  zwischen  dem  unteren  Rande  der 
zwölften  Rippe,  der  Darmbeinleiste  und  den  Querfortsätzen 
der  fünf  Lendenwirbel  ausgespannt  ist ,  nach  vorn  aber  unter 
einer  sanften  ,  mit  der  Convexität  nach  rückwärts  gekehrten 
Bogenlinie  in  Fleischbündel  übergeht.  Wenn  man  die  Ana- 
logie zwischen  Triangularis  sterni  und  Transvers.  abd.  auf- 
recht erhalten  wollte,  dann  müsste  man  in  die  weisse  Linie, 
dem  Analogon  des  Brustbeines ,  den  Ursprung  des  letzteren 
Muskels  verlegen,  und  den  Ansatz  dagegen  an  die  Rippen  und 
an  die  ihnen  morphologisch  verwandten  Qüerfortsätze  der  Len- 
denwirbel. Nach  dieser  Anschauungsweise  liesse  sich  der 
Transversus  als  Fixator  der  sechs  unteren  Rippen  bei  der 
Contraction  des  Zwerchfelles  betrachten. 

Ueber  die  hintere  Aponeurose  des  Transversus  werden 
mehrfach  irrthümliche  Ansichten  gehegt.  Manche  Schriftsteller 
lassen  sie  in  zwei  Lamellen  zerfallen,  von  welchen  die  eine 
an  den  Querfortsätzen  ihre  Befestigung  finden,  die  andere  an 
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die  hintere  Seite  des  Mubc.  eztenaor  dorsi  communis  geUngen 
soll,  die  Fasdft  InmbodorsaliB  verstärkend.  Diese  Ansicht 
beroht  ohne  Zweifel  anf  der  Wahrnehmung  von  Sehnenbün- 
deicheu,  welche  am  üasserea  Rande  des  Mose,  iliocostalis  aas 
der  Fasernog  der  sog.  Fasda  tnmbodorsalis  hervortretend  da- 
selbst an  das  Gewebe  der  hinteren  Aponeurose  fest  angelStbet 
sind.  Man  trifit  aber  auch  von  dort  herrührende  Sehnenbündel, 
welche  nicht  an  die  hintere  Aponeurose  des  Transversus  tre- 
ten, sondern  an  der  Süsseren  Fläche  der  zwölften  Rippe,  nach 
.  voro  von  der  aatcrsten  Zacke  des  Mose,  serrat.  postic.  inf., 
ihre  Befestigang  finden.  Noch  viel  irriger  ist  die  Meinung 
von  einer  Zerspaltung  jener  Aponeurose  in  drei  Blätter,  wo- 
bei die  an  der  vorderen  Seite  des  Muse,  quadr.  lumborum  be- 
findliche, hSaßg  sehnenartig  feste  Lamelle  als  von  ihr  abstam- 
mend betrachtet  wird,  während  diese  in  Wahrheit  nichts  an- 
deres ist,  als  ein  Theil  der  qneren  Bauchbinde. 

Diejenigen  Bündel  jenerAponeurose,  welche  mit  den  Quer- 
fortsätzen der  Lendenwirbel  in  Verbindung  stehen,  strahlen 
fast  alle  pinselartig  auseinander ,  in  Folge  dessen ,  bei  der  ge- 
genseitigen Durchsetzung,  eine  sehr  vielfach  gekreuzte  Anord- 
nung der  Faserbündel  herbeigeführt  wird. 
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feiles  aufzufassen.  In  rein  aasgesprochenen  Fällen  geht  dieser^ 
ganz  kurze  Schenkel  fleischig-sehnig  vom  seitlichen  Umfange 
des  Annulus  flbrosus  zwischen  dem  ersten  und  zweiten  Len« 
denwirbel  ab.  Sein  innerer ,  rein  fleischiger  Rand  steigt  fast 
,  perpendiculär  in  die  Höhe ,  sein  äusserer  dagegen  stellt  einen 
sehnigen  Bogen  dar,  welcher,  mit  der  Convexität  aufwärts  ge- 
kehrt, über  den  Psoas  und  Quadratns  lumborum,  zwischen 
beiden  häufig  einen  Fortsatz  in  die  Tiefe  sendend,  gegen  die 
Spitze  der  zwölften  Rippe  hin  seinen  Weg  nimmt  und  hier  mit 
der  Faserung  zusammenfiiesst,  welche  dem  äusseren  Rande  des 
Ligamentum  lumbocostale  angehört.  In  Rucksicht  auf  den 
letzteren  Umstand  und  weil  auch  dieser  Sehnenstreifen  zwi- 
schen dem  Lendenwirbel  und  der  zwölften  Rippe  ausgespannt 
ist,  möchte  ich  die  von  ihm  abgehende  Fleischmasse  als  Inter- 
costalportion  betrachtet  wissen.  Die  von  seiner  Convexität 
abgehenden  Fleischbündel  steigen  über  die  innere  Fläche  der 
hinteren  Hälfte  des  Knochens  der  12.  Rippe  aufwärts^  stossen 
aber  sehr  häufig  nicht  unmittelbar  an  die  nach  aussen  von  ihr 
liegende  Zwerchfellsparthie  an,  sondern  es  bleibt  zwischen  bei- 
den eine  grössere  oder  kleinere,  dreiseitige,  von  Muskelfaserung 
freie  Lücke  übrig,  die  mitunter  zur  Pforte  von  Zwerchfells- 
hernien  wird. 

In  Ausnahmsfällen  kömmt  anstatt  des  dreiseitigen  Zwi- 
schenraumes ein  bogenförmiges  Muskelbündel  vor,  welches 
mit  seiner  Concavität  über  der  inneren  Fläche  der  zwölften 
Rippe  liegt,  nach  aussen  mit  der  untersten  Rippenportion  zu- 
sammenhängt, nach  innen  aber  an  dem  seitlichen  Umfange 
des  ersten  Lendenwirbels  durch  Sehnensubstanz  angeheftet 
und  daselbst  vom  äusseren  Lendenschenkel  des  Zwerchfelles 
überlagert  ist.  M.  J.  Weber  ')  hat  dieses  Bündel  als  „Portio 
lumbo-costalis^  aufgeführt. 

Unter  zahlreichen,  auf  die  Erforschung  des  Zwerchfelles 
gerichteten  Untersuchungen  ist  mir  bis  jetzt  zweimal  in  ganz 
übereinstimmender  Weise  die  folgende,  sehr  bemerkenswerthe 


1)  Handbuch   der   Anatomie   des   menschl.   Körpers.      Bonn  1839. 
Bd.  I.  S.  580. 
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Anomalie  vorgekommco.  Die  »onst  dem  Knorpel  der  7.  Bippe 
angehärige  Ursprongsportion  verfällt  id  zwei  Tbeile,  von  wel- 
chen der  innere  mit  dem  Knorpel  jener  Rippe  gur  Dicht  in 
ßerührnng  kommt,  aondem  von  der  Faacia  tranav  ersa 
da  entspringt,  wo  diese  neben  dem  Schwertfortsalze  vom 
oberen  Ende  des  qaeren  Baacbmuskels  bedeckt  wird,  wäh- 
rend der  äussere  Tbeil  an  der  Süsseren  HSifte  des  Knorpels 
der  siebenten  Rippe  inserirt. 


Erklärung  der  Abbildungen. 

Fig.  1.  Die  vordere  Bnutwand  und  ein  Theil  der  larderea  Bauch- 
wand  TOD  hiaten  gesehen.  A.  Brustbein;  I.— XII.  die  Kippen, 
a.  a.  B.  a.  s.  a.  a.  B.  Zackea  des  Muse  triaagulsris  sterni.  b.  Pan 
Bternalis  des  Zwerchfelles,  c.  Vordere  Aponeurose  des  queren  Bauch- 
iDuskels.  d.  d.  d.  d.  Fleiachzadien  des  Transrersus  abdomtnis,  welche 
«ich  an  die  7.,  S-,  9.  Rippe  gesondert  ansetzen,  e.  e.  Mit  dem  Ziverch- 
falte  m  ConÜnuität  «uhende  Abschnitte  des  Tranaieraua  abdominii. 
f.  f.  f.  SehneobOgan  in  den  drei  letzten  IntercoitBl räumen,  g.  g.  g. 
Von  den  Zaeken  des  Transversus  durchsetzte  Zwerchf  et  Isportion  der 
T.,  8-,  9.  lUppe.     h.  b.  h.  mit  dem  Transversus  eontinuirliche  Zwerch- 
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fciine  mikroskopische  Analyse  der  bei  der  Verknöcherang  des 
Knorpels  vor  sich  gehenden  Veränderungen  hat  zwei  Fragen 
zu  beantworten.  Erstens:  wie  entsteht  die  eigenthQmliche 
Struktur  der  Knochensabstanz  ans  dem  so  differenten  Bäae 
des  Knorpels,  nnd  zweitens:  wie  verhalten  sich  dabei  die  Ele- 
mente des  Knorpels  zu  denen  des  Knochens.  Letztere  Trage 
zumal  hat,  seit  man  eine  Entstehung  des  Knochens  auch  ohne 
vorangehenden  Knorpel  kennt,  ein  doppeltes  Interesse  gewon- 
nen. Allein  trotz  zahlreicher  über  diesen  Gegenstand  vorlie- 
gender Untersuchungen  ist  die  Lehre  von  der  Ossifikation  des 
primordialen  Knorpels  noch  keineswegs  als  eine  abgeschlossene 
zu  betrachten. 

In  der  Hoffnung  zur  Entscheidung  der  noch  streitigen 
Punkte  etwas  beitragen  zu  können,  veröffentliche  Ich  in  folgen- 
dem, aufgefordert  von  meinem  verehrten  Lehrer,  Herrn  Pro- 
fessor Luschka,  die  Resultate  eigener  über  die  VerknÖche- 
rung  des  Knorpels,  vorzugsweise  mit  Rücksicht  auf  die  Binde- 
gewebsfrage  angestellter  Untersuchungen. 

Die  Entstehung  aller  nicht  knorpelig  präformirten  Kno- 
chensubstanz ist  zurück  zu  führen  auf  die  Verknöcherang  eines 
Blastems,  das  nach  den  meisten  Beobachtern  als  ein  binde- 
gewebiges anzusehen  ist.  Es  besteht  nämlich  ans  einer  noch 
undeutlich  fibriilären  Grundsubstanz,  in  welcher  sich  einfache 
runde  Zellen,  entsprechend   den  primären  Bildungszellen  des 
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Bindegewebs,  denapSterenBindegewebskßrperchen,  eingestreut 
fiaden.  Es  ist  leicht,  sich  zn  überzeugen,  dass  die  VerknS- 
cbernng  diesra  Blastems  in  der  Art  erfolgt,'  dass  seine  Inter- 
cellnlarsabstanz  einfach  durch  Anfoahme  von  Ealksalzeii  alt- 
milig,  ohne  scharTe  Grenze,  die  Eigenschaften  der  Knochen- 
grnndsabstaDZ  annimmt,  während  die  Zellen  zn  zackigen  Eno- 
chenkörpercben  answachsen.  Eine  Vermitteinng  darch  Rnor- 
pelelemente  findet  hier  entschieden  nicht  statt;  aoch  ist  von 
einer  vorangehenden  Trübang  durch  abgelagerte  Kalkkrümel 
nichts  zn  bemerken.  Man  wird  daher  diesen  Prozess  nicht 
anders,  denn  als  eine  directe  Yerknöchernng  des  Bindegewebs 
beiwichDen  können.  Complicirter  ist  der  Ossifikationeprozess 
im  Knorpel;  es  findet  hier  nicht  eine  einfache  Umwandlung 
der  Substanz,  sondern  gleichzeitig  eine  totale  Umgestaltnng 
derStrnktnr  statt  und  dies  ist  es,  was  eine  genaae Verfolgung 
der  histologischen  Veränderungen  erschwert.  Als  Objekte 
dazu  eignen  sieb  wohl  am  besten  feine  Durchschnitte,  welche 
in  verschiedenen  Richtungen  durch  den  Verknöchemngsrand 
der  Diaphyse  eines  möglichst  frischen  fötalen  Röhrenknochens 
gef&hrt  werden. 
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Grenze  zwischen  Knorpel  ond  Knochen,  man  vennisst  aber 
noch  die  mikrodkopischen  Charaktere  der  Knochensnbstanz, 
nämlich  Knoch'enkörperchen  und  eine  homogene  Grundsabstanz. 
Die  Knorpeleelien  sind  noch  unverändert  in  den  mit  Kalk  in- 
crnstirtei^  Knorpelkapseln  enthalten,  deren  undurchsichtige  Be- 
schaffenheit  eben  die  Verfolgung  ihrer  weiteren  Metamorphose 
schwierig  macht.  Diese  besteht  aber  zunächst  darin,  dass  jede 
Knorpelzelle  zum  Sitz  einer  endogenen  Zellenproduction  wird. 
Statt  des  einen  blasenförmigen  Nucleus,  der  sich  schon  als 
Tochterzelle  betrachten  lässt,  treten  nämlich  mehrere,  ihm 
gleiche  Bläschen  auf,  welche  die  Mutterzelle  erfüllen  und  nach 
ihrem  Verschwinden  frei  werden.  Diese  demnach  dem  Kern 
der  Knorpelzellen  entsprechende  Zellenbrut  ist  es,  welche  den 
Inhalt  der  verkalkten  Knorpelhöhlen  ausmacht  und  den  Aus- 
gangspunkt aller  folgenden  Veränderungen  bildet.  Die  Thät- 
sache,  äass  bei  der  Verknöcherung  des  Knorpels  in  den  Knor- 
pelzellen eine  endogene  Zellenbildung  auftritt,  ~  ein  Prozess, 
der  wesentlich  Ton  der  Vermehrung  der  Knorpelzellen  durch 
Theilüng,  wie  sie  beim  Wachsthum  des  Knorpels  vor  der  Ver- 
knöcherung angenommen  wird ,  zu  unterscheiden  ist  ~  wurde 
bisher  von  allen  Beobachtern  ausschliesslich  zur  Bildung  der 
Markbcstandtheile  des  Knochens  in  Beziehung  gebracht,  ohne 
dass  ihre  Bedeutung  für  die  Entstehung  der  Knochensubstanz 
selbst  erkannt  worden  wäre.  Während  nämlich  in  der  That 
ein  Theil  dieser  neuen  Zellengeueration  sich  in  Blutgefässe, 
Fettzellen  oder  indifferente  Markzellen  umwandelt,  findet  man 
immer  die  peripherischen  der  verkalkten  Knorpelkapsel  anlie- 
genden Zellen  mit  einer  Schicht  weicher  streifiger  Zwischen- 
substanz umgeben,  welche  die  innere  Wand  der  Knorpelhöhlen 
auskleidet.  Von  ächter  Knochensubstanz  war  bis  jetzt  noch 
nichts  zu  sehen  :  sie  bildet  sich  erst  jetzt  durch  direkte  Ver- 
knöcherung dieses  Blastems,  das  heisst,  durch  Verwandlung 
seiner  Zellen  in  Knocbenkörperchen ,  seiner  Intercellularsüb- 
stanz  in  homogene,  nicht  körnige  Knochengrundsubstanz. 
Hieraus  ergiebt  sich,  dass  die  erste  Knochensubstanz  in  Form 
einer  jede  verkalkte  Knorpelhöhle  auskleidenden  Röhre  auf- 
treten muss,  welche  auf  dem  Querschnitt  als  ein  mit  einer  ein- 
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fubea  Reibe  KDOchenzellen  besetzter  Biog  sich  daretellt. 
Di eierEnocbeacy linder  verdickt  sich  non  von  innen  aue  darch 
BDCceBsive  VerknScherang  Id  derselben  Weise  sieb  neu  aufU- 
gemder  Blastemschichten,  so  dasa  jedes  Eaorpelk  an  Sieben  all- 
m&üg  dorch  ein  System  concen  tri  scher  KnocheDlamelien  mebr 
oder  weniger  ausgefüllt  wird.  Der  durchaus  gleichmäseig  coa- 
centrisch  lamellöse  Bau  der  Röhreuknochea  erklärt  sieh  al40 
daraus,  dass  im  Innern  jedes  MarkkaaälcbeDS  eioe  Scbicbten- 
bilduog  aad  successive  Verknöcberuug  vom  Centrum  aus  ge- 
rade SO  vor  sieb  gebt,  wie  bei  der  Bildung  der  Rind ensabstans 
ans  dem  Periost  von  der  Peripherie  ans. 

Dem  Besagten  zafolge  müsaeu  die  einzeluen  Röhren  nea- 
gebildeter  Knocbensubstanz  anfangsnocb  von  verkalkter Enor- 
pelgubstanz  umgeben  und  von  einander  getrennt  sein.  Es  wird 
nun  allgemein  angenommen,  wie  es  auch  den  Aoacbein  hat, 
dass  die  verkalkte  Grunds ubslanz  des  Knorpels  selbst  allmälig 
in  homogeae  Knocbensubstanz  übergehe,  sei  es  dadurch,  dass 
die  einzelnen  Kalkkrümel  in  eine  homogene  Masse  zusammen- 
fiiessen,  oder  dass  sie,  als  eine  nur  provisorische  Kalknieder- 
läge,  vorher  wieder  resorbirt  werden.  Darauf  ist  nun  zu  sagen, 
dass  diä  körnige  Kai kcinlagcruiig  allcrdiogs  verschwimJel,  aber 
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and  gescbiöhteten  Enochenringe  einander  immer  n&ber,  bis 
sie  nach  voUstfindigem  Schwinden  der  sie  trennenden  Knor- 
pelschicht nnmittelbar  an  einander  grenzen.  Daraus  folgt, 
dass  die  Gmndsnbstanz  des  primordialen  Knorpels  an  der 
Bildung  der  Knocbensubstanz  keinen  Autheil  hat,  xielmebr 
trotz  der  Verkalkung  der  Resorption  anheimfällt.  Dieses  der 
Beobachtung  entnommene  Resultat  ist  von  chemischer  Seite 
längst  postulirt,  da  die  Verschiedenheit  in  der  chemischen 
Constitution  zwischen  Knochenknorpei  und  der  hyalinen 
Knorpelsubstanx  der  Annahme  einer  Persistenz  dei^  letzteren 
im  Knochen  im  Wege  stand.  Man  mulkte  dahei*<£ur  Erkli^ 
rung  des  Ossifikationsprozesses  entweder  eine  chemiische 
Umwandlung  oder  einen  molekularen  Ersatz  der  einen  Sub- 
stanz, durch  die  andere  zu  Hülfe  nehmen.  Dieser  Ersatz 
aber  ist  Obigem  zufolge  nicht  ein  bloss  chemischer,  moleku- 
larer, sondern  ein  histologisch  nachweisbarer.  Die  organische 
Grundlage  des  Knochens  ist  anatomisch  so  wenig  •  als  ehe- 
misch mit  der  Grundsnbstanz  des  hyalinen  Knorpels  iden» 
tisch.  Letztere  ist  einer  wahren  Yerknöcherung  unf&hig:  ihre 
Verkalkung  ist  ein  die  Ossifikation  zwar  meist  begleitender, 
aber  wesentlich  von  ihr  vei'schiedener  Prozess. 

Die  im  Knorpel  auftretende  Knochensubstanz  ist  in  des 
Knorpelhöhlen  neugebildet»  sie  tritt  jedoch  nicht  eM>gleich  als 
solche  auf,  sondern  es  geht  ihr  die  Bildung  eines  aus  ein- 
fachen Zellen  und  weicher  Intercellularsubstanz  bestehenden 
Blastemes  voraus.  Dieses  Blastem  nun  stimmt  in  jeder  Be- 
ziehung mit  der  v|rknöchernden  Schicht  des  Periosts  und 
wie  diese»  mit  unreifem  Bindegewebe  überein,  es  muss  daher 
als  ein  bindegewebiges  bezeichnet  werden.  Seine  Ossifikation 
erfolgt  durch  Kalkaufnahme  der  homogen  bleibenden  Zwi- 
schensubslanz,  durch  Verwandlung  seiher  Zellen  in  Knochen- 
körperchen. 

Auch  im  Knorpel  geht  also  der  Ossifikation  eine  —  hier 
durch  die  Knorpelzelle  vermittelte  —  Bindegewebsbildung 
voran.  Bindegewebe  ist  also  die  einzige  Grundlage  der 
Knochenbildung.  Hiermit  ist  für  die  chemische  Uebereinstioi« 
mung  des  sogenannten  Knochenknorpels  mit  collagenem  Ge< 
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webe  der  Usti^nedBche  Nachweis  geliefert  und  überhaupt 
die  bisher  Terniisste  Einheit  in  die  Genese  des  Enochenge- 
webs  hergestellt,  sofern  die  BUdang  der  priniSren  und  secan- 
dSren  Knochen  Bube  tuiE  aaf  einen  und  denselben  Prozess 
urftckgefShTt  ist.' 

Der  Antheil  der  Knorpelzelle  an  dem  Ve r^n Sehern ngs- 
proiesse  besteht  darin,  dass  sie  die  Matterzelle  derjenigen 
Zellen  ist,  welche  nachher  von  Terknöchernder  Bindesnbstaoz 
umgeben  und  strahlenförmig  ansgewacbeen  die  EnochenkÖr- 
perchen  darstellen.  Niemals  also  verwandeln  eich  die  Zellen 
des  primordialen  KnBrpels  als  solche  in  Enocheazellen.  Zahl, 
OrSsse  nnd  Anordnang  heider  ist  daher  auch  keineswegs 
dieselbe;  Tielmefar  entsprechen  einer  einfachen  Reihe  Knor- 
pelzellen im  Knochen  alle  Knochenkörperchen  eines  Lsmel- 
lensystemes.  Letztere  treten  auch  erat  auf,  nachdem  die 
Knorpelzellen  in  der  Prodnction  von  Tochterzellen  unterge- 
gangen sind,  so  daes  man  nach  einem  Uebergang  der  einen 
in  die  andern  vergebens  sich  umsieht. 

An  Objecten  dagegen,  welche  langsam  und  anvollatändig 
TerknSchemdera  Knorpel  entnommen  sind,  stfisst  man  hSafig 
mf  Bilder,  wo  innerhalb  der  noch  sichtbaren  Coi 
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titfit  der  Eoorpel  gelten   und   Knochenkörpercht^n  überhaupt 
Bich  nicht  vertragen. 

Der  Yerknödherungsprozess  des  primordialen  KnorpelA 
hat  einerseits  gezeigt,  dass  die  Knochensubstanz,  wie  sie  che- 
misch mit  der  Substanz  des  Bindegewebs  übereinstimmt,  so 
auch  histogenetisch  einzig  auf  die  Elemente  des  Bindegewebs 
zurückzafQhren  ist;  andererseits,  dass  dem  Gewebe  des  hya- 
linen Knorpels  die  Fähigkeit  einer  directen  Verknöcherung 
abgesprochen  werden  muss,  weil  nachgewiesenermassen  we- 
der  seine  Grandsabstanz  noch  seine  Zellen  als  solche  in  den 
gleichnamigen  Elementen  des  Knochens  persistiren.  Der 
Satz,  dass  eine  Knochenbildung  in  gleicher  Weise  aus  Knor- 
pel, wie  aus  Bindegewebe  durch  Absatz  von  Kalksalzen  in 
ihre  Grundsubstanz ,  Verwandlung  ihrer  formelemente  in 
Knochenkörperchen  möglich  sei,  ist  hierdurch  widerlegt  und 
somit  der  Lehre  von  der  Identität  des  Knorpels  mit  Knochen 
und  Bindegewebe  eine  ihrer  wichtigsten  Stutzen  genommen. 


Mfiller*s  Arehiv.  1857. 
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G.  R.  Wagembr,  Dr.  med. 

Hitgvihcill  in  der  Sitzung  der  oMitiforscheiiden  Frennde  am 

18.  NoTomber  1866'). 

(Hiena  Tkfel  XI.— XIV.) 


lu  der  Ni»r«  odvr  den  s.  g.  Vf D«DanbSiig«D  der  Cephalc^wden, 
ihvilB  in  die  Obvrfllche  des  Oi^nes  eingesenkt,  iheils  fr«  in 
der  die  AnhSn^  umspülenden  Flüssigkeit  fand  K  r  o  h  n 
(9,  Froriepa  Noiiarn  ISSOI  eigeotbüinliche  iarnsorieoaitige 
Körper,  welche  apSter  Ton  ErdI  wiedergefunden,  abgebildet 
und  besehrieben  vniden.  ;,Wiegin«nn's  Archiv  1S43.  pag- 
lÖ.  Bd,  I.^ 

KAtlikor  bestätigte  theits  tUe  von  Er  dl  gemachieB  An- 
r  Betitht 
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Diese  Formen  aoterscbeiden  sieb  in  einigen  Besiehani^en 
von  den  von  Kölliker  gefundenen,  so  z.  B.  durch  längere 
Wimpern,  etwas  anders  geformten  Kopf  etc.  Ich  kanb  nicht 
angeben,  ob  diese  Verschiedenheiten  wirkliche  Speciesanter- 
schiede  sind.  • 

Dieyema  ist  bis  jetzt  in  folgenden  Cephalopoden  gefunden 

worden: 

■» 

Eledone  moschata. 
„        cirrösa  ^), 
Octopus  vulgaris. 

„       macropus. 
Sepiola  macrosoma, 
Sepia  officinalis, 
Loligo  sagittata. 
In  letzterem  Cephalopoden  fand  ich   es  nicht  in   Trieit, 
wohl  aber  Kölliker  in  Messina.  — 

Die  Formen  ans  Eledone^  Sepiola  und  Octopus  haben  grosse 
Aehnlichkeit  mit  einander.  Die  Form  aus  Sqna  indess 
weicht  von  ihnen  sehr  ab,  wie  später  anzugeben  ist. 

Dicyemä  Eledones. 

Den  Kopf  dieses  Dieyema  bildet  ein  starkes,  dicht  mit 
grossen  Wimpern  besetztes  Polster.  Mit  diesem  Organe  ist 
es  meist  fest  in  die  Oberfläche  des  Yenenanhanges  einge- 
senkt, dessen  Zellen  das  Polster  umfassen,  indess  der  Leib 
fi;ei  in  der  serösen  Flüssigkeit  der  Nierenkapsel  flottirt^ 

Bei  grossen  Thieren  ist  der  Kopf  in  4  Felder  getheUt, 
deren  Grenzfurchen  gerade  im  Scheitel  des  Dieyema  sich  recht- 
winklig schneiden. 

Man  sieht  häufig  in  jedem  dieser  Felder  einen  kernartigen 
Körper.  Auch  sieht  man  doppelte  Contouren  an  ihren  Gren- 
zen. Man  kann  somit  das  Kopfpolster  als  aus  4  Zellen  zu- 
sammengesetzt ansehn.   — 

Der  Leib  senkt  sich  mitten  in  das  Polster  ein,  mit  sanft 


1)  lieber  diese  Dieyema  species ,   welche  ich  nicht  .geiebeii  habe, 
hat  Herr  Claparide  einige  Notizen  diesem  Aufsätze  hinzugefügt. 
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Ncb  abrundeDder  Spitze,  Wird  der  Kopf  durch  Zufall  jsolirt, 
80  erscheint  er  als  ein  dicker  Napf,  in  dessen  Höhlung  mna 
deutlich  die  Furchen  eich  fortsetzen  und  kreuzen  sieht. 

Der  Inhalt  der  Zellen  besteht  meist  aus  sehr  feinkörniger, 
selten  mit  einielnen  gröberen  Blfiscben  versehener  Masse.  — 

Der  Leib  des  Thi  eres  ist  mit  langen,  aber  weitifinfcig  ge- 
stellten Wimpern  besetzt. 

Eölliker  unterscheidet  einfach  an  ihm  eine  Leibesböhle 
und  eine  Leibeswand. 

Kach  meinen  Untersuchungen  mnss  icb  die  Leibeswand 
als  ans  3  verschiedenen  Schichten  zusammengesetzt 
au  sehn. 

Dip  Sussersie  sah  ich  in  den  meisten  Fällen  als  eine 
deutlich  doppelt  contourirte  Haut.  Unter  dieser  liegt  als 
mittlere  Schicht  eine  dickere  oder  dßunere  Lage  von  einer 
bald  fein-  bald  grabkörnigeu,  zaweilen  gelb  gefärbten  Masse. 
In  einigen  Fällen  bestand  diese  sogar  aus  grossen  gelben, 
Kellen  artigen'  Körpern. 

Diese  Masse  sammelt  sieb  an  einzelnen  Stellen  an.  Sie 
bildet  dann  Knospen  (Watten),  wie  sie  Kölliker  nennt. 

Diese  stielen  sich  nnd  fallen  leicht  in  der  Weise  ab,  dass 
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sie  Knospen.  Das  bis  j^tzt  von  ihnen  Bekanntgewordene 
Iftsst  noch  die  Frage  zu,  ob  sie  nicht  vielmehr  £xcrete  seien. 

Ueber  das  Verhältniss  dieser  Schicht  zum  Kopfpolster 
lässt  sich  angeben,  dass  bei  kleinen  schmalen  Exemplaren 
sich  keine  Grenzlinie  zwischen  beiden  auffinden  Hess.  Bei 
diesen  grenzte  eine  seichte  Furche  den  dünneren  Leib  vom 
Kopfe  ab. 

Bei  grösseren  längeren,  also  wohl  älteren  Dicyemen, 
welche  besonders  deatlich  die  zellige  Struktur  des  Kopfpol- 
sters zeigten,  erschien  die  Schicht  deutlich  abgegrenzt.  Die 
Halsfurche  liess  eine  bis  zur  Wand  der  Leibeshöhle  durch- 
gehende doppelte  Contdur  wahrnehmen. 

Es  fanden  sich  häufig  Thiere,  denen  die  Warzenknospen 
bildende  Körnerschicht  fast  ganz  fehlte.  In  diesen  Fällen  lag 
eine  doppelte  Contour  dicht  einer  andern  auf,  welche  die 
Leibeshöhle  begrenzte. 

Hatte  die  äusserste  Doppelcontour  durch  die  knospenar- 
tigen Warzen  einen  unregelmässig  welligen  Verlauf,  so  zeigt 
die  innerste  eine  glatte  Oberfläche. 

Beim  Zerreissen  und  Zerdrücken  der  Thiere  lässt  sich 
letztere  als  eine  Haut  darstellen.  Bei  der  äussersten  Doppel- 
contour war  dies  bis  jetzt  nicht  möglich. 

Die  innerste  Schicht  reicht  bis  tief  in  das  Kopfpolster 
hinein,  von  dem  sie  die  Leibeshöhle  vollkommen  abschliesst. 

Der  Inhalt  der  Leibeshöhle  ist  bei  den  verschiedenen 
Individuen  verschieden. 

In  einigen  findet  man  kürzere  oder  längere  bewimperte 
Wesen,  welche  dem  Mutterthiere  in  allen  Theilen  sehr  ähn- 
lich sehen.  Nur  das  Kopfpolster  erscheint  verhältnissmäsi^g 
kleiner.  Kölliker  nennt  diese  „wurmförmige  Em- 
bryonen.'' 

In  anderen  findet  man  aber  wesentlich  anders  gestaltete 
Junge.  Diese  nennt  Kölliker  infusorie  nartige  Em» 
bryonen.  —  Hier  werden  diese  Bezeichnungen  beibehalten. 

Kölliker  hob  schon  hervor,  dass  beide  Arten  Embryonen 
nie  in  ein  und  demselben  Thiere  vorkommen. 

In  Dicyemen,   welche  keine  Embryonen  enthalten,  findet 
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nun  Mhr  b«Ue  dnrcheiditige  KhgelD  (welche  Eölliker  wohb 
mit  Recbt  in  die  £atwicklang3reihe  der  Embryonen  safn^bm). 
Dieselben  Körper  finden  sich  auch  mit  Embryonen,  die 
eine  oder  andre  Art,  nnträ'miacht  vor. 

Kommen  diese  Kngeln  ohne  Embryonen  in  spärlicher  An- 
zahl vor,  so  sieht  man  an  derartigen  Dtcyeroea  eine  zfihe 
durchs\cbtige  Masse  der  Wunde  entquellen,  welche  zafSlIig 
beim  Prfipuriren  durch  Qnerdnrcbreissen  des  Tbieres  entstand. 

Diese  Masse  hat  die  cylindriscbe  Gestslt  des  TliiereB. 
Anf  ihrer  Oberfläche  kleben  die  durchsichtigen  Kngelo. 

In  den  wurmförmigen  Embryonen  sieht  man,  wie 
KöUiker  schon  angiebt,  die  Leibesböhle  in  Zellen  abge- 
tbeilt.  Er  fasste  diese  Erscheinung  als  ein  EotwicklungHsla- 
diiun  anf. 

Diese  Zellen  li^en  aber  in  einem  Gtebilde,  daas  ich  mit 
„Kern"  bezeichnen  will. 

Dieser  Kern  kommt  in  den  meisten  Dicyemen  vor. 

Er  ist  zuweilen  leicht  wellenförmig  gebogen.  Seine  Ober- 
fläche liegt  der  Leibeswand,  namentlich  im  Schwänze  meist 
eng  an.    Manchmal  erstreckt  er  sieb,    wie  bei  den  warmför- 
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d^  Kekokogeio  vergrössern  sieb;  ihr  traubeoförmigeA   An- 
svbD  bort  auf. 

Auf  diese  Weise  erhält  man  oft  in  einem  Dicyema  eine 
vollständige  Entwicklangsreibe  der  Embryonen  auii  dem 
Kerne. 

Gelingt  es  durch  Druck  den  Kern  zu  isoliren,  ao. sitze« 
ihm  b&afig  noch  die  Keim  kugeln  traubenförmig  an.  £9  ist 
in  solchen  Fällen  unmöglich,  das  Ende  des  Kernes  uud  den 
Anfang  der  Keimkugelconglomerate  anzugeben,  indem  die 
doppelten  Contoureu  der  Kernabtbeilungen  ganz  aUipäiig 
schwächer  werd.en  und  bei  dea  offenbaren  Keimkogela  ganz 
verschwinden. 

Je  mehr  Keimkugeln  vorhanden,  um  ao  kürzer  ist  der 
Kern. 

Füllen  die  Keimkugeln  das  ganze  Thier,  so  sacht  mau 
den  Kern  vergeblich. 

Der  Kern  bricht  das  Licht  sehr  schwach,  weshalb  er  leicl^t 
übersehen  wird. 

Die  infusorienartigen  Embryonen. 

Kolliker  giebt  an,  dass  die  Entwicklungsreihe  dieser 
Embryonen  mit  einer  deutlich  gekernten  Zelle  beginnt., 

Bei  der  von  mir  untersuchten  Species  aus  Eledone  mo- 
schata  uud  Sepia  habe  ich  vergeblich  danach  gesucht,  obwohl 
mir  die  Thatsacbe  während  der  Uatersuchung  mitge^heilt 
wurde. 

Wie  in  der  KöUiker'schen  Species,  so  geht  auch  bei  der 
hier  in  Rede  stehenden  die  Entwicklung  durch  eine  Art  von 
Furchung  der  Keimkugel  vor  sich. 

2  dunkle  Punkte  werden  ailmälig  zu  den  2  auf  dem  Rucken 
des  Embryo  liegenden  Kalkkornern.     (Kolliker.) 

Beim  vollständig  entwickelten  Jungen  ist  die  Zahl  der- 
selben nicht  beständig.  Sie  kann  selbst  an  zwölf  betragen. 
In  diesen  Fällen  ist  ihre  Grösse  sehr  ungleich. 

Innerhalb  des  sich  bildenden  Embryo  macht  sich  bald  ein 
kerpartiges  Gebilde  bemerklich.  Dies  erscheint  später  als 
schalenförmiges  Organ. 
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Mfta  findet  hiafig  Embryonen  in  Dicyema,  welcho  ein 
dnrd^sichtiger  Hof  ningiebt.  Es  bildet  sich  dieser  zuweilen 
unter  dem.  Auge  des  Beobachters^  Mit  seiner  Eutstehnng 
nagt  der  Embryo  an,  die  Wimpern  za  bewegen. 

Es  gelang  mir  einige  Male,  die  Geburt  der  Jangen  zu 
beobachten. 

Das  jange  Thier  macbt  es  erst  nach  vielen  Bemühungen 
mSglich,  seioea  Körper  in  leise  Schwingungen  zu  versetzen; 
je  BtSrker  diese  werden,  um  so  thfitiger  werden  die  Cilien. 
Es  rückt  der  Leibeswand  nXher  nnd  berührt  sie,  es  treibt 
die  innerste  Schiebt  vor  sich  her,  deren  Contoar  immer  dQn- 
ner  aod  dünner  wird.  Schliesslich  verscbniudet  sie  ganz  auf 
dem  Embryo.  Das  Junge  befindet  sich  bald  in  der  Rinden- 
schicht, die  es  in  derselben  Weise  durchbohrt.  An  seiner, 
der  Eörperaxe  zugewandten  Seite  stellt  sich  dabei  die  Lei- 
beewand  in  derselben  unmerklichen  Weise  wieder  her,  ja 
mehr  er  sieb  von  ihr  abhebt  und  entfernt, 

E^r  Embryo  gelangt  schliesslich  ins  Freie,  nachdem  er 
in  den  letzten  Momenten  seines  Austrittes  gleichsam  seine 
Wimpern  frei   fühlend,    eine  gröaaece  ThStigkeit    derselben 
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Oeffnoflg  oAch  der  eotgegeogesetzten  Seite  siebte  hier  das 
schalenförmige  Organ  genannt. 

Beim  Tode  des  Embryo  zerfällt  die  Schale  in  4  gleiche 
Theile.  An  lebenden  Jangen  bemerkt  man  an  ihr,  ganz  wub 
bei  dem  Eopfpolster  der  erwachsenen  Dicyemen  sich  recht- 
winklig in  der  Mitte  des  Schalenbodens  schneidende  Linien. 

An  den  Seiten  dieser  Schale  sind  2  kleine  seitliche  Erha- 
benheiten. 

In  der  die  Schalenöffnung  bedeckenden  Süsseren  Haut 
des  Thieres  befindet  sich  eine  feine  Grube  oder  Oeffnung, 
deren  Rand  entsprechend  den  Theilen  der  Schale  vierlappig 
erscheint. 

Frei  schwimmende  Embryonen  verloren  zuweilen  w&hrend 
der  Beobachtung  die  Ealkkorner,  indem  der  sie  enthaltende 
Eopftheil  sich  allmälig  als  ein  Engelchen  abschnürte^  loslöste» 
liegen  blieb  und  zerfiel.  Die  Embryonen  hatten  dabei  nichts 
von  ihrer  Leibeswand  verloren. 

Die  Ealkkorner  zeigten  sich  dann  als  etwas  abgepl^tete 
Eörper,  deren  convexe  Fläche  dem  Rucken  des  Thieres  zu- 
gewandt war. 

Die  wurmförmigen  Embryonen. 

Das  Verhalten  des  Eernes  zu  der  Bildung  dieser  Em- 
bryonenart scheint  durchaus  dasselbe  zu  sein,  wie  zu  der  der 
infusorienähnlichen. 

Die  Eeimkugelu  beider  zeigten  eben  so  wenig  Unter- 
schiede. Doch  schienen  sich  unter  denen  der  wurmförmigen 
mehr  kleinere  zu  finden. 

Auch  hier  fanden  sich  Eeimkugelu,  welche  wie  gefurcht 
erschienen.  Der  Mangel  der  Ealftkörner  indess  Hess  auch 
die  Annahme  zu,  dass  hier  noch  eine  secundäre  Bildung  von 
Eeimkugeln  stattfindet. 

Sind  die  Schwankungen  in  der  Grösse  der  infusorienarti- 
gen Embryonen  nur  unbedeutend,  so  sind  die  der  wurmähn- 
iichen  desto  grösser. 

Die  grossen  Embryonen  liegen  sämmtlich  zusammengerollt 
in  dem  Mutterthiere.     Ihre  Wimpern  sind  meist  unbeweglich. 


882  Dr.   Ü.  K.  Wagancr; 

Die  kleiaeren  Bmbrjoaeo  d^egen  ceigten  sich  öftera  ron 
«inern  hellen  Hof  amgebeD,  lebhaft  wimperad. 

Ciroae«  Embryonen  sah  ich  mehrere  Male  in  der  Binden- 
«fihiofat  ihrer  Mnttor.  liegen,  mit  regoDgaloseD  Wimpern.  Die 
oben  schon  aageföhrte  Ansknickong  der  Leibeswand  deatete 
auf  eine  stattgehabte  Gebart  bin. 

Die  Geatalt  der  wucmförmigen  grösserea  Jungen  ist  ge- 
nau  die  der  Mutter,  das  verhfiltnissmässig  kleine  EopfpoUter 
derselben  nicht  in  Rechanng  gebracht.  Sie  sind  am  ganzen 
£6rper  bewimpert.  In  ihrem  Leibe  sieht  man  schon  sehr 
'^röh  den  Kern  mit  seinen  Quertheilongen.  —  Die  kleioereo 
Embryonen  haben  noch  keine  Kopfpolster. 

Die  durch  die  Präparation  zofällig  frei  gewordenen  Jan- 
gen hatten  bSafig  keine  andere  Bewegung  als  die  ihrer  Wim- 
pern. War  das  Tbier  gebogen  nnd  seine  Gilien  lebhaft  be- 
wegt, so  fuhr  es  in  einer  Kreislinie  onaafhörlich  nmher,  bis 
ein  grösseres  Tbier  oder  etwas  anderes  seinen  Weg  krenste. 
Daiyi  hing  es  an  ihm  wimpernd.  Nacli  Beseitignng  des  Hin- 
dernisses aber  setzte  es  den  alten  Kreislauf  fort  im  ursprfiog- 
lic'jen  Ungestüm. 
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.    Bei  jedem  Dicymna  bemerkt  man  zu   beiden   Seiten    des. 
Leibes  zwei  h e  1 1  e  dar  chsich  tige  Streifen,  welche  keine ; 
Verbindungen    unter   einander    zeigten    und  am   Kopfe  \ind 
Schwänze  sich  nicht  weiter  verfolgen  Hessen. 

Einige  Abweichungen  ihres  Verlaufes   abgerechnet  gehen 
sie  mit  der  Längsaxe  ihres  Thieres  genau  parallel. 

Contractionen  waren  an  ihnen  nicht  zu  bemerken. 

Ihr  Durchmesser  blieb  sich  bei  allen  gleich,  nur  schien  er 

bei  einigen  Individuen  bedeutend  und  gleichmä9sig  erweitert. 

t 

■  \ 
Anmerkung. 

Es  erinnern  diese  gefässartigen  Streifen  an  ein  ähn^ 
liches  Organ  bei  den  Nematoden.  Zerdrückt  man  z.  B^ 
einen  Strongylus  auricularisy  so  dass  alle  Eingeweide 
heraustreten,  so  sieht  man  neben  den  beiden,  in  etwa3 
körnige  Masse  eingehüllten  platten  hohlen  Bändern  der 
beiden  Seitenlinien  zwei  helle,  leicht  geschlängelte  Strei- 
fen, welche  mit  eignen  Wandungen  versehen  in  «sehr 
weiten  Abständen  hie  und  da  einen  gefässartig  verlau- 
fenden Zweig  aufnehmen,  der  sich  in  den  benachbarten 
Geweben  bald  den  Blicken  entzieht. 


Dicyema  gracile  mihi 

aus  Sepia  officinalis  unterscheidet  sich  von  dem  aus  EMone» 
moschala  durch  die  Gestalt  seiner  infusorienähnlichen  Em- 
bryonen, durch  das  kleine,  nur.  aus  einem  Körnehenhaufen 
bestehende  Kopfpolster  und  durch  seinen  dünnen. Leib. 

Die  Rindensubstanz  zeigte  stets  die  grösseren  Körner  in 
der  Mehrzahl  und  die  doppelten  Contouren  der  äusserstea 
Schicht  fehlten.  Warzenförmige  Erhebungen  derselben  fan- 
den sich  selten.    Die  Rindenschicht  bildete  nur  flache  Hügel. 

Auch  hier  giebt  es  2  Arten  von  Embryonen.  .  Die. 
wurm  förmigen  boten  nichts  Bemerkens  werthes. 

Die  infusorienförmige  n  hing^en  besassen  keine 
Kalkkörncr,  kein  schalenförmiges  Organ.    Sie  waren  am  gan- 
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Ben  Lnbe  mit  gl«icb  langen  Cilien  bekleidet.     Der  Leib  war 
knrz  nad  Stak  in  einem  stark  entwickelten  Kopfpolster'). 

In  ihnen    glaube  ich  einen   Kern  erkannt  zu   haben.     In 
denen  des  Dicyema  Eledonet  sah  icb  nie  einen  Kern. 


Zusatz  von  Bd.  Cluparede   aus  Genf. 

Im  Sommer  IS55  wurde  ein  Dicjema  in  Vallöe  am 
CbristianiaQord  von  Prof.  Johannes  iMQller,  Dr.  Job. 
Lachmann  und  mir  beobachtet.  Dasselbe  fand  sich  an  den 
Venenantiängen  der  Eledone  cirrosa  sebr  zahlreich  vor  und 
zeichnete  sich  durch  manche  Merkwürdigkeiten  aus.  Die 
Zeichnungen  von  Prof.  MSller,  der  sich  besonders  mit  die- 
sem Tbier  bescbfiftigt  hatte,  gingen  leider,  als  das  Schiff 
Norge  in  der  NSbe  von  Cbristiansand  verunglückte,  verloren. 
So  ist  es  gekommen,  dass  meine  ziemlich  nnvoltatSadigen 
Skizzen  allein  übrig  geblieben  sind. 

Diese  Dicjemen  zeichneten  sich  dadurch  ans,  dass  ihr  vor- 
derer Theil  wie  getäfelt  erschien;  indem  sich  gleichsam  zwei 
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tbumlich  sind,  sondern  dicht  dahinter  befindet  sich  ausserdem 
eine  zweite  Felderreihe.  Das  Eopfpolster  war  niemals  be- 
deoteod  breiter  als  der  Körper  selbst. 

In  der  Leibeshöhle  wurde  niemals  das  kernartige  Gebilde 
wahrgenommen,  welches  Dr.  Wagen  er  eben  beschrieb,  ohne 
dass  ich  damit  wollte  gesagt  haben,  dass  dasselbe  nicht  vor- 
handen gewesen  sei;  dagegen  wurden  entweder  Embryonen 
oder  die  Anlage  zu  denselben  ziemlich  in  allen  Exemplaren 
angetroffen.  Es  treten  diese  Embryonen  zuerst  als  durch- 
sichtige, helle,  runde  Körper  auf,  wie  bei  den  andern  Di- 
cyemen,  und  es  ist  nicht  schwer,  die  Uebergänge  von  diesen 
zellenartigen  Gebilden  bis  zu  den  infusorienartigen  Embryonen 
aufzufinden.  Im  Innern  der  letzteren  wurden  stets  zweierlei 
Organe  wahrgenommen:  zuerst  ein  Haufen  runder,  stark  licht- 
brechender Körper,  die  wie  Fett  aussahen  (ob  Kalkkörner 
wie  bei  Dicyema  Eledones  moschatae?),  dann  ein  rundes,  auch 
ziemlich  stark  lichtbrechendes  Gebilde,  welches  selbst  in  einer 
sphärischen  durchsichtigen  Hulle  eingeschlossen  war.  Dass 
letzteres  Gebilde'  ein  Saugnapf  oder  ein  Magen,  wie  Kölli- 
k  e  r  angiebt,  oder  ein  mit  einer  Oeffnung  versehenes  schalen- 
förmiges Organ  sei,  wie  in  den  von  Wagen  er.  beobachteten 
Dicyemen,  wurde  damals  nicht  einmal  verrauthet.  —  Sowohl 
die  Embryonen,  wie  die  zellenartigen  Körper  waren,  jedes 
Stuck  für  sich,  mit  einer  Membran  umgeben.  Was  ich  aber 
für  eine  Membran  hielt,  ist  vielleicht  nur  der  optische  Aus- 
druck einer  Höhle  im  Wage ne  raschen  Kerne. 

In  gewissen  Individuen  kamen  anstatt  der  Embryonen  an- 
dere Körper  vor.  Es  waren  dieselben  wurmförmig,  oft  ge- 
krümmt, und  liefen  nach  dem  einen  Ende  zu  in  eine  Spitze 
ans,  während  das  andere  abgerundet  war.  Diese  Körper 
werden  wohl  der  zweiten  Art  Embryonen,  die  von  Kolli  k  er 
und  Wagen  er  gesehen  worden  ist,  entsprechen,  jedoch  waren 
sie  immer  vollkommen  starr  und  unbeweglich  und  niemals 
bewimpert.  Ihr  Inhalt  war  gleichmässig  und  zeigte  niemals 
stark  lichtbrechende  Körner.  Bei  starker  Vergrösserung  schie- 
nen sie  in  eine  eigene,  dicht  anliegende  Membran  einge- 
schlossen zu  sein.      Die  wurnaförraigen   Körper  waren  stets 
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)d  Bifderen  lodiTntnen  enthalten,  als  die  iofaBorien artigen  Em- 
bryonen. Neben  ihnen  kamen  aber  immer  die  randen,  zel- 
leuartigea  Gebilde  vor.  Ob  sie  sich  jedoch  aus  letzteren  ent- 
wickeln, Btefat  dabin.  Manchmal  waren  sie  zn  fünr  oder 
sechs  in  einem  Individuum  enthalten,  oft  auch  war  ein  einzi- 
ger vorbanden,  der  dann  nicht  selten  zwei  Drittel  der  ganzen 
LSnge  des  sie  enthaltenden  Dicyema's  erreichte.  —  Jedenfalls 
zeichnen  sich  diese  Körper  darch  ihre  zugespitzte  Gestalt 
aus,  welche  von  derjenigen  der  von  Dr.  Wagener  beobach- 
teten wurmformigen  Embryonen  ziemlich  abweicht. 

Da  dieses  Dicsema  sich  durch  die  Art  des  s.  g.  Kopfpol- 
Bters  von  den  bisher  beobachteten  namhaft  unterscheidet,  BO 
glauben  wir  ihm  einen  eigenen  Kamen  geben  zu  dürfen  ond 
zwar  Dicyema  Mülleri,  Cl.  et  Lacbm.,  da  Prof  MSller 
die  Felder  an  demselben  zuerst  entdeckte. 


Figuren-Erklärung. 
Fig.  I  — 15  sind  iSmmtlioh  450  Mal  Tergrüssi 
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zerfallen  und  statt'  hinter  «iner  kleiden   OefFnung  sieht  man  es 
frei  im  Grunde  eines  Napfes  liegen*  •>'« 

Fig.  ^  —6.  Normale  infusorienartige  Embryonen  von  verschiedenen 
Seiten  gesehn. 

y.    Die  der  Oeffnung  des  schalenförmigen  Organes  k.  enitj^rechende 
41appige  Grube  oder  Oeffnung.    Ansicht  von  der  Bauchseite. 

Fig.  5.  von  oben  gesehn. 

Fig.  6.  von  der  Seite. 

Fig.  7.  Dicyema  Eledones  mit  wurmfSrmigen  Embryonen.  Be- 
zeichnung wie  in  Figur  I.  Man  siebt  bei  diesem  besonders  deutlich 
die  Doppelcontouren  der  innersten  und  äussersten  Schicht  des  Leibes. 

Die  Kopfform  dieser  Thiere  variirt  ungemein.  Bald  ist  sie  rund, 
bald  pfeilförmig,  bald  wie  aus  4  langen  Lappen  bestehend. 

Bei  einigen  Thieren  war  das  Kopfpolster  sehr  dünn  und  die  hin- 
einragende Leibeshöble  ungemein  erweitert. 

Fig.  8.  Stück  eines  isolirten  Kernes  mit  daran  haftenden  Trau- 
ben  von  KeimkugelD. 

Fig.  9.  Wurmförmige  Embryonen.  An  dem  einen  hat  sich  noch 
nicht  das  Kopfpolster  a.  gebildet,  man  sieht  die  Abtheilungen  des  die 
Leibeshöble  ganz  ausfüllenden  Kernes  f. 

Fig.  10.  Stück  aus  dem  Leibe  eines  Dicyema  mit  wurmförmigen 
Embryonen. 

d.  grosse,  gelb  gefärbte,  zellige  Gebilde  in  der  Rindenschicht  lie- 
gend. ' 

0.  Warzenförmige,  mit  gelben  runden  Kömchen  gefüllte  Erhebun- 
gen eben  daher. 

d.  Ein  sich  bildender  Embryo. 

Fig.  11.  Stück  aus  dem  Halstheile  eines  Dicyema,  mit  -wurmför- 
migen  Embryonen,  ohne  Hindenschicht,  mit  dünnem  Kopfpolster,  das 
das  sehr  ausgedehnte  Leibesböhlenende  bedeckte. 

c.  Rindensubstanz. 

e.  Doppelte  Leibesböhlencontour. 

q.  Farblose,  die  Leibeshöhle  ausfüllende  Masse,  auf  der  die  Keim- 
kugeln g.  aufsitzen. 

Fig.  12.  Kopfpolster  von  unten  gesehn  mit  seinen  Wimpern  w. 
Der  Leib  ist  aus  ihm  entfernt. 

e".    Das  Loch  in  dem  der  Leib  eingesenkt  war. 

r.     Die  doppelten  Contouren  der  Zellengrenzen. 

X.     Die  kernartigen  Gebilde  in  deü  4  Zellen. 

Fig.  13.     Dicyema  gracile  mihi  aus  Sepia  officinalis. 

Bezeichnung  wie  in  Fig.  I. 

1.  Ein  grosser,  zusammengerollter  Embryo. 

f.  Der  Kern  liegt  frei   in  der  Leibeshöhle  und  verschwindet  nach 
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b«ii  and  onteD  1d  dis  farbloH,  lähe,  die  Leibeihable  auiflllleads  Sub- 

Fig>  14-     WonofOrmig«  Embryonen. 

Fig.  16.     Infniorieii artige  Embrjonen. 

Fig.  16.  IT.    Diei/ema  Jftilleri  au  EUdone  cirra». 

Die  BDcbiUbea  wie  in  der  I.  Flg. 

IB.     Dia  letsten  beiden  Figuren  hatte   Herr  Claparide  die   GQt«, 

den  meinigeo  hiniaaanigen. 
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üeber  einen  neuen  Entwicklungsmodu?  der  Ophiuren 


von 


Dr.  A.  Kjrohn. 

(Hierzu  Tafel  XIV.  B.) 


JJie  Beobachtuogea ,  die  ich  hier  mittheile,  sind  im  hinter 
von  1855  auf  56,  während  meines  Aufenthaltes  in  Funchal, 
angestellt  worden.  Sie  betreffen  eine  eigenthümliche  Ent- 
wicklungsweise  zweier  Arten  Ophiuren,  die  sich  im  Wesent- 
lichen dadurch  auszeichnet,  dass  der  Embryo  nicht  zu  einer 
pluteusförmigen  Larve  auswächst,  vielmehr  schon  bald  nach 
dem  Abstreifen  der  Eihülle,  zur  Umbildung  in  die  radiale 
Gestalt  sich  anschickt. 

Von  beiden  Arten  wurden  an  einzelnen  Tagen,  im  Laufe 
des  November,  December  und  Januar,  sowohl  reife,  in  den 
EihüUen  eingeschlossene,  als  auch  freie  Embryonen  mit  mehr 
oder  minder  deutlicher  Sternanlage,  auf  der  hohen  See  ein- 
gefangen. Sie  wurden  jedes  Mal  in  ein  zu  ihrer  Aufnahme 
bestimmtes  Glas  eingesetzt,  wo  sie  sich,  ohne  dass  das  Wasser 
häufig  gewechselt  zu  werden  brauchte,  weiter  entwickelten. 

Erste  Art. 

Der  Embryo,  wenn  er  das  Ei  verlässt,  ist  von  länglich- 
ovaler Gestalt,  gegen  das  eine  Ende  hin  verschmächtigt  und 
abgerundet,  an  dem  entgegengesetzten  breitern  Ende  abge- 
stutzt. Seine  Oberfläche  ist  dicht  mit  äusserst  feinen  Cilien 
besetzt,  mittelst  welcher  er,  fortwährend  um  die  längere 
Achse  sich  wälzend,  ziemlich  rasch  im  Wasser  herumschwimmt. 
Seine  Farbe  ist  weiss.  Sie  hat  ihren  Sitz  in  einer  unter 
dem  äussern  Wimperepithelium  liegenden  Schicht,  die  aoa. 
Zellen  mit  feinkörnigem  Inhalte  zu  bestehen  scheint. 

Mttllor'8  Archiv.  1867.  24 
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An  der  Umbildung  in  den  Stern  betbeiligt  eich  znnäcbst 
nur  die  musivere,  beim  Schwimmen  nach  hinten  sehende 
Abtbeilnog  des  Embryoleibes ,  der  übrige  Theil  wird  erst 
nachgebenda  verbraucht,  schwindet  so  immer  mehr  und  geht 
zuletft  ^anc  ein.^ 

Das  erste  Susserlich  wahrnehmbare  Zeichen  der  begin- 
nenden Umbildung  ist  eine  rundliche  Vertiefung,  die  sich 
kurze  Zeit  nach  dem  Ausschlüpfen  des  Embryo  im  Ceutrum 
des  abgestutzten  Hinterendes  bildet. 

Der  Embryo  wird  nun  etwas  länger  und  schmüchtiger, 
während  sein  hinterster  Leibesabscboilt  sii^b  zunächst  uuf- 
treibt  und  bald  darauf  zur  Gestalt  einer  schrägen,  auf  die 
Achse  des  Embryo  gestellten  Scheibe,  deren  Rand  wulstig 
htrrorgehoben  erscheint,  answSchst.  Mitten  auf  der  freien, 
rom  Embryo  abgewendeten  Seite  dieser  Scheibe  erblickt 
man  die  bereits  erwähnte  rundliche  Vertiefung  des  frQberen 
Hinterendes.  Die  Scheibe  ist  die  erste  Anlage  des  Steins, 
ihre  freie,  vom  Embryo  abgekehrte  Seite  bildet  sich  zur 
Ventralfläche,  die  Vertiefung  zum  Vorhofe  des  künftigen 
Mundes  aus. 

Die  nächste  Veränderung  ist,  dass  der  Rand  der  Scheibe 


Ueber  einen  neuen  Entwicklungsmodas  der  Ophiuren.        371 

Länge  beträgt  etwa  '/gMillim.,  während  der  Stern  Vs^il^i™* 
misst.  Das  Schwimmen  geht  noch  immer  behende,  aber  ohne 
die  fr5hern  Rotationen  vor  sich. 

Der  Stern  wird  nnn,  indem  seine  Lappen  sich  verlängern 
und  zuspitzen,  deutlich  pentagona!,  er  kommt,  bevor  der  ihm 
anhängende  Bmbryotheil  ganz  eingeht,  unter  einem  fast  rech- 
ten  Winkel  auf  diesen  zu  stehen.  Ist  der  embryonale  An- 
hang auf  ein  geringes  Ueberbleibsel  reducirt  (s.  Fig.  2),  oder 
bereits  geschwunden,  so  sinkt  der  Stern  zu  Boden,  und  geht 
hier  seiner  ferneren  Ausbildung  entgegen.  Zu  dieser  Zeit  ist 
der  Stern  'bis  auf  einen  halben  Millimeter  herangewachsen. 
Sein  Rücken  tritt  nun  dcutlichei*  gewölbt  hervor.  Die  Ealk- 
figuren  im  Perisom  des  Rückens  haben  nun  reichliche  Zweige 
angesetzt.  Die  eine  davon  nimmt  genau  die  Mitte  des 
Rückens  ein.  In  den  Ecken  des  Sterns  bemerkt  man  noch 
einzelne  Kalkstücke  von  abweichender  Form  und  Disposition. 
Es  sind  die  Ansätze  jenes  charakteristischen  Kalkgerüstes, 
das  den  Endgliedern  der  Ophiurenarme  eigen.  Die  grossem, 
in  der  Peripherie  gelegenen  Füsschen  sind  nun  geringer  Be- 
wegungen fähig,  können  sich  aber  noch  nicht  festsaugen. 
Von  dem  Munde  ist  noch  nicht  die  mindeste  Andeutung  vor- 
handen, wohl  aber  unterscheidet  man  im  Innern  des  Sterns 
den  gelblich  weissen  Magen. 

Bald  darauf  sind  die  grösseren  Füsschen  schon  so  weit 
ausgebildet,  dass  der  Stern  sich  mittelst  ihrer  anheftet  und 
fortkriecht.  Die  Anheftung  geschieht  mittelst  kleiner,  vor- 
streckbarer, konisch- spitzer  Papillen,  mit  welchen  die  nun 
kolbig  aufgetriebenen  Enden  der  Füsschen  besetzt  sind.  Das 
Kalkgerüst  in  den  Ecken  des  Sterns  oder  den  Endgliedern 
der  künftigen  Arme,  'besteht  jetzt  deuth'ch  aus  mehreren 
geraden,  durch  Querbälkchen  mit  einander  verbundenen  Stä- 
ben. Auf  der  Bauchseite  unterscheidet  man  in  jedem  Inter- 
radialraume  ein  paar  netzförmig  darchbrochener,  bis  an  die 
centrale  Vertiefung  oder  die  Vorhöhle  des  späteren  Mundes 
reichender  und  hier  convergirend  mit  einander  zusammen- 
treffender Kalkplatten.  Es  sind  die  Anlagen  der  späteren 
Mundeckstücke.     Die  Kalkfiguren  im  Perisom   des  Rückens 
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iM&sn  siehy  io  Folge  dee  Aucbieseens  immer  Den»  Zweige, 
M  Aehr  vergtöBSert,  dass  aie  sieb  fast  berühren.  Dagegen 
hat  sich  ihre  Zahl  durch  gegenseitige  VerBcbmeUuag  sehr  ver- 
miadert.  Sie  sind  nnn  ^össtentheils  in  Mcice  mit  verhfilt- 
niMnrfsBig  groeaen  MsBoben  nmgeirandelt. 

Hat  der  8tcm  die  OtSese  von  etwa  V«  Millim.  erreicht, 
SO  nimml  mati  auf  der  Bauchä&che,  in  jedem  Radius,  schon 
zwei  radioientäre  Stacheln  walir,  je  einen  zur  Seile  eines  ein- 
zelnen SaugfüBSes.  Das  Ferisom  des  Rückens  scheint  nan 
wie  von  einem  einzigen  Kalknetze  durchzogen.  Bei  scbfir- 
ferer  Untersuchung  löst  sich  jedoch  dieses  Kalknetz  in  acclia 
randliche,  einander  dicht  begrSnzendc  Schuppen  auf.  Eine 
der  Schuppen  nimmt  genau  die  Mitte  des  Rückens  ein;  ihres 
ersten  AnflretecB  ist  schon  oben  gedacht  worden.  Die  fünf 
übrigen  Schoppen  liegen  rund  am  jene  herum. 

Einige  Zeit  später  erkennt  man  endlich  auch  den  Mund 
in  einer  runden,  bald  enger,  bald  weiter  erscheinenden  Ot>ff- 
nung,  die  sich  im  Boden  des  Vorhofea  gebildet  hat.  Was  die 
onterdess  weiter  entwickelten  Hnndtentakeln  insbesondere  an- 
langt, so  zeigen  sie  sich  in  ihren  Bewegongeu  nun  nicht  min- 
der rührig  als  die  SattgfÜBSchen. 
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Vorhof  doB  Mondes  biDehi.  In  Folge  der  starkem  AosbiU 
dosg  der  Hartgebilde  erschienen  die  Masdienräume  derselben 
verkleinert,  was  namentlich  an  den  Ruckenschuppen  deutlieh 
hl  die  Aogeo  fiel.  Die  junge  Ophinre,  von  mattveister  Farbe, 
ciaass  etwas  Gber  '/«  Millim. 

Zweite  Art. 

Diese  Spezies  stimmt  mit  der  vorigen,  faiasichts  der  £at- 
wicklungsphasen,  die  der  Stern  von  der  ersten  Anlage  an  su 
durchüusfea  hat,  £sst  ganz  überem.  Nur  der  Embryo  verhält 
sich  eigenthfimlfoh.  Abgesehen  davon,  dass  sein  breiteres, 
beim  fichwimnMa  nach  hinten  gerichtetes  Ende  gelbroth  oder 
faochroth  gefftrbt  ist,  gleicht  er  ai^angs  zwar  ganz  dem  der 
vorigen  Art,  streckt  sich  aber  bald  sehr  viel  stärker  in  die 
Lfinge  und  wächst  zur  Zeit,  wenn  die  erste  Anlage  zam 
Stern  auftritt,  noch  edne  Strecke  weit  über  diese  hinaus.  So 
kommt  es,  dass  man  noch  in  dnem  spätem  Stadium  den 
Embryo  in  der  Gestalt  zweier  ungleich  langer  Anhänge,  von 
denen  der  nachgewachsene  kürzere  beim  Schwimmen  hintan- 
gebt, über  den  Rand  des  nun  pentagonalen  Sternes  vorragen 
flieht  (Fig.  4).  Zu  dieser  Zeit  steht  der  Stern  mit  seiner 
Achse  schon  ganz  rechtwinklig  auf  dem  Embryo,  von'  dem 
er  auch  durch  seine  rothe  Farbe  grell  absticht.  *)  Bei  dem 
bald  darauf  beginnenden  Schwinden  der  Embryonalanhänge 
geht  der  kürzere  «uerst  ein. 

Die  Entwicklung  Hess  sich  nicht  so  weit  wie  bei  der  er* 
sten  Art  verfolgen.  Der  Stern  besitzt,  ausser  andern  ihm 
mit  jener  Art  gemeinschaftlich  zukommenden  Oharacteren, 
ganz  dieselbien,  alt  spitzen  Saugpapiilen  versehenen  Füsschen. 
Er  unterscheidet  sieh,  ausser  der  rotheo  Farbe,  durch  seine 
geringere  Grösse. 


1)  Im  Embryo  Hess  sich  zuweilen  aasfler  kleineren  Kalkabli^. 
riwgen,  aber  dfren  Form  und  Vertbeiluog  ich  xucht  ins  Klare  gekom- 
men bijB,  dentUch  ein  gerader,  starker^  bis  in  die  beiden  Endeo  r^k- 
eheoder  Kalkstab  uoterscheiden. 
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Erwfigt  man  znrSrderst,  dassdas  radiaU  EchiDoderni  fu- 
nfichat  nai  ans  einein  Theile  des  EmbrjoleibeB  sich  ent- 
wickelt, ferner,  dase  es  gleich  anfangs  in  einer  schrlgen 
Sfellong  Bar  Achse  desselben  aaftritt,  so  unterliegt  es,  meines 
Erachtens,  wohl  keinem  Zweifel,  dass  der  Embryo  eigentlich 
die  Bedeutung  einer  Larve  habe.  Es  ist  eine  Larve,  die  im 
G«genBatz  zu  den  plntensförmigen  Ophlarentarven ,  den  Em- 
bryonenzdstand  nicht  überschreitet, ') 

Mit  der  gewonnenen  Einsicht  in  den  Entwicklungsmodas 
der  beiden  Ophiuren  hellt  sich  nun  auch  die  Abkunft  jenes  ' 
Seesterns  auf,  dessen  Larve  unler  dem  Namen  der  wurmför- 
migen  Asterienlarve  bekannt  ist.  (Vergl.  J.  MSUer  über 
die  Entwicklung  und  Metamorphose  der  Echinodermen.  Se- 
pamtabdrnck  der  3.  Abhaadl.  p.  26,  der  4.  Abhandl.  p.  40, 
der  6.  Abhandl.  p.  39)  Nach  den  fräheslen  von  J.  Müller 
beobachteten  Entwicklungsstufen  scheint  es  mir  nämlich  jetzt 
nicht  länger  zweifelhaft,  dass  jener  Seestern,  trotz  der  ab- 
weichenden Form  der  Larve,  nach  einem  ähnlichen  Modus 
sich  entwickelt.  An  der  Umwandlung  betheiligt  sich  nur  ein 
gewisser  Leibestheil  der  Larve  —  n&mlich  drei  von  den  fünf 
Segmenten,  welche  die  Larve  ursprünglich  besitzt  —  der  Rest 
—  die  zwei  übrigen  Segmente  —  gebt  allraälig  ein.  °)  Hier- 
1  stellt  sich  der  Slern  auf  eine  entsprechen  Je  Weise  recht- 
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der  Ambolakralkaiiftle  stehen  in  gleicher  Weise  aas  den  Ecken 
des  Sterns  frei  hervor.  Es  ist  also  mehr  als  wahrscheinlich, 
dass  der  Stern  sich  zuletzt  zu  einer  Ophiare  ausbildet,  wie 
denn  J.  Möller  selbst  schon  anf  diese  Eventualität  hin- 
weist (s.  die  Schrift  über  den  Bau  der  Echinodermen  p.  46). 


Erklärung  der  Abbildaugen. 

Die  Figureu  1 — 3  stellen  einzelne  Entwicklangsstufen  der  1.  Art  dar. 

Fig.  1.  Der  fQnflappige  Stern  mit  dem  ihm  anhängenden ,  im 
Schwinden  begriffenen  Embryo.     Ansicht  von  der  Banchseite. 

a.  Stern.  —  b.  centrale  Vertiefung  oder  Anlage  der  Yorhöhle  des 
kfinftigen  Mnndes.  —  c.  c.  Anlagen  der  Saugfüsschen.  —  d.  d.  An- 
lagen der  Mandtentakeln.    e.  Embryo. 

Fig.  2.     Der  bereits  pentagonale  Stern  von  der  Rückseite, 

a.  Stern.  —  b.  Ueberrest  des  Embryo. 

Fig.  3.  Die  späteste  der  beobachteten  Entwicklungsstofen.  An- 
sicht von  der  Rückseite. 

a.  a.  Die  Dorsalschuppen.  —  b.  b.  In  der  Bildung  begriffene 
Armglieder.  —  c  c.  Endglieder  der  Arme.  —  d.  d.  Die  über  den 
Rand  der  Scheibe  hervorragenden  Stacheln. 

Fig.  4.  Der  bereits  pentagonale  Stern  der  2.  Art  mit  den  beiden 
Embryonalanhängen.     Ansicht  von  der  Bauchseite. 

a.  Stern.  —  b.  b.  Anlage  der  Saugfüsschen.  —  c.  Der  längere, 
beim  Schwimmen  nach  vom  sehende  Anhang.  —  d.  Der  nachgewach- 
sene kürzere  Anhang. 
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N.  LiebebeOhn. 

(Dar  GcMlUch»ft  naUuforacIieDder  Pteande  milgetheilt  in  den  Sitinngn 

vom  6,  Septsmber  und  2.  December  1856.) 

(Hiarzn  Ttf.  XV.) 

Leber  den  Ban  der  Schwemme  finden  sich  aua^hrliche  An- 
gaben in  den  Werken  von  Grant.  Nach  diesem  Forscher 
bestehen  die  Schwämme  aus  einem  harten  Qerüat  and  >ua 
einer  weichen  Körpersnbstanz,  welche  von  dem  Gerüst  ge- 
tragen wird  und  sich  anf  demselben  so  vertbeilt,  dass  auf  der 
Oberfläche   der  Spongie   eine  grosse  Menge  von  Oeffnungen, 
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tige'Agentien  der  Wasterstrßmtiog  noth wendig  sind,  welche 
durch  die  Kanäle  best&ndig  hindorchgehen.  Es  sind  keine 
besondam  Blindsftcke  oder  M&gen  yorhanden,  welche  die 
Nahrang  ao&iehmen  könnten,  die  zagleieh  mit  den  Wasser- 
Strömen  in  den  Körper  gebracht  wird.  Eben  so  wenig  kom- 
men Moskeln ,  Nerven ,  Sinnesorgane  Tor.  Das  Gewebe  der 
Schwämme  hielt  Orant  nicht  fSr  contraktil. 

Die  Embryonen  bieten  während  des  Schwärmens  nnd 
einige  Zeit,  nachdem  ihre  Entwicklang  za  einem  fixirten  Zu- 
stande begonnen  hat,  in  ihrem  Körper  keine  bemerkbaren 
Kanäle  oder  Höhlangen  irgend  einer  Art  dar. 

Audouin  und  Milne  Edwards  haben  die  Beobachtun- 
gen von  Grant  1628  bestätigt  und  bei  den  Tethyen  die 
Poren  sich  schliessen  sehen,  wenn  die  Thiere  aus  dem  Wasser 
genommen  oder  anderweitig  gereizt  wurden. 

Duj ardin  hat  den  Bau  der  Schwämme  nicht  näher  be- 
schrieben, sondern  nur  angegeben,  dass  sie  aus  einer  Masse 
von  amorphen  den  Amöben  ähnlichen  Parzellen  bestehen, 
die  sich  auf  ein  Gerüst  von  Kieselnadeln  stutzen,  -die  äusser- 
sten  dieser  Theitb  tragen  Geissein  wie  die  Monaden. 

Laurent,  dessen  grösseres  Werk  (Vojage  autour  du 
monde  snr  la  cbrvette  „La  Bonite^;  Zoophytologie ,  Paris 
1844)  mir  erst  jetzt  zur  Einsicht  gelangt  ist,  giebt  an,  dass 
die  Spongillen,  welche  eine  Abtheilung  der  Schwämme  bil- 
den, im  ausgebildeten  Zustande  eine  äussere  Haut  besitzen, 
die  eich  in  den  röhrenförmigen  Fortsatz  verlängert;  diese 
Haut  selbst  hat  keine  Poren;  solche  finden  sich  vielmehr 
unter  d^  Haut,  die  zunächst  eine  grosse  Höhlung  umschliesst, 
aas  welcher  die  Poren  in  das  gallertige ,  durch  das  Nadel- 
gerfist  getragene,  von  Kanälen  vielfach  durchsetzte  Gewebe 
fuhren.  Ueber  die  Vertheüung  der  Wimpern  hat  Laurent 
keine  Beobachtungen  mitgetheilt. 

Ueber  eine  bestimmte  Anordnung  der  Wimpern  im  Innern 
des  Schwammes  berichtet  zuerst  Bowerbank  (On  ciliarj 
aclion  in  the  Spongiadeae.  The  Transactions  of  the  micro  • 
scopical  Society  of  London.  Vol.  III.  1852).  Er  sah  auf 
Durchschnitten  grosttr  Stücke  von  Grmntim  eompre$8a  Zellen 
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mit  WiinperhaareD   und  bildet  groise  nnr^elmfiBeige   Hohl- 
r£nme  ab,  die  mit  Wimpern  besetst  aiad. 

Eine  gaai  Andere  Aaffasaang  vom  Bad  der  Scbwfimme 
giebt  oeuerdiDgs  der  Verfasser  des  den  Bchweiceri sehen  mi- 
krosiiopiacbeD  Präparaten  beigegebenen  Textes.  Nach  ihm 
sind  die  hornigen  Fasern  des  Badescbwammea  die  Ver- 
danungsorgane ,  in  welche  dnrcb  bypothetisch  angenommene 
Wimpern  die  Nahrnngssabstanzen  hineingetrieben  werden, 
Er  berichtet,  dass  in  den  hohlen  Fasern  Polythalamienscba* 
len  und  ähnliche  Körper  vorkommen ,  wie  sie  in  den  Ver* 
daaungsorganeo  der  Holothurien  gefanden  werden. 

Die  äussere  Haut, 
welche  die  Spongille  allseitig  amschliasst,  wird  von  den 
Snssersteo  Spitzen  des  Nadelgerüstes  getragen,  welche  sie 
zum  Theil  nur  wenig,  zum  Theil  mehr  als  eine  Nadellfinge 
überragen.  An  einer  Stelle  setzt  sie  sich  in  den  röhrenför- 
migen Fortsatz  fort.  Sie  besteht  aus  contraktilen  Zellen. 
Andere  Bestandthule ,  wie  etwa  Fasern  oder  eine  struktur- 
lose, sie  umkleidende  Membran  wurden  au  ihr  bisher  nicht 
wahrgenommen.      Die   Zellen    derselben    unterscheiden    sich 
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gillenmassen  entwickelt  habeo.  Ein  solches  möglichst  dan- 
nes  und  etwa  3  bis  .5  Linien  langes  nnd  ungefähr  eben  so 
breites  Stück  wird  in  eine  grosse  Quantität  Brunnenwasser 
gelegt.  Es  enthält  einen  Theil  des  Gerüstes,  dessen  Nadel- 
bündel oft  nur  eine  einzige  netzförmige  Schicht  bilden;  die 
Zwische.nräame  dieses  Gitters  sind  mehr  oder  weniger  gross, 
bisweilen  nicht  mehr  mit  blossen  Augen  zu  erkennen.  Am 
geeignetsten  zur  Beobachtung  sind  Exemplare  mit  breiten, 
leicht  sichtbaren  Maschen.  Das  Nadelwerk  ist  unmittelbar 
nach  dem  Herausschneiden  mit  mehr  oder  weniger  dicken 
Lagen  von  Qewebe  überzogen,  auf  welchem  vielfach  abge- 
rissene Zellen  nnd  kleine  Gallertstacke  umherliegen.  Nach 
einigen  Stunden  verschwinden  diese  Unregelmässigkeiten  be- 
reits zum  Theil,  und  die  Gewebsbalken  verlieren  die  Rau- 
higkeit und  werden  glatt,  so  dass  es  aussieht,  als -wären  sie 
von  einer  feinen,  durchsichtigen  Membran  überzogen.  Von 
manchen  Stellen  gehen  dünne  Fasern  aus  und  ergiessen  sich 
nach  dem  benachbarten  Nadelbündel  hin,  von  andern  sieht 
man  eine  ganze  Gewebslage  wie  eine  feine  Haut  hervortre- 
ten und  sich  zwischen  die  Nadelbündel  ausspannen:  oft  ge- 
schieht dies  zugleich  oberhalb  und  unterhalb  eines  Gewebs- 
balkens  und  es  erstrecken  sich  beide  Lagen  bis  zum  näch- 
sten hinüber,  so  dass  sie  eine  Höhlung  einschliessen.  In  an- 
dern Fällen  tritt  von  dem  obern  und  untern  Theil  eines  mit 
Gewebe  belegten  Nadelbundels  zu  einem  andern  ein  dicker 
Streifen  allmälig  wie  eine  Brücke  hinüber  und  breitet  sich 
alsdann  in  eine  dünner  und  dünner  werdende  Haut  nach  bei- 
den Seiten  hin  ans,  so  dass  auch  auf  diese  Weise  ein  Hohl- 
raum gebildet  wird.  Nach  Verlauf  von  einem  oder  einigen 
wenigen  Tagen  ist  auf  diese  Weise  das  ganze  Spongillen- 
stück  mit  einer  Haut  überkleidet,  es  ist  dies  die  äussere 
Haut  der  Spongille.  Selbst  schon  ehe  dieselbe  den  ganzen 
Körper  nmschiiesst,  erscheinen  in  ihr  hin  und  wieder  mehr 
oder  weniger  geöffnete  Poren.  An  einer  Stelle  sieht  man 
häufig  schon  Wasser  aus  dem  Innern  ausströmen;  solches 
Loch  ist  zunächst  sehr  ausgedehnt,  es  verengt  sich  aber  all- 
mälig  nnd  die  die  Ansflossöffnung  unmittelbar  begrenzende 
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Haat  ragt  etwai  nach  aasien  mit  ihren  RSndern  hsrvor,  m 
iat  dies  d«r  Anfang  des  TObrenfSrmigen  Fortsatzes,  der  all- 
m&tig  tSnger  wird,  bis  er  die  scfaon  frGher  beschriebene 
Grösse  erreicht  hat.  Während  dessen  bilden  sich  im  IiineRi 
noch  riele  dnnDere  nnd  dickere  Brücken  von  Geweben  von 
einem  Nadelbüadel  zata  andern;  dieselben  sind  nicht  von 
Nadeln  durcbsetct,  manche  rerlaufen  ancb  von  dem  innere 
Parenchym  oft  mehrfach  verzweigt  an  die  Snsiere  Hant. 

Die  beschriebenen  Vorgänge  finden  oft  so  echaell  statt, 
dssB  man  Streifen  von  Gewebe  und  dünne  Hfiate  nach  we- 
nigen Minuten  an  Stellen  bemerkt,  an  denen  sich  vorher 
Nichts  davon  vorfand.  Es  kann  daher  die  Frage  entstehen, 
ist  es  eine  Neabildnng  von  Gewebe,  durch  die  sich  das  Spon- 
gillenstSck  zn  einer  Spongille  vollendet,  oder  Ist  es  nar  eine 
andere  Anordnang  des  bereits  vorhandenen  Materials,  wo- 
darch  die  Spongille  zo  Stande  kommt,  oder  ist  beides  zo- 
gleich  wirksamP  Erscheinangen,  welche  auf  Neubil dang  hin- 
deuten, habe  ich  vergeblich  gesucht,  namentlich  fand  ich  nidit 
Zellen  mit  zweien  Kernen  oder  mit  einem  in  der  Tbeüang 
begriffenen  Kerne  vor.  Sicher  ist  so  viel,  dass  aich  plötzlich 
1   Stelk-n  der  äussern   Haut    rÖhrenför 
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Waaaer  awei  Monate  hindurch  aas,  wo  die  Spongiilen  atro- 
pbiireiid  zu  Grande  'gingen.  Bei  diesen  Vorgängen  ist  wohl 
nicht  eiii0  Neabildudg  von  Zellen  anzunehmen. 

Die  Poren, 

durch  welche  das  Wasser  beständig  in  die  Spongiilen  ein* 
strömt,  hatte  ieh  bisher  nur  in  geringer  Anzahl,  nämlich  bis 
zu  zwei  an  einem  Exemplare  wahrgenommen.  So  findet  es 
sich  häufig,  oft  sind  auch  die  Poren  sämmtlich  geschlossen 
und  auf  solchen  Zustand  passt  Laurent's  Beschreibung  der 
Spongiilen.  Häufig  fand  ich  aber  die  Poren  über  die  ganze 
äussere  Haut  in  zahlloser  Menge  verbreitet  vor.  Es  eignen 
sich  zu  diesen  Beobachtungen  die  aus  ausgeschnittenen  Stücken 
entwickelten  Spongiilen;  man  legt  sie  in  ein  Glasnäpfchen,  wel- 
ches so  viel  Wasser  enthält,  dass  der  obere  Theil  des  Kör- 
pers gerade  mit  Wasser  bedeckt  ist;  eine  200fache  Ver- 
grösserang  ist  ausreichend. 

An  einzelnen  Stellen  hat  die  äussere  Haut  das  Aussehen 
eines  Netzwerkes,  in  so  nahen  Zwischenräumen  stehen  die 
Poren  bei  einander;  an  andern  Stellen  stehen  sie  nur  ver- 
einzelt. Ihre  Form  ist  kreisrund  oder  elliptisch;  ihre  Grösse 
ist  ausserordentlich  verschieden.  Die  grössten  kreisförmigen 
haben  einen  Durchmesser  von  einer  halben  Nadellänge,  die 
kleinsten  sind  in  der  Regel  wohl  in  der  Schliessung  begrif- 
fene. Bisweilen  wird  eine  Pore  durch  einen  Fortsatz  alU 
mälig  in  zwei  Ablheilungeti  getrennt;  es  flicsst  nämlich  ein 
feiner  Streifen  von  irgend  einer  Stelle  der  Peripherie  zu  einer 
gegenüberliegenden  hin  und  verdickt  sich  mitunter  so,  dass 
man  nx^n  nicht  mehr  eine,  sondern  zwei  Poren  vor  sich  hat. 
Das  Schliessen  der  Poren  geschieht  äusserst  langsam;  in 
seltenen  Fällen  sieht  man  die  Bewegung  der  Substanz  direct; 
der  Kreis  wird  allmälig  kleiner,  bis  er  spurlos  verschwindet, 
nur  bisweilen  bleibt  eine  Art  Vakuole  surück.  Das  OefTnen 
der  Poren  geht  eben  so  langsam  vor  sich.  Man  bemerkt 
zuerst  ein  äusserst  feines  Loch  in  der  Haut,  welches  sich 
mehr  und  mehr  erweitert,  bis  es  die  gewöhnliche  Grösse  er- 
reicht hat.    In  einem  frühem  Aufsatz  (p.  499  Jahrgang  1856 


383       >  I'-  Liabarkaha: 

dieses  Archivs)  hftbaHch  bereilä  uiilg«theiU,  dus  jongsSpoD- 
gillen  am  fSufton  Tage  nach  ihrer  Festsetzaug  Karminkdrn- ' 
eben  darch  ein  OBCulum  aufnahmen.  Seitdem  habe  ich  deren 
bis  au  acht  an  einem  solchen  Exemplare  beobachtet  und  zwar 
schon  vom  zweiten  Tage  ab;  sie  waren  gleichzeitig  geöffnet 
und  tagen  meist  am  Rande  der  Spon^*lle  in  dem  ganzen 
Umkreise  desselben  vertbeilL  An  einer  Stelle  befanden  sich 
zwei  dicht  neben  «inander;  sie  sind  hier  schwierig  wahrzu- 
nehmen, wenn  man  nicht  Karmin  in  das  Wasser  bringt.  la 
ihrer  grössten  Ausdehnung  haben  sie  den  Durchmesser  einer 
coniraktilen  Zelle;  sie  können  sehr  lange  geöffnet  bleiben, 
so  sab  ich  sie  40  Stunden  hindurch.  So  lange  die  Poren 
offenstehen,  strömt  gewöhnlich  Wasser  in  sie  hinein;  kommt 
ein  Körperchen,  z.  B.  KarminkÖrnchen  in  ihre  N£he,  so 
wird  es  beftjg  durch  die  Oeffnung  in  das  Innere  bineinge- 
rissen;  sind  die  Körperchen  zu  gross,  ho  bleiben  sie  of) 
lange  vor  dem  Eingang  hängen.  Wenn  das  Wasser  reichlich 
mit  Karminkömeben  versehen  ist,  so  strömen  dieselben 
gleichzeitig  durch  alle  Poren  hindurch.  Bei  grossen  Spon- 
gillen  geschieht  dies  so  schnell,  dass  in  wenigen  Minnten  der 
Körper    schon    für    das    blosse    Ange    roth   erscheint. 
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Spongille  bis  auf  die  Stelle,  wo  der  röhrenförmige  Fortsatz 
aastritt;  sie  wird  begrenzt  nach  aussen  durch  die  Innenflfiche 
der  äussern  Haut  und  nach  innen  durch  das  innere  Körper- 
parenchjm.  Bei  Spongilleu,  die  aus  aasgeschnittenen  Stücken 
entwickelt  sind,  strömt  das  Wasser  von  der  ganzen  Ober- 
fläche gleichfalls  erst  in  eine  sackförmige  Höhlung  hinein; 
sie  ist  zuweilen  so  eng,  dass  sie  kaum  noch  wahrgenommen 
wird,  wenn  nicht  gerade  gefärbte  Flüssigkeiten  hineinströmen. 
Dass  es  eine  einzige,  überall  zusammenhängende  Höhle  ist, 
sieht  man  namentlich  an  jungen  Spongillen  und  zwar  am 
klarsten,  wenn  nur  eine  oder  zwei  Poren  offen  stehen.  Die 
Körnchen  werden  dann  häufig  erst  durch  den  ganzen  Um- 
fang der  Höhlung  getrieben,  ehe  sie  in  das  Innere  eindrin- 
gen. Bei  jungen  Spongillen,  welche  sich  an  der  Oberfläche 
des  Wassers  festgesetzt  haben,  strömen  die  Körnchen  von 
unten  durch  die  Poren  in  die  Höhlung  ein;  bisweilen  setzen 
sich  nämlich  Schwärmsporen  statt  auf  festen  Körpern  an  der 
Oberfläche  des  Wassers  fest  und  entwickeln  sich  wei- 
ter; der  röhrenförmige  Fortsatz  ragt  hier  nicht  wie  sonst 
nach  oben  empor,  sondern  nach  unten  ins  Wasser  hinein  und 
auf  dieser  Seite  beobachtete  ich  auch  die  Poren. 

Durchsetzt  wird  jener  Hohlraum  nur  an  einzelnen  Stellen 
von  Nadeln  oder  von  Nadelbündeln,  welche  ans  dem  Innern 
sich  bis  zur  äussern  Haut  erstrecken,  ferner  wird  er  auch 
von  Streifen  oder  Lagen  von  Zellen  durchsetzt,  die  das  In- 
nere mit  der  äussern  Haut  verbinden,  ohne  von  Nudeln  be- 
gleitet  zu  sein. 

Aus  der  sackförmigen  Höhle  strömt  das  Wasser  ohne 
Aufenthalt  in  viele  kleine  Kanäle,  deren  Eingänge  man  häu- 
fig erkennen  kann,  welche  in  andern  Fällen  jedoch  von  un- 
durchsichtigem Parenchjm  verdeckt  sind.  An  jungen,  einigö 
Wochen  festsitzenden  Spongillen,  deren  Gewebe  von  wenig 
stark  lichtbrechenden  Körnchen  erfüllt  ist,  zählte  ich  acht 
bis  zehn  solcher  Oeffuungen;  sie  lagen  im  ganzen  Umfange 
des  Körpers  in  nicht  sehr  verschiedener  Entfernung  von  ein- 
ander. Die  Kanäle  erkennt  man  in  einzelnen  Fällen  deutlich, 
sie  verlaufen  entweder  gerade  oder  etwas  gewunden;  ihr  Lu- 
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tata  ist  Bebt  vencliitdeii  und  aucb  derselbe  Eual  {.ist  io 
eeinem  Anfange  oft  weiter  oder  enger  als  ia  Beinem  VerlMif; 
gewüholich  -  l£8Bt  Btch  der  weitere  Verlanf  jedoch  nur  aus  der 
BichtuDg  eiscfalieesen,  welche  die  eindriagenden  ESrperchea 
nehmeo.  Die  einströmenden  Karminkörnchen  dringen  Bcbnell 
in  die  Kanäle  hinein  und  bleiben  in  grösserer  oder  geringerer 
Entfernung  von  der  EingangeöfEhang  plötzlich  in  kugelf5r- 
loigea  R£nmen  stecken;  diese  kugelförmigen  Räume  sind  die 
^imperorgane.  Die  Wimperorgaue  sind  bereits  früher  von 
mir  beschrieben  worden  nnd  zwar  unter  den  wimpersdea 
Spongi II enslücken,  welche  man  durch  Zerreisaung  des  Schwamm- 
körpers erhält.  Es  liess  sich  damals  jedoch  nicht  feststellen, 
ob  es  Theile  eines  zusammenhangeDdeu  bewimperten  Kanales 
waren,  oder  ob  eine  andre  Anordnung  statlfand.  Man  sieht 
durch  die  Haut  die  kugelförmig  angeordneten,  dicht  gedrfii^gt 
neben  einander  stehenden  WimperzcUen  hindurch,  deren 
Wimperhaare  in  die  innere  Höhlung  des  Apparates  hineio- 
ragen.  Liegen  die  Behälter  der  Oberääche  sehr  nahe,  so 
fällt  die  Wimperbeweguag  öfter  sogleich  auf  und  lassen  sich 
bisweilen  selbst  die  einzelnen  Haare  unterscheiden,  liegen  sie 
tiefer  oder  ist  die  äussere  Hast  nicht  ganz   durchsichtig,   so 
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hAd^  ^icb^eiti^  statt»  Der  Einflassoiniaiig  gegenüber  oder 
in  gcfiriogerer  EntfernuDg  yoa.  ihr  liegt  die  Ausflasftßffniing ; 
.wo  ^deee  sichtbar  war^  unterschied  sie  sich  weder  in  der 
QrSe^e,  noch  in  der  Form  von  jener.  Die  Zahl  der  sicht- 
baren'V^mperbehälter  ist  sehr  verschieden;  in  einzelnen  etwa 
aWei  Monate  alten  Spongillen  lagen  ihrer  so  viele  in  dem 
Bande  des  Körpers,  dass  sie  sich  fast  nnter  einander  berühr- 
ten; es  waren  ihrer  bei  weitem  mehr  als  aus  dem  grossen 
Hohlraum  wahrnehmbare  Kanäle  abgingen;  es  müssen  sich 
also  letztere  entweder  verzweigen,  wenn  jeder  Kanal  nur 
ein  Wimperorgan  haben  soll ,  oder  ein  Kanal  hat  wirklich 
mehrere  Wimperorgane ;  möglich  wäre  jedoch  auch,  dass  nur 
ein  geringer  Theü  jener  Kanäle  überhaupt  in  solchem  Falle 
sichtbar  war.  Am  frühesten  fand  ijoh  die  Wimperapparate  in 
einer  jungen  Spongille,  welche  sich  erst  seit  einem  Tage 
festgesetzt  hatte.  Die  Zellen  waren  sehr  durchsichtig  und 
die  einzelnen  Wimperhaare  erkennbar.  Bei«  den  aus  ausge-" 
schnitteneq  Stücken  entwickelten  Spongillen  beobachtet  man 
öfter  nach  einigen  Wochen  leicht  die  Wimperapparate  in 
zahlloser  Menge  innerhalb  einer  aus  contractilen  Zellen  be? 
stehenden  Haut,  welche  sich  unter  der  äussern  Haut  ausbreitet 
und  sich  theils  an  ihr  anheftet,  theils  sich  in  die  im  Innern 
befindlichen  netzförmig  verbreiteten  Gewebsbalken  fortsetzt.  Im 
Wasser  befindliche  Karminkörnchen  sieht  man  hier  aus  dem  gros- 
sen Hohlraum  unmittelbar  in  jene  Wimperapparate  gelangen. 

Das  Kanalsystem. 

Früher  ist  schon  angegeben  worden,  dass  die  von  den 
Spongillen  aufgenommenen  Karminkörnchen  schliesslich  durch 
den  röhrenförmigen  Fortsatz  wieder  ausgeworfen  werden. 
£s  bleibt  daher  noch  übrig,  den  Weg  zU  verfolgen,  auf  wel- 
chem sie  aus  den  Wimperapparaten,  in  denen  sie  öfter  viele 
Stunden  stecken  bleiben,  zu  dem  röhrenförmigen  Fortsatz 
gelangen.  Unter  den  aus  ausgeschnittenen  Stücken  ent* 
wickelten  Spongillen  finden  sich  bisweilen  Exemplare,  welche 
schon  für  daa  bloeae.  Auge  eine  Anzahl  sich  in  den  röhren* 
förmigen  ForisaU.verdn^nder  Kanäle  zeigen;   bei  schwär 
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etier  VergrSsiennig  bemerkt  man,  dase  sich  hier  Sber  den 
gsnieD  EOrpercin  verzweigtes  Kanalsyetem  ansbreitet,  desSMl 
Haaptkaalle  Bchliesslich  in  dem  röhren  förmigen  Fortsats  aa- 
sammentreffen ,  wAhrend  die  feinern  Verzweigungen  aicb  Ins 
an  dis  Oberfläche  hin  erstrecken. 

Beobachtet  man  an  einem  solchen  Esemplar  die  in  dem 
Wimperbeh alter  befindlichen  Earminkörnchen:  so  findet  man, 
dass  sie  sich  aaf  zwei  Wegen  ans  denselben  entfernen;  die 
einen  nfimlich,  und  dies  ist  das  hSnfigere,  gleiten  ohne  Wei' 
teres  in  das  Eanals^stem  hinein  und  werden  sogleich  dnrch 
das  darin  fortw&brend  strömende  Wasser  zu  dem  röhrenfBr- 
migen  Forteata  hinausgeführt;  die  andern  gtlängeu  in  du 
Parenchym  der  Spongille  hinein  nnd  bleiben  daselbst  stecken. 

Die  KanSle,  welche  das  Wasser  aus  den  Wimperappar»- 
ten  weiter  führen,  haben  anfwigs  nngeführ  das  Lumen  der 
Znfübmi^skanSte  nnd  münden  entweder  sogleich  in  einen 
grSssern  Kanah,  oder  vereinigen  sich  zuvor  mit  andern  aas 
Wimperapparaten  kommenden  GAngen.  Ihre  Ausmündungs- 
stellen sieht  man  hSnfig  als  kreisrundes  Loch  in  der  Wuid 
des  grossem  Kanales   und  beobachtet  auch,  wie    durch  ein 
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>i^cirsiehtig  ans  dem  Wasser  hervors^oben.  Die  Soss^re  Haut 
Sbersog  sackförmig^ den  ganzen  Orper  und  stand  an  vielen 
Stellen  an  zwei  Linien  weit  ab  und  war  in  nahezu  gleichen 
Zwischenräumen  in  drei  röhrenförmige  Fortsätze  ausgezogen, 
aus  denen  hin  und  wieder  fremde  Eörperchen  mit  solcher 
Heftigkeit  herausgeworfen  wurden ,  dass  sie  bis  an  die  gegen- 
überliegende etwa  zwei  Zoll  Iveit  entfernte  Glaswand  gelang- 
ten. Auf  einem  grossen  Theil  der  Spongille  verliefen  drei 
weite  Kanäle,  welche  in  geringen  Zwischenräumen  Oeffnun« 
gen,  Ausmündungsstellen  kleinerer  Kanäle,  enthielten  und 
sich  kurz  vor  dem  röhrenförmigen  Fortsatz  zu  einer  einzigen 
grossen  Höhlung  vereinigten.  Den  beiden  andern  röhren- 
förmigen Fortsätzen  strömte  das 'Wasser  aus  vielen  kleinen, 
mit  blossen  Augen  kaum  erkennbaren  Kanälen  zu,  welche 
sich  ebenfalls  vor  ihrer  Ausmundung  vereinigten. 

In  vielen  Spongillen  ist  das  Kanalsystem  als  solches  nicht 
wahrzunehmen;  man  erkennt  nur  vereinzelte  Höhlungen  im 
Innern  des  Körpers,  welche  jedoch  zusammenhängen,  wie 
man  aus  den  Körnchenströmnngen  schliessen  muss ,  die  auch 
hier  zuletzt  aus  dem  röhrenförmigen  Fortsatz  austreten.  In 
andern  Fällen  sind  aber  auch  nicht  einmal  Höhlungen  und 
röhrenförmige  Fortsätze  aufzufinden  gewesen,  selbst  wenn 
die  Spongillen  frisch  aus  dem  Wasser  genommen  wurdet. 
Bei  den  jungen  Spongillen  ist  ebenfalls  von  dem  Kanalsjstem 
häufig  nur  die  Endigung  in  dem  röhrenförmigen  Fortsatz  zu 
beobachten  und  bei  undurchsichtigen  Exemplaren  auch  die- 
ses nicht. 

Wie  vorher  bemerkt  wurde,  gelangen  nach  einigem  Ver- 
weilen in  den  Wimperorganen  nicht  alle  aufgenommenen 
Körperchen  in  das  Kanalsjstem ,  sondern  es  gleitet  ein  Theil 
in  die  eigentliche  Oewebsmasse  des  Körpers  hinein  und  bleibt 
von  Zellen  rings  umgeben  lange  Zeit  darin  zurück,  nur  bis- 
weilen kamen  Fälle  vor,  wo  innerhalb  der  Zellen  selbst 
Karminkörnchen  zu  stecken  schienen  zwischen  Kernen  und 
Zellenwand,  den  Kern  rings  umgebend.  Beim  Zerreissen 
solcher  Spongillen  Hessen  sich  immer  Zellen  auffinden,  in 
denen  Karminkömchen  sassen.    Ea  ist  jedoch  schwierig  aii 
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•iitHci)(idta ,  ob  die  ^ellonwand  in  solchen  FSllea  nav«rBdnt 
VW.  Znwailfii  wurden  *ncli  Infusorien  durch  die  P<»6n  in 
des  Körper  eingefShrt;  sie  getiethen,  nachdem  sie  eine  Weile 
in  der  saokförnügaD  HÖble  umheTgeBchwoiumen  waren,  dorofa 
di«  EanSle  so  in  das  SSrperparencbyin  hinein,  dass  sie  tod 
allen  Seiten  eng  umschlossen  waren;  man  sab  durch  das 
darchaichtige  E&rperparenchym  hindurch  das  Spiel  der  con- 
traktilen  Blasen  noch  etwa  eine  halbe  Stunde  lang;  nach  zwai 
bis  drei  Stunden  war  das  Infusorium  so  vollständig  zerfallen^ 
dass  sich  Nichts  mehr  von  ihm  wahrnehmen  liess.  Der  Vor- 
gang siebt  in  jeder  Beiiehong  so  ans,  wie  wenn  eine  AcH- 
»Ofbiyt  So!  ein  lafaaoriam  gefressen  bat. 

Ganz  za  trennen  von  der  Aufnahme  fremder  iförper  durdi 
di«  Foren  ist  die  Erscheinung,  wenn  eine  Spongille  sieh  ao 
über  einen  Gegenstand  anibreitet,  dass  sie  ihn  von  allen 
S«ten  umschliesst,  worQber  schon  in  einem  frühern  Aufsatz 
berichtet  ist. 

Das  Kaaalsystem  ist  kein  System  von  GefS^sen.mit  eigen- 
thSmlichem  Bau,  sondern  es  ist  gebildet  durch  eine  e^en- 
thnmliche    Lagerung    des    gewöhnlichen    Ktirperparenchyms. 
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itiid  totBtere  »kfat  bloss  Am  Itaskelgdwebti  Vertrete»,   wi« 
tdi  ted  twrigeii  Aufsatz  aogegebeö  hftbe. 

Die  Fortpflftozungskörper. 

fi«  ftolleB  ia  diesem  Abschnitt  die  in  dem  grossem  Werk 
Latirettt'e  ^thaltenen  Beobaobtnngen  nacbgetragen  und 
die  frfihereb  durch  einige  neuere  ergänzt  werden.  Die  be^ 
iinmpidrten  Embryonen  gehen  nach  Laurent  aus  innern 
Knospen  hervot  und  trennen  sich  stets  von  dem  Mutterthiere^ 
dessen  Oewebe  in  dem  Masse  atrophirt,  als  die  Abti^nnung 
von  den  neuen  Individuen  vor  sich  geht.  Bevor  die  inneirn 
Knospeü  nieht  V4  bis  Vs  Millimeter  an  Durchmesser  erreicht 
haben,  sind  sie  Sn  dem  Oewebe  des  Mutterthieres  nicht  ku 
unterscheiden;  alsdann  aber  sieht  man  sie  als  einzelne  weisse 
Punkte,  die  efcb  spfiter  in  der  einen  Hälfte  aufhellen  und  mit 
Wimpern  umgeben;  zuerst  bestehen  sie  aus  Körnern,  granules» 
weiohe  selbst  wieder  aus  feinen  Kfigelchen,  globules,  und 
«iner  durchsichtigen  Flüssigkeit  zusammengesetzt  sind.  Dies« 
Beschreibung  passt  nicht  genau  auf  die  noch  anbewimperten 
Embryonen  und  deren  Eeimkörner  oder  Elementarblfiscbeo, 
wohl  i^ber  auf  eine  Form  der  bewimperten  Embryonen ,  weiohe 
eben  ihr  Epithelium  verloren  haben  und  sich  in  solchem  Zu« 
Stande  öftere  im  Innern  der  Spongilien  vorfinden ,  wo  sie  sieh 
4>htte  auszuschwärmen  so  weit  entwickelt  haben.  Solch« 
Exemplare  übersteigen  an  Durohmesser  öfters  auch  V^  Milli** 
lUeter  nidit  und  haben  ausser  fertigen  Zellen  und  vereinzelt 
ten  Keimkömern  auch  meistens  schon  Nadelanfänge.  Die 
Behauptui^)  dass  mit  der  Aasbildung  der  Embryonen  das 
Gewebe  des  Mutterthieres  idlmählig  schwinde,  ist  nicht  be- 
gründet; wenn  man  Spongilien  mit  Embryonen  in  Oefässen 
aufbewahrt,  so  atrophiren  sie  mit  der  Zeit;  dasselbe  gesdiieht 
«ber  auch  mit  Spongilien  ohne  Embryonen;  mehrfach  habe 
ich  Jedoch  beobachtet,  dass  Spongilien  nach  dem  Ausschwär- 
men der  Embryonen  ohne  sichtbare  Veränderung  fortlebten. 
Laurent  beschreibt  unter  dieser  Rubrik  der  Fortpflanzung, 
welche  er  die  erste  Art  der  Reproduktion  nennt,  eine  Repro- 
duktion par  des  sortes  de  caieux.    Die  Erscheinung,  um  die 
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u  sich  hier  handelt,  iat  folgsnde.  Wenn  man  Spoogillan, 
die  KflB  aasgeschnitteaen  Stöcken  von  Spongillen  «atwiekelt 
sind,  Wochen  oder  Monate  lang  im  W&sser  snfbewahrt  hat, 
so  zieht  sich  das  KSrperparenchyni'  allmShlig  immer  mehr 
von  den  fassersten  Theilen  des  Gerüstes  zarSck  nnd  nimmt 
einen  immer  kleineren  Umfang  an;  oft  ist  nnr  noch  die  HilAe 
des  Oeiüstes  davon  bedeckt.  Bald  sieht  man  öfters  nur  nodi 
einen  dünnen  Streifen  der  weichen  Körpersubstanz ,  welcher 
nach  und  nach  in  seiner  Mitte  durchbrochen  wird  oder  in 
noch  mehre  Stücke  zerfällt.  Diese  werden  gewohnlidi  kuge- 
lig, bevor  sie  ganz  zn  Grande  gehen.  Oefters  trennt  Mch 
nnr  ein  sehr  kleines  kugeliges  Stfick  von  der  übrigen  Masse 
ab.  Zuweilen  gelingt  es  nnn,  dorch  Zafügung  von  frischem 
Wasser,  solche  Stücke  znr  weitern  Entwickelung,  namentlich 
znr  Ersengnng  von  rShrenförmigen  PortsiUzen,  zu  bringen. 
Solche  kugeligen  Stücke  sind  es  nun,  welcbe  Laurent  fSr 
Fortpfianinngakörper  ansieht.  Wie  wir  früher  mitlholtaa, 
ziehen  sich  auch  die  aus  Schw£rmsporen  entwickelten  jungen 
Spongillen  hSufig  zu  einer  einzigen  kugeligen  Masse  zasam- 
men,  in  deren  Umkreise  riele  Nadeln  liegen,  von  denen  es 
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welche  Laurent  selbst  als  dritte  Fortpflaocnngsart  aa^e- 
stellt  hat 

Die  sweite  Art  der  Fortpflaosuogskörper  sind  nach  Laa* 
rent  die  gemmulae,  welche  er  in  zwei  Abtheiiangen  theilt; 
die  erste  nennt  er  oeofs  de  premiere  saisoD ,  die  zweite  oenfs 
d'arri^r^  saison. 

Die  oenfs  de  premiere  saison  haben  zu  Anfang  eine  durch* 
sichtige  Membran  und  enthalten  in  ihrem  Innern  kleine  heüe, 
in  einer  durchsichtigen  Flüssigkeit  saspendirte/EugelD,  deren 
Zellenstruktur  Laurent  nicht  erkannt  hat.  Spfiter  werden 
die  Eier  gelb  nnd  sind  auf  ihrer  Oberfläche  mit  zahllosen 
Punkten  bedeckt,  welche  Laurent  für  Locher  ansieht 
Ausserdem  finden  sich  noch  ein^  zwei  oder  drei  grosse  Lö- 
eher,  die  sus  den  kleinem  entstanden  sein  sollen,  und  durch 
welche  die  zur  Spongille  werdende  Substanz  austritt.  Die 
Entwicklung  des  Inhaltes  besteht  darin ,  dass  die  kleinem 
Kfigelchen  durch  Zerstörang  einer  Anzahl  von  ihnen  grösser 
werden. 

Hätte  Laurent  bei  Abfassung  dieser  Schrift  die  einige 
Jahre  früher  erschienene  Arbeit  von  Meyen  gekannt,  so 
wurde  er  einen  grossen  Theil  der  im  Obigen  enthaltenen 
Ungenauigkeiten  vermieden  haben.  Wie  namentlich  aus  sei- 
nen Abbildungen  hervorgeht,  versteht  er  unter  diesen  Eiern 
jedenfalls  diejenigen  gemmnlae,  welche  mit  Amphidisken  be- 
setzt sind.  Das  durchlöcherte  Ansehen  entsteht  durch  die 
auf  der  Schale  aufsitzenden  Stäbchen  der  Amphidisken.  Was 
Laurent  als  Durchtritt  des  Inhaltes  durch  die  drei  Löcher 
abbildet,  sieht  nicht  aus,  wie  das  Auskriechen  der  Spongille. 
Dies  findet  vielmehr  durch  den  Poras  Statt  Doch  berichtet 
Laurent,  lebende  Spongillen  aus  diesen  Eiern  erhalten  zu 
haben.  Die  Entwicklungsgeschichte,  welche  er  von  dem  In« 
halte  dieser  Eier  giebt,  ist  durch  Nichts  gestutzt,  wie  es  auch 
der  Natur  der  Sache  nach  nicht  möglich  war,  da  sie  so  nicht 
vor  sich  geht.  Was  er  unter  der  dreifachen  Umhnllungshaut 
der  Eier  versteht,  lässt  sich  bei  seiner  Unkenntniss  der  Am- 
phidisken nicht  feststellen;  die  äusserste  könnte  die  Lage  der 
Amphidisken  sein  und  die  dazwischen  vorkommenden  Rück: 
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tOoi»  der  BliMfaaii,  «elcfao  HeyeD  fSr  eine  ScUeht  n» 
EalkBBlzen  (msieht;  die  mittlere  die  tederartige  Sdnie  mit 
dam 'Borna,  von  der  ich  nodi  niolit  habe  anamitteln  kfinoeii, 
ob  flie  fräher  Torhanden  ist  da  die  Ämpbidiaken;  dia  dritte, 
welche  ianerhalb  der  Schale  die  eingeacbloBseoe  Spoi^l« 
umgeben  aoll,  habe  ich  bis  jetzt  noch  nicht  gefunden. 

Die  Bweite  Art  seiner  Bier  nennt  Laurent  oeufs  d'arHäre 
sräon.  Sie  unterscheiden  sich  von  der  ersten  Art  ersteo« 
dadurch,  dass'sie  etwqs  grösser  sind,  eweitens  doreh  ihre 
donkiere  Farbe,  drittens  durch  einen  mehr  oder  weniger  her> 
vorragenden  Tnbus  am  Forus,  durch  welchen  das  einge- 
achloisne  Thier  anstritt.  Lanrent  meint  hier  jedenfalls  die 
gemmulae  ohne  Amphidisken,  an  denen  die  Sobalenbaot  Gften 
amPorus  etwas  nach  aussen  ausgeeogen  ist.  Hier  fehlt  anoh 
der  Schein  der  LScher  in  der  HanL  Die  Merkmale,  welch« 
diese  ESer  von  den  erstem  unterscheiden  sollen,  sind  nieht 
•achgemfisB.  Beide  Formen  sind  zuerst  weiss  und  spUer 
gelb,  bei  grünen  Spongilleu  öfters  gelblicbgrun  bis  do*kei- 
brann.  Beide  Formen  finden  sich  sowohl  in  der  spfitem  als 
in  der  ü-ufaeru  Zeit  des  Jabres.. 

Die  dritte  Art  der  FortriflanzuDe  geschiebt  durch  1 
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ftäiMn  Qtfrüftt  do  ^totstefaen  kdtideil,  dftsu >tei6  J^^tt^Refi  aiiS 
ÜDren  gemtasalisaaekrtedien  ottd  das  vorhandne  GerQst  Ulbtt' 
^ehen.  Dass  aber  alle  gtossen  Spongnieiimäafsen  auf  diese 
Weise  eatstehen,  ist  nicht  behauptet  worden.  Bs  könnte 
nftmlkli  wohl  sein,  dass  ein  bewimperter  Embryo  eine  be* 
deatende*  Grösse  erreichte,  sieh  alsdann  theilte  und  dadarch 
vielen  gemmulis  die  Entstehung  gfibe.  Es  wäre  dies  eine  IQm* 
liehe  Erscheinung,  wie  sie  bei  manchen  Infnsorienf  beobachtet 
ist,  welche  sich  incystiren  und  innerhalb  der  Cyste  mehrfach 
theilen;  es  fünde  aber  jedenfalls  der  Unterschied  Statt,  dass 
sich  die  Spongillen  erst  theilten  und  dann  incystirten,  wäh- 
rend die  Jnfiisorien  sich  erst  incystiren  und  dann  theilen. 

Laurent  fand  Spongillen  mit  einem  einzigen  röhrenför* 
ffligen  Fortsats,  welche  anderthalb  Zoll  iin  Durchmesser  haben 
und  bereits  gemmulae  oder  Sporen  in  ihrem  Innern  enthielten. 
Nach  seiner  Annahme  ist  eine  Spongille  ein  einzelnes  Indf* 
▼idnum,  wenn  sie  einen  röhrenförmigen  Fortsatz  besitzt  und 
hat  dann  ihre  vollständige  Entwicklung  erreicht,  wenn  sie 
Fortpflanzungskörper  enthält.  Damach  soll  sie  zu  Grunde 
gehen.  Die  letztere  Angabe  ist  unrichtig;  ich  habe  mehrfach 
Spongillen  sowohl  mit  einzelnen  Embryonen  als  auch  mit 
zerstreuten  gemmulis  gesehen ,  welche  nach  deren  Entwick- 
lung keine  Veränderungen  in  ihrem  Gewebe  wahrnehmen 
Hessen.  Es  finden  sich  nämlich  vereinzelte  gemmulae  bei 
vielen  grossen  Spongillenmassen  vor,  viellercht  sind  diese  die 
Cysten  von  solchen  Schwärmsporen ,  wekhe  aus  dem  Mutter- 
thier  nicht  ausgeschlupft  sind. 

Laureat  hält  das  Zusammenfliessen  der  Spongillen  nur 
f6r  eine  enge  Berfihrung  ihrer  äussern  Haut;  dxeser  Vorgang 
kann  allerdings  stattfinden;  so  wie  sich  nämlich  eine  Spon- 
gille auf  einer  Glasfläche,  einer  Schneckenschale  u.  s.  w.  fest- 
setzt und  ausbreitet,  so  kann  sie  dies  auch  auf  einer  Spon- 
gQle  thun.  Bpongillenmassen  entstehen  nach  Laurent  so, 
dass  viele  Individuen  in  solcher  Weise  zusammenfliessen ; 
die  meisten  sollen  ihre  röhrenförmigen  Fortsätze  behalten 
und  nur  die  durch  die  andern  gedrSckten  Exemplare  sollen 
dicMlben-  veiiierMr*    Der  eigenthnmlfcfae  Vorgang,  welchen 
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ich  Versohtnalniigsproceu  nenne,  iat  von  Lftnrept  nJoht 
erkinot  worden;  wenn  m  aach  richtig  ist«  dsat  die  not 
SchwSrmaporeD  entwickeltea  oder  aas  gemmalia  nosgekro- 
cheaen  IndividDeD  oar  eiaen  eiaiigen  rShrenßrmigea  ForUste 
beiiUen,  so  ist  doch  keioeswega  jede  mit  einem  rohrenfSr- 
migen  FortaatE  versebeoe  SpoDgille  nur  ein  einziges  Indiri- 
duam,  wie  Lanrest  angenommen  hat. 

Der  Vorgang  bei  dieaem  Veracbmelsnogaprocess  iat  fol- 
gender. Es  wurden  swei  Spongillen,  welche  sich  ans  ani- 
geBcbnittenen  Stöcken  entwickelt  hatten,  in  einem  grosaen 
mit  Brannenwaaser  gefüllten  Glase  so  nebeneinander  gelegt, 
daas  sie  aich  an  einer  Stelle  eben  mit  den  hervorstehenden  Na- 
deln berabrten;  der  röhrenförmige  Fortsatz  des  einen  Kxem- 
plara  lag  anweit  der  B erSbrangs stelle ,  der  des  andern  «o 
der  davon  abgewendeten  Seite.  Am  folgenden  Tage  hingen 
beide  Exemplare  so  fest  zusammen,  dasa  sie  bei  vorsichtigem 
Heraasnehmen  aas  dem  Qefäsa  nicht  aaseinanderriasen.  Sw 
wurden  in  ein  Uhrglas  mit  Wasser  gebracht  and  bei  hundert- 
facher Vergröaaerong  beobachtet.  An  der  Berühr ongsatelle 
waren  die  beiden  Spongillen  (ich  bediene  mich  der  ESrse 
halber  für  ein  Spongillenatück  mit  einem  einzigen  röhrenför- 
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Tage  waren  die  beiden  SpoogiUen  so  nahe  an  einander  ge* 
rfiekt,  daes  ihre  Nadeln  sich  durchkreuzten  und  der  Yerbin- 
dongekanal  mehr  als  dreimal  so  weit  war.  Es  war  kanm 
noch  die  Grenze  beider  Exemplare  zn  erkennen.  Als  ich 
sie  jetzt  an  der  Vereinigungsstelie  wieder  auseinander  riss 
und  einen  Tag  in  frischem  Wasser  aufbewahrte,  schlössen 
sich  die  aufgerissenen  Stellen  wieder  und  der  eingegangene 
röhrenförmige  Fortsatz  des  einen  Exemplars  öffnete  sich  von 
Neuem.  Es  ist  nicht  eine  bestimmte  Stelle ,  an  der  die  Spon- 
gillen  verschmelzen  9  sondern  es  kann  an  jeder  geschehen. 
Die  auseinander  gerissenen  Spongillen  legte  ich  so  zusammen, 
dass  sie  sich  an*  andern  Stellen  berührten,  wie  das  erste  mal; 
auch  so  trat  derselbe  Vorgang  ein;  es  waren  sehr  flache 
Exemplare;  als  sie  mit  ihren  breiten  Seiten  auf  einander  ge* 
legt  wurden,  verschmolzen  sie  nach  einigen  Tagen  so  innig, 
dass  die  Vereinigungsstelie  sich  nicht  wiedererkennen  liess. 
Ich  legte  nun  viele  Exemplare  aneinander,  deren  jedes  mit 
einem  röhrenförmigen  Fortsatz  versehen  war.  Hier  blieben 
in  einem  Falle  nur  zwei  von  fünf,  in  einem  andern  einer 
von  drei  übrig,  und  es  strömte  das  aufgenommene  Wasser 
von  dem  letzten  Exemplar  durch  das  mittlere  hindurch  und 
zu  dem  einen  übriggebliebenen  röhrenförmigen  Fortsatz  mit 
dem  Wasser  der  beiden  andern  zusammen  hinaus.  Es  ist 
mir  noch  nicht  klar  geworden,  ob  in  den  Fällen,  wo  meh- 
rere verschmolzene  Exemplare  ihre  röhrenförmigen  Forts&tze 
behalten  hatten,  ihre  äussere  Haut  gegen  einander  geöffnet 
war.  Die  Verschmelzung  geht  auch  bei  Spongillen  vor  sich, 
welche  Embryonen  oder  gemmulae  oder  Samenkapseln  ent- 
halten; zwei  Samenkapseln  tragende  Exemplare  vereinigen 
sich  ebenso,  wie  zwei  Embryonen  tragende. 

Aus  diesen  Beobachtungen  lässt  sich  nirgends  eine  An- 
deutung entnehmen,  dass  der  Yerschmelzungsprocess  der 
Spongillen  irgend  wie  mit  ihrer  Vermehrung  zusammenhängt. 
Es  ist  auch  fr/iglich,  ob  dieser  Vorgang,  welchen  man  auch 
Conjugation  oder  Zygose  genannt  hat,  bei  den  verschiedenen 
Thieren  dieselbe  Bedeutung  hat.  Dass  dabei  die  Leibeshöhlen 
mit  einander  communiciren,  ist  neuerdings  von  Lachmann 
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bef.  Mnetd  GwchBriatn' bMÄuhtst,  tro  beid«  I^iore  sock 
ibiraii  Stiel  battcn  utid  bo  anakinmetihü^a,  du«  gefresisii« 
SabetaBseb  aaa  Att  LeibeshEhle  des  eioen  Bxemplnrei  in 
die  d«S  anderu  fibertraten. 

Von  den  Bewegangs6rscb«inuiigeD 
lusen  sieb  tvii  Arten  anterBcbeiden.  Die  erste  Art  besteht 
In  Cos^sktinnen  des  ganzen  Körpers  oder  eines  grSssara 
Tbeiles  desselben.  Die  Bewegungen  der  ganzen  Ana  Sern 
Hant  und  eines  grossen  Theiles  des  innern  Parenchy ms  kom- 
men selten  znr  Beobacbtnng.  Die  ans  ausgeschnittenen  Stficben 
entwickelten  Spongillen  bleiben  in  der  Regel  Monate  laog 
anf  dem  Boden  des  GerSsses  firei  liegen,  oder  achwiiDman 
ftnf  der  OberflScbe  des  Wassers;  nar  bisweilen  setaen  sie 
sieb  anf  dem  GlSsboden  fest.  Es  fliegst  alsdann  glBiBfasun 
die  Süssere  Sobetanc  ober  das  Olas  hin;  man  sieht  zuerst 
an  einer  Stelle  des  Randes  einen  kleinen  Theil  der  hellen 
Masse  Sosserst  langsam  hervortreten.  Nach  einigen  Standen 
dehnt  sieb  dieser  Vorgang  über  eräea  grossem  Theil  ans, 
nnd  nach  etwa  einem  Tage  ist  die  gsnza  Spongille  in  ihrem 
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toden  «blteie;  ea  wurde  dftbei  der  liohtö  Hof  allmfilillg  kleiaelr 
md  fast  undorebsiobtig,  so  dasa  man  von  den  iiuienr  Thalien 
nnr  aoeb  wenig  vahmabm.  Dieter  Vorgang  dauerte  zwei 
Tage  9  die  SpongUle  lebte  daraacb  nocb  Wocben  lang  fort; 
der  rdbrenforoiige  Fortsatz  war  wfibrend  alle  dem  unverändert 
geblieben.  Hierher  gehören  auch  die  Bewegungen  der  aidi 
featsetzeoden  Embryonen ,  die  Contraktion  und  Anadehnwag 
der  röhrenTörmigen  Fortsätze,  die  Oeffnung  und  Sehüessoog 
4er  Poren,  kurz  alle  diejenigen  Bewegungen,  weldie.den 
willkürlichen  anderer  Thiere  ähnlich  sehen.  Dasa  sie  von 
einem  Gewebe  ausgeführt  werden,  welches  bisher  nur  eon^ 
traktile  Zellen  ■  als  Bestandtheile  gezeigt  hat,  wfirde  sie  diit 
•den  Bewegongei)  der  Hydren  zusammenstellen  lassen,  deren 
Jjeibeamasse  nach  Iieydig's  Untersuchungen  ebenfalla  ans 
tontraktilen  Zellen  beateht,  welche  sich  lediglieh  bei  den 
Cootraktionserscheiauagen  dieser  Thiere  betheiligen. 

Die  zweite  Art  von  Bewegungen  gebort  der  einzelnen 
Zell^  als  adcber  an,  welebe  die  veracbiedensten  Formen  in* 
norhalb  dea  Gewebes  der  lebenden  SpongOle  annimmt,  ohne 
dasa  Gesawmtbewegongen  daraus  resultiren.  Diese  Bewe^- 
gangen  lassen  sich  an  den  verschiedensten  ßtelleo.  dea  Thieares^ 
wahrnehmen,  namentlich  an  den  durchsichtigen  Wandungen  , 
der  grossen  Kanäle  und  der  rdhrenfdrmigen  Fortsätze,  bei 
letztem  besonders  kann  man  sie  stundenlang  beebachten, 
ohne  dasa  der  röhrenförmige  Fortsatz  nur  eine  Spur  einer 
Geataltveränderung  zeigt.  In  manchen  der  Zellen  erkeaot 
man  Kern  und  Kernkörper  vollständig  klar,  während  die 
Umgrenzung  der  einzelnen  2^Ile  sich  oft  Schwer  auffinden  . 
läaat^  Die  Bewegungen  sind  äusserst  langsam  und  fast  nier 
mala  direkt  sichtbar.  Es  entsendet  eine  Zelle  lange  spitsie 
Fortsätze,  welche  ihren  DurcbmeSser  bedeutend  übertreffea, 
eine  andere  entfernt  liegende  Zelle  schickt  ihr  gleiche,  eben 
ao  l%nge  Gtntgegen;  es  dringen  auch  Kömchen  in  die  entr 
aaii^dten  Fortsätze  hinein;  bald  verschwinden  die  Fortaätzis 
wieder  und  treten  neue  an  einer  andern  Stelle,  der  Zelle  her- 
vtur»  dabei  ändert  die  ZelLe  aelbat  beständig  ihre  Gestalt; 
wenn  sie  ki^aUg  ^Ar^  ^^^  sie^eiförmilg,  ode?  vieleokig^  oder 
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brnM  aicä  in  «Ae  dSane  Scbelbe  au;  di«  Keme  von  nr«! 
Zellen  D&hern  sich  blsweileii  bo,  dui  man  glsnbt,  sie  geh5- 
ron  einer  Zelle  an  und  rGoken  aledann  bald  wieder  aDS  ein- 
ander ;  oft  sieht  man  aach  nar  lange  und  breite  Streifen  in 
dem  Gewebe,  welche  sieb  spalten  nnd  wieder  vereinigen, 
ohne  daes  man  eine  Zelle  anfsnfinden  vermag,  tn  der  sie  ge- 
hören. In  vielen  Fällen  gelang  es  mir  nicht,  die  Kerne  and 
Eemk6rperchen  in  dem  Gewebe  ohne  Zerreissung  za  erken- 
nen. Han  nahm  oft  nnr  vereinzelte  Vakaolen  wahr,  welche 
auch  in  der  Wandung  des  röhrenförmigen  Fortsatxes  vor- 
kommen nnd  nicht  mit  den  Poren  zosammenhAogen.  Bei 
allen  den  beschriebenen  Bewegungen  bleibt  die  Membran 
im  Gänsen  dünn;  ganc  anders  ist  es,  wenn  nun  einmal  eine 
Gesammtcontraktion  des  röhrenförmigen  Fortsatzes  eintritL 
Seine  Haut  wird  hier  zasehends  dicker  nnd  höckerig  dnreb 
die  mehr  und  mehr  zusammen  gedrängten  Zellen.  Die  eben 
beschriebene  Art  der  Bewegung  der  einzelnen  Zellen  Ifisst 
sich  wohl  nnr  in  die  Gruppe  derjenigen  Erscheinungen  brin- 
gen, welche  möglicherweise  bei  den  farblosen  Blutkörpercben 
vorkommen  nnd  neuerdings  von  Bnech  bei  den  Pigment- 
m  seilen  be8<^Tieben  worden  sind. 
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boden  «bidste;  es  wurde  dabei  der  liohtö  Hof  allmälilig  kleiBei* 
unä  fast  undorehsiohtig,  so  dasa  man  von  den  inneni!  Theileo 
nnv  Boeb  wenig  vahrnahni.  Dieser  Vorgang  dauerte  zw« 
Tage^  die  SpongUle  lebte  daroacb  nocb  Wdcben  lang  fort; 
der  WArenförmige  Fortsatz  war  während  alle  dem  unverändert 
geblieben«  Hierher  gehören  auch  die  Bewegongen  der  sich 
featseteeoden  Embryonen ,  die  Cootraktion  und  Aa&dehnmig 
der  rohrentormigen  Fortsätze,  die  Oeffnung  und  ßehliessung 
der  Poren ,  kurz  alle  diejenigen  Bewegungen,  welche  den 
wiUkurlicben  anderer  Thiere  ähnlich  sehen.  Dass  sie  von 
einem  Gewebe  ausgeführt  werden  ^  welches  bisher  nur  con<- 
traktile  Zellen '  als  Bestandtheile  gezeigt  hat,  würde  sie  ddit 
•den  Bewegungen  der  Hydren  zusammenstellen  lassen,  deren 
XiBibesmasse  nach  liejdig's  Untersuchungen  ebenfalla  atis 
eontraktilen  Zellen  besteht,  welche  sich  lediglieb  bei  den 
doDtraktionserscheinungen  dieser  Thiere  betheiligen. 

Die  zweite  Art  von  Bewegungen  gehört  der  einzelnen 
Zelle  als  aotcher  an,  welebe  die  verschiedensten  Formen  in- 
nerhalb des  Gewebes  der  lebenden  Spongille  annimmt,  ohne 
dass  Gesanuntbewegungen  daraus  resultiren.  Diese  Bewe- 
gungen lassen  sich  an  den  verschiedensten  Stellen,  des  Thieres^ 
wahrnehmen,  namentlich  an  den  durchsichtigen  Wandungen  , 
der  grossen  Kanäle  und  der  röhrenförmigen  Fortsätze,  bei 
letztem  besonders  kann  man  sie  stundenlang  beobachten, 
ohne  dass  der  röhrenförmige  Fortsatz  nur  eine  Spur  einer 
G^taltveränderung  zeigt.  In  manchen  der  Zellen  erkennt 
man  Kern  und  Kernkörper  vollständig  klar,  während  die 
Umgrenzung  der  einzelnen  Zelle  sich  oft  schwer  auffinden  . 
läsat^  Die  Bewegungen  sind  äusserst  langsam  und  fast  nie- 
mals direkt  sichtbar*  Es  entsendet  eine  Zelle  lange  spitze 
Fortsätze,  welche  ihren  Durchmesser  bedeutend  übertreffen, 
eine  andere  entfernt  liegende  Zelle  schickt  ihr  gleiche,  eben 
ao  li^iget  entgegen;  es  dringen  auch  Körnchen  in  die  ent- 
sandten Foxtsätze  hinein;  bald  verschwinden  die  Fortsätze 
wieder  und  treten  neue  an  einer  andern  Stelle  der  Zelle  ber- 
ywTf  dabei  ändert  die  Zelle  selbat  beständig  ihre  Gestalt; 
wenn  sie  kl^eUc  ^wr»  ^^^  sie.oiförm^  ode?  vieleckig,  oder 
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Pwtia  •rreicht  0,13  Mm.  nnd  bleibt  sich  anf  langen  Strw^an 
.  liomlich  glotch.  Dia  Zahl  der  neben  einander  liegenden  Na- 
deln in  dea  dicksten  Fasern  fand  ich  bis  aa  etwa  20.  Viele 
berBhren  sich  nur  mit  den  Spitaen,  andere  sind  nfiher  zn- 
sammengerückt.  Die  Nadeln  nnd  an  beiden  Seiten  auge- 
B[utzt;  die  gröesten  haben  eine  Länge  von  0,13  und  eine 
Dicke  von  0,007  Mm.  In  der  ünsgern  Haut  kommen  keine 
besondera  Kiese  Iformationen  vor. 


Das  Gewebe. 
Die  Sassere  Haut  liess  sich  nicht  als  solche  erkennen. 
RSbrenförmiga  Forts£tze,  wie  sie  bei  den  SpongiUen  vorkom- 
men, finden  sich  hier  nicht,  anstatt  derselben  existirt  bei  die- 
ser Spongie  stets  eine  fast  kreisrunde  OefTnang  der  Anhef- 
tongaetelle  gegenüber.  Sie  führt  in  einen  Hoblraum,  welcher 
sich  von  der  Spille  des  Kegels,  meist  etwas  an  Durchmesset 
znnebmend,  bis  nahe  an  die  Basis  erstreckt:  in  denselben 
münden  viele  Kanäle  ans;  die  ÄDsmänduDgastellen  der  grös- 
seren erkennt  man  mit  blossen  Augen.  Die  Kanäle  sind  von 
mehr  oder  minder  starken  Gewebssdiichten  umgeben  nnd 
rschiedenen  Exemplaren  weder  constant   an  Zahl. 


Beitrage  zur  Anatomie  ^ler  Spongien.  401 

leibeo^  aasserd^pin  hndeü  sich  äasserst  feine,  nicht  mehr 
me^sbare  Körncheo  vor.  Die  Bewegangen  dieser  Zellen  sind 
iucfaie  von^  .4enen  der  Spongi  len  4interscbieden  und  dauern  ioi 
8ettwas8<»r  auch  etwa  so  lange  fort,  wie  die  der  Spongillen 
lal  :F)ttS^  oder  Brunnenwasser.  Die  Wimperapparate  er- 
scheinen alsf  kugelige«  aus  vielen  kleinen  Wimperzellen  za- 
Sain 03 eilgesetzte  Gebilde«  die  grössten  erreichen,  einen  Durch«- 
messer  ^on« 0,088  Mm,  die  einzelnen  Zellen  0,004  Mm.  Die 
■WimperzeUeo  sah  ich  einige  Male  sich  bewegen,  vermag  aber 
nicht  zo  entscheiden ,  ob  .  es  .  mittelst  einer  oder  mehrerer 
Wimperbaare  geschah. 

:  PiiS  Ansströniflngen  sind  an  dieser  Spongie  leicht  zu  beob- 
achten, weiMt  jQQlui  sie  in  ein  grosses  Gef^iss  mit  Seewasser 
bringt  und  einige^  Zeit  ruhig  stehen  lässt;  man  siebt  dano 
.eine  dauernde  Wellenbewegung  a^f  der  Oberfl&che  des  Was* 
sers,  wenn  djss  Tbier  von  derselben  nicht,  zu  entfernt  liegt. 
Aus  der  Aasflussöffnung  werden  verschiedene  fremde  Körper 
mit  grosser  Heftigkeit  herausgeschleudert,  so  namentlich  Em- 
bryonen»  welche  alsdann  mittelst  ihrer  Wimpern  weiter 
.schwimmen. 

Contractionserscheinungen  wurden  an  dieser  Spongie  nur 
in  einer  Form  beobachtet.  Nachdem  nämlich  die  Thiere- 
mehrere  Tage  in  einem  Geffiss  mit  Seewasser  zugebracht  hat- 
ten,  erhob  sich  bei  einigen  der  äussere  Rand  der  Ausfluss- 
mundung  in  Form  einer  dünnen  durchsichtigen  Haut  eine 
oder  mehrere  Linien  hoch,  während  das  Wasser  beständig 
ausströmte. 

Fortpflanzungskörperj 

fanden  sich  in  zwei  Zuständen  vor;  die  einen  waren  noch 
nnbewfmpcrt  und  steckten  unbeweglich  im  Gewebe  fest;  die 
andern  waren  mit  Wimpern  versehen  und  schwammen  Tage 
lang  in  den  Oefässen  umher.  Die  anbewimperten  Embryonen 
hatten  meist  eine  kugelige  Form  und  erreichten  etwa  den 
Durchmesser  von  ^/^  Mm.,  einige  waren  auch  oval.  Man  un- 
terscheidet, an  ihnen  eine  feine  structurlose  Umhüllungshaut 
und  einen  verschieden  angeordneten  Inhalt;    bei  einigen  ist 
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I«tcterer  nfimlich  io  grosse  kugelige  oder  vieleckige  Hänfen 
aogeordoet,  welche  bis  </<  des  Darchmeseers  des  gaDs«D 
Embryo  erreichen;  bei  andern  sind  diese  HaDfen  weit  kleiner 
nad  in  grösserer  Aozahl  vorhanden,  bei  noch  andern  machen 
ausseht  iesslich  die  kleinen  Seh  warn  mxellen  den  geformten  In- 
halt aus.  Alle  diese  kugeligen  Haufea  and  Zellen  besteben 
aus  einer  eiweissartigen  Substanz,  -in  die  durch  and  darch 
fettfihnlicbe ,  äusserst  feine  Körnchen  eingestreot  sind.  Des 
Ausdrucks  Zellen  bftbe  ich  mich  bedient,  weil  die  entspre- 
chenden Gebilde  bei  den  Spongillen  alle  Requisite  einer  Zelle 
haben.  Den  Eeimkörnern  oder  Elementarbl Sachen  der  Spon- 
gillen embryone  n  entsprechende  Gebilde  fand  ich  bisher  nicht 
vor.  Der  ganze  Körper  ist  röllig  andurchsichtig  and  bräun- 
lich. Die  eben  gegebene  Beschreibung  pasat  auch  anf  die 
bewimperten  Embryonen,  nur  kommen  bei  ihnen  die  fertigen 
Zellen  häufiger  vor  und  sind  schon  vielfach  von  feinen  Na- 
deln begleitet,  welche  eine  Lfinge  von  0,02  Mm.  und  eine 
Dicke  von  0,002  Mm.  erreichen.  Die  Wimpern  auf  der  gan- 
zen Körperoberfläche  sind  dicker,  als  bei  den  Spongülenem- 
bryonen  und  eben  so  lang,  kleine  Zeltcben  dazu  Hessen  sich 
bei  der  Undurchaichtigkeit  dea  Körpers  nicht  unlerscbei 
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Fig.  2.  Ein  Wimperapparat  einer  Spongille  mit  Einströmangsloch 
bei  etwa  500maliger  Vergrösserung. 

Fig.  3.  Spongia  Hmbaia  auf  Furcellaria  fa$txg\dta  Eütz.  sitzend. 
(Natfirl.  Grösse.) 

Fig.  4.    Gerüstfaser  mit  Eieselnadeln.    550  Mal. 

Fig.  5.     Contraktile  Zellen.     550  Mal. 

Fig.  6.    Wimperorgan.     550  Mal. 

Fig.  7.    Bewimperter  Embryo.    330  Mal. 

Fig.  8.    li^och  anbewimperter  Embryo. 


Anmerkung.  Im  Innern  der  Spongillen  kommen  nur  selten  Infu- 
sorien parasitisch  vor.  Zuweilen  fand  ich  Podophrya  fixa  an  der 
Innenfläche  der  äussern  Haut  mit  dem  Stile  aufsitzend  und  mit  den 
Tentakeln  in  die  grosse  Höhle  hineinragend ;  in  den  zum  röhrenför- 
migen Fortsatz  fahrenden  Kanälen  sah  ich  wiederholt  eine  Monade 
mit  einer  Art  Springborste.  Die  in  meinem  ersten  Aufsatz  ange- 
führten Infasorien  kommen  nicht  in  den  Spqngillen,  sondern  auf 
ihnen  vor;  ausser  den  dort  genannten  fan4  ich  neuerdings  «noch 
Amoeba  diffuens,  Urohptus  hotpes ,  StentiMr  Roeielii  und  coeruleus. 
Bei  allen  SteAtoren  machte  ich  nachfolgende  Beobachtung.  Ehren- 
berg  beschreibt  bei  den  Stentoren  Streifen,  auf  denen  die  Wimpern 
stehen.  Zwischen  je  zwei  Wimperreihen  verlaufen  breitere,  durch 
äusserst  kleine,  stark  lichtbrechende  Körnchen  ausgezeichnete  Strei- 
fen, welche  Oscar  Schmidt  hervorhebt.  Es  giebt  nun  noch  ein 
System  von  Streifen,  Welche  sich  wie  Muskeln  verhalten,  insofern 
sie  mit  der  von  Eduard  Weber  für  die  Muskeln  beschriebenen 
Eigenschaft  versehen  sind,  dass  sie  im  Zustand  der  Ruhe  die  ge- 
schlängelte Form  annehmen  und  bei  öfir  Contraction  sich  gerade 
strecken.  Fs  sind  scharf  contourirte  körnchenfreie  Fasern  etwa  von 
der  Breite  der  kömchenfreien  Zwischenräume,  unterhalb  deren  sie 
der  Längsaxe  des  Körpers  nach  verlaufen;  sie  sets^n  sich  vom  un- 
ter dem  grossen  Wimperkreis  und  hinten  am  „Saugnapf '  an;  einige 
von  ihnen  vereinigen  Hich  während  ihres  Verlaufs.  Am  deutlichsten 
sieht  man  die  bei  der  Contraction  eintretenden  Veränderungen,  wenn 
ein  farbloser  oder  wenig  farbiger  Slentor  gerade  so  liegt,  dasi  man 
auf  den  kreisförmigen  Saugnapf  blickt;  man  sieht  alsdann  von  sei- 
nem Umfang  im  Zustand  der  Kühe  alle  einzelnen  Muskeln  geschlän- 
gelt abgehen,  in  demselben  Moment  aber,  wo  sich  das  Thier  zu- 
sammenschnellt, also  verkürzt^  verschwindet  die  geschlängelte  Form 
vollständig,  die  Muskeln  strecken  sich- [gerade.  Alsbald  beginnan 
die  gerade  gestreckten  Muskeln  wieder  zu  erschlaffen  und  in 
die  geschlängelte  Form  zurück  zu  fallen,  der  S^enfor^  verlänger 
•ich  wieder. 


36 


Dr.  Fr»a>  L«TdlK' 


Ueber  Hydaüna  $enta 


Dr.  Fbanz  Letdiq  in  Tabingeo. 
(Hieran  Tafel  XVr.> 

Wer  von  der  Literalnr  über  Rfiderihiere  Notjü  genommen 
bat,  weiss,  dass  man  l£ngereZeit  Liosicbllich  der GesclilecbU- 
TPriiiltnijBB  diesprXbttsTgrappe  im  Unklaren  aich  befand,  denn 
obscbon  die  neueren  Beobachter  darin  einig  waren,  daas  die 
Tbetle,  welche  Ebrenberg  für  Hoden,  Samenleiter  nnd  Sa- 
menblase erklärt  hatte,  auf  keinen  Fall  eine  solche  Bedeutung 
haben  können,  so  wollte  es  doch  auch  anderereeite  nicht  ge- 
mlicbe  Geschlechtsorgane    und    SuoK^uküipt^rcber 
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Leider  konnte  ich  damals  dieses  Rotatoriom,  welohei^  wia 
mehrere  Beobachter  melden,  zu  deq  sehr  verbreiteten  4Kid  ge-^ 
wöhaiichen  Arten  gehört,  am  WQrzbarg  nicht  aufbringen,  was 
nm  so  bedauerlicher  war,    als  durch  Bbrenberg's  Schilde- 
rangen  die  Hydatina  senta  gleichsam  die  Rolle  elues  typischen 
Repräsentanten  der  Räderthiere  in  den  Büchern  spielle.  Doch 
hatte  ich  unterdessen  das  Vergnügen,   von  einem  andern  For- 
scher meinen  Aassprach  beeüglieh  der  mäbniichen  Natur  der 
EnteropUa  Hydatina  bestätigt  zu  sehen.  '  C  o  h  n  nämlich  (üb. 
d.  Fortpflanzung  der  Räderthiere,  Zeitschr.  f.  wiss.  Zoologie 
18d5)  hatte  Gelegenheit  dieses  Thier  zu  untersuchen«  er  fand 
den  Hoden  und  die  beweglichen  Zoospermien.    In  diesem  Früh- 
jahr nun,  in  den  ersten  Tagen  vom  März  durchfischte  ich  einen 
kleinen  Tümpel  bei  Würzburg,  welcher  im  Sommer  wasserleer 
wird'nnd  gewann. da  die  Hydatina  senta  in  zahlloser  Meogd; 
es  bevölkerte  das  Thierchen.  um  genannte  Zeit  fast  aussehliesfr* 
lieh  das  Wasser,  denn  neben  ihm  kamen  nur  vereinzelte  Vor* 
ticellen,  hie  und  da  ein  BraehionuSj  sowie  Larven  von  Dip* 
teren  zur  Beofoaehtuog.    Gregen  Bnde  März  hatten  si^  sich  so 
ausserordentlich  vermehrt,  dass  sie  der  Oberfläche  des  Was*^ 
sers  zanäebsteine  fast  contiouirliche  graulich  weisse  Schicht 
bildeten.      Die  Enteroplea^    wedche  anfangs  ziemlich  spärlich 
sich  zeigte,  war  jetzt  ebenfalls  so  zahlreich  geworden,   dass 
auf  vielleicht  30-^30  Hydatinen  ^ine  Enteropleaza  rechnen  war. 
Ich   studirte  das  Thierchen  näher  und  da  meine  WahrnehmuQ- 
gän  nicht  in  Allem  mit  denen  Gohu's    übereinstimmeo ,  so 
dürfte  es  nicht  überflüssig  sein,    über  den  Baa  der  Hydatina 
und  der  Enieropha  bfbr  einiges  mitzutheilet), 

£s  ist  unrichtig,  wenn  gedachter  Autor  sagt,  Hydatina  senta 
„ist  eines  der  gr^ssteo  Räderthiere'%  vielmehr  gehört  es  nur 
zu  den  mittelgroeüsen ,  denn  gar  manche  andere  Arten,  Notom- 
mata  myrrndeo  z.  B.  und  noch  mehr  Notommata  Siebddii  über- 
tr^ffea  dasselbe  am  das  3-,  4-  und  5fache  an  Grösse.  Derselbe 
Naturforscher  bemerkt  zwar  gut,  dass  die  Gestalt  des  Thieres 
in  ihren  wahren  Umrissen  nur  dann  zu  erkennen  4ei,  wenn 
das  Thier  frei  in  hinreichendem  Wasser  umherschwimmt,  allein 
weder  die  von  ihm, gegebene  Abbildung  noch  BeSchreibiIng  d#r 
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GMtalt  der  Hgdatina  kano  ich  «Is  getreu  beteicfanen  nnd  oa- 
mentli^  entfernt  eich  aeiae  Abbildung  des  „Wirbel-  oder 
R&derorgKneB"  noch  weit  mebr  von  der  Natnr  als  die,  welche 
B)hrenberg  geliefert  hat,  weshalb  ich  davooeineneneZeich- 
nnng  in  veröffentlichen  für  ootfawendig  halte.  Was  die  Oe- 
etslt  anseres  Thieres  betrifft,  so  gewahrt  man  aa  Individuen, 
welche  bestfindig  sich  am  ihre  Achse  w&lzend  bequem  einher- 
schwimmen,  daes  der  Körper  eich  in  drei  Hauptablbeilongeti, 
in  ein  Eopfbraststnck  oder  Cepfaalothorax,  in  einen  Leib  oder 
Abdomen  nnd  in  einen  Schwanz  gliedert.  DasKopfbruatatück 
erscheint,  abgesehen  von  dem  Leib eaein ach ni tt ,  besondere  aaf 
der  RSckenseite  vom  Abdomen  durch  eine  bäckerartige  Wöl- 
bung abgegrenzt,  auf  welcher  die  unpaare  Borstengrube,  unter 
der  Nerven  enden,  angebracht  ist.  Doch  tritt  dieser  Höcker  des 
Cephalothorax  nur  dann  deutlich  hervor,  wenn  der  M&gen 
nicht  SbermSssig  voll  oder  der  Eierstock  nicht  za  sehr  ent- 
wickelt iat;  sollte  beides  der  Fall  sein,  eomuss  natürlich  dqreh 
Anftreibnng  des  Abdomens  der  Höcker  mehr  oder  weniger 
versi^winden.  Das  erste  oder  vordere  Drittlheil  des  Kopf- 
bruststückes  ist  durch  eine  scharfe  Farche  als  Kopf  abgesetzt. 
Der  Leib,  schwach  geringelt,  hört  auf  mit  jenemSegment,  wel- 
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eben  schlagen  nach  aasw&rts.  Merklich  davon  verschieden 
sind  starke  oder  borstenähnliche  Wimpern,  welche  znn&chst 
an  der  innem  Lippe  des  Wirbeiorganes  stehen  und  hier  eben- 
falls eine  continairliche  Reihe  herstellen ;  eben  solche  Borsten 
umsfiamen  aach  den  weiter  nach  innen  liegenden,  eigentlichen 
Band  der  Mundhöhle  und  selbst  zwischen  den  beiden  bezeich- 
neten Borstenreihen  arbeiten  in  un regelmässiger  Yertheilung 
Wimpern  von  der  gleichen  Stärke,  endlich  tragen  noch  die 
zwei  vorhin  erwähnten  papiUenartigen  Vorspränge  einen  Busch 
von  ungefähr  sechs  Borsten.  Alle  die  dicken  borstenartigen 
Wimpern  schlagea  hackenförmig  nach  einwärts. 

Die  unaufhörliche  Bewegung  des  Thieres ,  das  beständige 
sich  Ein-  und  Ausstülpen  des  Kopfendes  erschweren  nicht  we- 
nig die  Beobachtung  desselben  und  um  sich  von  der  eigent- 
lichen Form  des  Wirbeiorganes  zu  überzeugen,  ist  es  rätblich, 
die  Thiere  langsam  zu  tödten  und  ohne  dass  sie  sich  einstül- 
pen. Mir  diente  hierzu  eine  äusserst  schwache  Lösung  von 
doppelt  chromsaurem  Kali,  in  der  sie  noch  stundenlang  um- 
herschwammen und  bei  ihrem  Absterben  ausgestreckt  blieben. 
Dass  dann  bei  der  Untersuchung  ein  Deckglas  vermieden  wird, 
ist  selbstverständlich. 

Die  äussere  Haut  (vergl.  Fig.  2.)  besteht,  wie  das  von 
andern  Räderthieren  dargethan  wurde,  aus  zwei  differenten 
Lagen,  aus  der  äussern  strukturlosen  Cuticula  nämlich  und 
ans  der  darunter  gelegenen  „Körnerlage' ^;  ich  würde  dies  nicht 
mehr  der  Erwähnung  für  werth  halten,  wefln  nicht  Gohn 
sagte,  dass  die  von  mir  beschriebene  Körnerschicht  bei  aus- 
gewachsenen Individuen  der  Hydatina  kaum  als  solche  zu  un- 
terscheiden sei.  Man  sieht  aber  sowohl  am  frischen  Objekte 
als  auch  an  Thieren,  auf  die  Essigsäure  eingewirkt  hat,  die 
in  Abständen  stehenden  Kerne  der  fraglichen  weichen  Hantlage 
mit  aller  nur  wünschenswerthen  Klarheit,  auch  liegen  bei  man- 
chen Individuen  einzelne  Fettpünktchen  in  dieser  Hautschicht. 

Hinsichtlich  der  Muskeln  mag  vorgebracht  werden,  dass 
ausser  den  Längen-  und  Ringmuskeln,  von  denen  die  ersteren 
die  grösste  Breite  haben  und  dann  ferner  eine  Dififerenzirung 
in  helle  Rinde  und  körnige  Acbsensubstanz  (Fig.  1.  und  2  b.) 
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«igen,  auch  Teriatelte.  Hoekeln  zngegen  sind  unäxinir  Dicht 
bloss  am  Kapf,  wo  sie  top  Allem  in  die  Äugen  fallen,  aondem 
anch  in  jedem  Leibeasegmeot.  Sie  ttellea  uDverkennbar  rami- 
fixirteZell«D  vor.  In  den  breit«nL£ngenmuGkeln  (Fig.  l.u.2.) 
bemerkt  maa  mitunter  die  Körnclien  der  Acbsphsub stanz  sehr 
r^elm&ssig  gelagert,  wodurch  man  an  zart  gezeichnete  Qoer- 
Sträfling  erinnert  wird.  Die  Angabe  Cobn's,  dnsB  die  Sub- 
sUni  der  Maakeln  zuTreilen  „durch  Vacuolen  scbanmig  er- 
schien," kana  wohl  nnr  anf  Terfinderte  oder  todteUnskdn 
belogen  werden.  ■- 

Vom  Gehirn  nnd  den  davon  Ansstrahl enden  Nerven 
glaobte  ich  ebenfalls  eine  neue  Abbildung  (Fig.  3c.^  geben  zu 
dürfen;  dies  Organ  ist  von  oben  angesehen  nahezu  viereckig, 
in  der  Frofillage  zeigt  es  eine  ziemlich  etarka  Wölbung  nach 
oben.  An  die  anpaare  Grube  mit  dem  Böretenbüschel  geben 
zwei  starke  Nerven,  ausserdem  treten  nnch  zwei  Fäden  dort- 
hin, wdche  musknlSser  Natur  sind,  ich  sah  sicher,  daas  ais 
sich  zusammenzogen.  £3  sind  die  Faden,  welche  Cofan 
„nach  derselben  Stelle  im  N&cken  von  anderen  Herden  des 
Nervensystem  es  geben"  Usst.  Die  Sabstanz  des  frischen  Ge- 
hirns zeigt  kleine  Naclei,  eingebettet  in  eine  homogene  Grund- 
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diesen.  SebeinzelleD ,  dass  sie  eine  belle,  scharf  markirt«  peri- 
pherisebe  Sehicbt  haben,  nach  inniein  eine  körnige InhaUsmasse, 
aus  .der  ein  wasserklarer  Kern  hervorschimmert.  ^) 

Mit  Bücksicht  auf  das  „Respirationssystem^^  bin 
iob  abermals  im  Falle^  die  Berichtigungen,  welche  Cohn  mei- 
ner Darstellung  angecleiben  lässt,  ablehnen  zu  müssen.  Ich 
hatte  (a;  A..0.)  mitgetbeilt,  dass  die  sog.  Zitterorgane  nach 
ihrer  Form  zwei  Typen  repräsentiren ,  die  aber  nicht  znsani' 
meftia  einem  und  demselben  Thiere  vorkommen^  sondern  auf 
verschiedene  Gattungen  vertheilt  sich  iteigen.  Die  einen  tämr 
lieh  bleiben  gleichweite,  cylindrische  Röhren,  derartige  hat 
2*  ti*  Ni>iommata  f/tyrmeleo ;  die  andern  verbreitern  sich  am 
£rei0Q.  Elnd^  und  nehmen  damit  eine  etwelche  Trompetenform 
an»  z^  iB.  in  NßtommtUA  cerUrura,  Euchlanis  triquetra,  JEJösphora 
m^joß.  Cohn  belehrt  aber,  „dass  ein  und  dasselbe  Zitterr 
orgao  je  nach  der  Lage,  die  eine  oder  die  andere  Gestalt 
zaigef^  und  leitirt  dazu  die  von  mir  gegebene  Figur  ier.Notom' 
mßta  c^ttrura.i  wo  ebenfalls  beide  Formen  zu  sehen  seien. 
Allein  unser  Autor  nnssversteht  hier  offenbar  die  Zeichnungen, 
denn  was. er  für  cylindrische  Zitterorgane  hält,  sind  trompe* 
tenförmige  im  Längsschnitt  gesehen;^  bei  ihrer  platten  Be- 
schaffenheit sind  sie  dann  anscheinend  cylindriscb.  So- 
bald Hvk  Cohn  die  wirklich  cylindriscben ,  gleichwetten 
Rohren,  wie  sie  sich  z.B.  bei  NotorMnata  SieboUHii  findien,  wird 
kennen  gelernt .  haben ,  dürfte  ihm  die  Formverschiedenh^t 
zwischen  beiden  einleuchten. 

Die  Flüssigkeit,  welche  den  Leibesraum  erfüllend  die 
Eingeweide  umspült  und  das  Analogon  des  Blutes  vorstellt, 
epthieil  bei  Individuen^  die  reichlich  mit  Euglena  inridis  ge- 
füttert wurden ,  zahlreiche  helle  Kügelcben  oder  Blutkörper- 
chen vofl  rundlicher  Gestalt  und  ungleicher  Grösse,  -r    Merk- 


..ti    ...  w. I. 


1)  Qagenaber  4«r  Angabe  C oh n'e,  dass  im  Schlund  von  Bra- 
cAtoffif«  Ciiiarl^wciSang  Mi,  beharre  ich  auf  meiner  frühem  Auissage, 
dass  der  Schlund  der  ßotatorien  nie  mit  Wimpern  ausgekleidet  werde; 
bei  BrachioHMs  ist  der  Schlund  sehr  kurz  und  Cohn  hat  falschlich 
die  starke  Wimpemng  am  Anfange  des  Magens  in  den  Schlund 
▼erlegt. 
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vfirdig  war  es  hier  bei  Hydatina  lenta  dieselben  Gebilde  wie- 
der ADEUtreffea ,  die  ich  früher  einmal  Termuthangs weise  von 
Lacinxäaria  als  Zoospermien  zu  deuten  versuchte  (Zeitschr.  f. 
w.  Zoologie  lä51)  und  später  in  die  Reihe  parasitischer  Bil- 
dungen brachte.  Es  sind  echarf  contarirte ,  knglige  Körper, 
der  Rand  derselben  pelzig  wie  mit  feioetn  Haarbesatz.  Gegen 
Ende  M&rz  war  die  gaoze  Leibeahöhle  vieler  lodividnea  mit 
diesen  Kugeln  derartig  angeschoppt,  dasa  das  Thier  bei  auf- 
fallendem Liebt  stark  weiss  aussah,  Uebrigens  schwammen 
die  damit  behafteten  Individuen  eben  so  munter  herum,  ala  die 
davon  freien  Thiere. 

Die  kolbigen  Körper  im  Schwanz  besteben  aus  einer 
zarten  Hülle  und  einem  blase  molekuUren  Inhalt ,  in  welchem 
man  schöne  Kerne  mit  je  einem  Nucleoins  onterBcheidet ,  bei 
manchen  Individuen  sind  ausserdem  kleine  FettpQnktcben  in 
wei^selnder  Menge  vorhanden.  Ich  balte  fragliche  Organe  fSr 
Drüsen,  die  nach  Lage  und  Function  den  Schwanzdrüsen  des 
Enophii  z.  B.  entsprechen  (vergl.  m.  Aufs,  in  Müll.  Aroli- 
1854  Taf.  XI.,  Fig.  12.);  sie  münden  an  der  Spitze  der  Fuss- 
sangen  und  wie  der  genannte  Wurm  „sich  mit  dem  Hinter- 
leibsende fest  an  das  Objectglas  heften  kann,  um  den  Kfirper 
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R&derorgao  von  allen  Seiten  dem  Beschauer  zukehren.  C  o  h  n 
behauptet  fälschlich,  es  fehle  dem  Männchen  die  schief  trichter- 
förmige Einsenkung  des  Räderorganes.  An  Thieren,  welche 
in  ihren  Bewegungen  zu  ermatten  anfangen,  lässt  sich  bezüg- 
lich der  Körperform  erkennen,  dass  die  Rückenfläche  etwas 
gewölbt,  die  Bauchseite  mehr  flach  ist ;  die  noch  ganz  frischen 
Individuen  sind  in  fortwährender  Contraction  begriffen  und 
der  Körper  erscheint  dabei  stark  längsgefaltet. 

Die  Muskeln,  Gehirn  sammtden  Nerven,  contrac- 
tu e  Blase  mitdenRöhrenund  Zitt  er  Organen  verhalten 
sich  im  Wesentlichen  wie  beim  Weibchen,  weshalb  davon 
nicht  weiter  die  Rede  sein  soll,  ich  verweise  auf  die  beigegebene 
Figor  3.  Auch  die  kolbigen  Drüsen  im  Schwanz  mangeln 
nicht,  nur  giebt  sich  der  kleine  Unterschied  kund,  dass  sie 
am  Rande  mehrmals  seicht  eingekerbt  sind ,  was  beim  Weib- 
chen nicht  der  Fall  ist. 

Dalrjmple  hatte  an  Notommata  anglica^  sowie  ich  sel- 
ber an  Notommata  Sieboldii  die  Erfahrung  gemacht,  dass  den 
Männchen  der  Nahrungskanal  vollständig  fehlt.  Die  männ- 
lichen Thiere  besassen  weder  Schlundkopf,  noch  Kiefern, 
Schlund  oder  Magen.  Nur  ein  unregelmässiger  Haufen  von 
Zellen  wurde  als  Rudiment  des  Nahrungskanales  angesehen. 
Von  der  männlichen  Hydatina  meldet  nun  auch  Cohn,  dass 
ihr  (der  Enteroplea)  der  Verdauungsapparat  ganz  und  gar  in 
allen  seinen  Theilen  fehle.  Nicht  einmal  die  zelligen  Rudi- 
mente der  erwähnten  Arten  von  Notommata  seien  aufzufinden. 
Mit  dieser  Auffassung  bin  ich  indessen  nicht  ganz  einver- 
standen. Es  mangelt  zwar,  wie  bereits  Ehrenberg  fest- 
stellte, der  Enteroplea  das  Gebiss  und  es  fehlt  überhaupt  ein 
entwickelter  Tractus,  sowie  denn  auch  niemals  eine  von  aussen 
aufgenommene  feste  Nahrung  in  dem  durchsichtigen  Thiere 
beobachtet  wird.  Aber  mit  aller  Bestimmtheit  lässt  sich  sagen, 
dass  der  Nahrungskanal  in  verkümmerter  Weise 
zugegen  ist.  Der  Theil  nämlich ,  welchen  Cohn  als  sus- 
pensor  testis,  Ehrenberg  als  Darmkanal  bezeichnet  hat 
und  den  der  erstere  Autor  für  ein  langes  und  breites  Band  hält, 
das  von  der  vorderen  Spitze  des  Hodens  entspringe  und  quer 
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darch  die  LeibMfaßhIe  nach  der  Stirng^end  hinUafe,  ist  zirei- 
feltoa  ein  Radiment  des  Nabrangaschlaoches  (Fig.  3s.),  dies 
xeigt  sowohl  seine  Lage  ate  sein  Bxn.  Wenn  man  das  Thier 
in  der  Profilaneicbt  vor  aicb  hat,  so  zieht  das  vordere  Ende 
desDannradimeotea  genaa  nacb  jener  Stelle  des Bäderorgaoefl 
hin,  wo  beim  Weibcbeti  die  Mundöffnang  liegt,  hinterwftrts, 
was  gleich  uacbber  zur  Sprache  kommt,  erstreckt  es  sich  bis 
zur  Kloakenüffnung.  Diefeineren  Verfaällniseeanlangend,  sofl»- 
det  man  das  Darmradiment,  gleich  andern  der  RQokbildang 
Terfallenen  Organen  nach  einzelnen  Individaen  mebr  oder  we- 
niger  verkümmert,  bald  ist  es  ein  heller,  faltiger  Schlancb, 
ohne  lellige  Tfaeile,  ein  andermal  enthält  ea ,  was  einen  deat- 
liehen  Wink  abgiebt,  nnverkennbare  Reste  der  Magen zetlent 
grosse  Blasen  nämlich,  mit  Haufchenenlcher  gelbbrauner  Kömer, 
welche  die  Magenzellen  aller  Rotatorien  erfüllen. 

Um  die  weiteren  Beziebnngeo  des  mdimentSren  Darmk«- 
nals  za  verfolgen ,  müssen  wir  zugleich  aof  den  im  hinteren 
Abschnitt  des  Abdomens  befindlichen  Hoden  Rücksicht  neh- 
men. Dieses  Organ  (Fig.  3,  4.  c.  c)  stellt  einen  ovalen  SroIc 
dar,  dessen  Wände  aber  keineswegs,  wie  Cohn  beecbreibt) 
„sebr  dick    und  r 
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hinten  zugespitzteii  Körper,  aaf  dem' «ich  kaormartig  eine  an* 
dulireude  ^Jembran  erhebt.  Bei  manchen  Individuen  verhalten 
sich  alle  Zoospermien,  so  lange  sie  im  Hoden  eingeschlossen 
liegen,  ruhig  and  bewegen  sich  erst,  nachdem  sie  durch  Druck 
herausgefördert  und  mit  Wasser  zusammengebracht  wurden, 
dann  verlangsaipt  sich  indessen  die  Bewegung,  um  bald  ganz 
aufzuhören ;  ein  andermal  zeigten-  die  Zoospermien  schon  inner^ 
halb  des  Hodens  eine  wimmelnde  Bewegung. 

.Vielleicht  erfahren  die  Zoospermien,  sobald  sie  durch  Be- 
gattung in  den  weiblichen  Körper  übergefühi-t  sind ,  hier  eine 
weitere  Entwicklung,  wenigstens  ist  mir  auffallend,  dass  die 
ia  der  Leibeshohle  einzelner  Weibehen  herumtreibenden  Sa- 
menelemente  an  dem  einen  Ende  viel  dicker  waren,  gleich* 
sam  einen  abgesetzten  Kopf  hatten,  was  bei  den  aus  dem 
Hod(jn  herausgepressten  nie  zu  Gesicht  kam.  Die  regunga« 
lo^n^  stäbchenartigen  Zoospermien  liegen  ganz  im  Einklang 
mit  dem,  was  bei  Notommata  wahrgenommen  wird,  im  Hoden 
«wächst  da,  wo  der  Ausfuhrungsgang  beginnt  und  rufen  an 
dieser  Stelle  durch  ihre  regelmässige  Aneinanderlagerung  eine 
radiäre  Streifung  hervor.  Ich  muss  es  geradezu  widersprechen, 
dass  man:  diese  am  hinteren  Ende  des  Hodens  befindliche 
„dichte,  parallele  Längsstreifung^'  von  „MuskelfaSiern^^  ablei- 
ten will,  man  vermag  die  „Streifen'^  so  gut  wie  den  übrigen 
Inhalt  des  Hodens  herauszudrücken  und  kann  sich  auf  diese 
Weise  vergewissern,  dass  die  stäbchenförmigen  Zoospermien 
die  Ursache  der- Streifung  waren.  Die  Wand  des  Hodens  ent- 
behrt, wie  schon  erwähnt  wurde,  der  Contractilität,  wohl  aber 
lässt  sich  beobachten,  dass  der  Aasfübrnngsgang  zu  kräftigen 
Contractionen  befähigt  ist,  sowie  ich  denn  auch  die  dicke  Wand 
desselben  und  die  an  letzterer  sichtbare  Querstreifung  auf  eine 
Muskelhaut  beziehe..  Im  Innern  des  Ductus  ist  Wimperung 
zugegen,  am  längsten  sind  die  Cilien  an  der  Oeffnung  und 
letztere  befindet  sich  am  ersten  Segment  des  Schwanzes.  Aussen 
sitzen  am  Aus  führungsgang  noch  einige  drüsige  Körper,  die 
man ,  was  auch  bezüglich  der  Notommata  geschah,  aecessori- 
schen  Geschlechtsdrüsen,  etwa  einer  Prostata  vergleichen 
köm:)te. 
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Bei  Enteroplea  kommen  die  gleichen  dnnklen  KSroer- 
haufen  vor  (Fig.  3,  4b.),  welche  man  bei  vielen  Embryonen 
und  jangeu  Tbieren  der  Rutaturien  wahrnimmt;  sie  bilden 
meist  swei  Haufen,  doch  aach  drei,  die  Körner  wechseln  Gber- 
baapt  sehr  nach  ZabI  nnd  Grösse,  bald  sieht  man  Haafea 
kleiner  Kugeln ,  bald  sind  es  einige  einzelne  grössere  StQcke. 
Ich  hatte  diese  Körner  nach  ihrem  optischen  und  chemischen 
Verhalten  für  Harncon cremen  te  angesprochen  nnd  die  Ver- 
mnthnng  gefiaeeert,  es  möchten  solche  AnbSufiingen  von  Kör- 
nern oder  kryetallförmigen  Bildnogen,  indem  sie  sich  mitAoB- 
nahme  der  Mfinnchen  nur  im  Embryo  nnd  ersten  Jugendza- 
Stand  finden,  die  Bedeutung  einer  Primordialaiere  haben. 
Cohn  dagegen  meint:  „es  fftllt  diese  ganze  Hypothese  mit 
dem  Nachweise,  dass  hei Enteroplea  dieBlase  mit  den  danklen 
Körnern  durchaus  in  keiner  Verbindung  mit  dem  Darm  steht, 
noch  stehen  kann,  da  Oberhaupt  kein  Darm  vorbanden  ist, 
dass  sie  vielmehr,  was  ich  ganz  zweifellos  nachweisen  konnte, 
auf  der  äussern  Wand  des  Hodens  festgewacbsen  ist."  Und 
doch  kann  ich  nicht  umhin  <u bemerken,  dasawieschonansder 
obigen  Schilderung  des  Hodens  erhellt,  der  Cohn'sche  „zwei- 
fellose Nacb  weis"  ein  Trrthum  Jat.  Denn  der 


üeber  H](^atina  SMto.  415 

gar  limine  Aehnlichkeit  mit  einander  haben,  sondern  ganz  ver- 
schiedene Dinge  sind. 


Zam  Schluss  mag  auch  noch  Einiges  berichtet  sein  über 
einen  im  Magen  der  weiblichen  ^^^a^na lebenden  Parasiten^ 
der  bisher  unbeschrieben  scheint  und  in  die  Ehrenberg'sche 
Familie  der  Ä8t<maea  oder  „Aenderlinge*'  zu  zählen  sein 
durfte.  Der  Parasit  war  so  häufig,  dass  fast  alle  Hjdatinen, 
und  es  kamen  doch  deren  Hunderte  zur  Untersuchung,  wenig- 
stens einen  im  Innern  hatten,  ja  es  fand  sich,  dass  ganz  junge 
Individuen ,  deren  Magen  noch  farblos  war ,  bis  zu  5  und  6 
dieser  Geschöpfe  beherbergten.  Wollte  maii  annehmen,  dass 
es  ein  Pseudoparasit  wäre,  der  etwa  einen  Tbeil  der  aufge- 
nommenen Nahrung  bildet,  ein  Gedanke,  der  sich  anfangs  auf- 
drängen kann,  so  redet  doch  dagegen,  dass  man  das  Thier- 
chen  niemals  in  einem  Zustande  antrifft,  der  nur  einigermassen 
darauf  hindeutet,  als  unterliege  es,  wie  andere  gefressene 
Thiere,  Euglenß  z,B.^  der  verdauenden  Kraft  der  Magen  wände, 
vielmehr  findet  man  es  immer  universehrt  und  in  kräftigster 
Bewegung. 

Unser  Thierchen  (Fig.  6.)  hat  die  Grösse  von  Euglena  vi- 
ridis  und  auch  so  ziemliche  Aehnlichkeit  hinsichtlieh  der  Ge- 
stalt, doch  am  meisten  zeigt  es  sich  der  von  Ehrenberg  ge- 
schaffenen Gattung  Distigma  tenax  (Protetis  tenax  bei  Mull  er 
und  Schrank)  verwandt.  Die  Grundlage  seines  Körpers 
bildet  eine  weiche,  gallertige  Substanz,  von  der  sich  keine  be- 
sondere Rindenschicht  oder  Haut  abgegrenzt  hat.  Im  Innern 
liegen  viele  fettartig  glänzende  Kugeln,  die  verschieden  gross 
und  nicht  von  einfach  runder  Form  sind ,  sondern  bald  ge- 
schichtet bald  wie  von  einer  Oeffnung  durchbrochen,  bald  wie 
mehrfach  getheilt  erscheinen,  manche  sehen  aus,  als  ob  sie  in 
vier  Portionen  gefurcht  wären.  Nach  Druck  mit  dem  Deck- 
glas nehmen  sie  eine  ziemlich  intensive,  indigo-blaue  Farbe 
an.  Wegen  dieser  fetttropfenähnlichen  Körper  sieht  der  Pa- 
rasit bei  auffallendem  Licht  stark  weiss  ans.  Ausserdem  un- 
terscheidet man  nach  dem  vorderen  Körperende  zu  einen  oder 
zwei  helle,  kernartige  Körper,  die  selbst  wieder  einen  opakeren 
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Fleck  wifweiieD.  Oanz  totq  endlich  Hegt  ein  röthlichEa^nt^t 
odtr  ,, Augenfleck",  der  eioe  acharf  umschriebene  Gestalt  liat 
Die  Bewegungen  des  Thieres  sind  sehr  Icbliuft,  namentlich 
wenD  der  Magen  der  Hydatina  bei  etwa  eintretendem  Wasser- 
mangel anfängt,  ungenöhnlicheContractioiien  zn  machen,  dann 
BAcht  es  auch  wohl  aus  dem  Darm  heraus  ins  Freie  2d  kom- 
men and  ist  ihm  dos  gpglä[:kt,  so  eilt  es  mit  grosser  Hut 
durch  seine  perisial  tischen  Zusammen  Ziehungen  davon.  Du 
Thierchen  schwillt  an  und  schnürt  sich  ein  von  vorn  nach  hin- 
ten  in  analoger  Art,  wie  man  heiMaskelcontrucüonen  niedera' 
Thiere  häufig  eine  verdicktß  Stelle  wellenartig  längs  des  Mu- 
kel*  weggehen  sieht 


Erklärung  der  Abbilänngen. 
Alle  bei  starker,  nngef&hr  SOOmaliger  Vergr. 

Fig.  1.  Der  Kopf  der  weiblichen  Hißatina  von  unten,  um  die  6e- 
Btalt  des  RSderoTganes  zu  zeigen;  a.  der  Sdilandkopf,  sollte  Welter 
nach  vorn,  der  Mund5CFnung  näUer  gezeichnet  sein,  b.  b.  Maakelit. 

Kopf  einep  etwaa  kltiiicren  Tfaiarca  von  f.be n ;  fl.  Schlund- 
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Ueber  die  umspinnenden  Spiralfasern   der  Binde* 

gewebsstränge 


von 


Dr.  E.  Klopsch, 

Assistenten  am  physiologischen  Institut  der  Universität  Breslau. 

(Hierzu  Tafel  XVII.) 


Als  im  «Tabre  1841  Henle  in  seinem  Lehrbuch  der  allge- 
meinen Anatomie  die  bis  dahin  bekannten  Ergebnisse  frem- 
der und  eigener  Forschungen  auf  dem  Gebiete  der  Histologie 
zum  ersten  Male  nach  Veröffentlichung  der  Schwan  naschen 
Beobachtungen  über  die  Zelle  zu  einem  grossen  und  glän- 
zenden Mosaik  vereinigte,  war  es  natürlich,  dass  ein  grosser 
Tbeil  der  darin  enthaltenen  Detailangaben  ohne  V7eiteres  als 
haare  Münze  in  Umlauf  gesetzt  wurde.  Die  Autorität  grosser 
Lehrer  und  genialer  Forscher  hat  zu  allen  Zeiten  etwas  Fas** 
cinirendes  gehabt,  und  ähnlich,  wie  nach  Wolfs  Frolego- 
menen  die  kritische  Durchforschung  Homer's  länger  als  ein 
Vierteljahrhundert  nur  die  von  dem  grossen  Meister  vorge- 
zeichneten Wege  wandelte,  —  in  ähnlicher  Welse  sahen  wir 
nach  Henle's  grosser  Arbeit  wohl  ein  Jahrzehent  lang  seine 
Gedanken  fast  unumschränkt  über  Handbücher  und  Mono- 
graphien schalten  und  walten.  Mit  dem  grossen  Strome  sei- 
ner Beobachtungen  und  Schlüsse  schwammen  auch  seine  An- 
gaben über  'die  umspinnenden  Spiralfasern  der  Bindegewebs- 
bündel  an  der  Hirnbasis,  in  serösen  Häuten,  im  Unterhaut- 
bindegewebe ')  etc.  in  die  Reservoirs  des  histologischen  Wis- 


1)  Henle,  Allg.  Anat.  p.  351. 

MUUor*8   Archiv.    1867. 
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aeas  hinein,  obn«  6ber  ibre  Berechtigung  aonderlich  befragt 
ta  werden.  Sharp«7,  Köllilter,  tierlacb  n.  A.  bitdetea 
in  ihren  Handbücbero  die  umspinnendea  Faaem  ah  and  be- 
sprachen sie,  ohne  eine  Kritik  an  ihnen  zn  üben.  Leydig 
(Gber  die  Haut  einiger  Süss  wasserfische.  Sieb.  n.  Kölli- 
ker's  Zeilschr.  III.  p.  4)  erwfihnt,  dass  die  Bindegewebsbündet 
in  der  Lederhaat  der  Fische  von  spiralig  verlaufenden  K«d- 
fasern  in  sehr  engen  Tonren  umsponnen  werden  nod  he- 
Bchreibl  in  gleicher  Weise  Bindegewebsbündel,  welche  beim 
Aal  nnd  bei  Collvt  Gobio  vom  Unterbautzellgewebe  gerade 
gegen  die  Epidermis  aufsteigen.  Er  wiederholt  diese  An- 
gaben in  seinen  Untersuchungen  über  Fische  und  Reptilien 
(1853  p.  34) 'ohne  irgendwelche  Zueifel,  weder  im  beschrei- 
benden Theile,  noch  in  den  allgemeinen  Sehlussbemerkungen: 
„über  die  Verhällnisse  der  ßindesubstanz",  zu  Äussern.  Aber 
mit  dem  Wissen  wSchst  der  Zweifell  War  die  widerspruchs- 
lose Annahme  der  umspinnenden  Fasern  einerseits  eine  Wir- 
kung der  AuloritSt  ihres  Entdeckers,  SO  war  sie  auf  der  an- 
dern Seite  ebenso  eine  Folge  des  Mangels  an  Beobachtun- 
gen, welche  die  Henle'scheu  in  Zweifel  zu  stellen  geeignet 


Ueber  die  nmBpInnenden  6plralfiuieni  der  BindegewebsstrSnge.  419 

mit  ihrer  Polemik  gegen  die  Efirnf^erüieorie  im  Allgemeinen 
gaben,  um  eine  Aenderang  der  Henle'echen  Ansichten  über 
die  umspinnenden  Fasern  zn  veranlassen.  Virchow  und 
Donders  stellen  die  Behauptung . auf,  dass  die  durch  Bissig- 
s&ore  darstellbaren  Fasern,  welche  die  Bündel  des  Bindege- 
webes und  anderer  fasriger  Gewebe  durchsetzen  und  um- 
spinnen, nicht  aus  der  Verlängerung  und  Verschmelzung  von 
Kernen,  sondern  aus  der  Verschmelzung  faserartig  ausge- 
wachsener oder  sternförmig  ver&stelter,  den  verlfingerteo 
Kern  genau  nmscbliessender  Zellen  hervorgehen.  Don  der» 
erklärte  überdies  diese  von  He  nie  für  Kernfasero  gehalte- 
nen umspinnenden  Fasern  für  identisch  mit  den  elastiseben 
Fasern.  Henle  unterwarf  die  von  Donders  und  Vir- 
ehow  vorgetragenen  Meinungen,  wie  im  Allgemeinen,  so  in 
Bezug  auf  die  umspinnenden  Fasern  einer  sorgfältigen  Kritik 
und  änderte  in  Verfolg  derselben  sein  Urtheil  über  ihre  Na- 
tur in  mannigfacher  Weise.  Hatte  er  früher  (Allg.  Anat.  p« 
351)  gelehrt,  die  meisten  primären,  von  Spiralfasern  um- 
wickelten Bündel  seien  ohne  besondere  Hülle,  und  hatte  er 
die  in  vielfachen  Touren  dieselben  umspinnenden  Fasern  als 
ein  fremdes,  histologisch  verschiedenes  und  von  Aussen  an 
die  Bündel  herantretendes  Formelement  dargestellt,  so  inter- 
pretirte  er  jetzt  (Canst  Jahresbericht  1851  p.  25)  die  um- 
spinnenden Fasern  und  die  von  ihnen  bewirkte  Einschnürung 
in  folgender  Weise.  £r  bespricht  die  von  ihm  sogenannten 
tertiären  Bindegewebsbündel  der  Sehnen.  Ihre  der  Haut  der 
secundären  Bündel  gleichartige  Umhüllungshaut  lässt  er  in 
entschieden  elastisches  Gewebe  übergehen.  „Man  sieht^,  sagt 
Henle,  „die  Fasern  des  letzteren  sehr  gedehnt  und  deshalb 
sehr  blass  und  gestreckt  von  verschiedenem  Durchmesser  in 
eng-  und  weitmaschigen  Netzen  über  die  unversehrten,  iso- 
lirten  Sehuenbündel  verlaufen.  Beobachtet  man  sodann  die 
Einwirkung  der  Essigsäure,  so  bemerkt  man ,  wie  das  lang- 
sam aufquillende  Bündel  die  Fasern,  die  dabei  nur  noch  ge- 
streckter und  blasser  werden,  Auf  einzelne  reifenartige  Massen 
zusammenschiebt,  zwischen  denen. sich  das  Bindegewebe  her- 
vorbauscht.   Dies  ist^,  fährt  er  fort,  „die  Genesis  der  Fasern, 
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«el«he  grSberQ  Büadsl  spiralig  zu  nmwickeln  scheiDen  nnd 
sich  mit  meiner  Kernfasertheorie  von  Anfang  an  nicht  ver- 
tragen wollten.  Mit  den  Bindegewebsfasern  sind  sie  ao  ge- 
naa  Terbnnden  ,  dass  man  selbst  dnrch  Lfiagsspaltang  der 
BQndel  die  von  jenen  Querfasern  bewirkten  Einschnfimngen 
nicht  aufbebt.  L5st  man  aber  die  Bindegewebsfasern  durch 
Kochen  in  Kali  auf,  so  bleiben  die  einschnürenden  Qnerfa- 
sem  im  Zaaammenhang  mit  allen  das  Bändel  durcbzieheodea 
Kemfasem  zurück,  ganz  and  gar  mit  dem  Ansehen  des  el&- 
stiscben  Gewebes,  dunkel,  gescbUngelt,  ästig  anastomosireiu).'* 
Henle  giebt  also  jetzt  die  Umspinnung  dnrch  fortlanfenda 
Spiralfasern  auf  nnd  setzt  dafür  elastische,  mit  der  HüUe  der 
Bindegewebsbündel aofs Engste verbnodene  Pasernetie,  ~- 
die  Eünschnürung  bleibt  dnrch  Fasern  veranlasst.  ')  Wie  viel 
sich  gegen  diese  neue  Interpretation  der  oft  erwähnten  Er- 
scheinnng  eiogescbnÜTter  BindegewebsstrSnge  erinnern  Ifiwt, 
werden  wir  später  auseinandersetzen.  Sie  hielt  auch  Losch  kii 
nicht  ab,  in  seiner  Schrift  über  den  Nervus  phrenicns  (p.  6i) 
die  Entstehung  der  Einschnürnngen  an  den  mit  E^sigsüare 
behandelten  Bündeln  des  sogenannten  netzförmigen  Bindege- 
webeg'  im  Qment.  malus  auf  andere  Monmnie  /iirückzufübrt 
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andersetEang  drei  Klassen  von  Bindegewebsbündeln,  die  je 
nach  der  Behandlong  mit  EssigsSnre  verschiedene  Bilder  ge- 
ben. Er  fand  zuerst  Zellstoffstränge  mit  einem,  nach  Zutritt 
von  EssigsSare,  ausgezeichnet  varicösen  Aussehen,  ohne 
dass  man  den  wie  eingeschnürten  Stellen  ent- 
sprechende Faserelemente  vorfände.  Er  nimmt  bei 
diesen  Zellstoffsträngen  eine  von  der  innern  Bindesubstanz 
verschiedene  Umh&llungsschicht  an,  welche  sich  zu  jener  lahn- 
lich  verhalte,  wie  die  membranöse  Hülle  des  Nervenröhr- 
chens  zu  seinem  Inhalte.  Bei  einer  zweiten  Klasse  von 
Bindegewebsbündeln  bemerkte  Luschka  abwechselnd  Auf- 
treibungen und  Einschnürungen,  von  welchen  die  letzteren 
wie  durch  fest  angelegte,  durchscheinende,  zart  contourirte 
Ringfasern  entstanden  erscheinen.  Die  Bildung  solcher  ein- 
schnürender Ringe  fuhrt  er  auf  das  durch  die  Essigsäure  ver- 
anlasste plötzliche  Einreissen  einer  membranösen  Umhüllung 
des  Z^llstoffbündels  an  verschiedenen  Stellen  und  in  der  gan- 
zen Circumferene  zurück.  Hiernach  sollen  die  nunmehr  iso- 
lirten  Abschnitte  der  membranösen  Hülle  bis  zur  Dünnheit 
jener  einschnürenden  Ringe  zusammenschnurren,  zwischen 
denen  dann  die  aufquellende  nackte  Bindesubstanz  hervor- 
quelle. Bei  jener  ersten  wie  bei  dieser  zweiten  Klasse  der 
Bindegewebsbündel  also  führt  er  die  Einschnürung  auf  eine 
umhüllende,  ihrer  Natur  nach  vielleicht  mit  der  Substanz  des 
elastischen  Gewebes  identische  Schicht  zurück,  der  er  aber 
bei  der  ersten  Klasse  eiüe  grössere  Dehnbarkeit  zuschreibt, 
in  Folge  deren  sie  sich  nur  ausbuchte  und  dadurch  das  ZSll- 
stoffbundervaricös  erscheinen  lasse,  nicht  aber  einreisse  und 
zusammenschnurre.  Zu  einer  dritten  Klasse  endlich  zählt 
Luschka  die  eigentlich  von  Henle  beschriebenen  Zellstoff- 
bündel mit  scheinbaren,  spiraligen  Umwicklungsfasern,  welche 
bald  in  einzelnen  Touren  und  in  kürzeren  oder  längeren 
Strecken,  bald  in  mehrfachen,  ganz  dichten,  sich  vielfach 
kreuzenden  Endungen  um  das  Bündel  gelagert  erscheinen. 
Nach  den  bei  der  ersten  und  zweiten  Klasse  von  Zellstoff- 
bündeln angeführten  Beobachtungen  der  ganz  strukturlosen 
Umhüllung   und   der  aus   ihr  künstlich    hervorzubringenden 
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Kngfuerbildiing,  bUt  Lnschka  auch  diese  aeheintMtr  um- 
wickelnden  Facem  nicht  für  beiondere  Formeletnente ,  sod- 
ivn  er  lisit  bis  «os  dem  Zerfallen  einer  gleichförmig  mu 
•iMÜCCber  SnhBtani  gebildeten  Scheide  der  ßindegewsba- 
blndal  hervorgehen.  Besondere  Formelemente  in  Reihen,  dis 
den  Einwicklaags fasern  entsprochen  h&tten,  konnte  er  oi« 
tm  AnschanoDg  bringen.  Schliesslich  führt  L.  gegen  H  en  1  b'b 
oban  erwShnte  Annahme  eines  elastischen  Fasernetxes  aber 
die  BindegewebsbSndel  nnd  dio  Kotstehnng  der  Einscbnürang 
darch  Anfein  anderschieben  dieser  Netzfagern,  die  nrsprüngUoh 
gOQZ  gleichartige  Beschaffenheit  der  Scheide  an. 

Trotz  dieses  entsohie  denen  Auftretens  gegen  die  Hen  le'eoha 
Theorie  nahniLnachka  doch  schon  imJahre  1855  in  seiner 
Monographie  über  die  Adergeflechte  des  Hirns  p.  58  die 
erste  and  älteste  Theorie  Henl  e'e  in  Besag  aof  die  amspin- 
nenden  Fasern  wieder  anf,  ohne  eine  Vermittlang  dieser  Ad- 
nahme  mit  seiner  frßheren,  gans  widersprechenden  Ajiaeia- 
andersetsnng  sn  verancheo.  Im  Oegontheil,  er  geht  jetat 
noch  weiter  nnd  fügt  eine  rein  teleologische  Erklärung  des 
Laafs  der  spiralig  omspinnenden  Fasern    bei,   indem   er   aie 
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er  aoeh  die  isolirten  Zellstoffstr&nge  des  netzförmigen  Binde* 
gewebes  darch  VergrösseruDg  der  Bindegewebskörper  eich 
bilden,  mag  man  in  denselben  nan,  wie  Henle,  spaltförmige 
Lficken  oder  wirkliche  sternförmige  Zellen,  wie  Virchüw, 
sehen.  Aas  dieser  Erweiterung  der  Henle -Virchow'schen 
Theorien  über  das  Verhältniss  der  Bindegewebskörper  £a  der 
Grundsabstanz  —  zieht  Lejdig  nan  seine  Folgerungen  Ober 
die  Natar  der  Membranen,  die  er,  wie  Luschka  im  Nerv. 
phren.  einreissen  ubd  dadurch  scheinbare  Spiralfasern  bilden 
lässt.  —  ^Nimmt  man^,  sagt  er,  ^mit  Henle  die  Bindege- 
webskörper für  spaltförmige  Lucken  zwischen  den  Bindege* 
websbnndeln,  so  müssen  die  Membranen,  welche  zu  Spiral- 
fasern zerreissen,  lediglich  als  die  elastisch  verdichteten 
Grenzschichten  der  homogenen  BindegewebsbSndel  gelten, 
sieht  man  hingegen  die  Bindegewebskörper  als  sternförmige 
und  mit  den  Aosl&uforn  anastomosirende  Zellen  im  Bindege- 
webe an  (Virchow),  welche  die  Intercellnlarmasse  zu  oy- 
lindrischen,  h&nderartigen  Strängen  absondern,  so  kann  man 
der  elastischen  Haut,  welche  sich  zu  Spiralfasern  zu  zerkluften 
vermag,  die  Bedeutung  einer  festgewordenen  Zellenmembran 
beilegen.  Mit  der  von  mir  oben  ausgesprochenen  Vermn- 
thuug%  fährt  er  fort,  „dass  ähnlich  wie  am  Knorpel  die 
Zwischensubstanz  um  die  zelligen  Theile  herum  zu  den  Knor- 
pelkapseln verdichtet,  so  auch  hier  am  Bindegewebe  derselbe 
Hergang  zu  statuiren  wäre,  Hessen  sich  wohl  die  beiderlei 
Ansichten  mit  einander  verschmelzen.^ 

Wir  können,  wie  wir  weiter  unten  näher  auseinandersetzen 
werden,  der  hier  von  Leydig  versuchten  Erweiterung  der 
Henle- Virchow'schen  Bindegewebstheorie,  um  die  Genese 
des  netzförmigen  Bindegewebes  zn  erklären,  —  schlechter- 
dings nicht  beipflichten;  dem  Bestreben  des  berühmten 
Histologon  aber,  die  Kritik  und  das  Verständniss  der  am- 
spinnenden  Spiralfasern,  aus  der  erkannten  Natur  des 
netzförmigen  Bindegewebes  abzuleiten,  stimmen  wir 
vollkommen  bei.  Leydig  betritt  damit  den  Weg  des  einzi- 
gen Histologen,  der  seit  langen  Jahren  die  umspinnenden 
Fasern  mit Bewasstsein  und  anf  Grund  seiner  Theorie 
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dtt  Spirftlfasero   and   dea  netsförmigen  Bi&dsg«- 
webe*  negirte,  den  Weg  Reicherts. 

Eatscheiden  vir  nns  eioerseits  .mit  Tirchow  und  Rei- 
chert d&fßr,  daSB  die  Spiralfaeernr  integrirende  Bestandthsilft 
der  BiDdeeabBtanzgebilde  sind  und  speciell  die  Biadesubstanc- 
körpercben  des  Sehoeogewebes  —  so  kSaneD  sie  an  irgend 
welchcQ  Böadeln  von  Biadesabstanz  oicbt  ein  von  auBaan 
herantretendes,  accideotielles  and  für  sich  BelbstatäodigM 
FormelemeDt  sein,  so  muss  damit  Henl'e'H  Ansicht  für  nns 
ihre  Geltung  TerlJeren,  dass  ein  Netz  von  elastischen  Fasem 
(elastische  Fasern  nach  Henle  gleich  Spiralfasern)  über 
die  anversehrten,  isolirten,  ans  Bindesabstanz  gebildeten  ter- 
tiären Bündel  des  Sehnengewebes  verlaufe,  nnd  dass  durch 
das  Zasammenschnnrren  dieses  Fasernetzea  die  einschnüren- 
den Fasern  gegeben  seien.  Statnirea  wir  oadererseita  mit 
demselben  Forscher,  dass  das  sog.  netzförmige  Bindegewebe, 
an  welchem  vorzugsweise  die  Einschnürangen  durch  schein- 
bare Fasern  beobachtet  werden,  nur  ein  Structnr verhfilt- 
niss ')  des  geformten  Bindegewebes  ist ,  nicht  aber  ein  in 
seiner  Textur  verschiedenes  Glied  der  grossen  Bindege- 
websfattiilie  —  so    müssen    alle   an    ihm  z\i  Tage   iretendei 
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tigen,  ob  die  BrfahroDg  mit  der  Theorie  übereinstimmt  und 
ihr  somit  zur  BestfitigoDg  dient. 

Fragen  wir  aoerst,  ob  die  Beobachtnng  lehre,  dass  die 
scheinbare  Einschnfirang  von  Bindegewebsbfindeln  überhaupt 
auf  Fasern  znrackgeführt  werden  könne,  seien  sie  nun,  wie 
He  nie  frnher  meinte,  von  Anbeginn  an  der  eingeschnürten 
Stelle  gelegen,  oder  nach  seiner  spätem  Ansicht  erst  nach 
Aufquellen  des  Bindegewebes  reifartig  an  die  Einschnürangs- 
stelle  geschoben?  Unsere  Beobachtungen  verneinten  diese 
Frage  für  aUe  FäUe. 

Nehmen  wir  ein  Bindegewebsbündel ,  sei  ;es  von  der  In- 
nenfläche des  Arachnoidealsackes  im  Gehirn  oder  Rücken- 
mark, oder  ans  dem  Omentum  majus ,  oder  aus  dem  Raum 
zwischen  Unterhautzellgewebe  und  der  Epidermis  der  Fische, 
oder  einen  jener  zahllosen  Bindegewebssträuge  aus  patholo- 
gischen Adhärenzen  z.  B.  zwischen  dem  Peritonäalüberzuge 
der  Leber  einer-  und  des  Zwerchfelles  andererseits  (die  letz- 
teren empfehlen  sich  sehr  zur  Untersuchung),  so  finden  wir 
unter  dem  Mikroskop  Stränge  von  0,003  bis  0,040'''  Breite, 
an  deren  Aussenschicht  keinerlei  distinguirte  Formelemente 
erkannt  werden.  Im  Innern  der  Bindegewebssträuge  dagegen 
zeigen  sich  bei  sehr  pelluciden  Strängen  oft  schon  vor  der 
Behandlung  mit  Essigsäure  Spiralfasern,  welche  durchaus  in 
der  Längsrichtung  der  Stränge  verlaufen,  sich  schlängeln  und 
hier  und  da  verbiegen.  Die  vollige  Homogenität  der  Hülle 
bleibt  aber  auch  nach  dem  Znsatz  von  Essigsäure.  Wir  sa- 
hen niemals  dß8  von  He  nie  angenommene  elastische  Faser- 
netz an  der  äusseren  Schicht  der  Zellstoffbündel  auftreten, 
wir  sahen  niemals,  dass  früher  wahrgenommene  Spiralfasern 
durch  die  eintretende  höchst  bedeutende,  das  Zellstoffbündel 
oft  3— 4fach  verbreiternde  Aufquellung  verschoben  und  so 
zur  reifartigen  Einschnürung  verwende^  wurden.  Alle  vor 
wie  nach  dem  Zusatz  von  Essigsäure  beobachteten  Spiralfa- 
sern in  dem  Zellstoffbündel  bewahrten  ihre  Lage  und  ihre 
der  Längsaxe  der  Bündel  annähernd  parallele  Richtung  und 
nacbdem  die  zirkeiförmigen  Einschnürungen  von  der  verschie- 
densten Form  sich  gebildet  hatten,  sahen  wir  die  vorhandenen 
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Spiralfaaern  bei  ■argfiltigar  EiDstellang  des  Focdi  atets  au- 
ter  der  EioBcbDarnngss teile  darchlaufen ,  g«nz  abwticheod 
ron  Henle,  der  sein  elaBtiscbes  FaseToeU  über  die  nnrer- 
■flbrten  Bündel  rerlaufen  liest.  Was  sich  also  von  wirkli- 
chen Spiralfaiern  (oder,  wieHenie  und  andere  wollen,  ebt- 
Btiscben  FaBero)  in  den  Bindegenebabündeln  rorfiodet  aad  er^ 
kennbar  wird,  trSgt  nach  unaern  Beobachtungen  nie  sor 
Eioscbnürnng  bei.  Der  Znsati  ron  Esslgsfiure  ündert  da« 
Geaammtbild  der  Su-finge,  «bgeeehen  von  den  EiDschDÜrangan, 
ferner  insofern,  als  in  den  gröberen  von  ihnen  darch  diM 
Reagenz  sehr  häufig  seine  Gef&sse  nnd  Nerven  sicfatbftr  wer- 
den, die  in  der  Axe  der  Bündel  verlaufen. 

Ificbt  selten  gelang  es  mir,  von  diesen  gröberen  Bündeln 
dnea  Qner-  oder  Schrfigschnitt  lur  Anschauung  zu  bringan, 
namentlich  wenn  dieselben  aus  einem  Präparate  entnommen 
worden,  was  einige  Zeit  io  Chromsfiure  gelegen  hatte.  An 
diesen  erscfaien  die  Bindtgewebsmasse  fein  concentrisch  ge- 
streift (siebe  Fig.  1.),  bald  so,  als  wenn  sie  aus  feinen  Ln- 
mellen  zosanini engesetzt  w&re,  bald  so,  dass  das  Bild  einer 
continui Hieben  Spiratlioie  entstand  und  damit  eine  Hinweiaung 
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tenitig  und  Anftreilbaog  der  Str&nge,  wie  si«  sUttfindet,  in 
den  tiefen  EioeehnfiraDgefarchen  eUstieche  Fasern  von  0,001 
bis  0,003  Linien  Breite  zu.  sehen.  Die  Bilder  von  Fasern 
also  sind  in  jedem  Falle,  aach  wenn  wir  mitHenle  annäh« 
men,  das»  auf  einander  geschobene  elastische  Fasern  die 
Einscbnfirang  bedingen,  nur  Trogbilder  Ton  Fasern,  nur  Li* 
nien,  welche  darch  Aneinanderlegung  der  Baaschen  der  aof- 
gesch wellten  Bindegewebshülle  und  die  zwischen  denselben 
stagnirende  Floeeigkeit  (Wasser,  Essigs&ore)  entstehen,  w&h« 
rend  die  sopponirten  Fasern  im  Grande  der  Forchen  verbor- 
gen li^en  mflssten.  Henle  glaabt  die  Zweifel  an  diesen 
Fasern  dadurch  za  heben,  dass  er  aaf  die  dunklen  Kfigelchen 
verweist  (Canstatt'a  Jahr^sb.  1852  p.  30),  welche  am  Rande 
der  eiogeschnfirten  Stellen  oft  sichtbar  werden  -^  ^die  schein- 
baren Querschnitte  der  umspinnenden  Fasern«^  Auch  wir 
haben  diese  KSgelchen  oft  bemerkt,  sie  aber  nie  för  Durch- 
schnitte von  Spiralfasem  halten  können,  denn  einerseits  sind 
sie  dazu  viel  zu  gross  and  andererseits  erscheinen  sie  auch 
dann  in  den  Binnen,  wenn  die  ConlinuitSt  der  scheinbaren 
Fasern  rings  nm  das  Bündel  vorhanden  ist.  Wir  können 
diese  Engelchen  also  nur  für  Körnchen,  für  Tröpfchen  oder 
Luftbläschen  halten,  die  zwischen  den  Bauschen  des  auf- 
gequollenen Stranges  durch  Adhäsion  festgehalten  werden. 
Aller  Zweifel  an  den  spiralig  umspinnenden  Fasern  aber  soll 
nach  Henle  schwinden,  wenn  man  statt  der  Essigsäure  Kali 
und  Wärme  anwendet,  welche  das  Bindegewebe  auflösen  und 
die  elastischen  Fasemetze  leer  zurücklassen  sollen.  Wir  ha- 
ben dies  Experiment  vielfach  angestellt,  aber  eben  so  wenig 
wie  Luschka  (im  Nerv,  phren.)  und  Tanbe  (Dissert.  de 
membran.  serös.,  in  cav.  cranii.  Dorpat  1854)  diese  elastischen 
Querfasern  sehen  können. 

Spricht  nan  die  optische  Analyse  nach  unseren  Beobach- 
tungen ganz  gegen  die  Einschnürung  durch  Fasern,  welche 
positiven  Elemente  haben  wir,  um  die  zweifellosen  Einschnfi- 
runioren  zn  erklären? 

Zunächst  die  häufig  von  ans  gemachte  Beobachtung,  dass 
die  scheinbar  omspuuienden  Faaeni  in  Lamellen  einer  hämo« 
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genen,  dorch  EsBigalore  leicht  Streifig  gewordenen  Biudesnb- 
•Unz  anagehen  (cf.  Fig.  3.).  'Wir  sahen  unter  Eiawirkang 
der  EBsigefiore  >n  verschiedeoen  Malen  die  Entstehang  sol- 
cher Lamellen.  Sie  entstanden  durch  mehrfaches  Elnreisseo 
einer  fiusaereten  Schicht  am  Bindegewebsstrange.  Die  anf- 
qaelleade  innere  Substanz  der  Stränge  drängte  die  so  ent- 
standenen isolirten  Theite  der  Hülle  auf  schmale  ringförmige 
Streifen  (a.  a,  a.)  zusammen ,  die  bald  bei  weiterer  Äaftra- 
bong  der  Stränge  in  der  Tiefe  der  Furchen  zwischen  der  sich 
aufbauschen  den  Bindegewebsmasse  verschwanden.  In  man- 
chen Fällen  zerriss  aber  auch  ein  solcher  ringförmiger,  ein- 
schnürender Hüllen  streifen  bei  weiterer  Ansdehnung  der 
Bündel  und  das  eine  seiner  Enden  ragte  nun,  entspannt  und 
sich  in  Folge  dessen  wieder  theilweise  lamellös  ausbreitend 
(Fig.  3.  b.)  in  die  umgebende  Flüssigkeit  hinein.  Die  eben 
geschilderte  Erscheinung  ist  nur  an  denjenigen  Bündeln  der 
BiBdesnbstanz  von  netiförmigem  Structarverhältniss  sichtbar, 
in  denen  die  Bindesubstanz  weitaus  allü  übrigen  Formele- 
mente d.  b.  die  in  der  Äxe  verlaufenden  und  entweder  noch 
sichtbai'en  oder  schon  ganz  in  der  umgebenden  Bindesubstans 
1  Gefäase  oder  Nerven   i 
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DÄ88  aber  hier  bei  der  Hülle  der  Maskelbübdel  spiralig^ 
Fasern  york&men,  wird  Niemand  behaupten;  und  in  jedem 
Falle  würde  er  dadurch  widerlegt  werden,  dass  die  Mebrziahl 
der  scheinbar  einschnürenden  Fasern  nicht  über  das  ganze 
Bündel  sich  fortsetzt.  Die  Erscheinung  der  partiellen  Ein- 
schnürung ohne  Einreissen  einer  membranosen  Grenzschicht 
aber  dürfte  sich  dadurch  erklären,  dass  bei  den  Bindegewebs- 
bündeln,  an  denen  sie  auftritt  und  an  den  zarten  Muskel- 
bündeln die  Grenzschicht  des  Bindegewebes  dehnbarer  und 
viel  weniger  von  der  innern  Schicht  desselben  differenzirt  ist, 
als  bei  denjenigen,  welche  die  vollständige  Einschnürung 
durch  zusammengeschnurrte  Membrantheile  zeigen.  Sie 
platzt  in  Folge  dessen  nicht,  sondern  dehnt  sich  nur  va- 
ricös  aus. 

Eine  scheinbar  durch  Fasern  veranlasste  Einschnürung 
zeigt  sich  aber  auch  bei  dem  partiellen  Einreissen  der  Grenz- 
schicht. Auch  diese  Erscheinung  haben  die  zarten  Muskel- 
bündel mit  einem  Theil  der  Zellstoffstränge  gemein.  Wir 
bilden  in  Fig.  5.  ein  solches  Bindegewebsbundel  ab,  dessen 
Scheide  bei  der  Behandlung  mit  Essigsäure  nur  an  einer 
Stelle  eingerissen  ist»  Durch  die  eingerissene  Stelle  quillt 
der  Inhalt  des  Bündels  wie  durch  eine  Bruchpforte  hervor, 
während  die  Ränder  der  eingerisseneu  Scheide  als  zwei  dop- 
pelt contourirte  Linien  nach  der  entgegengesetzten  Seite  des 
Bündels  verlaufen.  Auch  hier  liegt  eine  Quelle  der  Täuschung 
vor  für  jeden,  der  nicht  unter  dem  Mikroskop  selbst  die  Ein- 
wirkung der  Elssigsäure  und  die  Entstehung  der  scheinbar  so 
evidenten  Fasern  beobachtet. 

Eine  besondere  Beachtung  verdienen  endlich  jene  Binde- 
gewebsbundel, die  eine  mehrfache  Art  der  Einschnürungen 
zeigen.  Die  Stränge  des  Bindegewebes  von  netzförmiger 
Structur  bilden  nämlich  keinesweges  immer  einfache  Stränge, 
die  nur  etwa  aus  feinen  Gefässen  oder  Nerven  und  der  um- 
lagernden, starken  Bindegewebshülle  bestehen.  Nein,  häufig 
sind  sie  in  eben  derselben  Weise  durch  Vereinigung  mehrerer 
primärer  Stränge  gebildet^  wie  wir  dies  an  der  Sehne  in 
ausgebildeter  Weiso  sehen.    Eine  gemeinsame  Bindeg^aw^li^- 


430 


Dr.  ■.  Klopieh: 


MUe  omsdrafirt  iwä  feiDBts  StrSnge,  eine  nrette  Tcvenit 
wieder  die  beiden  vereioigtea  Strfinge  mit  einem  dritten ; 
Spinifaaera  verlaofen  in  der  SnbalBDi  «Her  Sobeidcn  du 
prjmiren,  wie  der  secandKren  und  tertiiren  Stränge,  so  daü 
der  Darchschnitt  derselben  rolletfindig  dem  DDrchicbnitt  fti- 
scher  Sehnen  gleicht.  Beobachtet  man  nun  die  Einirirkung 
der  Essigslnre  unf  diese  zusamm enges etzten  Strfinge,  so  er- 
scheinen, wie  in  Fig.  6.,  mehrfache  EinscbnGmngen ,  totale, 
die  der  allgemeinen  Hülle  des  zasammengea etzten  Bündels 
angehören  (a.  a.  e.),  partielle  (b.  b.  b.),  die  sich  über  zwei 
secnndSr  vereinigte  BGndel  erstrecken  und  endlich  (c.  e.) 
solche  partielle,  die  nur  an  der  Halle  eines  primfireD  Stran- 
ges sieh  gebildet  haben.  Dass  diese  Bilder  nicht  etwa  auf 
eine  T&nschnng  durch  bloasea  An-  oder  Uebereinanderliegen 
mehrerer  einaelner  Strfinge  berahten,  davon  nberzeugten  wir 
uns  dnrcb  die  sorgsamste  Fr&fnng  and  (faeileo  in  Fig.  7. 
noch  die  Zeiebnnng  eines  Bnndels  mit,  bei  dem  in  a.  a.  a. 
die  Eineobnurungen  der  allgemeinen  Hülle,  in  b.  b.  die  Bin- 
scbnüruDgen  des  einen  Dach  oben  gelegenen  primären  Bün- 
dels besonders  deutlich  sind.  So  wenig  man  nnn  geneigt 
1  wird,  eio  Netz  elaetiscber  Querfasern  an  nrimfire 
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ZttoiefaBt  d&rfen  ynr  das  allgemeine  Gesetz,  dass  das 
Bindegewebe,  irenn  es  an  Organen  als  nmkleiden.de  Halle 
aaftriU,  sich  in  Schichten  von  lamellöser  Textor  ablagert, 
auch  aof  das  eogenannte  netzförmige  Bindegewebe  anwenden. 
Denn  in  diesem  Yerhältniss,  als  Organhülle,  steht  ja  auch 
die  ßindesabstans  im  netzförmigen  Bindegewebe.  Sie  nm- 
hullt  hier  Geffisse  und  Nerven,  wi6  nnsere  Beobachtungen 
und  entsprechende  Luschka's  evident  dargethan  haben.' 
Diese  Oefässe  und  Nerven  können  freilich  nicht  in  jedem 
Strange  des  netzförmigen  Bindegewebes  mehr  nachgewiesen 
werden;  sie  können  geschwunden  sein  und  zu  Bindesubstanz 
umgewandelt,  wie  die  Umbiticalvene  zum  Lig.  teres,  deswe- 
gen kann  aber  nicht  angezweifelt  werden,  dass  der  Ausdruck 
„netzförmiges  Bindegewebe^  wie  Reichert  Ifingst  erwiesen 
hat,  nur  ein  StroeturverhSltniss  der  Bindesobstanz,  eine 
durch  Gefässeund  Nerven,  denen  die  Bindesubstanz 
dient,  an  deren  Aufbau  in  Netzform  sie  «ich  be- 
theiligt, veranlasste  Ausbreitung  bezeichnet,  nicht  aber 
eine  Bindesabstanzform  von  eigenthfimlicher  histologischer 
Genese  und  besonderer  Textur.  Die  Textur  der  netzför- 
migen Bindesnbstanz  ist  dieselbe,  wie  sie  die  geformte  Binde- 
Substanz  des  sogenannten  Sehnengewebes  Qberall  zeigt:  sie 
besteht  aus  der  feingestreiften  Grundsubstanz  und  aus  den 
stets  der  Länge  nach  verlaufenden  Spiralfasern  (Bindesub- 
stanzkörperchen  des  Sehnengewebes).  Die  an  ihr  auf  Zusatz 
von  Essigsäure  erscheinenden  Einschnürungen  erscheinen  da- 
her auch  in  gleicher  Weise  nur  weniger  ausgebildet  an  den 
Sehnenbuudeln  und  den  Bindegewebshüllen  zarter  Muskel- 
fasern. Die  Bindesubstanz  im  netzförmigen  Bindegewebe  ist 
also  nur  Organhulle  und  als  solche  in  Schichten  von  lamel- 
löser Textur  abgelagert.  Diese  Schiebten  haben  wir  auch 
an  dem  von  uns  oben  beschriebenen  und  (Pig*  1-)  abgebil^ 
deten  Durchschnitt  von  Strängen  der  netzförmigen  Bindesnb- 
stanz nachgewiesen.  Bei  unserer  Betrachtung  der  Einschnfi- 
rungserscheinungen  wurden  wir  aber  auf  eine  Verschiedenheit 
der  ftuBsersten  dieser  Schichten,  der  Grenzschicht,  von  den 
inneren  Schichten  hingewiesen.    Luschka  nioEimt  sa«^  ^mm^ 
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diMe  flo  verschiedenartig  sich  darstellende  QrencB^oht  ut» 
fllastiflcher  SabsUDz  gebildet  sei.  Sollte  darauter  verstuidMi 
sein,  dass  in  nnserer  QreniBchicbt  ein  wirklich  elastiBchea 
Gevebe,  eine  Verdichtnug  der  bindegewebigen  GmndBnbBtuiK 
zu,  netiförmigen  Fasersügen  vorliege,  so  inüssten  wir  dem 
widersprechen.  Beaieheo  wir  aber  den  Ansdrock  „elastisch« 
Sabstanz"  auf  jene  gtashellen  Membranen,  in  welche  die  In- 
lercellularmasge  der  Bindesubstanz  durch  Hfirtuog  und  Ver- 
dichtung so  b&afig  übergebt,  ohne  dass  in  ihr  ein  Fasemeti 
anftrSte,  so  müssen  wir  der  Ansicht  Luschka's  darehans 
beipflichten.  Nach  Reichert's  and  Zellinski's  Unteran- 
cfanqgen  steht  es  fest,  dass  im  Bindegewebe  neben  der  leim- 
gebenden  Sabstanz  stets  eine  mehr  oder  weniger  leooinge- 
bende  vorkommt,  und  dass  insbesondere  aach  anssen  hin  die 
Bindesnbstanz  sich  häufig  in  Oewebs schiebten  abgrenzt,  ans 
denen  auch  bei  längerem  Kochen  kein  Leim,  wohL  aber 
Leccin  sich  darstellen  Ifisst.  Mit  diesen  leucingeb enden, 
glashellen  Membranen,  mit  diesen  zu  elastischer  Substanz 
verdichteten  Grenzschichten  der  Btndesnbalanz  (wie  wir  sie  in 
der  Tnnica  Desmanrsii,  der  bosement  membrane,  der  Tunica 
1  der  DrBsen,  dem  Sarcolemma,  der  Primitiv  scheide 
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den  kleiaeia  spaltförmigen  Rftamen  des  Bindegewebes.  Aehn- 
lieh  nan,  wie  am  Knorpel  die  Z wisch ensn'bstanz  um  die  zel- 
ligen Theile  berum  sich  za  den  Knorpelkapseln  rerdichtet, 
ähnlich,  meint  er^  hätte  sich  die  Gmndsnbstanz  am  die  aus- 
nehmend vergrÖsserten  Bindegewebskorper  —  (sive  Spalt- 
räame  zwischen  den  Zellstoffsträngen)  verdichtet,  nnd  so  habe 
die  elastische  Hant,  welche  zu  Spiralfasem  zu  z'erklSften  ver- 
möge, die  Bedeutung  einer  festgewordenen  Zellenmembran. 
Ja  Leydig  geht  noch  weiter.  Er  bezieht  sogar  (p.  32)  die 
EinschnQrungen  direct  auf  die  queren  Ausläufer  der  durch 
die  Hohlräume  vertretenen  Bindegewebskorper.  Wir  können 
dieser  kühnen  Erweiterung  der  Virchow'scheil  Theorie  nicht 
beipflichten.  Denn  einmal  ist  die  Bindesubstanz  an  den 
Strängen  des  Subarachnoidalraumes  nicht  blos  Intercellular- 
substanz  des  Bindegewebes,  sondern  sie  ist  Grundsabstanz 
mit  Bindegewebskörperchen ,  Grundsubstanz  mit  Spiralfasern 
(Bindesubstanzkörperthen  des  Sehnengewebes).  Die  Binde- 
sabstanzkörperchen  können  darum  nicht  in  den  grossen  Räu- 
men zwischen- den  Strängen  gesucht  werden;  sie  liegen  deut- 
lich innerhalb  der  Stränge  selbst  und  müssen  sich  dort  vor- 
finden, weil  diese  Stränge  überhaupt  wohlgeformtes  Binde- 
gewebe, nur  mit  einem  eigenthümlichen  Structurverhältniss 
sind.  Ueberdies  hiesse  es  wohl  den  Bindegewebskörperchen 
ein  nirgends  erwiesenes  Wachsthum  zutrauen,  wenn  man  sie 
zu  Lücken  von  */^  Zoll  Länge  und  Breite  auswachsen  liesse, 
denn  so  gross  und  noch  grösser  sind  in  der  That  oft  die 
Räume  zwischen  den  Strängen  in  dem  Subarachnoidalraum 
des  Rückenmarks.  Man  sieht  ferner  die  Einschnürungen 
keineswegs  derart  erscheinen,  dass  sie  irgendwie  für  die 
queren  Ausläufer  der  Bindegewebskorper  gehalten  werden 
könnten.  Wir  wenigstens  können  uns  nicht  denken,  wie  ein 
solcher  Querausläufer  die  vollständig  circuläre  Einschnürung 
eines  Stranges  bewirken  könnte. 

Fassen  wir  zum  Schluss  die  Resultate  unserer  Ausein- 
andersetzungen zusammen,  so  ergiebt  sich  aus  denselben,  wie 
wir  glauben,  Folgendes: 

M  tt  11 0 1"  8  Archiv.  1867.  2^ 
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].   Die  vop  Ji«i|l«  BflgeqomaiBneti  umapinDaitdei)  $pirA}f»' 

aern  fflcjstinn  t^ioht. 
3.   Eben  so  wenig  lUBea  eiph  die  an  den  StrfiDgeB  des  lOg, 

DeUformigflp  Bindegewebes  bei  Behandlang  mit  ^Baigttnn 

erachein enden    Einschnürungen    aaf  ein   NeU    elwti^isher 

Qnerfsaerq  (Heqlc)  Karückfäbren. 

3,  Sie  siqd  vielmehr  dsdorch  veranlasst,  dasa  eiae  eigen- 
thümlich  charakteriairte  Grenzschicht  der  8tr£nge  bei  Be- 
h  and  lang  mit  Esaigsäure  entweder 

a)  partiell  einreisse  und  den  ßindegewebsinbalt  wie  dnrcb 
eine  Brucbpforte  aastreten  Ifiast,  oder 

b)  an  TiejeD  Stellen  ringsnm  einreisst    und   auf  schioale 
Bfinder  zusammen  schnurrt,  oder 

c)  sich  nur  rosenliranzförniig  an  einzelnen  Stellen  afu> 
dehnt. 

4.  Die  ei genthüm liebe  Beschaffenheit  dieser  Grei)ttacbic|it 
kann  nicht  aus  der  histologischen  Genese  des  ttetsfOnpi- 
gen  Biqdegewebs  (unter  Anwendung  and  Erweiteraog  der 
Virchow'scben  Theorie  vom  Verbfiltniss  der  Bind^ge- 
webaköi^erchen  lur  Interc^llu  lärm  aase)  abgeleitet  wprdfD  ' 
(Leydig);  sondern  erklärt  sich  ledlgliub  daraus,  dass  die 
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Ha^nd  and  Pubs. 

W  enn  man  berücksichtigt,  dass  seit  lahgen  Jahren  die  Aus- 
drucke Hand  nnd  Fuss  als  termini  technici  in  der  zoologi- 
schen Classification  verwendet  nnd  die  Affen  noch  immer  als 
Yier-Händer  im  Gegensatz  zu  den  Menschen  als  Zweibänder 
specificirt  werden,  so  sollte  man  vermuthen,  es  seien  die  be- 
treffenden morphologischen  Verhältnisse,  erschöpfend  festge- 
stellt; dennoch  verhält  sich  die  Sache  nicht  ganz  so  und  es 
möchten  die  folgenden  Betrachtungen  Qber  die  genauere  Be- 
griffsbestimmung dieser  beiden  Glieder  trotz  mehrerer  höchst 
verdienstlicher  einschlagenden  Arbeiten  nicht  überflüssig  sein. 
Es  lehrt  der  oberflächliche  Augenschein,  dass  in  der  Cou- 
struction  der  Hand  und  des  Fusses  bis  zu  einem  gewissen. 
Grade  ein  und  derselbe  Typus  herrscht,  so  wie  auch  die  Lei- 
stung beider  Glieder  bis  zu  einem  gewissen  Punkte  gleich- 
werthig  ist^  Ebenso  lehrt  aber  auch  ^ie  oberflächliche  Be- 
trachtung, dass'  swis'chen  beiden  Differenzen  bestehen,  durch 
welche  der  gemeinsame  Grundtypns  in  beiden  Gliedern  in 
einer  besonderen  Variation  sich  darstellt.  Diese  Differenzen, 
verschiedene  Leistungsfähigkeiten  statuirend,  stempeln  die 
Hand,  wie  man  sich  ausdrückt,  zum  Werkzeug  für  das 
Ergreifen  eines  Objects,  während  die  specielle  Orga- 
nisation des  Fussies  diesen  als  die  Stützfläche  des  auf- 
gerichteten Edrfiers  signalisirt.  Die  Fähigkeit,  mit 
Leichtigkeit  ein  Object  zu  fassen,  welche  au<^lv  d«t  ^Q!QX»t^:cs. 
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Extremität  des  Affen  nnd  twnr  geradetn  auf  Unkoaten 
der  Qaalification  des  Passes  zur  platten  Stötzaiche  des 
Körpers  gegeben  ist,  hat  die  Zoologen  bestimmt  andi 
der  nnteren  ExtremitSt  des  Affen  eine  Hand  tu  geben, 
l^ic  sich  diese,  aus  der  oberflScblicben  Betrachtong  der  Lei- 
BtnDg  abstrahirte  Bestimmung  zd  dem  inneren  Mech^ismoa 
verhält,  mag  in  folgendem  betrachtet  werden. 

Analogie  der  Hand  nnd  des  Fussea. 
Lässt  man  zunächst  alles  nnberückeichtigt,  was  die  Diffe- 
renz zwischen  Hand  nnd  Fnss  staluirt,  so  ISeet  sich  die  fol- 
gende Analogie  beider  nicht  bestreiten. 

Es  zerfSlIt  von  dem  Schalter-  und  Beckengürtel  aus  jede 
Esiremitfit  in  ihrer  LSngenaxe  in  4  auf  einander  folgende 
Abtheilungen,  von  denen  Jede  für  sich  an  der  rückwfirta  lie- 
genden Ablheilang  bewegt  werden  kann.  Diese  4  Abthei- 
langen  sind: 

Oberschenkel  nnd  Oberarm, 
Unterschenkel  nnd  Vorderarm, 
Fnss  und  Hand, 
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Es  sind  aber  die  Uaterabtheilangen  der  Finger  und  Zehen 
mit  der  Unterabtheilang  des  Fasses  nnd  der  Hand  nicht 
gleich werthig.  Es  hat  nämlich  jedes  Fhalangenglied  seinen 
besondern  Muskel -Bewegnngsapparat,  welcher  nach  Abzng 
der  peripherischen  Abtheilung  noch  thätig  bleibt,  wogegen 
die  Unterabtheilungen  der  Hand  in  carpus  und  metacarpus,  so 
wie  des  Fasses  in  tarsus  und  metatarsus,  nicht  gegen  ein- 
ander bewegt  werden,  vielmehr  mit  der  Entfernung  des  me- 
tacarpus  und  metatarsus  die  den  carpus  und  tarsus  bewegen- 
den Maskelapparate  ausser  Function  gesetzt  werden.  Da 
also  metacarpus  and  metatarsus  die  Bewegungen  des  carpus 
und  tarsus  (wenigstens  grosstentheils)' mitmachen,  so  muss 
die  Bedeutung  dieser  Unterabtheilung  anc^erweitig  begründet 
werden.  —  Es  zerfällt  aber  endlich  der  carpus  und  tarsus 
selbst  in  zwei  weitere  Unterabtheil ungen,  von  denen  die  eine 
eben  die  Verbindung  mit  dem  metacarpus  und  metatarsus 
herstellt,  aber  nur  au  hallux  und  pollux  actiy  mit  diesen  ar- 
ticulirt,  während  zwischen  ihr  und  crus  und  antibrachium  die 
andere  carpus-  und  tarsus -Abtheilung  sich  befindet,  durch 
welche  die  zwischen  crus  und  antibrachium  einerseits  und 
metacarpus  und  metatarsus  anderseits  möglichen  Activbewe- 
gungen  regnlirt  werden. 

Neben  dieser  Gliederung  des  Extremitätenskelets  in  der 
Längenaxe  gebt  wie  bekannt  die  Gliederung  der  Haupt-  und 
Unterabtheiiangen  im  Querschnitt  her,  indem  in  der  oberen 
wie  unteren  Extremität  die  erste  Abtheilnng  einfach  durch 
femur  und  homerns  gestutzt  wird,  beide  sodann  im  Unter- 
schenkel und  Vorderarm  in  zwei  Knochen  zerfallen,  sodann 
die  erste  carpus-  and  tarsusreihe  durch  3  Glieder  gebildet 
wird,  während  die  den  metacarpus  und  metatarsus  mit  carpus 
and  tarsns  verbindende  zweite  Fuss-  und  Handwurzelabthei- 
lang  aas  4  Knochen  zusammengesetzt  ist,  und  endlich  am 
metatarsus  wie  am  metacarpus  5  Zehen  und  Finger  articuliren. 

Dass  patella  and  os  pisiforme  diesen  beiden  Extremitäten 
gemeinsaknea  Tjpbs  nicht  alterire,  insofern  sie  nur  Appendi- 
oolarkaochen  einzelner  Abtheilungen  darstellen ,  welche  unter 
Umständen  in  die  Abtheilnng  einschmelzen,   zu  wekliex  %\<^ 
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gehören,  ist  so  sehr  ftUgemeip  anerkaDat,  dass  es  eiaer  Keoht- 
fertignog  nioht  bedarf. 

Die  AntJogie.  der  LeietnDg  beider  Extiemitfitea  findet 
sich  DDQ,  wenn  maD  zunächst  von  dem  Mechanismus  abgieht, 
durch  welchen  sie  ausgerührt  wird,  in  folgenden  Bewegangs- 
fähigkeiten.  Die  ersten  Abtheilungen  beider  Extremitfitea 
sind  in  den  Pfannen  ihrer  RumpfgSctel  artbrodiscb  beweg- 
lich ,  d.  h.  sie  kÖDDen  einen  Bewegungskegel  beschreiben, 
dessen  Spitze  (Dr^pankt)  in  ihren  Gelenkköpfen  gelegen 
ist,  während  in  der  Basis  des  Kegels  das  peripherische  Ende 
der  LSngenaxe  in  jeden  beliebigen  Funkt  gestellt  werden 
kann,  aach  können  beide  in  jeder  beliebigen  Stellung,  die  sie 
innerhalb  ihres  Beweg angskegels  einnehmen,  um  eine  vom 
Drehpunkte  durch  die  Basis  gezogene  Längen axe  rotirt 
werden. 

Die  zweite  Abtheilnng,  Vorderarm  und  Unterschenkel 
sind  an  der  ersten  Abtheilung  in  beschränkter  Arliculation, 
im  GinglymuB,  um  eine  (jaeraxe  beweglich. 

Die  dritte  Abtheilnng,  der  Fass  nnd  die  Hand  kÖonen 
wieder  arthrodische  Bewegungskegel  beschreiben,  deren  Di«i- 
hungspunkte  innerhalb  der  Hand-  und  Fusswurzel  liegsu. 
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Unterschied  swiscben  Hand  and  Fase. 

Beide  Extremitäten  unterscheiden  sich  zunächst  dadurch, 
dass  ähnliche  Leistungen  in  analogen  Abtheilungen  beider 
Extremitäten  dem  Maasse  nach  verschieden  ausgebildet  sind, 
zweitens  insofern  in  der  einen  Extremität  die  dem  Wesen 
nach  gleichartige  Leistung  durch  einen  andern  Mechanismus 
zu  Stande  kommt,  nnd  endlfch  drittens,  indem  in  jeder  Ex- 
tremität wesentlich  verschiedene  Leistungen  vorkommen. 

Die  verschiedenen  Leistungen  und  Mechanismen  des  Pusses 
und  der  Hand  hängen  aber  mit  entsprechendiön  Constructions- 
unterschieden  im  Arm  und  Schenkel  zusammen ,  wedhalb  es 
sich  rechtfertigt,  wenn  trotz  der  Vebersöhrift  „Hand  und 
Fuss^  die  Betrachtung  sich  über  die  ganze  Extremität  er- 
streckt, weil  der  Unterarm  oder  Unterschenkel  nicht 
beliebig  eine  Hand  oder  einen  Fuss  zü  tragen  im 
Stande  ist,  vrelmehr  ebenslo  durch  ihre  Gbnstruc- 
tion  die  Leistung  der  ihnen  eätsprechönden  Bnd- 
abtheifnng  bedingen  helfen,  wie  umgekehrt  ihre 
eigen thumlicfae Leistung  theil  weise  durch  die  Co n- 
struction  jener  bedingt  wird. 

Als  Verschiedenheit  der  ersten  A»t  fällt  zunächst  auf, 
dass  der  Gingljmtts,  welcher  die  Längenaxe  der  Extremität 
zwischen  Ober-  nnd  Unterschenkel,  so  wie  zwischen  Ober- 
und  Unterarm  bricht,  bei  den  meisten  Sängethieren  in  eine 
andere  Richtung  znr  Volarfläche  der  Hand  als  zur  Plantar- 
fläche des  Fusses  gestellt  ist.  —  Betrachtet  man  z.  B.  das 
Pferdeskelet,  so  ist  die  obere  Extremität  zwischen  humerus 
und  antibrachium  nach  vorn,  an  entsprechender  Stelle  die 
hintere  Extremität  nach  hinten  geknickt.  —  Sind  beide  Qin- 
gljmi  in  Contraction,  so  entfernen  sich  die  Endglieder  der 
Extremitäten,  welche  sich  nfihem  bei  der  Streckung«  —  Be- 
kanntlich stellt  sich  die  Sache  anders  dar  bei  den  Sauriern  etc. 
Es  wird  als  natnrgemässe  Stellung  fSr  die  Vergleichung  der 
oberen  und  unteren  Menschehextremität  gewöhnlich  die  der 
Stellung  bei  den  meiisten  Sängethieren  entsprechende  ange- 
sehen und  danach  vorn  und  hinten  bestimmt«    fi%  vcX  ^v^ 
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anricbtig,  da  es  nur  auf  die  Stellung  des  MeDScbeDarmeB  ao- 
kommt,  am  den  Farullelismus  des  Knie-  und  BUenbogeage - 
Jeoks  in  ihrer  Relation  zu  vola  und  Planta  so  herzustellen, 
wie  er  bei  den  Sanriorn  Im  Gegensatze  zu  den  Säuguthieren 
fesistehender  Charakter  ist.  Betrachtet  man  am  Meascbeo 
die  Bewegung  des  Kletterns,  so  arbeiten  beide  £xtremit£teii 
in  einer  Stellung,  in  welcher  eich  der  vüllige  Parallelismna 
in  der  Relation  des  Knie-  und  Ellen  bog  engelenks  zur  planta 
pedis  ond  vola  mauuB  herstellt,  wie  er  bei  den  Sauriern  für 
alle  ihre  Bewegung» arten  charakteristisch  ist. 

Da  nun,  wenn  man  die  Muskel-  nnd  Nerrenap parate  hä- 
der  Extremitäten  parallelisirt,  die  Analogien  nicht  hcrvortre- 
ten,  wenn  man  den  Knie-  und  Ellenbogenginglymua  oppo- 
□irt,  wie  heim  Pferde,  dagegen  sofort  in  die  Augen  springen, 
wenn  man  die  Stellung  der  Saurier  oder  die  menschliche 
Kletterbewegung  unterlegt,  so  geht  daraus  hervor,  dass  diese 
letztere  Stellung  die  dem  Grundplau  der  Extre  mit  fiten  orga- 
niflatioQ  des  Wirbelthierea  entsprechende,  die  Säugetbieratel- 
lung  aber  eben  eine  für  sie  charakteristische  ModificatioD  des 
Grundplans,  und  endlich  die  FShigkeit  des  Menscbeo- 
i  Böwohl  parallel  de: 
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stellt  und  die  Basis  des  Bewegangskegels  des  Fasses  ist 
nach  inneQ  und  vorn  gegen  die  verlängerte  Medianebene  des 
Körpers  gerichtet,  so  dass  bei  Parallelstellang  beider  Unter- 
schenkel die  Plantarflächen  beider  Füsse  gegen  einander  ge- 
richtet werden  köünen. 

Bine  weitere  Verschiedenheit  der  ersten  Art  besteht  darin, 
dass  die.  Leistungen  des  metacarpas  sowohl,  wie  der  Finger, 
in  der  oberen  Extremität  dem  Maasse  nach  viel  freier  ent- 
wickelt sind,  als  die  entsprechenden  in  der  anderen. 

Während  unbedingt  jede  Menschenhand  so  hohl  gemacht 
und  ihre  Finger  so  geschlossen  werden  können,  dass  ein 
kleiner  Gegenstand  in  der  vola  manns  vollkommen  verborgen 
werden  kann,  so  können  auch  bei  stärkster  Uebung  der 
Hallux  und  die  kleine  Zehe  des  Fusses  sich  nicht  decken. 

Eine  wesentliche  Verschiedenheit  der  «weiten  Art  ist 
darin  begründet,  dass  die  kegelförmige  Bewegung  des  Fusses 
an  dem  Unterschenkel  von  der  entsprechenden  Bewegung 
der  Hand  nicht  nur  in  Richtung  und  Maass  verschieden  ist, 
sondern  'durch  einen  wesentlich  verschiedenen  Mechanismus 
ausgeführt  wird.  Beide  Bewegungskegel  haben  keine  kreis- 
förmige, sondern  eine  ovale  Basis,  d.  h.  die  Bewegung  des 
Fusses  wie  der  Hand  ist  in  der  Richtung  der  Flexion  und  . 
Extension  freier,  als  in  den  beiden  Seitenrichtungen,  die  oval- . 
förmige  Basis  des  Bewegungskegels  ist  also  mit  den  Spitzen 
des  Ovals  nach  Plantar-  und  Dorsalfläche  hin  gerichtet  Es 
rührt  dies  daher,  dass  in  beiden  Gliedern  ein  aiemlich  be-. 
trächtlicher  Ginglymus  noch  zu  den  Gelenken,  welche  die 
arthrodische  Bewegung  ausführen,  hinzukommt  Die  ganze 
arthrodische  Bewegung  aber,  in  welcher  die  Hand  als  totnm 
betrachtet,  diesen  Kegel  mit  ovaler  Basis  beschreibt,  kommt 
bei  der  oberen  Extremität  zu  Stande,  durch  eine  Arthrodie 
in  der  articulatio  carpi  et  antibrachii,  zu  welcher  noch  ein 
nach  Dorsal-  und  Volarfläche  gerichteter  Ginglymus  zwischen 
prima  series  und  altera  series  der  Carpusknochen  hinzukommt. 
Diese  beiden  Carpusgelenke  worden  durch  dieselben  Muskeln 
bewegt  (flexores  und  extensores  carpi),  welche  mit  Ausnahme 
des  fiex,  carpi  ulnaris  sich  an  der  zweiten  Car^usreih«  MA$k 
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aber  dieser  bissus  befestigen,  so  dass  msD  darchanB  nicht 
im  Stande  ist,  eines  dieser  Gelenke  allein  za  bewegen  nad 
das  Haass,  in  welchem  die  beiden  hier  combinirten  Gelenke 
factisch  angesprochen  werden,  nicht  vnn  direclea  Einflfiasen, 
sondern  von  den  Gegen  Wirkungen  abhSngig  ist,  welche  ver- 
anlassen, dasB  bei  dem  Mnskelznge  bald  beide  bis  zar  Er* 
scböpfang  ihrer  Bewegangsmaxima,  bald  gleich,  htXA  nngleich 
angesprochen  werden.  Die  Wirknng  des  flex.  carpi  ninaris 
geht  zwar  snnfichst  anfdas  OB  pisiforme,  durch  dessen  starke 
RandTerbindong  mit  dem  hamatom  aber  nothwendig  in  dem- 
selben Grade,  wie  die  der  übrigen  mnscuii  carpi,  anch  sof 
die  zweite  Garpssreibe.  Es  wird  hierdurch  veranlasst,  dass 
dieser  Muskel,  wenn  er  allein  zieht,  weniger  als  die  übrigen 
mnscuii  carpi  den  Giagl^mns  zwischen  erster  und  zvreiter 
Carpnsreihe  erscbSp(«n  kann. 

Es  ist  bei  diesem  Articnlationsniecbafiiamiis  Doefa  tob 
Wichtigkeit,  dass  die  lockere  Verbiadnng  der  Einzellmochen 
der  ersten  Carpnsreihe  unter  sich,  ein  ziemlich  starkes  Wackeln 
derselben  nntereinander  znlSast,  welche  Wackelbewegung  in 
dem  Gelenk  des  pisirorme  gipfelt.  Ferner  ist  zu  bemei^eo,  dam 
r  Carnaabnochet 
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Reihe  hervorgebohtne  talas  lind  zwur  i«  sehr  freie»  Gin- 
glymus,  sodann  an  ihm  in  einer  ganz  eigenthfimlichen  Weise 
der  abdge  tareas^  tind  zwar  so,  das»  unter  Mitbenutzung 
des  Gingljmus  zwischen  talus  und  crus  wiederum  ein  mit 
ovaler  Gmodfläche  nach  Beug-  und  Streckseite  erweilerter 
Bewegongakegel  durch  die  Bewegung  zwischen  tal«8,  »aviecH 
lare  und  caloaneus  zu  Stande  kommt,  in  welchem  zu- 
gleich n.ooh  eine  kleine  Rotation  um  eine  von  der 
Ferse  na.eh-  der  Fussspitze  laufende  Längenaxe, 
durch  dte8elh.an  Muskeln  aasführbar  ist.  In  der 
Fusswurael  liegt  also  die. Ging] jmnsaxe  hinter  dem  arthr^ 
dischen  Dgehqpgspnnkt,  während  in  der  Handwurzel  das  gin*^ 
gljmische  Gelenk  vor  dem  ärtbrodiechen  liegt  Auch  hier 
setzt  sich  IfLeia  Muskel!  an  den.  talos  fest,  aber  hier  können 
alle  3  möglichen  Bewegungen,  Qinglymus,  Seitenbewegung« 
und  Rotation  eben  sowohl  isotirt  ansgeffihvt,  wie  combnrirt 
werden. 

Als  UntflDScbied:der  dritten  A rt  evidlieb  intt  sofort entgis^ 
gen,  dasB.die.Rotadoa  lun.die  Lfingenane,  welche  der  Hand  we- 
nigstens ala  Activbewegung  völlig  fehlt,  in  der-  bekannten^ 
höchst  vollendeten  Weise  durch  die  Pro*  und  S«ipi0ation  des- 
Radius  auagefnhrt  wird ,  welche  in  jeder  beliebigem  Gingfy- 
musstellung  des.  antibrachium  am  brachium  j  in  jeder  beliebi- 
gen Stellung  dea  carpus-  am  antibrachinm  ausführbar,  «hre 
volle  Leistung  auf  die  lediglich  mit  dem  Radius  in*  directer 
Verbindung  stehende  Hand,  erstreckt.  KanU:  der  Fuss  ein-- 
klein  wem'g-  selbsitstfodig  ]U)tirt  werden  in  seinem  tarsus,  so 
erweitert  sich  durch  diese  aehr  geringe  Rotaitio«  der  Bewe- 
gungskegel des  Fusses  nicht,  während  die  mit  dfim  Radius 
geradezu  um  das  feststehende  Capitulnm  dev  Ulna.  herum- 
laufende Hand,  hierdorch  eine  ganz*  ausserordentliche  Erwei- 
terung ihres  Bewegangskreises  erhält;  Es  läufi  die-  Rot»- 
tionsaxe  des  Radius  oben  durch'  das  capitulnm:  radii,  unten 
durch  das  capitninm  nlnae.  Ergänzt  wird  wiederum»  die 
geringe  selbstständige  Rotationsfähigkeit  des  Fusses  doroh 
die  in  allen.  Stellungen -^  welche i nicht  die  Seitenbänder  span- 
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nen  —  mögliche   Rotation    des   gaozen    Unterschenkela    im 
Kaiegel  eoke. 

Von  Wichtigkeit  ist  hierbei,  daea  die  RotKtioD  der  nntereif 
ExtremilKt  sowohl  im  Kniegelenk  wie  des  Fnsses  in  den 
Tarsusgelonken  nur  Ncbeuleistnngen  derjenigen  Uaakelgrup- 
pen  sind,  welche  die  übrigen  ginglymiscben  und  artbrodiaehen 
Bewegungen  der  betreffenden  Abtheilungen  ausfuhren,  daas 
mit  einem  Worte  eine  selb  st  stand  ige  Rotations  muaculatur  an 
der  unteren  Abtbeilung  der  aatcren  Extremität  nicht  existirt. 
—  Dagegen  wird  die  Rotation  des  Radios,  wie  sie  denn  anch 
unabhängig  in  allen  beliebigen  Hand-  und  Arm  Stellungen  be- 
werkstelligt werden  kann,  durch  selbBtstfiDdige  Rotations- 
maskelo  ausgeführt  Bekanntlich  sind  von  den  Muskeln, 
welche  die  Rotatioa  des  Radius  ausfuhren,  mehrere  nicht 
reine  Rotatorien,  sondern  haben  noch  anderweite  flexoriache 
Neben  Wirkungen  (supinator  und  pronator  long.),  aacfa  iat  d«T 
EinflusB  des  Biceps  auf  die  Snpiaation  des  Radius  eben  wohl 
nnr  eine  Neben wirkang  des  unter  allen  Umslfinden  flectiren- 
den,  also  mit  Recht  den  flexores  zugezählten  flezor  anti- 
brachii  radialis,  wodurch  auch  im  Arm  eine  dj'naraiaohe 
Aaaocialioa  und  Uebergang  dar  Rotat 
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Und  anch  diese  ist  bei  den  einzelnen  Snbjecfen  dei^elben 
Spedes  oft  sehr  yerschieden,  wiewohl  immer  nar  dem  Grade 
der  Entwicklang  nach,  so  dass  freilich  4iiemals  verschiedene 
Arten  der  Articnlationsflächen  in  einander  übergehen,  ohne 
eine  specifische  Aenderung  des  Organisationstypns  anzudeuten. 
Es  können  nämlich  alle  charakteristischen  Arten  der 
Gelenke,  die  arthrodischen  allseitig  beweglichen 
Gelenkköpfe,  wie  die  gi  nglymischen  und  die  rota- 
torischen einseitig  beweglichen  Rollfiächen,  wie 
endlich  die  sattelförmigen  Gelenkflächen  verküm- 
mern und  sich  in  blosse  amphiarthrodis  che  Wackel- 
gelenkfläohen  abflachen,  bei  dennoch  gleichge-' 
bliebenem  Organisati  onstypus,  aberniemals  kann 
eineder  dreigenannten  charakteristischen  Arten  in 
die  andere  übergeihen.  Es  kann  also  ohne  Veränderung  des 
gesammten  Organisationstypus,  an  der  Stelle,  welche  einen  Ge- 
lenkkopf enthält,  niemals  eine  trochlea  oder  eine  Sattelfläche  ste- 
hen, wohl  aber  kann  jede  der  3  Formen  unter  einer  platten 
Wackelfläcfae  gleichsam  versteckt  sein.  Wenn  nun  in  dieser 
Beziehung  die  identischen  Gelenkflächen  auf  nicht  wesentlich 
verschiedene  Organisation styperi  mit  gutem  Rechte  schliessen 
lassen,  so  bezeichnen  dennoch  auch  die  Gelenkflächen  den 
Organisationstypus  noch  nicht  völlig  erschöpfend,  da  z.  B. 
ein  arthrodischer  Gelenkkopf  den  Rotationsapparat  vielleicht 
entbehren  and  ein  völlig  analog  gebildeter  denselben  haben 
kann.  Um  also  verschiedene  Organisationstypen  eines  Be- 
wegungsgliedes erschöpfend  zu  charakterisiren,  wird  die  Ab- 
wägung der  betreffenden  Muskelmechanismen  vollkommen  un- 
entbehrlich sein. 

Es  werden  aber  für  die  Analyse  der  Muskelform  folgende 
Gesichtspunkte  festzuhalten  sein.  1)  Da  ein  Muskel  oft  ver- 
schiedene Bewegungen  ausführen  kann,  so  wird  zu  unter- 
scheiden sein  zwischen  Haupt-  und  Nebenwirkung.  2)  Da 
ein  Muskel  häufig  auf  mehrere  Gelenke  wirken  kann,  so 
wird  zu  unterscheiden  sein,  welchen  der  durch  ihn  in  Bewe- 
gung versetzten  er.  wesentlich  angehört.  Es  ist  3)  klar,  dass 
Mnskeln,  deren  mittlere  Zugkraft,  wenn  man  sie  m  \ht^  ^kci« 
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seinen  Compooenten  aaflöat,  sich  aas  rieten  TarBohied«iifli, 
auf  «iun  Punkt  zaaammenlBufanden  Zagkrfiften  compoaltt 
daretellt  —  in  der  ungleichen  Kräften twicklang  ihfet  etuelnen 
Compouenten  die  Fähigkeit  haben  —  Neben ifirknogen  atiiur 
ihrer  taittlereB  Wirkang —  darinetellen ,  wfihreod  dies  bei 
Mwkeln,  deren  eJünintUche.  Zogkrlfte  parallel  iritked, 
nickt  der  Fall  ist.  —  Es  ist  leicht  abEOsehea,  daas  ein  der- 
gleichen aas  ungleich  gerichteten,  aber  auf  einen  einaigen 
Punkt  conveigirenden  Kräften  combinirter  Muskel  itahl  g«- 
naner  als  eine  Mnskelcombinatioi] ,  denn  als  eine  witküobe 
Einheit  ansasefaen  ist,  und  es  wird  deshalb  einleBohtend  sein, 
daas  das  Zerfallen  von  dergleichen  MuskelcombiuBtioiian  in 
mehrere  factisch  getrennte  Mnekeln  nnd  umgekehrt  das  Zu- 
aammenschmelien  (Verwachsen)  mehrerer  aus  besUmmten 
KichtDi^en  anf  einen  Fnnkt  wirkender  Muskeln  für  die  Cb*- 
raktarieük  eines  bestimmten  Organ iaationstjpus  nnc  geringere 
Wichtigkeit  hat  Betrachten  wir  aber  in  diesem  Sinne  die 
ausführende  Musculatur  der  CupuB-  und  TarBasbewegangen, 
so  zeigen  sich  hier  folgende  wesentliche  Verschied enheitao. 
Die  Maskeln,  welche  die  Hand  in  der  Arthrodie  am  antt- 
brachium  bewegen,  sind:  die  flexoree  carpi,  ulnaris,  radiiüs 
und  pslmBris,  so  wie  die  extensorea  carpi,  radialie  pri- 
mns,    secnnduB     und    ulnaris.     Die    drei    letzteren  inseriren 
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«(ul  dem  flex.  c.  nlnaris,  *-  Diiese  ß  Mii«kdi|.  rjsichea  voll- 
lo^inm^n  bin,  i^^i  darph  ihre  cqncorrirepdi;  und. alttroiraiide 
(jipntraclioQ  alle  die  dem  ea^pas  (zwiBchep  jbm  and  antibrach, 
^pwobl,  als  zwischen  erater  und  zweiter  CarpoBreibe)  eigenen 
BiBwegangen  auBzuffihreo,  mit  Ausnahme  der  geringen  Botar 
tion,  welche  nur  passiv  ausfahrbar  ist,  wenu  man  den  Bfidins 
in  ejii^m. Sehraubstock  fixjrt  und  nun  die  Hand  als  Oauzes 
fKO^afumeofassend  bewegt.  J^s  können  diese  musculi  carpi 
al^er  die^e  Rotation  nicht  bewirken,  weil  die  Flechsen  der 
fleip^ren  überall  durch  die  Fascialbänder  ganz  dicht  an  die 
J$4U>cheu  angeschlossen  liegen,  wibreud  am  Fusse  die  WiOi- 
kejstellqng  der  Längenaxe  des  Fqsscs  zv  der  L&ngeqaxQ  des 
Unterschenl^els  und  der  grosse  Spiehraum,  den  die  Fascial- 
hl^adef  den  Sehnen  de3  peroneus  tertius  und  des  tibiaüs 
^ic^s  gestatten,  dies  möglich  machen.  Die  6  eigentbaio- 
Ucheu  Carpusmuskeln  habeu  dagegen  sämmtlich  nocb^  eine 
tt^benwirkung  auf  das  Cubitalgelenk,  da  sie  über  den  Vorder- 
em bis  an  den  Oberarm  zurückspringen  und  desshalb  bei 
Yoller  Fle^orwirkung  die  Beugung  des  carpus  mit  einer  Beugung 
der  ulna  und  umgekehrt  verknüpfen. 

Die  vom  Arm  über  die  Garpusgelenke  wegspripgendfn 
Fingermusifelu  k<}nneu  zwar  ihrer  Lage  nach  eit^e  Neben- 
wirkung auf  die  Garpusgelenke  ausub.eu:,  sind  aber  nicht  zu 
den  Bewegungen  in  denselben  aotj^wendig.  Die  völlige 
]|?teihejt  In  der  Fingerbewegnng  bei  jeder  beliebigen  Carpus- 
s^^llung  beweist,  dass  auch  die  Wirkung  der  Fingermuskeliü), 
^el^h^  mit  den  Carpusmuskeln  zusammenlaufen,  dyaaipiseb 
ispli^t  ist.  I)ie  Daujuenmuskela  sind  aber  mecl^anisch  jnpy;} 
dyqaipalscb  völlig  von  den  Carpiisca.nskeiu  getrennt,  da  die 
(jxt^e^ore^  und  abdactorea  des  Paumen  nicht  mit  den  ef- 
t^^ßsOTJ^^  an  d^ßn  humernSL  zurückgehen,  sondern  (gekrevizt  mit 
4ejoi  ^teps<>res  carpi)  nu;?  yom,  Vorderarm  entspringen  und 
nur  -der  flexor  pollici^  longi^s  g^wöhuliqh  eiuep  g^nz  kleinen, 
je(|oc^  isQÜrt^n  Zipfel  ap  den  Obe(i;arm  herau/seiidet.  — r 
E(ffuck§ichtig^  map„,^asa  .der  ^xtepsor  pollicia  abductorius^ 
IjttcorniB,  vpn  i^ein^n  2  Schnei;  die  eiojeap  d^  qS/muUangulfli» 
iqajus^,  die  andere  an  den  metacarpu^  pollipis  befestigt  and 
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dass  man  in  der  That  du  os  maltangalnm  majas  mit  dem 
ganien  Daumen  exarticuliren  kann,  ohne  die  Leistoag  der 
Carpasarticnlation  aufzuheben,  so  ist  charakteristisch  für  die 
CarpDsteiBtang,  dasssiein  die  Fingerleistnng  fast  gar 
nicht  eingreift  and  den  Daumeu  auf  das  Vollkom- 
meoste  frei  ISsst,  während  sie  selbst  mit  den  Lei- 
B  tun  gen  im  Cuhitalgelenk  mechanisch  TerknSpft  ist. 
Ganz  anders  verhfilt  sich  die  entsprechende  Muscnlator 
der  nnleren  Extremitfit  Den  €  Motoren  des  carpus  ent- 
sprechen hier:  musculaa  BUfalis,  plantaris  long.,  tibialia  aoticus, 
tib.  posticns,  peroneus  )ongas,  brevis  und  tertias.  Von 
diesen  entspricht  der  tibialis  anticos  seinem  Ansatz  nacb  ge- 
nau dem  estensor  pollicis  abductorina  (abductor  bicorDia),  in- 
dem er  an  das  os  metatars.  hallncis  and  an  den  Taranskoochen, 
welcher  den  Daumen  trägt  (oa  cuneiforme  prim  ),  sich  ansetzt. 
Wollte  man  jedoch  diesen  Muskel  wegen  dieses  Ansatzes  als 
Hallaxmnskel  ansprechen,  so  wQrde  für  die  den  3  exteosores 
carpi  analoge  Bewegung  am  Fnsse  allein  der  peroneus  tert. 
übrig  bleiben,  welcher  überdies  Fast  ganz  mit  dem  extens. 
comm.  digit.  long,  verwachsen,  weniger  SelbststSudigkeit  als 
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carpi  gokrettzt  an  der  ulnarseite  des  antibn^chium  entspringt, 
dagegen  der  Tibial.  anticns  auf  der  Tibialseite  inserirt  ist.  Da 
der  Tibialis  anticus  also  als  der  ausgiebigste  motor  unter  den 
Tarsasmaskeln  festgehalten  Mrerden  muss,  da  er  aber  gleich- 
wohl zugleich  ein  Extensor  abductorius  hallucis  ist,  so  ist  die 
Sache  so  zu  fassen,  dass  uns  hier  in  der  Verschmelzung  eines 
gemeinschaftlichen  Flexor  pedis  tibialis  und  Ext.  hallucis  ab- 
ductorius zum  Muse,  tibia.  anticus,  ein  vollkommen  specifischer 
Unterschied  zwischen  Handdaumen  und  Fussdaumen,  zwischen 
Hand  und  Fnss  gegeben  ist.  —  Während  jede  beliebige 
Carpusbewegnng  nicht  allein  den  Daumen,  sondern  sogar  sei- 
nen Träger  (Os  multang.  maj )  völlig  frei  lässt,  so  setzt  jede 
Dorsalbewegung  des  Tarsus  eine  bestimmte  und 
zwar  abductorische  (spreitzende)  Bewegung  des  Fuss- 
d  au  mens  fest.  —  Dasselbe  Yerhältniss  wiederholt  sich  aber 
in  der  Sohlenfläche,  indem  hier  einer  der  beiden  Muskeln 
(Peroneus,  long,  und  brev.),  welche  dem  Flex.  carpi  ulnaris 
ungefähr  entsprechen,* quer  durch  die  Fusssohle  bis  an  den 
Metatars.  hallucis  hinläuft.  Während  also  der  Tibial. 
anticus  bei  allen  nach  dem  Dorsum  gerichteten 
Fussbewegungen  den  Hallux  in  gespreitzter  Abduc- 
tion  fesselt,  so  involvirt  jede  kräftige  Fussbewe- 
gung  nach  der  Sohlenfläche  hin,  zugleich  eine 
kräftige  adductorische  und  flexorische  Bewegung 
des  Hailax.  —  Somit  ist  also  das  im  Handdaumen  völlig 
freie  Sattelgelenk  zwischen  Daumen  und  Carpus  am  Fusse 
nach  beiden  Seiten  hin  völlig  gefesselt  und  den  Fusswurzel- 
bewegungen  einverleibt  und  untergeordnet.  —  An  der  kleinen 
Fiugerseite  greift  nicht  nur  der  Peroneus  tertius  gleich  dem 
Ext.  carp.  ulnaris  bis  an  den  5ten  Mittelfussknochen  über, 
sondern  auch  der  dem  Flex.  carp.  ulnaris  theil weise  ent- 
sprechende Peroneus  brevis  s.  secund.  Es  ist  also  auch  die 
kleinste  Zehe  viel  vollständiger  dem  Einflüsse  der  Tarsal- 
motoren  ausgesetzt,  als  bei  der  Hand,  und  ebenso  wie  die 
grosse  Zehe  bei  kräftiger  Dorsalbewegung  in  gespreitzter  und 
bei  Plantarbewegung  in  adductorischer Flexion  gefesselt.  Wäh- 
rend am  peripheriBchen  Ende  die  Tai&B\tciQV.QnB^tk  Vci  ^v^  ^t^v- 

Müller's  Archiv,  1857.  ^ 
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faeit  der  Finger  viel  weiter  übergreifeD,  als  an  der  HMid,  ilt 
dagegen  rBckwfirU,  mit  AuBoabme  der  zwei  Oastrocnemii,  der 
Mecbaaiimns  des  Kniegelenks  vollständig  aus  ihrem  Wiilcingi- 
kreise  erlöst.  Die  Gastrocnemii  aber,  weil  sie  doppelt  nnd 
TÖllig  getrenut  sind,  unterstütsen  noch  den  Mechanisinna  des 
Kniegeleoks  nach  beiden  Seiten  hin,  indem  sie  sowohl  die 
Flexion  desselben,  wie  die  Rotation  desselben  niiterstütien 
können.  Die  Analogien,  welche  sich  aus  der  VergleiehoDg 
der  Wadenmuskeln  mit  dem  Rotationsapparate  dea  Bodiiu 
ergeben,  liegen  der  nächsten  Aufgabe  fern  und  ist  deashalb 
hier  nnr  noch  auEaführen,  wie  durch  die  Winkel slellnag  des 
Fasses  zar  Sobenkelaxe  nnd  durch  grosse  KntfernttDg  der 
Insertionsp unkte  der  Tarsasmotoren  von  der  Oinglymosaxe 
des  TaloB  bei  den  gegebenen  Gelenken  des  Tarsns  die  artltro- 
dische  nnd  rotatorische  Leistung  des  Fasses,  durch  die  Tarsas- 
motoren möglich  gemacht  wird. 

Wenn  wir  uns  nun  endlich  zum  letzten  Unterschied  wen< 
den,  nämlich  zur  Vergleicfaung  des  Hand-  und  FuHSdaaueoa 
selbst,  so  ist  schon  in  dem  vorb  ergehenden  soeben  ein  wesent- 
licher Unterschied  angegeben.    Es  ist  zunächst  hervorzuhebeo, 
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so  bat  man  ia  beiieo  eine  Nagelphalanx  i  welche  durch  euien 
besonderen  Beuger  und  Strecker  im  Ginglymus  bewegt  wird, 
sodann  eine  andere  Phalanx,  welche  auf  dem  sehr  flachen  Ge^ 
lenk  köpf  des  Nfetacarpns  und  Metatarsus  durch  eiqen  compli- 
cirten  Muskelapparat  abermals  gingly misch  und  nicht  wie 
die  übrigen  Finger  auf  den  Köpfen  ihrer  Träger  (Metac.  und 
Metatars*)  arthrodisch  bewegt  werden.  Die  combinirten  Mu^- 
kelapparate,  wdche  im  Hallux  wie  Pollex  sich  an  die  erste 
Phalanx  inseriren,  springen  nämlich  in  beiden  übereinstimmend 
über  das  Os  metacarpi  und  Os  metatarsi  zurück  und  bewegen 
mit  der  Phalanx  zugleich  diese  Glieder  in  ihren  sattelförmigen 
Articulationen  am  Carpus  und  Tarsus.  *  Dieser  Muskelapparat 
besteht  in  beiden  aus  mehreren,  jedoch  mehr  oder  weniger 
verschmolzenen  Muskdeinheiten,  die  aus  der  ganzen  Vola  und 
Planta  von  den  Köpfendes  Metacarpus  an  bis  zur  ersten  Carpus* 
reihe  sich  sammeln  und  nach  der  Yolarfläche  der  ersten  Pha- 
lanx convergiren. -Sie  werden  bekanntlich  zerfällt  in  1)  Portio 
addacens,  welche  sich  vom  Metacarpus  und  Metatarsus  und  der 
2ten  Beihe  des  Carj^us  und  Tarsus  sammelt.  Bekanntlich  zer- 
fällt diese  Portion  beim  Fusse  in  die  beiden  Unterabtheilungen 
des  Adductor  longus  und  transversalis ,  während  man  die  in 
der  Hand  gewöhnlich  nur  bis  zum  Metatars.  medii  reichende 
querlaufende  Portion  (transversalis)  mit  der  schief  vom  Os 
capitatum  herablaufenden  Portion  (Adductor  long.)  zusammen 
als  Adductor  bezeichnet,  2)  Portio  fiexoria  in  beiden  Fällen 
an  die  beiden  Sesambeine  sich  festsetzend ,  in  beiden  Fällen 
ein  kleiner  Musculus  biceps,  dessen  einer  Kopf  mit  der  Portio 
adducens  verwachsend  an  das  eine  Sesambein,  während  der 
andere  Kopf  mit  der  Portio  abducens  verwachsen  an  das  andere 
Sesambein  sich  festsetzt.  3)  Ein  Portio  abducens,  welche  im 
Fuss  einen  Musculus  biventer  darstellt,  dessen  flechsige  Mitte 
am  cuneiforme  befestigt  ist,  während  der  zweite  Bauch  bis  zur 
Ferse  reicht.  In  der  Hand  reicht  die  Befestigung  des  Abducens 
ans  Ligament,  carp.  volar.  -  Sodann  breitet  sich  auf  dem 
Rücken  der  ersten  Phalanx  bei  beiden  die  Sehne  eines  beson- 
deren Extensor  brevis  aus,  der  beim  Daumen  über  das  Hand- 
gelenk zum  Vorderarm  zurückspringt)  beim  EtKM»  «Jiifii&  ^^^ 
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dem  FnsBrücken  herkommt.  -  Es  ist  leicht  einzusehen ,  dau 
bishierher  ia  dem  Maskelap  parat  beider,  auch  in  derWirknngB- 
weise  desselben  kein  wesenllicber  Unterschied  stattfindet,  da- 
gegen bleibt,  wenn  man  die  beiden  Phalangen  des 
Daumen  und  grossen  Zehen  exarticnlirt,  am  Os 
metacarpi  pollicis  noch  ein  besonderer  Muse, 
opponens  pollicis  und  der  Abductor  pollicis  bi- 
cornia  fibrig,  welche  auch  dann  noch  nach  E  ntfer- 
nang  der  Phalangen  einer  Kxtensio  abductoria 
und  einer  Flexi  o  oppoaita,  unabhängig  von  allen 
Handbe vegnngen,  zu  Stande  bringen  kSnnen, 
während  am  Fusee  der  Opponens  völlig  fehlt  und  der  Bi- 
cornis  durch  denTtbialis  anticus  ersetzt  wird,  mit  andern  Wor- 
ten jede  selbstständige,  von  der  Bewegung  des 
Fusses  im  Fussgelenke  unabhängige  Bewegung 
des  Os  metatarsi  hallucis  fehlt. 

Vergleicht  man  nun ,  nachdem  wir  gesehen  haben ,  daas 
keineswegs  nur  ein  verschiedenes  Maaas  einer  gleichartigen 
Bewegungs weise,  sondern  vollkommen  versohiedea  geartete 
Gelenk-  und  Muskel- Mechan i smen ,  den  Unterschied  zwischen 
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naa  wie  im  M^nsdi^Dfasse  geartet  sind,  wie  bei  dem  Menschea 
giebt  der  Flexor  hallucis  longus  Sehnenzipfel  an  die  anderen 
Zehen.  -  Die  Abweichungen  sind  lediglich  Verschiedenheiten 
in  den  relativen  Maassentwicklungen  der  einzelnen,  die  Extre- 
mitäten combinirenden  Momente,  oder  kleinere  formelle  Ab- 
weichungen der  einzelnen  Factoren,  welche  ebenfalls  keine 
wesentliche  Unterschiede,  sondern  kleine  Variationen  eineö 
identischen  Organisationstypus  darstellen. 

Da  bei  dem  von  mir ,  untersuchten  Chimpanse ,  dessen 
Grössa  mit  dem  von  V  r  o  1  i  k  beschriebenen  (Recherches  d'ana« 
tomie  comparee  sur  le  Cbimpanse,  Amsterdam  1841)  ungefähr 
übereinstimmt,  der  Muskelverhalt  der*Fusssohle  nicht  völlig 
mit  den  Vrolik'schen  Angaben  zusammentrifft,  so  will  ich  die 
abweichenden  Muskelconstructionen  etwas  genauer  angeben. 

In  der  Fasssohle  besitzen  alle  4  Zehen  deutlicheLnm- 
bricalen  und  starke  Sehnen  eines  Flexor  perforans;  mit  Aus- 
nahme des  kleinen  Zehen,  sind  auch  die  übrigen  mit  Flexores 
perforati  versehen.  -  Die  Art  und  Weise  aber,  wie  diese  Zehen- 
muskeln sich  bilden,  gestaltet  sich  wie  folgt. 

Der  Flexor  digitorum  brevis  entspringt  an  der  Ferse,  zwi- 
schen dem  Hallux  und  Kleinzehenballen  wie  gewöhnlich,  liefert 
aber  nur  Primus- und  Mediusflechsen,  welche  hier  als  Flexores 
perforati  regelmässig  verlaufen.  -  Der  Flexor  digitorum 
longus  hat  keine  rückwärts  laufende  Caro  quadrata  Sjlvii, 
dagegen  entspringen  an  ihm  Muskelbäuche,  welche  nach  den 
4  Zehen  hin  verlaufen  und  zwar  2,  welche  an  Primus  und  Mini- 
mus als  Lumbricales  verlaufen  und  2  andere,  welche  an  Medius 
und  Tertius  als  Flexores  perforati  verlaufen,  indem  die  zum 
Medius  laufende  Portion  vollkommen  mit  der  Portion  ver- 
schmilzt, welche  der  Medius  vom  Flexor  digitorum  brevis  er- 
halten ha^.  -  Die  Fortsetzung  der  vom  Unterschenkel  herab- 
steigenden Flechse  spaltet  sich  in  2  Portionen,  welche  im  Pri- 
mus und  Minimas  als  Flexores  perforantes  verlaufen.  Die 
Portion  der  kleinen  Zehe  ist  noch  durch  einen  kleinen  Maskel- 
bauch  ausgezeichnet,  welcher  gleichsam  den  nicht  losgetrennten 
Perforatus  darstellt. 

Der  Flexor  hallucis  Ion  gas  liefertendlicb,  aasser  dem 
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starken FleehBemtrabl  ffir  denHallux,  zwei  starke  als Flocone 
perforantM  verlaufende  Strahlen  für  Medio«  und  Tertios  nod 
8  LambrioalinaBkelu,  von  welchen  der  SasBerste  mit  dem  Lnm- 
tiricaMa,  welchen  der  Minimas  voa  demFloxor  digltomia  oom. 
long.  empfSngt,  zuHammenscbmilzt,  wfihrend  die  beiden  aadern 
an  Tertins  nod  Medius  verlaufen. 

lader  Hand  bemerke  ich,  abweicbend  von  Vroli  k  ,  könoi 
abgesonderten  Ex tensor  pollicis  brevis,  der  durch  die  Aponea- 
rasen  des  Extensor  pollicis  longua  und  abductorius  (bioomis) 
ersetct  wird.  Sodann  geben  die  Maskelb£nche  des  Extensor 
di^tomm  coramonis  so  weit  am  Vorderarm  herab ,  dasa  der 
Baach  desExt.  Indtcis  proprius  mit  dessen  Ulnaren  de  rollkom- 
men  verschmolzen  ist. 

,  Wenn  dte  Zehen  des  Affenfasaes  in  ihrem  relativen  OrSssen- 
verhSltniss  weniger  den  Zehen  des  Menscbenfnssee  als  den 
Fingern  der  Hand  entsprechen ,  so  ist  dies  nnwesentlich ,  da 
der  Uechanismns  derselben  genan  dem  des  Menscheafoss« 
entspricht.  Wenn  die  Bewegung  des  Hitllux  am  Affenfasse 
allerdings  weiter  entwickelt  ist,  als  bei  dem  Menschen  fasse,  so 
ist  an  der  verkümmerten  Bewegung  des  Menschen hatlnx  znm 
n  Theile  die  Fussbekleidung  Schuld,  was  der  Kin 
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Dimmt;  indessen  genügt  schon  das  Gesagte,  um  zu  beweisen, 
dass  sowohl  die  vorderen  als  die  hinteren  sogenannten  Hände 
der  Affen  diese  Benennung  nicht  verdienen" ^  welchem 
gegenüber  ich  meine  Betrachtung  gerade  dahin  resumire,  dass 
ans  dem  Mechanismus  der  ^E^xtremitäten,  zwischen 
Menschen  und  höheren  Affen,  ein  specifischer 
OTgaiiisation8unter,schied  nicht  abgeleitet  wer- 
den kann;  dieser  Unterschied  alsoin  andernThei- 
len  aufgesucht  werden  muss.  -  Da  der  Affenarm  eine 
wahre  Hand  und  das  Affenbein  einen  wahren  Fuss  trägt,  so 
wSrde,  wenn  heut  am  Tage  ein  Mensch  mit  dem  Affenfnsse 
des  Ghimpanse  gefunden  werden  könnte,  dieser  Mensch  an  seiner 
physiologischen  Menschheit  durchaus  keinen  Abbruch  erleiden. 
Vielmehr  ist  zum  Schlüsse  noch  darauf  aufmerksam  zu 
machen,  dass  in  dem  wesentlichen  Mechanismus  des  Menscb^i- 
fusses,  selbst  wenn  die  Affeuform  desselben  (Grösse  der  Zehen, 
starke  Entwicklung  der  Halluxabduction)  noch  sosehr  zurück- 
getreten ist,  doch  immer  noch  die  Adaption  zum  Eletterwerk« 
zeug  (welche  in  ihrer  einseitigen  Entwicklung  den  Affenfnss 
charakterisirt)  deutlich  neben  der  Adaption  desselben  zum  Geh- 
werkzeug erkennbar  und  nachweisbar  ist  ^)    . 


1)  In  Beziehung  auf  die  Leistungsfähigkeit  des  Menschenfasses  will 
ieb  hier  beiläufig  auf  eine  Thatsache  aufmerksam  machen,  welche  mir 
ein  Officier,  der  über  20  Jahre  in  Java,  Sumatra,  Bali,  Bomeo  etc. 
im  niederländischen  Dienste  zubrachte,  mitgetheilt  hat. 

Wenn  im  Felde  den  eingebornen  barfüssigen  Bataillonen  der  Sold 
(in  lauter  grober  holländischer  Kupfermünze),  aus  Mangel  an  Zahl- 
tischen, auf  dem  Erdboden  ausgezahlt  wird,  so  ist  es  sehr  gewöhnlich, 
daa«  die  Soldaten  mit  der  grössten  Gewandtheit  die  ihnen  zugewiesene 
Portion  mit  den  Füssen  vom  Boden  aufnehmen.  —  Es  ist  dies  aber 
so  wenig  eine  ungewöhnliche  Fertigkeit  Einzelner,  dass  sie  vielmehr 
bei  jedem  Javanen  ohne  Weiteres  vorausgesetzt  wird,  und  die  Zahl- 
meister diese  barfüssigen  Soldaten  auf  den  Zahlplätzen  auf  das  Strengste 
überwachen  müssen,  um  ihr  Geld  vor  der  grossen  Gewandtheit,  mit 
welcher  die  —  Javanenfüsse  Geld  escamotiren  —  zu  schützen. 

Dass  Keger,  Malaien  etc.  nicht  wie  unsere  Kinder  mit  angedrück- 
ten Knieen,  sondern  wie  die  Affen  mit  abducirten  Schenkeln  und  auf- 
gesetzter Planta  klettern,  ist  allen,  welche  in  den  Tropen  gelebt,  be- 
kannt. 
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Zum  Klettern  ist  derFues  des  Chimpansi:  besonders' adap< 
tirt  durch  diobedeutendeGrfissenentwickluog  derZuhcn,  welche 

das  Umgreifen  »dcb  Objekts  miiglich  macht,  wobei  es  gerade 
sehr  förderlich  ist,  dasa  mit  drm  AufaelKcn  in  Dorsal beweguiig 
dcsFasac!*,  implicite  dicFingtrr  gespreilzt,  und  mit  der  Streck- 
bewegung (flanlarriobtung)  ebenso  impüeite  der  Hullux  kräftig 
adducirt  wird,  wobei  es  ferner  fürderlich  ist,  daRs  der  dcu 
Menscbenfusfl  imm  Sohlengang  adAptirandu Musculus  quadratus 
planlae  (Sylvii)  fehlt.  Ferner  ist  es  beim  Klettern  wesentlich, 
dasa  während  der  Befestigung  des  Fusaes  am  Ubject  durch 
kräftige  Contraction  aller  über  dus  Fussgelenk  springenden 
Muskeln  die  Hotalions-  und  Ginglymasbewegungen  des  Knie- 
gelenks, ohne  die  das  Objekt  haltenden  Muskelkräfte  zu  atürcn, 
völlig  frei  der  abwecbselnden  Wirkung  der  äussern  und  Innern 
Kniebouger  und  des  l'oplilaeus  überlassen  bleiben. 

Ich  liabe  schon  an  einem  »ndcrn  Orte  darauf  aufmerksam 
gemacht,  wie  man  leicht  nachweisen  kann,  dass  der  Men- 
schen Tu  ss  schon  beim  gewöhn  liehen  Gehen  und 
iinch  weit  mehr  bei  dem  Laufen  und  Gehen  auf  un- 
ebener Grundfläche  eine  G  reifbewegung  mit  den 
Zehen  macht,  d.  h.  die  Zehen  abducirl  aufsetzt,  und  sudann 
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täten  init  Noib^^tondigk'eit  fa6rv:orgeht,  so  wie  umgekehrt  grade 
die  Fortbelvegaog  dies  Menseben  auf  nur  2  Stützgliedern  die 
Nöthigung  enthfiJt ,  besonders  bei  beschleunigter  Gangart  die 
Streckung  im  Futögelenke  und  die  derselben  jnnnanentefüexio 
adducens  der  Zehen  zu  machen ,  während  der  Fuss  mit  dem 
Böden  noch  in  Berührung. 

Dieser  Bewegungsmechanismus  des  Menschen-  und  Afifen-^ 
fusses  ist  aber  begreiflicherweise  der  8chnelle^  Fortbewegung 
ebenso  ungünstig,  wie  er  die  Sicherheit  der  .langsameren  Fort- 
bewegung auf  unebenem  Boden  fördert,  wie  er  die  kletternde 
Fortbewegung  erst  ermöglicht.  Daher  erklärt  es  sich,  wie 
alle  Völker  selbst  auf  den  niedrigsten  Entwicklungsstufen  das 
Bedürfniss  empfinden,  sich  eine  steife  Sohle  unter  den  Fuss  zu 
binden,  welche  die  störende  Wirkung  dieser  Greifbewegung 
beim  beschleunigten  Gange  theilweise  aufhebt,  -  was. bei 
Kletteryölkeru  (wenn  solche  Praxis  denkbar  wäre)  natürlich 
nicht  der  Fall  sein  würde. 

Ebenso  ist  dieser  Nachklang  der  Adaption  des  Menschen- 
fussses  zum  Kletterwerkzeug  und  die  Unmöglichkeit,  mit  nur 
2  Stützgliedern  ein  ächter  Zehengänger  oder  Springer  zu  sein, 
unter  die  Ursachen  zu  zählen,  dass  andauerndes  Laufen  so  sehr 
dem  Menschenbeine  inadäquat  ist,  dass  niemals  eine  Lebens- 
praxis sich  hat  ausbilden  können,  in  welcher  andauerndes 
Laufen  die  Grundlage  der  Existenz  bildete.  Dass  der  Mensch 
durch  gewaltsame  Uebung  im  Stande  ist,  auch  ausgezeichnet 
schnell  laufen  zu  lernen,  so  dass  er  in  der  Rennbahn  mit  dem 
Pferde  concurriren  kann,  widerspricht  dem  Gesagten  nicht  im 
Geringsten. 

Der  sicher  wandelnde ,  auf  unebenem  Boden  durch  Conibi- 
nation  der  rotatorischen  Schenkel-,  Knie-  und  Fussgelenksbe- 
wegung  das  Balanciren  des  Körpers  selbst  auf  einem  Beine 
ermöglichende ,  im  Nothfall  kletternde  Menschenfuss  hat  in 
dieser  weder  zum  Springen,  noch  Laufen,  noch  Klettern  sehr 
weit  adaptirten  beschränkten  Vielseitigkeit  bedeutende  Vor- 
züge vor  dem  Affenfusse,  der  einseitig  so  sehr  zum  Klettern 
adaptirt  ist,  dass  er  sogar  an  der  Adaption  zum  sichern  Wan- 
deln auf  glattem  Boden  einbüsst. 
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In  der  Lcicbtigkeit ,  die  in  jedem  der  3  Haoptgelenke  (im 
Schenkel gelenk,  KniegeleaknndFQSSgelenk)  mögliche  grössere 
Dod  kit^inere  Kolalion  unab  hängig  von  den  SteltnogeD  ,  in 
welchen  diese  Gelenke  eich  gerade  be&idea,  bei  fixirter  Planta 
mit  einander  zu  combioiren  (beim  BtiUnciren  und  Klettern  in 
Aawendang),  hat  die  onfere  Extremität  einen  Vorzug  vor  der 
oberen,  welche  zwar  sehr  Tollkommcn  den  Radios  um  die 
Ulna  rolirt,  »ber  bei  Sxirter  Hand  die  rücklaofende  Rotation 
der  Dlna  am  den  Radins,  weil  in  diesem  Falle  der  Unmerns 
mit  rnliren  muBS.  uor  schwierig  nnd  auf  Ünko*t«n  der  Fixation 
des  Ellenbogen-  und  Scbaltergelenks  aosfShren  kann. 
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Beobachtungen  aus  der  Entwickelungsgeschichte 
der  Pteropoden  und  Heteropoden 

von 

Dr.  A.  Krohn. 

Briefliche  Mittheilang  an  den  Herausgeber. 


Ich  bin,  von  Sicilieii  «drückkebrend ,  vor  fStif  Wocfaen  dber 
Paris  bier  eiDgetroffen.  Den  "V^nter  habe  ich  in  Messida  zu- 
gebracht, also  Palermo,  wohin  ich  anfangs  zo  geben  beab- 
sichtigte, gar  nicht  berührt,  leb  gab  diesen  Plan  aaf,  weil 
das  Meer  bei  Messina,  nach  rorläufiger  fixploration ,  mir 
hinlfinglioben  Stoff  zur  ErgSdzung  meiner  frfibern  Unter- 
suchungen über  die  Entwickelung  der  Pteropoiilen  und  Hete- 
ropoden darzubieten  schien.  In  wie  weit  ich  diesen  Zweck 
erreicht,  das  mögen  Sie  aud  den  Beobachtungen  ersehen,  die 
ich  Ihnen  beifolgedd  mittheile. 

Cymbuliaden. 

Von  den  drei  bei  Fnnchal  beobachteten  auf  CymhuUa 
bezogenen  Larven  kommen  zwei  auch  bei  Messina  vor.  Die 
eine  ist  diejenige,  deren  Mundhöhle  bereits  die  Anlage  der 
Zunge  und  der  Kiefer  enthält,  die  andere  die,  deren  Flosse 
mit  Cbromatopboren  versehen  ist.  Ich  glaube  dun  die  sichere 
Ueberzeugung  gewonnen  zu  haben,  dass  erstere  die  Larve 
der  CpnbuUu  PetonU^  letztere  die  der  Tiedemmms  neapoh" 
uma  ist. 
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Für  die  Abkonft  der  ersterw&hnten  Larve  von  Cgimb. 
Peronii  Bpricht  eben  so  wohl  die  rötblich  braane  Farbe  des 
Mi ttellappe Danbanges  bei  dem  nnifingst  amgewandelten  Tbiere, 
als  ancb  die  Zuoge,  deren  Zahnplatten  in  Form  nnd  Diapo- 
aitioD  fast  ganz  mit  deneo  der  Cymb.  Peronii  übereinstimitieD. 
Als  Belegs  für  die  Abkunft  der  zweiten  Larve  von  Tiedem. 
neapolit.  brancbe  icb  nur  den  Mangel  der  Zunge  und  der 
Kiefer,  so  wie  die  Anwesenheit  von  Chrom alopboren  anf  der 
Flosse,  deren  Anordnung  mit  Bestimmtheit  aof  Tiedem.  neapoKt, 
hinweist,  anzafGbren. 

Von  besonderem  Interesse  sind  die  Veränderungen  die 
die  Tiedemannia  bis  zu  ihrer  vollendeten  Gestalt  erleidet. 
Unmittelbar  nach  der  Umwandlung  ist  zwischen  ihr  nnd  der 
jungen  Cymbulia,  kein  wahrnehmbarer  Unterschied  in  Bezng 
auf  die  Gestalt.  WShrend  aber  die  junge  Cymbulia,  ohne 
wesentliche  VerSnderungeQ  zn  erfahren,  heranwächst,  verliert 
die  Tiedemannia  zunächst  den  Anhang  des  Mittellappens,  ent- 
wickelt  den  künftigen  BSssel,  und  büsst  zuletzt  den  Mittel- 
lappen ein,  indem  derselbe  nach  nnd  nach  eich  verwischt 
und  in  der  Flosse  gleichsam  aufgeht. 

Bei  der  unlängst  ans  der  Larve  hervorgegangenen  Tiede- 
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ab.  Aaf  gleiehe  Weise  gehen,  je  höber  und  breiter  der  ber- 
vorwachsende  Theil  wird,  auch  die  seitlichen  Antheile  der 
Einbucht  auf  ihn  über.  Es  versteht  sich ,  dass  hierbei  auch 
die  die  Einbucht  begränzendeu  Hautfalten  mit  heruberge- 
nommen  werden.  Hat  sich  der  Endtheil  des  Rüssels  auf 
diese  Weise  gebildet,  so  wächst  auch  der  übrige  Theil  des 
Rüssels  nach,  und  es  braucht  der  Endtheil  bis  zu  seiner 
definitiven  Gestalt  nur  noch  in  die  beiden  bekanpten  rund- 
lichen Seitenlappen  sich  auszuziehen.  Es  sind  also  die  beiden 
mit  schwingenden  Cilien  versehenen  Wülste,  die  man  nach 
den  Beschreibungen  von  Troschel  und  Gegenbaur  an 
den  Aussenrändern  der  Rüssellappen  ausgewachsener  Tiede- 
mannien  wahrnimmt^  nichts  anderes  als  die  weiter  entwickelten 
oben  gedachten  Hautfalten,  während  die  rinnenförmige  Ver- 
tiefung zwischen  den  Wülsten,  die  von  beiden  Seiten  aus 
zum  Munde  führt,  der  ursprünglichen  Einbacht  entspricht. 
Es  ergiebt  sich  zugleich  das  morphologisch  interessante  Re- 
sultat einer  vollkommenen  Uebereinstimmung  zwischen  den 
Mnndregionen  der  Tiedemannia  und  Cymbuka, 

Ueber  den  Zeitpunkt  wann  die  bleibende  Schale  sich 
bildet  habe  ich  noch  immer  keinen  Aufschlnss  erhalten 
können.  Bei  Tiedemannien ,  die  nach  der  Spannweite  der 
Flosse  etwa  7  Millim.  maassen,  gab  sich  zwar  ihre  Anwesen- 
heit an  dem  ovalen,  scharf  contourirten  Mantel  sogleich  zu 
erkennen,  aber  es  gelang  nicht  sie  zu  isoliren,  so  zart  und 
weich  ist  sie  noch  zu  dieser  Zeit.  Was  die  Larvenschale 
betrifft,  so  muss  sich  das  erste  Rudiment  derselben,  der 
Analogie  nach,  schoil  während  der  Embryonalperiode  bilden. 
Wenn  Gegenbaur  sie  bei  Larven,  die  unlängst  die  Eihülle 
verlassen  hatten,  nicht  erkannt  hat,  so  mag  dies  wohl  an 
ihrer  ungemeinen  Zartheit  und  Transparenz  liegen. 

Tiedemannia  Scyllae  und  T.  Charybdis  Trosch.  sind  sicher 
nur  junge  noch  nicht  völlig  ausgebildete  Individuen  der 
Tiedem,  neapoUt, 

Clioideen. 
Die  Zahl  der  von'  mir  beobacht^teTü^  ijoi  ^\«8«t  ^äsÄöuSw* 
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theilaog  gehörendsn  Luven formea ,  belfipft  aich  aaf  tSaf. 
Einzelne  daranUr  bIdiI  achoD  ibeile  voq  Iboen,  theiU  ¥0« 
Gegenbanr  erwSfant. 

Bei  «llca  diesea  Larven  ceicbnet  sieb  der  vorder« tc 
WuiperkraoE  d&äarob  aus,  dass  er  durch  mebrere,  in  regel- 
mfissigeB  Abalfinden  auf  einander  folgende  Lücken  unter- 
brocheD.  erecbeinl.  Zwar  hal  schon  Gegenttaur  aaf  dies 
eigen thfimliche  Verhalten  des  vorderaten  Cilieukranies  auf- 
merkaatn  gemacht.  Es  soll  aber  nach  ihm  ausnahmaweice 
nur  bei  einer  der  von  ihm  untersuchten  Larreoformen  «uiu- 
treffeo  seia.  Allein  es  ergiel>t  «ich  aus  dem  ühigem,  diias 
diese  Larve,  deren  ich  später  besonders  erwähnen  werde, 
duTchans  keine  Aasuahme  macht. 

Bei  alten  Larven,  nur  eine  aoagenomnien ,  Üeas  sich  in 
jedem  Gliede  der  Reibmembran  oder  Radula,  zwistihen  den 
seitliehen  Zidinpl^ten,  noch  eine  MittelpUlte  erkennen.  Zwei 
der  Larven  sind  noch  besonders  durch  die  Anwesenheit  von 
Zwiachenplatten ,  wie  solche  den  Heteropodeu  eigen,  aus- 
geseichnet.  Die  Radula  letat  im  Forlschriit  der  Entwickle- 
lung  nicht  nur  immer  neue  Glieder  an,  sondern  es    vermehrt 
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auf  »wei  bis  dr«i  jederBeits^  Oie  Mittelplaiteo  sind  aosehn- 
licbe,  drdieektgay  mit  der  Spitze  nach  binteo  stehende 
Blätteben. 

Die  beiden  bereits  von  Ibnen  wahrgenomoienen  Gruppen 
spitter  Zfibneheo  Beben  der  Zunge,  scheinen  allerdings  die  An- 
lagen äbnlieber  Eiefer>  wie  sie  der  Clio  bareaH$  eigen.  Ist  man 
aber  überein^ekomnaen ,  nur  den  Theil  der  Mundbohlenbe- 
waffnung  der  Clioideen,  der  dicht  vor  der  Zunge,  auf  dem 
Boden  der  ^nndböble  lagert^  als  Kiefer  zu  bezeichnen ,  so 
kommt  den  sogenannten  Kiefern  tkr  CHo  borealis  gewiss  eine 
andere  morphologische  Bedeutung  zu.  Meiner  Ansicht  nach 
können  sie  nur  der  beiderseitigen  ilakenbewaifnung  bei  Pneu- 
modermon  entsprechen,  mit  der  sie  nach  Souleyet  (1.  c. 
PI.  15  bis,  flg.  9—11)  auch  darin  Qbereinstimmen>  dass  sie 
in  besondern  Säcken  liegen,  ans  denen  sie  gn  Zeiten  hervor- 
gestreckt werden. 

2te  Larvenform.  Diese  ist  entschieden  eine  Pnea- 
modennonlawe,  ohne  Zweifel  dieselbe,  die  Sie  im  Monats- 
bericht 1852  beschrieben  haben.  Auf  sie  beziehen  sieb  auch 
T?ohl  grosstentheils  die  ausfuhrlichen  Untersuchungen  von 
Gegenbau r.  Hier  findet  sich  vor  der  Zunge  ein  doppelter 
Kiefer,  der  in  Gestalt  und  Bau  vollkommen  mit  dem  Kiefer 
einer  vonTrosebel  und  Gegenbaur  9^^  Fneumod,  mediter- 
raneum  bezeiobneten  Species,  übereinstimmt.  Die  bereits  von 
Ihnen  gesehenen  Mittelplattcn  der  Zunge  sind  niedrige,  bo- 
genförmig gekrumuite  Leisten,  an  deren  freien  Rändern  ich 
jedoch  nicht  vier,  sondern  blos  uwei  nach  hinten  gerichtete 
Dörnchea  oder  Z&hnehen  unterscheiden  konnte. 

Bei  Larven  mit  deutlich  angelegten  aber  noch  unbeweg- 
lichen Flossen,  läset  sich  bereits  das  Herz,  obwohl  ia  noch 
schwaoben  Umrissen,  unterscheiden.  Später  und  zwar  zu 
einer  Zeit,  wo  voq  der  künftigen  Neben-  oder  Seitenkieme 
noch  nicht  die  geringste  Andeutung  zu  seben,  ist  es  reehter- 
seits^  in  der  Gegend  des  mittlem  Cilienkranzes ,  nicbt  mehr 
zu  verkennen. 

Ich  muss  hier  anhangsweise  einer  angeblich  oenen,  von 
Gegenbaur    aufgestellten  Pneumodermoaart>   u&BaüLVsk  ^^^ 


464  ^f-  A-  Kro6ni  Beobaebtsagen  ans  der  EDlwickelnngigawiIildte 

P».  ctHaltim  erwihneo,  «eil  ich  dasselbe,  trotc  eeiner  bcd«a- 
tenden  Grösse,  nicht  fQr  ein  völlig  aosgebildetes  Thier  aa- 
eehen  kann.  Ich  hatte  GeK>gcnhcit  ein  grösseres  Exemplar 
als  die  von  Gegenbaur  beobachteten  eu  nDtersachen.  Es 
maass  ausgestreckt  über  (>'"  und  trag  dennoch  die  anrer- 
kennbarsten  Merkmable  einer  Larve  an  sich.  Ausser  dem 
hintern  GilienkranEe,  den  Gegenbaur  als  allein  vorhanden 
angiebt,  besass  das  Tbier  noch  den  mittlem  Wiraperkraoc 
der  Larven.  Auch  zog  sich  dieser  Kranz,  gerade  ft-ie  nach 
Oegenbaur  bei  den  letztem,  (Pteropod.  und  Hcteropod. 
Tab.  IV,  fig  11)  nm  den  Aussenrand  der  noch  ganz  ebenen, 
nicht  in  BIfitler  gefalteten  Nebenkieme  herum.  Ausser  den 
bereits  zahlreichen  Seitenplaltenreihen  (7  jederseils),  fanden 
sich  auf  der  Radnia  anch  Mittelpladen,  jede  mit  drei  Z£hn- 
chen,  von  denen  die  seillichen  bedeotend  ISnger  als  das 
mittlere.  Vor  der  Zunge  ein  ähnlicher  Kieferapparat  wie  bei 
der  obenerwShnteQ  Pnenmodermonlarve.  Trotz  der  ange- 
zeigten Larvenattribute ,  besass  das  Tbier  doch  schon  voll- 
kommen ausgebildete  Zeugungaorgane. 

3te  Larvenform.     Sie  ist  stets  grösser  als  dis  sab  2 
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Die  beiden  dud  folgenden  Larvenarten,  bis  zum  Yer- 
wecbseln  einander  ähnlich,  zeichnen  sich  vor  den  vorher- 
gehenden nicht  nur  in  Bezug  auf  den  Habitus,  sondern  auch 
durch  ihre  nach  einem  abweichenden  Typus  angeordnete 
Zungenarmatur  aus.  Die  Radula  ist  nämlich  mit  Zwischen- 
platten, denen  der  Heteropoden  ähnlich,  versehen.  Der 
Yordertheii  des  Leibes  ist  verhältnissmässig  breiter  und  jeder- 
seits  in  einen  nach  Aussen  sehenden,  flachen,  spitz  auslau- 
fenden Lappen  ausgezogen.  Beide  Lappen  scheinen  keines- 
weges  Fühler  zu  sein.  Der  mittlere  Wimperkranz  ist  schmäler 
als  der  hintere.  Die  Haut  ist  pigmentlos.  und  enthält  eine 
viel  grössere  Menge  kleinerer  Drüsenbälge  als  bei  den  früher 
beschriebenen  Larven.  Der  Rüsjäel  ist  sehr  kurz,  die  Mund- 
masse viel  ansehnlicher  und  demnach  auch  die  Zunge  stärker 
ausgebildet.  Trotzdem  besteht  die  Radula  aus  einer  geringern 
Menge  von  Gliedern,  deren  Seitenplatten  viel  länger  und 
breiter  sind,  und  so  weit  meine  Untersuchungen  reichen, 
jederseits  auf  zwei  sich  belaufen.  Der  Fuss  wird  häuüg  so 
tief  eingezogen,  dass  er  äusserlich  nicht  wahrzunehmen,  und 
so  zu  fehlen  scheint.  Dasselbe  gilt  auch  für  die  Flossen, 
die  ich  nur  bei  einer  dieser  Larven  entwickelt  antraf.  Saug- 
näpfe habe  ich  bei  keiner  von  beiden  gesehen.  Bemerkens- 
werth  ist  noch,  dass  der  hintere  Wimperkranz  nicht  selten 
zickzackförmig  geschlängelt  erscheint.  Diese  durchaus  tempo- 
räre Erscheinung  beruht  auf  einer  länger  andaurenden  Con- 
tractiou  einzelner  Längsmuskelbündel  des  Leibes,  die  ihre 
Insertionspunkte  sä^mmtlich  in  der  Hautdecke,  dicht  unter 
dem  hintern  Cilienkranze  haben. 

4te  Larvenform.  Es  ist  die  gleich  eingangs  erwähnte, 
schon  von  Gegenbaur  (Tab.  V.  Fig.  14  u.  15)  beschriebene 
Larve.  Der  Radula  scheinen  auffallenderweise  die  Mittel- 
platten zu  fehlen.  Wie  bei  den  Heteropoden  sind  die  Zwischen- 
platten mittelst  einer  langen  und  verhältnissmässig  breiten 
Basis  der  Reibmembran  angewachsen,  und  endigen  mit  einer 
frei  in  die  Mundhöhle  vorspringenden  Spitze  oder  Zahn,  der 
beim  Hervorstrecken  der  Zunge  sich  aufrichtet.  Die  Neben- 
säcke der  Mundhöhle  sah  ich  zwar   stark  entwickelt^  aber 

MUller  •   Archiv.   1857.  ^^ 
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markvürdig erweise  wanle,  äbereiQatimiuend  mit  Gegen ba dt, 
deren  Armatur  vermiest, 

loh  bin  sehr  geneigt  anzunehmen,  dasB  die  von  Gegen- 
baar  beschriebenen,  noch  mit  dem  Wimpersegel  TersefaeneD 
Poeamodermonlarven  (Tab.  V.  Cig.  16  u.  17),  deren  auch 
ich  in  meiner  ersteu  Mitlheilang  gedacht,  nur  frdhere  Ent- 
wickeluDgaphaBon  der  eben  zur  Sprache  gebrachten  Larve 
sind.  Kagründet  sieb  diese  Ansicht  auf  der,  allem  Ansoheio 
nach,  ganz  übereioslimmenden  Beschaffenheit  der  Radala. 

&te  Larvenform.  Bei  dieser  sind  die  NebensSi^e 
nicht  weniger  stark  ausgebildet,  aber  auch  stets  mit  Hgkchen 
versehen.  Die  Mittelplatten  der  Rudulu  sind  sehr  niedrige, 
bogenförmig  gekrürninte  Leistclien,  mit  mehreren,  äusseret 
korzea,  stumpfen  Z&hncbea  auf  dem  freien  Rande.  Die 
Zw  lachen  platten  ähneln  denen  der  vorigen  Art,  nur  ist  di« 
Spitze  längs  dem  einen  der  beiden  Ränder  BÜgefdrmig  ge- 
zühnelt. 

Ich  habe  diese  Larve  in  mehreren  frühem  Entwickelungt' 
stufen,  wo  sie  noch  das  Begel  nnd  die  Schale  besitzt,  beob- 
achtet. Eine  dieser  frilhern  Entwicbelungastufen  bat  auch 
'   bescbrieben.    aber  auf  Creseis   bezogt 
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Abkauft  .bereiti»  gauk  tichtig  festgestellt  warde,  die  Atider^ 
die  Heteropodenlarre  mit  quergerippter  Schale,  die  ich 
fälschlich  auf  Carmaria  bezog/  Ich  vermnthe,  dass  erstere 
die  Larve  der  Ptero&,  müHca^  letztere  die  der  Pteroir.  coro- 
nata  sei. 

Sehr  merkwürdig  ist  die  Anwesenheit  der  Fühler  bei  den 
Larven  der  Pterotracheen ,  worauf  auch  schon  Qegenbaur 
aufmerksam  gemacht.  Er  gedenkt  der  ersten  Anlage  der 
Fühler  bei  sehr  jungen,  aus  den  Eiern  gezogenen  Larven. 
Bei  den  ausgebildeten  Larven  sind  sie  sehr  sichtlich  ent- 
wickelt. Unmittelbar  nach  der  Metamorphose  ist  keine  Spur 
mehr  von  ihnen  anzutreffen.  Das  Weibchen  der  bei  Funchal 
beobachteten  Firoloidesart,  dem  die  Fühler  fehlen,  besitzt  sie 
als  Larve  ebenfalls. 

Die  Gattung  Carinaria^  die  man  mit  Recht  als  eine 
Uebergangsform  von  den  Atlantaceeu  zu  den  Firoliden  be- 
trachtet, zeigt  auch  im  Larvenzustande  eine  Combination  der 
Charaktere  beider  Familien.  Einerseits  nämlich  schliesst  sie 
sich  durch  ihre  stärker  gewundene  Schale  und  ihr  in  drei 
Paar  Wimpel  ausgezogenes  Segel  den  Atlantalarven^  anderer- 
seits durch  ihre  cylindrische  Flossenanlage  den  Larven  der 
Firoliden  an. 

Völlig  ausgebildete  Larven  der  Carinaria  habe  ich  nicht 
beobachtet.  Die  ältesten,  die  mir  der  Zufall  zuführte,  be- 
sassen  eine  Schale  von  etwa  ^s  Millim.  im  Durchmesser,  mi) 
2%  Umläufen.  Am  Velum  zeigte  sich  das  obere  oder  hintere 
Paar  der  Wimpel  noch  nicht  ganz  entwickelt,  während  die 
zwei  andern  Paare  sehr  lang  und  zugleich  schmal  erschienen. 
Auffallend  war  die  unverhältnissmässige  Länge  der  beiden, 
längs  der  einen  Seite  mit  warzigen  Erhabenheiten  besetzten 
Fühler,  so  wie  ihre  ruckweise  erfolgende,  sehr  starke  Ver- 
kürzung. Die  Zunge  schien  noch  nicht  angelegt.  An  der 
durchweg  cylindrischen,  lebhaft  wie  ein  Elephantenrüssel  sich 
hin  und  her  krümmenden  Flossenanlage,  liess  sich  der  künftige 
Saugnapf  noch  nicht  wahrnehmen.  Der  ganze  Nahrnhgskanal 
zeigte  sich  dunkel  purpurroth  gefärbt. 

So  weit  meine  neuesten  Beobachtungen   über   d\^  ^\i\.- 
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«iokeloDg  der  Pteropoden  ood  HeteropodeD.  Von  aadem 
niedern  Seetl)ier«o,  die  meine  AufmerkBamkeit  beBondera  auf 
sich  gezogen,  erwühne  ich  noch  sctilicsBlich  des  Pilidium  and 
der  Actmotrocha.  Pilidium  iat,  meiner  nunmehrigen,  noch  fester 
als  früher  begründeten  Ueberzengang  nach,  die  Larve  oder 
Amme  von- Neaxrles,  in  der  weitem  Bedeutung  des  Wortes. 
Actinolrocha  ist  ebenfalls  eine  Larve.  Sie  wandelt  sieb  in 
einen  Warm  am,  der  wahrscheinlich  ta  einer  tubicolen  Anne- 
lide  aaswächst  Ich  werde  nicht  ermangeln  Ihnen  das  Ana- 
fährlichere  darüber  apfiter  mitzuth eilen. 
Bonn,  den  29.  Jnlt  18Ö7. 
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üeber  die  Gewebe  des  Flusskrebses 

Von 

Dr.  Ernst  Haegeel. 

(Hierzu  Tafel  XVIII.  XIX.) 


I.    Die    einzelnen   Gewebe. 

1,  Nervengewebe. 

JJie  beiden  wesentlichen  Elementartheile  des  Nervensystems, 
Zellen  und  Rohren ,  haben  vor  andern  Wirbellosen  beim  Flass- 
krebs  schon  mehrfach  die  besondere  Aufmerksamkeit  der  Beob- 
achter auf  sich  gelenkt,  da  sie  sowohl  durch  beträchtliche 
Grösse,  als  deutliche  Ausprägung  die  Nervenelemente  der 
meisten  andern  Thiere  übertreffen  und  sehr  leicht  in  die  Augen 
fallen. 

Die  Nervenzellen  oder  Ganglien-Kugeln  (Fig.  8a,  b,  c; 
Fig.  10,  11,  12)  stimmen  im  Allgemeinen  mit  den  sympathi- 
schen Ganglienzellen  der  Wirbelthiere  überein,  wie  schon 
Helmholtz^)  bemerkt,  der  sie,  ebenso  wie  Hannover^), 
sehr  genau  beschreibt.  Trotz  mannichfacher  Modificationen 
an  den  verschiedenen  Orten,  welche  namentlich  bei  Verglei- 
chung  der  Zellen  im  Gehirn,  in  den  Bauchmarksknoten  und 
in  den  sympathischen  Ganglien,  auffallen,  behalten  sie  doch 
überall  denselben  eigen thümlichen  und  leicht  kenntlichen  Zellen- 


DHelmholtz,  de  fabrica  systematis  nervosi  evertebratorum. 
Diss.  inaug.  Berol.  1842. 

2)  Hannover,  Recherches  microscopiques  aar  le  Systeme  nerv«nx, 
Copenbagoe.   1844. 
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diaracter  bei.  Jede  von  ihneo  stellt  eine  mehr  oder  weniger 
randliche,  ansehnliche  Blase  dar,  deren  zart«  Zellmem- 
bran ,  oft  von  einer  dichten  Bindegewebskapsel  eingeschlossen, 
eine  trübe,  körnige  Flüssigkeit  enthält ,  in  der  ein  sehr  grosser^ 
mit  einem  Kernkörperchen  versebener  Kern  schwimmt.  Die 
Grösse  der  Nervenzellen  beträgt  in  dem  Bancfamark  im  Mit- 
tel 0,05-0,15"°,  in  dem  sympathischen  Geflecht  0,01-0,04"". 
Viel  kleiner  sind  die  meisten  im  Hirn ,  welche  ZBm  Tbeil 
von  den  Btutzellen  an  Umfang  übertroffen  werden.  Die  grösste 
Ganglienkngel ,  die  mir  begegnete  (im  ersten  Bauchknoten  eines 
grossen  Hammers)  mass  0,35  im  Diircbmesser,  ihr  Kern  0,05, 
ihr  Kernkörperchen  0,012''°'.  Die  F  o  r  m ,  bei  vielen  fast  ganz 
kugelig,  wird  bei  andern  dnrch  die  Annafal  und  Verbindunga- 
weise  der  mit  der  Zelle  zusammenhängenden  Fortsätze  modi- 
flcirt,  bei  den  unipolaren  bimförmig,  bei  den  bipolaren  ellip- 
tisch oder  spindelförmig  verlängert.  Bei  diesen  setzt  sich  die 
Bindegewebs  -  Kapsel  direct  in  das  die  Fortsätze  umhüllende 
Neurilemm  fort.  Die  Zellenmembran  iatzwar  äusserst  düao, 
zart  and  leicbt  zerstörbar,  namentlich  im  Gehirn,  aber  des- 
noch  bei  vorsichtiger  Präparatiou  meist  nachzuweisen ,  besQU- 
iSv. 
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tröj^fchen  zeigen.  Sie  sind  in  einer  zähen,  klebdgen^  con- 
sistenten  Flüssigkeit  sUspe^dift,  welobe  eiweissartigo^r  Natur  ist^ 
mit  Wasser  sich  nicht  mischt,  sondern  Gerinnsel  bildet,  und 
von  Alkalien  völlig  gelobt  wird.  In  gewissen  Hirnzellen ,  in 
denen  auch  die  Fettkömchen  grosser  sind,  ^ird  sie  durch 
ein  diffuses,  gelbbräunliches  Pigment  leicht  tingirt.  Ihre 
Menge  ist  bei  diesen  oft  so  gering,  däss  sich  die  Membran 
kaum  vom  Kerne  abhebt.  Der  sehr  charakteristische  Kern 
d«r  Ganglienzellen  stellt  immer  ein  sehr  ansehnliches ,  kug- 
liges  Bläschen  dar,  welches  durch  deinen  wass^rhellen  Inhalt 
und  die  sehr  scharf  und  dunkel,  selten  selbst  doppelt  ge- 
zeichnete BegränEZiüOgslinie  sehr  deutlich  von  dem  dunkdn 
Zelleninhalt  sich  äbhi^bt,  in  dem  es  meist  excentrisch  sUspen- 
dirt  ist.  In  ded  unipolaren  Zellen  nähert  es  sieh  dem  dem 
P'ortsatz  entgegengesetzten  End^.  Seine  Grösse  beträgt 
meist  den  dritten  oder  vierten  Theil,  oft  auch  die  Hälfte 
der  Zelle,  im  Gehirn  meist  den  grössten  Theil  des  Inhalts. 
Das  Kernkörperehen,  excentrisch  im  Kern  gelegen, 
bricht  das  Lieht  fast  noch  stärker  als  dieser  selbst,  misst 
meist  0,002-0,003,  selten  bis  0,012^°"  und  scheint  selbst  wie- 
der ein  Bläschen  zu  sein ,  da  es  bisweilen  in  seinem  Centrum 
noch  ein  dunkles,  innerstes,  rundliches  Körnchen  zeigt 
(Fig.  11). 

Die  Nervenröhren  oder  Nervenprimi tivfasern  (Fig.  1  - 
12)  weichen  viel  mehr  als  die  Ganglienzellen  von  den  entspre^ 
chenden  Elementen  der  Wirbelthiere  ab ,  nähern  sich  aber  noch 
am  meisten  den  sympathischen  Elementen  der  letztem.  Wie 
bei  allen  Wirbellosen,  so  fehlt  ihnen  auch  bei  den  Decapoden 
die  für  die  duAkelrandigen ,  markhaltigen  Cerebroepinalfadern 
der  Wirbelthiere  charakteristische  fettreiche  Markscheide  und 
den  Inhalt  der  Nervenpfimitivröhre  bildet  allein  eine  homogene, 
eiweissartige ,  balbflüssige  Masse.  Zwischen  ihr  und  der  ein- 
fachen^ cylindrischen,  oder  ein  wenig  zusammengedrückten 
Röhrenwand  sind  von  Strecke  zu  Strecke  Kerne  eingestreut. 
Was  zunächst  an  den  Nervenröhren  des  Krebses  sehr  au£fällt> 
ist  einmal  die  grosse  Deutlichkeit,  mit  der  sich  die  einzelnen 
Röhren  wegen  des  sehr  reichlich  zwischen  ihnen  entwickelten. 
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BJDdegewebes  anoh  ia  den  ganK  unTerlelzten  Nerven  nnterschm- 
den  lasBcn,  und  duin  die  ansserord entlich  Bchnankende,  in 
ihren  Extremen  ganz  aasserge wohnliche  OroBse  des  Dnrch- 
me§8erB.  Die  stärksten  Rohren  finden  eich  im  Banchstrang, 
wo  sie  die  coloBBale  Dicke  von  0,1*^  CAo")  erreichen.  Im 
Schlundring  eines  grossen  Hammers  fand  ich  eine  einzelne  too 
0,144**"  DnrchmeBBerl  Die  peripheri sehen  Röhren  sind  ver- 
bal tnissmässig  viel  danner,  übrigens  sehr  verschieden,  0,015— 
0,015  -  0,005 ""',  zaletüt  nnmessbar  fein.  Die  s^rmpathiaehen 
Röhren  aind  im  Allgemeinen  die  dünnsten,  aber  anter  aich 
weniger  veracbieden.  Die  Wand  (Fig.  2,  3,  9a.)  der  Primitiv- 
röhre oder  die  Nerve  nprimitivacbei  de  ist  an  den  feinem 
Gylindern  einfach ,  an  den  stärkeren  doppelt ,  immer  aber  ecliarf 
nnd  dnnkel  contonrirt,  so  dass  sie  sehr  deatlich  ans  dem  nm- 
b&IIenden  matten  Bindegewebe  bervorechimmert.  An  den  stfirk- 
sten  erreicht  ihre  Dicke  0,002^*"  nnd  bricht  dann  das  Liebt  in- 
tensiv mit  gelblichem  Glänze.  Hinsichtlich  ihres  übrigen  ,  phy- 
sikalischen nnd  cbemiBchen  Verhaltens  kommt  sie  dem  elasti- 
schen Gewebe  der  Wirbelthiere  am  nächsten ,  reisst  wegen  ihrer 
bei  räch  tli  eben  Festigkeit  sehr  schwer  ein  und  zieht  sich  wegen 
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daog  eines  leiditen  Drackes  fliesst  die  dicke ,  zähe ,  klebrige 
Flüssigkeit  aas  dem  o£Benen  Ende  der  durchschnittenen  Röhre 
hervor  und  gerinnt  unter  den  mannigfachsten  Formen  von 
Tropfen,  Fäden,  Körnern  etc.,  während  die  leere  Primitiv- 
scheide in  Falten  gelegt  zurückbleibt.  Besonders  schön  sieht 
man  dies  zuweilen  nach  Zusatz  sehr  verdünnter  Chromsäure, 
in  welcher  der  aosfliessende  Tropfen  (Fig.  6)  zwiebelähnlich  in 
concentrischen  Schichten  erstarrt.  Auch  nach  mehrstündigem 
Liegen  in  Krebsblut  sieht  man  den  ganzen  flüssigen  Inhalt  in 
Form  heller,  klarer,  äusserst  zart  gezeichneter  Tropfen  oder 
Kugeln  erstarrt,  welche  bald  alle  gleichen  und  dann  sehr  ger 
ringen  Durchmesser  (Fig.  4) ,  bald  verschiedenen  und  grösseren 
haben  (Fig.  5)  ^).  Im  letztern  Falle  ist  oft  ein  kleinerer  Tropfen, 
der  zuweilen  noch  einen  kleinsten,  dritten  einschliesst ,  in 
einem  grösseren  enthalten.  Uebrigens  scheinen  alle  diese  grös- 
seren Tropfen  erst  secundär,  durch  Verschmelzung  und  Zu- 
sammenfliessen  der  primären,  kleinen  Gerinnungskugeln  zu 
entstehen.  Verbunden  werden  die  Kügelchen  durch  eine  sehr 
spärliche,  klare,  flüssige  Zwischensubstanz.  Auf  eine  etwas 
verschiedene  Weise  und  viel  schneller  kommt  die  Gerinnung 
bei  den  zarteren  und  blasseren  Röhren  des  sympathischen  Ge- 
flechts zu  Stande  (Fig.  9).  Die  Tropfen  sind  hier  immer  so 
gross ,  dass  der  Dickendurchmesser  jedes  einzelnen  das  ganze 
Röhrenlumen  erfüllt,  und 'da  fast  alle  durch  länglich  runde 
oder  elliptische  (selten  kuglige)  Form ,  einander  gleichen , .  so 
können  sie,  hintereinander  angereiht,  ein  ziemlich  regelmässig 
varicöses  oder  rosenkranzförmiges  Bild  liefern ,  welches  der 
von  Fhrenberg^  gegebenen  Abbildung  zu  Grunde  gelegen 
zu  haben  scheint.  Uebrigens  scheint  zwar  dieser  ganze ,  eigen- 
thümliche  Gerinnungsact  durch  eine  Zersetzung  des  homogenen 
Röhreninhalts  in  verschiedene  chemische  Bestand theile  verur- 
sacht zu  werden,  ist  aber  keineswegs  mit  der  sogenannten 


1)  Die  Tropfen  sind  in  Fig.  4  und  5  nicht  dicht  gedrängt  genug 
gezeichnet.  In  der  That  stehen  sie  so  nahe  bei  einander,  dass  sie  sich 
überall  berühren  und  wie  ein  feines  Ketz  anssehen. 

2)  Ehren berg;  Beobachtung  einer  bisher  unerkannten  Structnr 
de«  Seelenorgans.    Berlhi  1836.  tab.  VI.  Fig.  3  — 5. 
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„NtrveBgeriDiraDg'*  aa  dan  dBokelrandigen  Röhren  der  Wirbol' 
ttner«  an  TCi^leicboD,  schon  eiafach  ans  dem  Grande,  itfrft 
das  der  fettreichen  Markscheide  Analoge  hier  gänzlich  fehlt. 

Oaoz  in  derselben  Weise,  wie  die  oben  beschriebenen  Ton 
Flneskrebe,  verhalten  sieb  aacfa  die  NerreDröhren  Torta  Hua- 
mer,  von  Pakmerut  quadricomU,  Scijäants  arcUia  nnd  latn, 
Homoia  Qwüri  nnd  verschiedenen  anderen  BraciiyartiB  ^  welche 
ich  im  Herbst  I8fi6  in  Nizia  zn  nntergnchen  Gelegenheit  hatte. 
Sehr  verschieden  zeigten  sich  d&gegen  die  Nerven  der  anch 
sonst  vielfach  abfreicfaenden,  intereeeanten  Familie  der  Cariden, 
TOD  denen  ich  mehrere  Species  von  Paiaemon,  Paeiphaoa,  Pe- 
xaffut,  Niia  etc.  nntersacbte.  Sonderbarer  Weise'  finden  steh 
auch  bd-  diesen  zarten  Thiercben  im  Baucbstrang  ganx  fibn- 
Hehe  colossal  dicke  Röhren ,  wie  bei  AstiuMs  etc. ,  nur  daM 
natflrlich  hier  der  onoerhfiltniasmässige  Darcfamesser  der  ein- 
zelnen gegennber  den  andern  viel  xa.rtaren  Fasern  um  so  mehr 
au£Fatlen  tnnss.  Die  Primitivscfaeide  ist  aber  hier  relativ  ooab 
viel  dicker,  nnd  namentlich  stfirker  lichtbrechend,  so  dass  sie 
dvrch  ihren  gdblicben  Glanz  sehr  in  die  Angen  föllt.  Oiuie 
friBch  nnd  nnr  mit  Erebsblat  behandelt,  zeigt  auch  hier  der 
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aoges|yitflier  BmIs  riKkifir  anfsitseiid,  8o  dicht  wie  die  Blätter 
eines  ^dickblattrigea  B^dum  neben  nnd  über  einander  stehen, 
vmd  die  central«  Axe  ganz  verhüllen.  Die  grössten  Kugeln 
übertreffen  den  Rdhrendarchmesser  nm  das  3  —  Gfache,  ent- 
balteb  oft  2^4  Bläschen  in  einander  geschachtelt,  «eigen 
aber  trotadem  noch  deutlich,  wenn  auch  darcb  die  betrficht* 
liebe  Aosdehnnng  sehr  verdünnt,  den  doppelten  Gontonr  der 
ursprünglichen  Primitivscheide. 

• 

EHe  übrigen  Deoapoden-Familien  haben  mir  nie  eine  der- 
artige Verändemngy  wie  die  Cariden,  gezeigt.  Wasser  wnrkt 
zwar  auch  bei  ihnen  sehr  rasch  zwstörend  auf  den  Nerven- 
röhreninhalt  ein ,  .allein  in  anderer  Weise.  Die  tropfenförmi- 
gen Gerinnungen  fiiessen  zirietzt  nach  längerem  Liegen  in 
Wasser  zu  einer  halbfesten ,  trüben ,  körnigen  Masse  zusam- 
men ,  welche  sich  Ton  der  collabirten ,  gefalteten  und  gerun« 
zelten,  glanzlos  gewordenen  Röhren  wand  ablöst  und  wie  ein 
Fibrin-  oder  £i weiss -Goagul um  in  das  Wasser  heraustritt, 
ohne  sich  aber  mit  diesem  sogleich  zu  mischen  (Fig.  7). 

Eine  ähnliche  gerinnungsartige  Veränderung  oder  einen 
körnigen  Niedersdilag  bringen  mit  einigen  Modifikationen  ver* 
schiedene  andere  Reagentien  hervor,  so  namentlich  verdünnte 
Mineralsäuren,  von  denen  Chrom-  und  Salpetersäure  sie  über- 
dies gelb  färben,  Sublimat,  Arsenik  etc.  In  concentrirter  Es* 
sigsäure  bldbt  der  Inhalt  ganz  klar.  Kanstische  Alkalien 
lösen  die^  ganzen  Nerven  ziemlich  rasch  auf.  Aether  und 
kochender  Alkohol  machen  einen  trüben  körnigen  Nieder- 
schlag, aus  dem  sie  nichts  ausziehen.  Alle  diese  Reak- 
tionen zeigen,  dass  in  dem  halbflüssigen  Röhreninhalt  weder 
Fett,  noch  ein  anderes  der  Markscheide  der  Wirbelthiere 
analoges  Element  sich  findet,  dass  derselbe  vielmehr  aus 
einem  eiweissartigen  Stoff  besteht,  der  wohl  mit  dem  blas- 
sen Inhalt  der  marklosen  Wirbelthierfasern  identisch  ist.  Da 
aber  die  ganze  Inhaltmasse  dieser  blassen,  „grairen^  Nerven- 
elemente, wohin  alle  embryonalen  Röhren,  ein  Theil  der 
sympathische^,  ferner  die  des  Olfactorius,  die  Rückenmarks- 
fasern der  Cjelositonien  und  verschiedene  andere  Wirbelthier- 
nerven   gehören,    nach   dem  Vorgange   von  P\XT%L\tt\^  -wA. 
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Kölliker  jetst  ziemlich  »llgemeiD  dem  Axencylinder  dar 
markholtigeD  NerveDröbren  gleichgeeetit  wird,  so  wird  gt' 
wiss  ftDch  der  eiweiesartige  Inhalt  der  Nervenröhreo  der  De- 
cspoden  ein  AnalogoD  des  Äxencyiinders  sein,  welcher  ohne 
ZwiscbeDlageruDg  einer  Markscheide  direkt  von  der  Primitiv- 
scheide  umschlossen  wird;  nod  vielleicht  werden  einmal  alle 
Nerven  der  Wirbellosen  unter  diesem  Oeaichtspnokt  sofge- 
fasst  werden  müssen. 

Eine  wesentlich  modifizirte  Anschauungsweise  über  die 
NerveurSbren  der  Decapoden  würde  sich  geltend  ma^en 
m&ssen,  wenn  die  allgemeinere  Verbreitung  eines  sehr  eigen- 
tbümlichen  Gebildes  nachgewiesen  werden  sollte,  welches 
bisher  nur  in  einem  sehr  kleinen  Theile  ihres  Neirens^Btenis 
gesehen  worden  ist.  £s  ist  diese  das  von  Kemak')  ent- 
deckte  „centrale  Faserbündel",  welches  nur  in  deu  st£rk- 
sten  Baacbstrsngsröbren  vorkpmmt,  deren  Dnrcbmeseer  '/•*'" 
übertrifi^.  „Genau  im  Gentram  ihrer  wasserbelten  Höhle  zeigt 
sich  frisch  ein  gescblängeltes  Bündel  überaas  zarter  Fasern, 
welches  den  vierten  oder  dritten  Theil  des  Eöhrendarcbmes- 
sers  einnimmt.    Jedes  Bündel  entbült  einige  100  Fasern.    Sie 
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freilieh  alle  MSlie^  dasselbe  hier  zu  sehen,  vergeblich.  In- 
dess  darf  man  doch  vielleicht  mit  Remak  annehmen,  dass 
das  centrale  Faserbundel  nur  desshalb  bei  den  peripherischen 
Röhren  sieh  dem  Blicke. entzog,  weil  es  bei  diesen  noch  ver- 
hältnissmässig  aarter  ist.  Ist  es  doch  selbst  bei  den  stärk- 
sten Banchmarkscylindern  so  äusserst  fein  und  ^zerstörbar, 
dass  selbst  ein  so  geübter  und  genauer  Beobachter,  wie  Rei- 
chert'), sich  wiederholt  vergebliche  Mühe  gab,  desselben 
ansichtig  zu  werden,  und  es  endlich  für  ein  Eunstprodukt 
oder  eine  Verwechselung  mit  dem  Neurilemm  erklärte.  Auch 
ich  selbst  habe  sehr  lange  beim  Flusskrebs  das  centrale  Fa- 
serbündel vergeblich  gesucht,  obwohl  ich  es  schon  jn  Nizza 
bei  PaUnurus^  Scffllarus  und  mehreren  Brachyuren  sehr  schön 
gesehen  hatte. 

Auch  in  den  kolossalen  Bauchmarksröhren  der  kleinen  Ga- 
riden  ist  es  deutlich  ausgebildet  und  verhältnissmässig  leicht 
zu  demonstriren,  weit  der  sehr  dünne,  durchsichtige  Bauch- 
strang gar  keiner  Präparation  bedarf.  Doch  kann  man  es 
ebenso  bei  Astacus  fluviatiUs  und  marinus  leicht  und  ganz  kon- 
stant sehen ,  wenn,  man  nur  bei  der  Präparation  jeden  Druck 
und  Zerrung,  sowie  den  Zusatz  von  anderer  Flüssigkeit,  als 
Blut,  vermeidet*  Verwechselung  mit  anderen  Gebilden  ist, 
wenn  man  es  einmal  gesehen  hat,  kaum  möglich,  da  ein 
ganz  eigenthümlicher,  selbst  durch  Zeichnung')  kaum  ganz 
getreu  wieder  zu  gebender  Charakter  diese  merkwürdigen 
Elemente  vor  allen  anderen  sehr  auszeichnet,  namentlich  vor 
den  viel  grobem  und  derbem  Fibrillen  des  Neurilemms,  an 
die  man  zunächst  denken  könnte.  Auch  die  Zweifel  an  ih- 
rer wirklich  nervösen  Natur  brauchen  kaum  widerlegt  zu  wer- 
den, da  die  mit  denselben  versehenjen  Bauch  markröhren  nur 


1)  Reichert,  Jahresbericht  in  Müller's  Arch.  1S44  P*  ^d^- 

2)  Die  Abbildang,  welche  Remak  (Müll.  Arch.  1844,  Tab.  XII, 
Fig.  8)  davon  giebt,  kann,  obwohl  von  einem  vortrefflichen  Zeichner 
mit  besonderer  Sorgfalt  ausgeführt,  doch  nicht  den  richtigen  Begriff 
von  den  centralen  Fasern  geben.  Sie  sind  so  äusserst  zart,  dass  nur 
eine  ganz  matte  Bleistiftzeichnung,  kaum  aber  Kupferdruck  ihren  sehr 
eigenthümlicben  Habitus  wiedergeben  kann. 
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daroh  ihren  DorchmeaBer  von  den  uidei^  sich  nDtenchüdcn, 
Aasserdem  kommen  anch  ganz  allmälige  UebergSnge  ,iwi* 
scheo  diesen  und  jenen  vor,  and  aadi  an  feinen  Röhren 
glanbe  ich  zowcilen  eine  Spar  einea  nnr  noch  larteron  und 
durcbsicfatigeren  Gentralbnndels  gesehen  en  haben.  HinsiehU 
lieh  Beiner  Bedeutung  mSchte  ich  Remak  beiBtimmen ,  der 
daseeibe  zuBammen  mit  der  amhüllenden  gerinnbaren  P18a- 
sigkeit  (also  den  Oesammtinhalt  auch  der  dicksten  Böhran) 
dem  Axencylioder  der  Wirbelthiere  ( bei  dem  er  ebenfallB 
eine  faserige  Streilong  behauptet)  gleichsetzt.  Indess  ist  aadi 
eine  andere  Deutung  desselben  möglich,  die  Leydig')  an- 
deutet, der  die  centralen  Axenfasern  ebenfalls  wicderiralt  aiJi 
und  auch  abbildet.  £r  erblickt  in  den  kolossalen  Bährea  (die 
er  auch ,  aber  ohne  das  Centraibündel,  bei  Käfern  fand)  Ae» 
Univalente  der  dunkelrandigcn  Wirbel thierfasern,  sc^ieint  also 
das  Centralbündel  allein  für  den  Axencylinder,  and  die  am- 
hällende,  gerinnbare  FlÜBaigkeit  für  das  Analogon  der  Mark- 
scheide zu  halten.  Für  Aequivalente  der  sympathischen  Fa- 
sern erklärt  er  die  „feinen,  grannlSren  Fibrillen",  welche 
öberall  in  reichlicher  Menge  zwischen   den  evident  röhrjgen, 
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gegesgesetzte  Meiming  haben.  Wie  bei  «üesezi,  so  indet  aoan 
auch  bei  denDecapoden  die  mannicfafaohsten  allmlkligen  Uehet- 
gänge  zwischen  den  ttazweifelhaften  Röhren  und  den  dünn- 
sten, scheinbar  soliden  Fasern,  namentlich  an  der  peripheri- 
schen Endausbreitung  der  erst^ren,  wo  sie  nach  yielfacfaea 
Theiiangen  und  Verzweigungen  so  blass ,  unbestioimt  und 
fein  werden,  dass  es  geradezu  unmöglich  ist,  sie  von  den 
Bindegewebselemeoten  zu  trennen.  Viel  sicherer  kann  eine 
solche  Scheidung  im  Bauchstrang  geschehen,  wo,  wie  unten 
(siehe  Bindegewebe)  gezeigt  Werden  wird,  die  Biodegewebsna- 
tur  zum  Theil  unzweifelhaft  ist.  In  keinem  Falle  aber  dür* 
fen  diese  Element^rtheiie  mit  dem  centralen  Faserbundel  in- 
nerhalb der  klaren  Röhren  auf  eine  Stufe  gesteUt  werden. 
Ueber  die  wahre  Bedeutung  dieses  letzterci  ist  endlich  noch 
eine  dritte  Ansichl  möglich,  dass  namHch  die  einzelnen  Fi» 
brillen  des  centralen  Axenbündels  die  eigentlichen,  letzten 
Formelemente  der  Narrefi  seien,  wonach  also  die  bisher  als 
solche  anfgefaasten  FrimitiTrohren  erst  wieder  gröbere  ana- 
tomische  Einheiten ,.  Gomplexe  von  Frhnitivfasern ,  sein  wur- 
den. Bevor  wir  auf  diese  Hypothese  näher  eingehen,  ist  es 
nothwendig,  erst  die  eigenthümlichen  Verhältnisse  zu  bespre- 
chen ,  welche  die  Nervenröhren  der  Decapoden  bei  ihrer  Aus- 
breitung im  ganzen  Körper  zeigen. 

Der  peripherische  Verlauf  der  Nervenröhren  und 
ihre  Vertheilung  in  den  Stämmen  und  Aesten  geschieht  bei 
den  zehnfussigea  (und  vielleicht  allen)  Crustaceen  auf  eine 
so  ungewöhnliche  und  sonderbare  Weise,  die,  soviel  ich 
weiss,  aller  Analogie  bei  anderen  Thieren  entbehrt,  dass 
man  sich  nur  wundern  kann  über  den  sonderbaren  Zufall, 
der  diese  so  leicht  in  die  Augen  fallenden  Verhältnisse  bis* 
her  den  Blicken  der  vielen  Beobachter,  die  das  Nervensystem 
der  Krebse  zum  Theil  so  sorgfältig  durchmusterten,  gänzlich 
entzog.  Keiner  von  ihnen  sagt  etwas  von  einer  Theilung 
der  Primitivfasern,    und  Valentin')   und   Helmholtz 


1)  Valentin,  über  den  Vertauf  und  die  letzten  Enden  der  Ner- 
ven.   Not.  act.  nat  txui  t&SG,  Tom.  XVIU,  p.  210. 
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Tenichern  Augdrücklich ,  dasa  sie  «nfach  und  iiD7erS»t«lt  snr 
Peripherie  Teriaufea  nnd  niemals,  weder  in  den  eiofachen 
Nerven,  noch  in  den  Geflechteo ,  eioe  TbeiluDg  «ingehen. 
Und  dennoch  zeigt  jedes  Präparat  einer  Nerven verKweigoDg, 
sowohl  an  den  aympathischen  Geflechten,  als  an  jedem  tod 
einem  Bancfamarksganglian  abgehenden  peripheriscb«a  Stfinm- 
chen  die  schönsten  nnd  deutlichsten  Gabeliheilungen  der  ein- 
zelneo  Fibrillen.  Alle  Nervenprimili vröhren  der  De- 
capoden  theilen  sich  wiederholt  während  ihrer  gan- 
zen peripherischen  Ansbreitnog,  und  zwar  gehen  fast 
bei  jeder  Gabelang  eines  Stämmcheos  die  meisten  dasselbe 
zusammensetzenden  Röhren,  ebenso  wie  jenes  selbst,  in  je 
zwei  divergirende  Aeste,  von  gleichem  oder  TerBchiedenem 
Dnrchmesser,  aus  einander  (Fig.  1,  2,  8,  9).  Dadurch,  dass 
diese  konstante  Verzweigang  während  des  ganzen  peripheri- 
schen Verlaufs  stattfindet,  anterscheidet  sie  sich  wesentlich 
von  den  bei  den  Wirbeltbieren  bisher  bekannten  Thetlnngeo 
der  Nerven primitivfasern,  welche  immer  entweder  nur  in  den 
Gentren,  oder  nur  vor  der  peripherischen  Endignng  erfolgen, 
and  das  einzige  einigermassen  analoge  Verhältnias  bietet  das 
elektrische  Organ  von  Iffalaplcrurus  eleclricus ,  dessen  aSmm 
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tionen  der  Haut,  indem  sie  nicht  nur  der  Trager  der  Blut- 
gefässe und  sensiblen  Nervenenden  ist,  sondern  auch,  indem 
die  Muskeln  an  ihr,  und  nicht  unmittelbar  am  Skelett,  sich 
ansetzen.  Da  nun  die  Eindrücke  der  Aussenwelt,  bevor  sie 
zur  Empfindung  gelangen,  durch  die  dicke  harte  Schale  ers^ 
vermittelt  werden  müssen,  jeder  Eindruck  aber,  welcher  auch 
nur  einen  kleinsten  Punkt  der  ganz  unempfindlichen,  unnach- 
giebigen Schale  trifft,  voh  einem  verhältnissmässig  grossen 
Theil  der  darunter  liegenden  Hautoberflfiche  empfunden  wird, 
so  wird  es  nichts  schaden,  wenn  alle  diejenigen  Hauttheil- 
chen,  die  immer  gleichzeitig  einen  auf  einen  Schalenpunkt 
gesetzten  Eindruck  empfinden,  auch  diese  Perception  den 
verschiedenen  Aestchen  einer  und  derselben  Nervenprimitiv- 
röhre  mittheilen,  wodurch  dann  im  Centrum  wieder  eine  ein- 
fache Geffihlsempfindung  gesammelt  wird.  Andererseits  ist 
die  Einrichtung  der  passiven  Bewegungsorgane,  des  Uautske- 
letts,  wie  bei  allen  Gliederthieren ,  der  Art,  dass  nur  die  fe- 
sten Chitioringe  oder  -cylinder  unter  einander  beweglich  ar- 
tikuliren,  die  einzelnen  kleinsten  Theilchen  eines  jeden  star- 
ren Ringes  aber  nicht  ohne  gleichzeitige  Bewegung  aller  an- 
dern ihren  Ort  ändern  können.  Bei  jeder  Bewegung  müssen 
also  immer  eine  grössere  Anzahl  Muskelbündel  gleichzeitig 
zusammenwirken,  und  es  JSsst  sich  recht  gut  denken,  dass 
die  sämmtlichen  Nervenzweige,  welche  diese  nothwendig 
gleichzeitig  thfitigen  Muskeln  versorgen,  auch  nur  von  einer 
einzigen  Primitivröbre  abstammen.  Es  würde  also  weder  bei 
den  Muskelactionen  noch  bei  den  Gefühlsperceptionen  eine 
allgemeine  Verwirrung  stattfinden,  wie  sie  beim  ersten  Blicke 
auf  die  weit  divergirende  Verbreitung  verschiedener  Aestchen 
einer  und  derselben  Röhre  auf  weit  entlegene  Punkte  unaus- 
bleiblich scheint  eintreten  zu  müssen. 

Eine  ganz  andere  und  vielleicht  ansprechendere  Erklärung 
der  Röhrentheilungen  lässt  sich  geben,  wenn  man  diese  mit 
dem  centralen  Faserbündel  in  Verbindung  setzt  und  dabei 
der  dritten ,  oben  nur  angedeuteten  Ansicht  über  den  Werth 
des  letzteren  sich  anschliesst.  Beide  eigenthümliche  Formen, 
sowohl   die  Verzweigungen  der  peripherischeiv  E.^Vi\^\i^  "d^^*^ 

Müller's  Archiv.  2857.  ^\ 
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die  eentraläo  Faserbändel  in  den  Baucbmarkcylinderti ,  habe' 
ich  bei  den  verschiedeDSten  Decapoden,  sowohl  Macraren') 
aU  Bracbjnren'),  ganz  in  derselben  Weise  wiedergefanden. 
Wenn  man  nun  mit  Remak  anDimmt,  dass  auch  in  allen 
feineren,  namentlich  auch  aämmtlichen  peripherischen  Rüh- 
ren, das  centrale  Faserbündel  vorhandeu  ist  and  nur  wegen 
seiner  ausserordentlichen  Zartheit  und  ZerstÖrbarkeit  sich  bis- 
her allen  Nachforschungen  entzogen  hat,  so  liegt  es  nahe, 
die  eineeinen  Fasern  des  Äxenbündels  für  die  wah- 
ren, letzten  Form&lemente  der  Nerven,  die  bisher  als 
solche  aufgefasslen  Primitivröhren  aber  als  gröbere  Nerven- 
scheiden,  die  ganze  Complexe  von  Primitivfibrillen  umhüllen, 
anzosehen.  Eine  starke  Stütze  würde  diese  Hypothese  durch 
die  Vergleichiing  mit  der  von  Leydig  (a.  a.  O.)  beschriebe- 
nen „fibrillSren  Nervensubstanz"  der  Wirbellosen  ,  namentlich 
der  Articulateii,  erbalten.  Die  Aehnliclikeic,  welche  ein  vor- 
sichtig und  ganz  frisch  untersuchtes  Nervenslämmcben  eines 
Insekts  und  noch  mehr  einer  Ärachniile  mit  einer  einzelnen 
Röhre  sammt  Faserbündel  eines  Decapoden  zeigt,  ist  unver- 
kennbar. Hier  wie  dort  zeigen  sich  dieselben  Bündel  äus- 
serst feiarr  und  zerstörbarer,  un  verzweigt  er,  paralleler  Fä- 
serchen  {bei  den  Insekten  meist  noch  feiner  und  mehr  un- 
deullicb    körnig,    bei    den  Spinnen   dcullicher  iinlerscheiUbnT 
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gehenden  Aesten  Fig.  1,3)  untersuchen  kann,  iniinerhita  sehr 
sufTalleDd  bleibt. 

Die  Verbindung  der  Ganglienzellen  mit  den  Ner- 
venröhrea,  von  der  gröeeten  Wichtigkeit  für  d!e  Nerren- 
physiologie ,'  wird  beim  Flusskrebs  von  verschiedenen  AntO' 
Ten  sehr  verschieden  angegeben.  Valentin  und  Hanno- 
ver (1.  c.)  nahmen  nie  den  Uebergang  einer  Zelle  in  eine 
Prirailivfaser  wehr.  Helmholtz  unterscheidet  rundliche  oder 
ovale  Zellen  ohne  oder  mit  Fortsatz,  „welcher  immer  den 
Nervenfasern  sehr  fihnlich  sei."  Remak  sab  feinere  Banch- 
marksröhren  keulig  anschwellend  in  Ganglienkugetn  Qberge- 
hen.  Bipolare  Zellen  werden  von  keinem  erwSbnt,  obwohl 
sie  im  Sympathicus  nicht  selten  sind.  Die  häufigsten  sind 
jedenfalls  die  nnipolaren,  namentlich  in  den  ßauchknolen; 
die  apolaren  sind  wohl  Kanstproducte,  wie  schon  Helm- 
holtz vermuthct.  Nur  in  gewissen  Gehirniheilen  Bcbeinen 
sie  prfiformirt  zu  sein.  Eigentliche  multipolare,  wie  nie- in 
den  Nervencentren  der  Wirbel thiere  vorkommen,  mit  mebre- 
ren,  blassen,  verzweigten  Fortsätzen  fand  ich  niemals;  ebenso 
auch  keine  Fortsätze,  welche  nicht  in  Nerveiiröhren  Qbergin- 
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der  Röhre  darch  eine  eingelagerte  elliptische  Blase,  deren 
Wände  denen  der  Röhre  innig  sich  anschmiegten,  unterbro- 
chen und  substituirt  sei.  Auch  an  den  dreilappigen  tripola- 
ren  Zellen  (Fig.  12)  lief  der  doppelte  Röhrencontour  ununter- 
brochen über  die  eingeschlossene  Blasenmembran  fort.  Dass 
letztere  wirklich  als  Zellmembran  den  Ganglieninhalt  um- 
schliesse  und  dass  dieser  keine  hüllenlose  Masse  sei,  zeigte 
sich  oft  an  zufällig  oder  absichtlich  verletzten  Zellen ,  beson- 
ders des  Gehirns,  wo  der  feinkörnige  Ibhalt  aus  der  gebor- 
stenen, sehr  zarten,  aber  deutlichen  Hülle  frei  ausfloss.  An 
den  unipolaren  Bauchmarkszellen  konnte  ich  fast  nie  die 
Grenzmembran  sehen,  wahrscheinlich  weil  sie  bei  der  hier 
nothwendigen  eingreifenden  Präparation  immer  verletzt  wurde. 
Der  körnige  Inhalt  schien  hier  allmälig  sich,  in  dem  klaren 
der  Röhre  zu  verlieren. 

Eine  sowohl  mit  den  Angaben  aller  erwähnten  Autoren, 
als  mit  meinen  eigenen  Beobachtungen  in  starkem  Wider- 
spruch stehende  Beichreibung  der  Nervenzellen  des  Fluss- 
krebses gab  Will  (I.e.  p.  76sq.),  welcher  bei  allen  Wirbel- 
losen zwei ,  sowohl  im  Inhalt  des  Bläschens  als  der  Struktur 
des  Anhanges  ganz  verschiedene  Arten  von  Nervenkörper- 
chen  gefunden  haben  will.  „Bei  der  einen  Art  ist  der  Zwi- 
schenraum zwischen  Hülle  und  innerer  Zelle  durch  eine  frisch 
glashelle  Masse  erfüllt,  die  durch  Wasser  etc.  körnig  ge- 
rinnt. Sie  haben  immer  einen  Anhang,  der  eine  einfache, 
nie  in  zwei  Zweige  gespaltene  Röhre  darstellt.  Bei  der  an- 
dern Art  liegen  in  der  glashellen  Masse  viele  kleine  runde 
Zellen,  in  deinen  kein  Kern,  wenigstens  kein  centrischer  sicht- 
bar ist,  dicht  an  der  äussersten  Hülle,  oft  in  so  bedeutender 
Anzahl,  das9  sie  sie  ganz  auszufüllen  scheinen.  Beim  Zer- 
quetschen treten  sie  nicht  leicht  aus,  sondern  bleiben  an  der 
Hülle  hängen.  Oft  hat  diese  Art  mehrere  Anhänge,  die  meist 
nach  einer  Seite,  zuweilen  aber  auch  nach  entgegengesetzter 
abgehen  und  längsgestreift  sind ,  besonders  an  der  dicksten 
Ansatzstelle.  Sie  sind  aus  feineu,  Vsoo'"  dicken  Fasern  zu- 
sammengesetzt, verästeln  sich  und.  zerfallen  schliesslich  in 
feine  Fasern  etc.  etc.^  —   Von  diesen  beiden  Acten  U^iav^W- 
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net  die  erste  allein  wirkliche  Nervenzellen  und  zwar  di«  nni- 
polaren  der  Banchmarksknoten ,  obvohl  deren  Inhalt,  im 
wir  oben  zagten,  aach  friach  nieinala  nasBerhell,  sondern 
dorch  Fellk&rachen  getrübt  ist.  Die  Bescbreibnog  der  an- ' 
dem  Art  passt  so  vollkommen  and  exact  auf  die  anten  (beim 
Fettgewebe)  zu  beschreibenden  Fettzellen,  dass  Will  diese 
offenbar  dabei  vor  Augen  gehabt  hat;  es  ist  dies  nm  so  «- 
cherer  der  Fall  gewesen ,  als  die  bezeichneten  Fettzellen  die 
Ganglien ,  namentlich  die  vordersten  im  Thorax  and  das  Ge- 
hirn, in  dichten  Lagen  umgeben  und  bei  deren  Prfipar&tioD 
sich  leicht  hinzumiBchen.  Sie  finden  sich  aasserdem  in  den 
verschiedensten  Körpertheilen  ,  namentlich  um  das  Herz.  Die 
angeblichen  verzweigten,  fihrillären  Fortsütze  derselbeo  sind 
gewiss  nichts  anderes  als  gewisse  Bindegewebsformen  gewe- 
sen, die  oft  ganz  ähnlich  aussehen. 

2.  Muskelgewebe. 
Die  Muskeln  des  FluBSkrebses,  wie  aller  Articulaten,  zei- 
gen überall  eine  sehr  deutlich  ausgesprochene  Querstreifong, 
sowohl  die   animalen  Muskeln    des  Stammes  und  der  E^tre- 
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kanntlicb  breitet  sich  neuerlichst  die  von  Reichert  und 
Holst  aufgestellte  Ansicht  aus,  dass  das  eigentliche  Muskel- 
eleroentarorgan  die  Fibrille  ist,  welche  in  ihrer  ganzen  Länge 
durch  Auswachsen  'einer  einzigen  embryonalen  Zelle  entsteht. 
Das  Primttivbnndel  oder  die  Primi tivfaser  ist  danach  ein  Gom- 
plex  von  vielen  einzelnen,  später  innig  verschmolzenen  Fi* 
brillen  oder  verlängerten  Zellröhrchen,  deren  jede  einzelne 
einer  glatten  Muskelfaser  oder  contractilen  Faserzelle  äqui- 
valent ist.  Das  Sarkolemma  ist  mithin  die  erste  bindegewe- 
bige Hülle  einer  Summe  von  Primitivfibrillen.  Dagegen  ist 
nach  der  älteren  Auffassung  von  Schwamm,  die  auch  K Ol- 
li ker  vertritt,  das  wahre  Muskelelement  die  Primitivfaser 
oder  das  Fibrillenbundel ,  welches  durch  Verschmelzung  vie* 
1er  rundlicher  oder  länglicher,  in  einer  einzigen  Reihe  hinter 
einander  liegender  Embryonalzellen  entsteht.  Die  Fibrillen 
sind  danach  der  differenzirte  Inhalt,  das  Sarkolemma  die 
Summe  der  Membranen  der  linear  an  einander  gereihten  Zel- 
len. Diese  letztere  Ansicht  wird  bei  den  Decapoden  vor- 
züglich durch  die  eigenthnmliche  Struktur  der  Hcrzmuskel- 
fasern  gestützt. . 

Das  Herz  des  Flusskrebses  zeichnet  sich  schon  für  das 
blosse  Auge  durch  seine  opake,  gelbliche  Farbe  und  sehr 
weiche,  fast  gallertige  Consistenz  sehr  vor  den  übrigen  Mus- 
keln des  Körpers  aus,  welche  viel  derber,  cohärenter^  glän- 
zend, vollkommen  farblos  und  durchscheinend,  zuweilen  leicht 
bläulich  sind.  Die  Natur  seiner  Elemente  lässt  sich,  ebenso 
wie  der  Verlauf  und  die  Verflechtung  derselben,  am  frischen 
Herzen  wegen  seiner  grossen  Weichheit  und  des  innigen  Zu- 
sammenhangs der  Fasern  nur  sehr  unvollkommen  verfolgen. 
Leicht  und  in  Menge  lassen  sich  aber  diese  letzteren  isoli- 
ren,  wenn  man  das  Herz  in  verdünnter  Essigsäure  gekocht 
oder  ein  paar  Tage  macerirt  hat.  Jede  Muskelfaser^  einem 
Primitivbündel  entsprechend,  stellt  dann  einen  einfachen  cy- 
lindrischeu  Schlauch  dar,  umhüllt  von  einer  sehr  zarten, 
schwierig  zu  isolirenden  Membran,  dessen  Inhalt  scharf  in 
zwei  wesentlich  verschiedene  Schichten,  eine  peripherische 
und  eine  centrale ,  geschieden  ist  (Fig.  14).    Di«  &aA«iWi^  ^^- 
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Hphemche  Zone  bildet  eine  weiche,  amorphe,  dookle,  dnrcli 
tablreiche  eiagestreute  KSrnchen  getrübte  Masse,  welche  dotch 
eine  leicht  gelbliche  Färbung  die  Undarchsicbtigkeil  and  Farbe 
des  Uerzene  bedingt.  Der  innere  centrale  Cylinder  ist  con- 
sisteater,  klarer,  durcbsicb liger  nnd  bald  mehr  homogeo,  bald 
durch  mehr  oder  weniger  breite  nnd  deutliche  LfingsstrdfeD 
in  Fibrillen  abgelheill,  welche  biewcilen  auch  zarte  Sparen 
von  Qoerstreifen  erkennen  lassen.  Obwohl  die  einzelnen  Fa- 
sern bezüglich  der  Lfings-  und  Querstreifnng  sehr  verschie- 
den sind,  so  lüsst  sich  doch  eine  continuirliche,  dnrch  viele 
Zwischen  formen  vermittelte  Stufenleiter  von  den  ganz  homo- 
genen oder  nur  leicht  slreifigen  Cylindem  bis  zu  dem  aasge- 
sprochen  qaergesi reiften  FibrillenbÜDdel  verfolgen.  In  di 
Centralaxe  jedes  Cylinders  liegen  scharf  umschriebene,  dun- 
kel gekörnelte  Kerne  von  bald  mehr  rnndticher,  bald  tnehi 
elliptischer  oder  spindelförmig  ausgezogener,  oder  auch  meb) 
un regelmässiger  Qestalt.  Ihre  Gruppirung  geschieht  sehr 
nichfaltig,  indem  sie  bald  in  regelmässigen  weiteren  Zwischeu- 
rSameo  (meist  dreimal  so  gross  als  ihr  eigener  Darchmeaser) 
von  einander  abstehen   und  dem  Umfang  des  Cylinders  sich 
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Kern  zwischen  je  zwei  äusseren  Einscbnürungen  der  Hülle 
mitten  inne  liegt. 

Wie  sehr  diese  interessante  Mnskelfaserforra  für  die 
Schwann'scbe  Ansicht  spricht,  braucht  wohl  nicht  erst  ge- 
zeigt  ZQ  werden.  Dass  dieselbe  aber  auch  für  die  sehr  ver- 
schiedenen Körpermuskeln  vollen  Werth  hat,  wird  durch  einen 
Theil  der  Darmmuskeln,  sowie  durch  mehrere  kleine  Muskel- 
paare bewiesen,  welche  den  Magen  an  den  Thorax  befestigen 
und  in  ihrer  Struktur  ein  vollständiges  Mittelglied  zwischen 
diesen  letzteren  und  jenen  Herzmuskeln  bilden  Auch  diese 
Muskeln  fallen  schon  dem  blossen  Auge  durch  ihre  trübe,  leicht 
gelbliche  Farbe  auf,  wenngleich  weniger  als  das  Herz.  Durch 
längeres  Verweilen  in  Wasser,  sowie  durch  Druck  zerfäl^ 
die  gesammte  körnige  Inhaltsmasse  in  unregelmässig  gestal- 
tete, wachsähnlich  gelblich  glänzende,  homogene  Bröckeln 
von  der  Dicke  der  Röhre  und  oft  von  noch  bedeutenderer 
Länge.  Mit  verdünnter  Essigsäure  behandelt  zeigen  sie  sich 
ebenfalls  aus  den  eben  geschilderten  Elementen  zusammen- 
gesetzt; nur  dass  diese  zum  grösseren  Theile  ihren  embryo- 
nalen Typus  schon  mehr  verloren  haben.  Die  Querstreifung 
ist  ganz  deutlich  ausgesprochen  und  die  Längsstreifen  lösen 
sich  bei  der  Präparation  oft  in  wirkliche  Fibrillen  auf,  was 
beim  Herzen  nicht  leicht  geschieht.  Während  in  vielen  die 
varicös  eingeschnürte,  körnige,  peripherische  Zone  und  der 
centrale  K^ernstrang  noch  sehr  deutlich  sind,  tragen  andere 
schon  den  vollkommen  entwickelten  Charakter  der  übrigen, 
farblosen  und  klaren  Muskeln.  Da  man  hier  eine  vollstän- 
dige Stufenleiter  von  den  ganz  embryonalen  bis  zu  den  höchst 
entwickelten  Formen  innerhalb  eines  und  desselben  Muskels 
neben  einander  hat,  so  dürfte  dadurch  mindestens  für  die  De- 
capoden  der  Nachweis  für  die  Entstehung  des  Muskelprimi- 
tivbündels aus  einer  Kette  linear  an  einander  gereihter  Zellen 
sicher  geführt  sein.  Damit  ist  jedoch  nicht  bewiesen,  dass 
nicht  bei  den  Muskeln  anderer  Thiere  eine  solche  verschmol- 
zene Zellenreihe  oder  auch  eine  einzelne  verlängerte  Zelle 
nur  je  einer  Fibrille  den  Ursprung  geben  könne.  Im  Gegen- 
theil  kann  man,  wie  oben  auch  für  die  Nerven,  namentlich 


490  ^'-  Ernat  Ha«ckat: 

die  ceutraluu  FacerbQnd«!  gezeigt  wurde,  beide  Höglicbkeiten 
ganz  gut  neben  einander  bestehen  lassen. 

Auch  die  feinere  Struktur  der  Kürperinuskeln  des  Krebses 
an  sich  bestStigt  die  eben  aus  dem  Bau  der  Hcrzmaskelele- 
mente  abgeleitete  Deutung.  Die  Priraitivfaserii  dieser 
glashellen,  derben  Muskeln  isoliren  sich  ziemlicb  leicht  ond 
zeigen  überall  deutlich  in  einem  strukturlosen,  cylindriscben 
Schlauch  eingeschlossen  die  quergestreifte  Inhaltsmasse  und 
zwischen  beiden  zerstreute  Kerne,  sehr  analog  deo  Nerven- 
röhreu,  wesshalb  man  die  Primitivbündel  auch  passend  ^MuB- 
Icelprimitivröbren"  nennen  kann.  Der  Durchmesser  derselben 
ist  in  den  verschiedenen  Körpertheilen  sehr  verschieden;  die 
dünnsten  und  schmälsten  finden  sich  an  den  zugleich  weni- 
ger ausgeprägten,  anastomosirenden,  vegetativen  Mnakeln  des 
Darms  etc. 

Die  Wand  der  Röhre  oder  die  „Muskelprimitiv- 
scheide",  das  „Sarkolemma"  der  Autoren  zum  Tfaeil'), 
ist  ein  vollkommen  homogener,  glasheller,  durchsichtiger  Cj- 
linder,  eben  so  dünn  und  einfach,  als  fest  und  elastisch.  In 
Essigsäure  und  verdünnten  Alkalien  unlöslich,  nähert  er  sieb 
dem  clflstiaeben  Gewebe,  bekundet  ajch  als   die  Suain: 
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fernt  sieb  dadarch  zngleich  entschieden  vom  Bindegewebe. 
Im  Ganzen  schwerer  als  bei  Wirbelthieren  zu  demonstriren, 
erscheint  er  ziemlich  leicht  durch  gewaltsf^e  Zerrung  eines 
Muskels,  wobei  der  contractiie  Inhalt  zerreisst  und  sich  nach 
beiden  Enden  zurückzieht,  zwischen  denen  der  einfache  Con- 
tour  der  Scheide  sichtbar  bleibt.  Die  Kerne  (Reste  oder 
Abkömmlinge  der  embryonalen  Zellenkerne)  liegen  stets  an 
der  Innenseite  der  Scheide,  zwischen  ihr  und  dem  Inhalt, 
treten  oft  mit  letzterem  aus  ersterer  hervor,  und  scheinen 
zuweilen  selbst  ganz  im  Innern  der  contractilen  Masse  zer- 
streut za  sein,  so  namentlich  an  den  oben  erwähnten  weni- 
ger ausgebildeten  Darm-  und  Magenmuskeln.  Durch  diese 
Lage  gleichen  sie  den  äquivalenten  Kernen  der  Nervenröh- 
ren und  entfernen  sich  von  den  übrigens  ganz  ähnlichen  Ker- 
nen der  umgebenden  Bindesubstanz  (Fig.  13  b,  f).  Bisweilen 
zeigen  sie  hübsche  Theilnngen  in  2  oder  4  kleinere,  noch  dicht 
beisammen  liegende  Kerne  (Fig.  13  d). 

Die  contractiie,  quergestreifte  Masse,  der  diffe- 
renzirte  Zelleninhalt,  oder  das  sogenannte  Fibrillenbfindel, 
hat  durch  die  aasnehmende  Grosse  und  Deutlichkeit  seiner 
constituirenden  Primitivpartikelchen,  die  bedeutender  als  bei 
den  meisten  Wirbelthieren  ist,  beim  Flusskrebs  schon  mehr- 
faches Interesse  erregt,  und  WilP)  hat  darüber  nach  sehr 
ausführlichen  Untersuchungen  eine  umfangreiche  Abhandlung 
geliefert.  Er  kommt  zu  dem  Resultat,  dass  die  Fibrillen 
nicht  perlschnurartige  Reihen  präformirter  Kugelchen  sind, 
die  durch  Zwischensubstanz  an  einander  hängen,  sondern 
vielmehr  ganz  gleichmässig  dicke  Fäden,  durch  deren  Con- 
traction  die  Querstreifen  entstehen,  und  zwar  nicht  dadurch, 
dass  sich  die  Fibrille  stellenweis  verdickt  und  in  einen  vari- 
cösen  Faden  verwandelt,  sondern  dadurch,  dass  die  gerade 
Form  der  Fibrille  in  eine  geschlängelte,  wellenförmig  fort- 
laufende übergeht.     Auch  Reichert')   glaubt,    dass    durch 


1)  Will,   Einige  Worte  über  die  Entstehung   der  Querstreifen  der 
Muskeln.     Mail.  Arch.  1843  p.  353. 

2)  Reichert,  Jahresbericht  in  Mail.  Arch.  1844  ^.  186, 
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der  Fibrillen  bei  de 
nur  bioKu,  daaB^di< 
weise  Verdickung  de 
negire,  dass  vieln» 
Bolcha  spreche,  tiäm 
Muskclbündel  eine  i 
fen  sich  in  scbraäle 
da  um  Vi  ihres  Dur 
Streifen  entslebeD." 
tung,  sowie  in  dem 
massig  diuki 


i  wellenförmige   Ziekzackbiegnog 


icht 


Contraciion  sicher  bewiesen  »ei,  und  lügt 
sa  Thnlsaclie  eine  gleichzeitige  stellen- 
■  Primilivhandel  bti  der  Contraction  nicht 
br  WiH's  eigene  Behauptung  für  eine 
ich:  ,dass,  wenn  bei  der  Contraction  der 
iimer  grossere  Anzahl  breiter  Querstrei- 
■e  verwandelt,  die  Büiidel  selbst  Sborall 
ihmeaaera  sieh  verbreitern,  wo  schniSlere 
Nur  hinsichtlieh  dieser  letztern  Bebaup- 
Punkle,  dflss  die  Fibrillen  ganz  gleieh- 
"  den   seien;    musä    ich    Will 


beistimmen.  Dagegen  konnte  ich  von  einer  zickzackförmigen 
Wellenbiegung  bei  der  CoAlraction  nichts  wahrnehmen  nnd 
mnss  überhaupt  das  Streben,  aus  dieser  die  Quersireifung 
abzuleiten ,  für  verfehlt  halten.  Die  zahlreichen  und  eebr 
verschiedenartigen  Bilder,  welche  ich  bei  vielfacher  Behand- 
lung der  verschiedensten  Muskeln  sowohl  von  höheren,  als 
niederen  Decapoden  erhielt,  haben  mich  vielmehr  zu  der 
alten,  neuerlichst  auch  von  Leydig  (Lehrb.  p.44)  auterslütz- 
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weis  aus  den  Robren  hervortreiben.  Da  also  an  den  ganz 
frischen,  nicht  mit  Wasser  in  Berührung  gebrachten  Fasern 
die  Darstellung  der  Fibrillen  eben  so  schwierig  ist,  als  die 
der  Scheiben,  und  die  letzteren  eben  so  sicher  auf  die  eine, 
als  erstcre  auf  die  andere  Art  sich  darstellen  lassen,  so  ist 
es  wohl  am  natürlichsten,  nach  Bowman  die  aus  beiden 
schliesslich  hervorgehenden  „primitive  particles^  oder  Fleisch- 
theilchen  als  die  naturlichen  Muskelelemente  aufzufassen,  die 
durch  regelmässige  Aneinanderlagerung  in  Länge  und  Breite 
die  Querstreifung  bedingen.  Weiterhin  muss  man  dann  auch 
annehmen,  dass  dieselben  durch  zwei  verschiedene  Bindemas- 
sen vereinigt  werden,  in  der  Art,  dass  die  eine,  spärlichere 
KittsubstansK,  die  in  Wasser  und  Alkohol  löslich,  in  verdünn- 
ter Salzsäure  unlöslich  ist,  die  Seitenflächen  der  Fleisch- 
theilchen  der  Quere  des  Bündels  nach  verklebt  und  bei  der 
Scheibenbildung  erhalten  bleibt,  während  die  andere  Verbin- 
dungsmasse, in  verdünnter  Salzsäure  leicht,  in  Alkohol  nicht, 
in  Wasser  erst  nach  langer  Maceration  löslich,  die  Grund- 
flächen der  Particles  in  der  Längsrichtung  der  Faser  an  ein- 
ander löthet  uad  beim  Zerfall  derselben  in  Fibrillen  die  er- 
steren  zusammenhält.  Diese  letztere  Substanz ,  das  Längs- 
bindemittel, übertrifft  die  erstere,  die  man  als  Qnerbindemit- 
tel  unterscheiden  kann,  bedeutend  an  Umfang,  der  indess 
einen  sehr  variablen  Werth  hat,  was  wohl  hauptsächlich 
durch  ihr  ausgezeichnetes  Imbibitionsvermögen  bedingt  ist. 
Während  sie  nämlich  an  der  frischen  Muskelröbre  so  dünn 
ist,  dass  sie  nur  als  einfacher  Contour  zwischen  den  Discs 
erscheint,  und  so  die  einfache  Querstreifung  bedingt'),  so 
quillt  sie  nach  längerem  Liegen  in  Wasser  oder  sehr  ver- 
dünnter Essigsäure  beträchtlich  auf,  endlich  so  stark,  dass 
sie  Zwischenscheibeu ,  fast  von  der  Dicke  der  echten  Discs, 
bildet*).     In  diesem  höchsten  Grade  der  Imbibition  wird  die 


1)  So  an  den  noch  vom  Sarkolemm  umschlossenen  Fasern  auf  der 
rechten  Seite  in  Fig.  13. 

2)  So  an  den  aufgeweichten,  zerfallenden,  von  dem  Sarkolemm  ent- 
blössten  Bändeln  auf  der  linken  Seite  in  Fig.  13. 
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Primitivrühre  eiiier   VoUaiscIien   Säule 
verglichen  wurde,  cret  reclit  ähnlich, 
lieh  ganz  aus  zweierlei  verschiedenen, 
teten  Plauen  KUBamniengeselzt  eracheinl 
aus  vielen  Abbildungen  ')  bekannt  ist. 
giebt  auch    oft  der   nicht  gequollene, 
und   erstorbene,  sowie   der  (künstlich 
ausgedehnte  Muskel.    Von  dumselbea  Bilde  aueht 
mit  Noihwendigkeit  die  Zickzackbiegung  abzuleiten 
die  „dunkeln  Querbänder  für  Erhühungen,  die  helh 
tiefungen"    erklärt.     Er  zeigt,-  dass   ton   den   drei 
Arten,  auf  die  sicli  eine  solide  Faser  verkürzen  ki 
lieh  a)  durch  gleichraiiaaige  Verdickung  in  der  gan 
mit  gleichzeitiger  Verkürzung,    b)  durch  Bildung  v 


i  sie  dann  nfim- 
;bselnd  geschich- 
diess  auch  achoD 
:  äbnlicha  Bilder 
völlig  erscblaffle 
natürlich)  stark 
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□  öglicben 

;n  Länge 

[1  Varico- 


sitalen,  c)  durch  Zickzackbiegung  ^-  nur  die  letztere  das 
obige  Bild  erklaren  könne,  Dabei  geht  er  aber  von  der  irri- 
gen Voraussetzung  aus,  dass  die  Muskelfaser  solid  und  ho- 
mogen sei.  Da  dieaa  nicht  der  l'all  Ist,  so  kann  nur  die  erste 
von  ihm   angeführte  Mügliciikeit  (unter  a)   alle  wirklich  vor- 

:i  Bilder  erklären.    Dasselbe  Bild  v 
schiedenen ,   mit   einander  abwechselndei; 
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scharfe  and  sehr  dichtgedrängte  Längsstreifang  zeigen  (als 
Andeutung  der  beginnenden  Auflösung  des  Querbindemittels 
und  des  Zerfalls  in.  Fibrillen),  von  der  an  den  Scheiben  der 
ganz  homogenen  Längsbindemasse  nichts  zu  sehen  ist.  Auch 
erreicht  die  Dicke  (Höhe)  der  letzteren,  die  übrigens  sehr 
variabel  ist,  nur  selten  diejenige  der  echten  Fleischscheib^n, 
welche  von  0,002  Mm.  zu  dem  ausserordentlichen  Durchmes- 
ser von  0,010  Mm.  beim  Flnsskrebs  steigen  kann  (Fig.  13 
links).  Für  die  Richtigkeit  dieser  Anschauung  von  der  Ver- 
bindung der  primitive  particles  spricht  auch  noch  ein  ande- 
rer Umstand,  der  zuweilen  in  hohen  Graden  der  Aufquellung 
eintritt.  Wenn  sich  dann  nämlich  der  Zusammenhang  der 
Fibrillen  in  Folge  der  Auflösung  des  Querbindemittels  lok- 
^erty  so  können  sich  die  Fibrillen  innerhalb  des  Primitivbun- 
dels  der  Länge  nach  an  einander  so  verschieben,  dass  Fleisch- 
theilcben,  die  ein  und  derselben  Scheibe  angehörten,  auf  ver- 
schiedene Höhe  zu  stehen  kommen  nud  mit  Längsbindemasse 
der  nächsthöheren  oder  nächstniederen  Scheibe  in  Berührung 
treten  *).  Wird  endlich  nach  sehr  lange  dauernder  Wasser- 
einwirkung auch  die  ganz  gequollene  Längsbindemasse  der 
isolirten  Fibrillen  gelöst,  so  findet  man  nur  noch  die  freien 
Sarcous  elements  in  der  Flüssigkeit  zerstreut.  Diese  stellen 
dann  im  Zustande  grösster  Ausdehnung  (bis  zu  0,0124  Mm. 
Länge  I)  sehr  blasse,  homogene  Stäbchen  dar,  die  bald  mehr 
gleichmässig  ausgedehnt,  cubisch  erscheinen,  bald  mehr  in 
die  Länge  ausigezogen,  als  cylindrische  Säulchen  oder  noch 
öfter  (was  wahrscheinlich  ihre  ursprüngliche  Form  ist)  als 
sechsseitige  Prismen.  Das  Verhalten  derselben  bei  der  Gon- 
traction  des  Muskels  kann  man  sich  dann  gemäss  der  eben 
geschilderten  Zusammenfügung  in  der  Weise  erklären,  dass 
alle  Partikelchen  gleichzeitig  kürzer  und  dicker  werden,  und 
dass  die,  wahrscheinlich  elastische,  Längsbindemasse,  dieser 
Bewegung  folgend,  zugleich  breiter  und  niedriger  wird. 

Das  feine,  verzweigte,    canaliculäre  „Lückensystem ^, 


1)  So  ia  den  mittleren  Fasern  der  linken  Gruppe  io  Fig.  13. 
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welches  nach  Leydig  ')  die  fibrUIGre  lahallBniRSse  des  Pri- 
mitivbäadels  in  ganz  analoger,  aber  nur  viel  zarterer  Weise 
doTcbeetzt,  wie  das  Bindegewebe  von  dem  Netawerk  der 
vielfach  communicirenden  Bindegewebskörperchen  durchbio- 
chen  iBt,  sieht  man  beim  Krebs  auch  an  ganz  frischen  Mus- 
keln sehr  deotlich.  Betrachtet  man  die  PrimitivbGndel  Ton 
der  Oberfläehe,  so  erscheinen  die  Lücken  als  selir  feine  ond 
dünne,  spindelförmige,  selten  seitlich  sternförmig  mit  Aoi- 
Unfera  verseheoe  Hohlräume,  deren  spitze  EDdaasIfinfer  sieb 
zwischen  den  Fibrillen  verlieren.  Auf  dem  künstlichen  nod 
noch  viel  besser  auf  dem  natürlichen  Querschnitt  zeigen  sie 
sich  als  einfach  rundliche  oder  ringsum  in  mehrere  feioe 
Spitzen  ausgezogene  Figuren  zwischen  den  DarchachnitteD 
kleiner  Fibrillengruppen ,  welcbe  früher  für  die  Querachaitle 
der  Fibrillen  selbst  galten.  Niemals  aber  sah  ich  „Kerom- 
dimente  in  den  Knutenpunkten"  *).  Die  Kerne  innerhalb  der 
Primitivbündel  liegen  vielmehr  fast  immer  der  Innenseite  der 
Primitivscheide  genau  an.  Abgesehen  von  dem  Fehlen  der 
Kerne,  sehen  die  inlerfibrillären  Lücken  zwar  echten  Binde- 
gewebskdrperchen  oft  sehr  ähnlich,  und  wahrscheinlich  ist 
ifb  ihre   nhysiolueieche  Bedeutung  als  saflfülirendei 
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sehen  Fibrillengruppen  oder,  wie  Kolliker^)  sie  neont: 
^interstitielle  Substanz^.  Die  Korncbenreihen ,  welche  letz- 
terer bei  Wirbelthieren  zwischen  den  Fibrillen  fand,  sah  ich 
beim  Krebs  nicht. 

3.  Bindegewebe. 

Das  Bindegewebe  bietet  bei  den  Decapdden  so  eigenthfim- 
liehe  und  von  den  bekannten  der  Wirbeltbiere  so  abweichende 
Struktur-  und  Form  Verhältnisse  dar,  dass  es  sehr  zu  bedauern 
ist,  dass  dasselbe  bisher  über  alle  Gebuhr  vernachlfissigt 
wurde.  Nicht  nur  kennt  man  den  Zusammenhang  der  ein- 
zelnen auffallend  verschiedenen  Formen  desselben  noch  gar 
nicht,  sondern  auch  diese  selbst  sind  zum  Theil  kaum  ein- 
mal  erw&hnt  worden.  Den  ersteren  auszumitteln  und  einen 
einheitlichen  Gesichtspunkt  über  die  gesammte  Formation  zu 
gewinnen,  ist  mir  leider  trotz  aller  Bemühungen  nicht  ge- 
glückt'). Ich  mass  mich  daher  damit  begnügen,  die  einzel- 
nen Formen  zu  beschreiben  und  wo  möglich  zu  vergleichen. 
Wenn  man  nach  der  jetzt  allgemein  gültigen  Auffassung  die 
ßindesubstanzen  als  ^Gewebe  mit  Intercellularsubstanz  und 
eingesprengten  zelligen  Elementen^  cbarakterisirt,  so  muss 
man  beim  Flusskrebs  und  in  gleicher  Weise  allen  anderen 
Decapoden ')  . vor  allen  2  Hauptgruppen  unterscheiden,  de- 
ren jede  wieder  in  2  Unterabtheilungen  geschieden  werden 
kann,  nämlich:  A.  Bindesubstanzen  mit  weit  vorwiegen- 
der Grundsubstanz:  a)  gewöhnliches  Bindegewebe,  b)  gal- 
lertiges Bindegewebe.  B.  Bindesubstanzen  mit  weit  über- 
wiegenden Zellen:  c)  Zellgewebe,    d)  Fettgewebe. 


1)  Kölliker,  einige  Bemerkungen  über  den  Bau  der  Muskeln. 
Zeitschr.  f.  wiss.  Zool.  1856. 

2)  Embryonen,  die  allein  diese,  wie  so  manche  andere,  dunkle, 
histologische  Verhältnisse  aufklären  können,  standen  mir  leider  nicht 
zu  Gebote,  da  meine  Untersuchungen  in  die  Monate  October  bis 
April  fielen. 

3)  Brachyureu  und  wenigstens  die  meisten  Macruren.  Die  Cariden 
habe  ich  leider  hierauf  nicht  untersuchen  können. 

Mttll er'»  Archiv.   1857.  ZI 
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•)  Da«  gewCbnlicbe  Bindegeweb«. 
Es  eDlspricht  noch  am  enten  dem  bei  den  Wühelthnm 
ODter  diesem  Namen  überall  rorkommendeo ,  iodem  «a  m 
einer  formloBen  oder  verschieden  differeniirten  Orandmsaas 
und  zahlreichen ,  überall  in  bestimmten  Abständen  in  dersel- 
ben liegenden  geformten  Elementen  besteht.  Die  letzteren 
sind  aber  nicht,  wie  die  Bindegewebskörpercben  der  Wirbel- 
thiere,  Zellen,  sondern  Kerne.  Dieses  „gevöbaliche"  Binde- 
gewebe steht  dem  „Zellgewebe"  der  Dccapoden  Dicht  nu 
durch  seine  Struktur,  sondern  auch  durch  seine  Bedealong 
DDd  Function  und  demgemfiss  auch  durch  seine  Verbreitong 
im  Körper  und  sein  Verbältniss  zu  den  anderen  Gewebes 
schroff  gegenüber.  WSbrend  das  Zellgewebe,  Gberall  da  tat- 
gehfioft,  wo  ein  lebhafter  Stoffwechsel  stattfindet,  bei  diesen 
in  hohem  Grade  betheiligt  erscheint,  hat  das  gewöhnliche 
Bindegewebe  zn  diesem  letztern  keine  weitere  Beziehung,  all 
zu  seiner  eignen  Ernäbrnng  nöthig  ist.  Seine  HauptfanetioD 
scheint  vielmehr  einmal  darin  za  bestehen,  ganze,  für  phj- 
sikalische  Zwecke  bestimmte  Apparate  fi'ir  sich  allein  zoaam- 
menzusetsen,  und  sodann,  die  zelligen  oder  metamorphcair- 
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zer  Organe  ood  die  verkittende  Zwischenmasse  der  verschie- 
densten Tiieile  im  ganzen  Körper. 

Die  Kerne  des  gewöhnlichen  Bindegewebes  bieten  an 
allen  diesen  verschiedenen  Orten  keine  charakteristischen 
Verschiedenheiten  dar,  wie  denn  überhaupt  die  Kerne  der 
meisten  Oewebselemente  des  Flusskrebses  auffallend  wenig 
verschieden  sind.  Wesentliche  Eigenthümlicbkeiten  besitzen 
nur  die,  grossen,  wasserklaren  Kernblasen  der  Nervenzeilen 
mit  ihrem  dunkeln  Nucleolus  (Fig.  10  —  12)  und  die  kleineren, 
aber  ebenfalls  hellen,  oft  jedes  Körnchens  entbehrenden 
KernbläscheUv  der  Blutzellen  (Fig.  16  —  17).  Die  mehr  kugli- 
gen  oder  elliptischen,  meist  biconvexen  Kerne  des  Zell-  und 
Fettgewebes  (Fig.  20  und  24),  sowie  die  unregelmässig  ge- 
wölbten der  Chitinogenz eilen  (Fig.  22  und  23)  sind  kaum, 
endlich  die  Kerne  der  Muskelfasern  (Fig.  13  d)  und  Nerven- 
röhren ( Fig.  2,  3  c)  gar  nidht  von  denen  des  gewöhnlichen 
Bindegewebes  verschieden.  Diese  letzteren  selbst  (Fig.  2  e, 
13  b,  f,  18  a,  20  c)  sind  im  Mittel  0,005 ->0,015  Mm.  breit, 
0,02 — 0,03  Mm.  lang,  und  zeichnen  sich  wesentlich  durch 
ihre  Abflachnng  aus,  indem  sie  stets  eine  dünne,  platte,  sel- 
ten leicht  convexe  oder  concave  Scheibe  darstellen.  Der 
Rand  ist  stets  sehr  scharf  umschrieben;  oft  sieht  er  aus  wie 
von  einer  perlschnurförmigen  Reihe  von  Höckerchen  ringsum 
eingefasst  und  dadurch  aufgewulstet.  Die  Fläche  hat  ein 
mattes,  durch  zahlreiche  kleine,  dunkle  Körnchen  getrübtes 
Aussehen,  von  denen  gewöhnlich  keines  als  Nucleolus  durch 
besondere  Grösse  ausgezeichnet  ist. 

Die  Form  der  Scheibe  ist  sehr  mannichfach,  im  Allge- 
meinen länglich  rund  oder  elliptisch,  zuweilen  kreisrund  (na- 
mentlich in  der  Cutis),  häufig  bipolar  verlängert  und  dann 
selbst  spindelförmig  oder  endlich  stabförmig  lineal  (so  na- 
mentlich in  den  Sehnen,  Fig.  13).  Im  letztern  Falle  werden 
sie  echten  Bindegewebskörperchen  der  \^rbelthiere  oft  sehr 
ähnlich.  Indess  muss  ich  ausdrücklich  hervorheben,  dass  es 
mir  trotz  aller  Mühe  niemals  gelungen  ist,  eine  Zellmembran 
oder  auch  nur  einen   kleinen   Hohlraum   um   den  unzweifel- 
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haften  Kern  siebtbar  2U  machen ').  Alle  die  Terachiedea«]  Ht<> 
tel,  dnrch  die  man  bei  Wirbelthieren  so  Jeicbt  die  Zellennatiir 
der  Bindegew ebakörpercbea  nacbweisl,  Idaten  bier  beimFlnu- 
luebs  gar  nichts,  was  um  bo  anffalleDdcr  ist,  als  die  «nsodi- 
mende  Grösse  nnd  der  scharfe  Contonr  der  Kerne  ein  Uebene- 
hen  eineretwaigen  Hülle  kaumals  möglich  erscheinen  lässt.  Ancfa 
von  aternfürmigen  verästelten  Aaaläafem  und  commaniciren- 
den  EanSlcben,  durch  welche  die  echten  Bindegewebskörper- 
cb«i  ein  plasmatisches  GefässsjBtem  herslellen ,  ist  gar  nidib 
za  sehen.  Ea  bleibt  daher  vorlänfig  nichts  übrig,  als  abta- 
warten,  bis  die  Entwicklungsgeschichte  das  Verbleiben  der  ar* 
sprünglicben  Zellen  des  Bindegewebes  aufgeklärt  haben  wird. 
Eine  Beobachtang  an  der  Adventitia  der  Arterien  scbeint  mir 
darauf  hinzndenten,  dass  fnr  dte  Decapoden  nicht  die  allge- 
mein bei  Wirbelthieren  angenommene  Virchow-Do  nders'- 
sche  Theorie,  snndern  vielmehr*dte  Reichert'sche  Gallig- 
keit hat,  wonach  die  Grandsnbstanz  des  Biodegewebea  sich 
ans  randlichen  oder  länglichen  Zellen  entwickelt,  die  mit  der 
ron  ihnen  anfAnglicb  anageschiedcnen  latcrcellolarBubstanz  spä- 
ter in  eine  einzige  Masse  Terschmelzcn.    An  jungen  Tbieren 
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nen  Theilen  ihres  Umfangs  berührten  und  stellenweis  fast  das 
Ansehen  eines  zusammenhängenden  Gefässepithels  entstand. 

Die  internucleare  Grundsubstanz  des  gewöhnlichen 
Bindegewebes  dififerenzirt  sich  an  den  verschiedenen  Orten  sehr 
verschieden  und  variirt  dann  bedeutend  in  Dichtigkeit  und  Ge- 
staltung. Namentlich  zeigen  sich  bezuglich  der  letztern  die 
vollkommensten  Uebergangsstufen  von  ganz  homogenen  zu 
fibrillfir  gestreiften  Massen.  Am  einfachsten  erscheint  sie  in 
der  Cutis,  d.h.  in  der  sehr  dünnen  „basement  raembrane'% 
welche  die  Ghitinogenzellen  der  äussern  Haut  sowohl  als^  der 
Darmhaut  trägt.  Hier  bildet  sie  eine  weiche,  trübe,  feinkör- 
nige, amorphe  Masse.  Etwas  fester,  aber  noch  vollkommen 
homogen  erscheint  sie  an  der  membrana  propria  der  Drüsen 
und  ihrer  Aosführangsgänge.  Im  Sarkolemma  und  PeriiAy- 
sium  finden  sich  alle  Uebergänge  vom  Homogenen  zum  deut- 
lich Streifigen ;  ebenso  in  den  allgemeinen  Hüllen  der  Organe, 
z.B.  der  des  Darmrohrs.  Im  Neurilemma  nehmen  die  Streifen 
auch  schon  einen  ganz  regelmässigen  Verlauf,  parallel  dem 
der  Primitivröhren,  an  (siehe:  Nervensystem)  und  werden  hier 
von  Einigen  für  wirkliche  Fasern,  selbst  für  Remak'sche  Ner- 
venfibrillen  gehalten.  Hier  ist  schon  zum  Theil,  noch  mehr 
aber  an  der  Adventitia  gewisser  Arterien,  der  Verlauf  der 
Streifen  so  geschwungen -lockig,  wie  er  für  die  Wirbelthiere 
charakteristisch  ist.  An  manchen  weicheren  Sehnen  ist  dieser 
sehr  schön  ausgesprochen,  obwohl  Reichert  ^),  der  zuerst 
das  gewöhnliche  Bindegewebe  des  Flusskrebses  sehr  genau  be- 
schrieb, ihn  bei  diesem  vermisste.  Endlich  geht  die  deutliche 
dunkle  Längsstreifung  bei  gewissen  Sehnen  in  ausgesprochene 
Spaltbarkeit  über.  Bedeutend  vermehrt  wird  diese  noch  durch 
eine  eigenthümiiche  Verdichtung  (Chitinisirung?)  der  organi- 
schen Substanz  derselben  ^)  und  eine  gleichzeitige  Infiltration 
mit  Kalksalzen.     An  einigen  Orten  geht  dann  die  Spaltbar- 


1)  Reichert:  Vergleichende  Beobachtungen  über  das  Bindegewebe. 
Dorpat  1S45  p.  51. 

2)  Ueber  die  angeblich  chitinisirten  Sehnen  siehe  unten:  Sehnen- 
nnd  Chitinogengewebe. 
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ktit  so  weit,  dus  m»n  darans  auf  eine  2 
scheiDbareD  „BiodegewebBbfindel"  aas  „Fibrillen"  f 
kSnnte. 

Diese  kurze  Ueberaicht,  welche  durch  eine  aasfähilidieTe 
Sohilderung  der  OruodBubstaDs  an  den  verschiedenen  Ortn 
leicht  vervollständigt  werden  könnte ,  möge  genügen  ,  nm  ta 
zeigen ,  das«  eine  Reihe  conti nnirli eher  Uebergänge  toh  d«r 
ganz  homogenen  oder  leicht  körnigen  darch  die  zartatrtöflge 
znr  deatlicb  spaltbaren  Stibstanz  existirl.  Diese  Stufonleiter, 
bei  Wirbelthieren  schwer  herzustellen ,  lässt  sich  beim  Flnst- 
krabs  mit  verfailtniasm&ssiger Leichtigkeit  verfolgen,  wesshalb 
ihn  anchReichert  in  seiner  claSBifichen,  eben  citirten  Schrift 
benotet  bat,  um  die  FraeexisteiiK  von  Fibrillen  in  den  Binde- 
gdwebsbünde'ln  zu  widerlegen  und  zu  zeigen,  dass  das  fase- 
rige Ansehen  der  Grundsabstani  nur  durch  veracbiedene  Fal- 
tungen, Runzelnngen  etc.  hervorgebracht  sei.  In  der  Tbat  ISsM 
sieh  auch  ans  andern  Oränden  dieser  Beweis  beim  FlnaskrdM 
l«cht  fuhren.  So  kann  man  z.  B.  an  der  sehr  zarten,  dorch- 
sichtigea  Biudegewebslanielle ,  welche  für  sich  allein  die  Eie- 
menvenen  und  den  Vorhof  {Fig.  18)  bildet  und  die  oft  sehr  aus* 
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siebt,  welche  zwischen  den  cfaitinogenenvEpidermidzellen  zer« 
streut  sind.  Der  grösste  Theil  der  Pigmentmassen  ist  in  dem 
amorphen,  kornigen  Bindegewebe  der  Cutis  abgelagert.  Ein- 
zelne Zellen  finden  sich  aber  auch  im  Neurilemm,  Perimysium, 
den  Arterienh&aten,  selbst  mitten  im  Zeilgewebe,  eingesprengt. 
Sonderbarer  Weise  ist  das  Pigment  meist  in  weitverzweigte, 
sternförmige  Stellen  eingeschlossen,  welche  sehr  entwickelten 
Bindegewebsk^erchen  ähnlich  und  auch  wohl  aequivalent 
sind,  während  man  doch  diese  sonst  vergeblich  sucht.  Ausser 
den  unzweifelhaften  vielverästelten  Zellen ,  wo  das  Pigment 
innerhalb  einer  deutlichen  Membran  um  einen  hellen  rundlichen 
Kern  zusammengehäuft  ist ,  findet  man  oft  auch  farbige  Kör- 
nerhaufen, ilhnlich  um  einen  Kern  gruppirt,  ohne  dass  sich 
eine  Membran  nachweisen  liesse.  Endlich  finden  sich  überall, 
theils  ganz  vereinzelt,  thcils  in  kleine  Häufchen  gesammelt, 
kleinere  und  grössere  freie  Körner.  So  scheinbar  frei  findet 
sich  namentlich  der  blaue  Farbstoff,  der  nach  Focillon  und 
Leydig* aus  blauen,  in  Kali  leicht  löslichen,  säulchenförmi- 
gen  Krystallen  besteht,  während  der  rothe  und  gelbe,  entwe- 
der fein  körnig  oder  mehr  einem  gefärbten  Oele  ähnlich,  in 
Kali  unlöslich,  meist  in  Zellen  eingeschlossen  ist. 

'  b.    Das  gallertige  Bindegewebe. 

Das  sogenannte  „Gallertgewebe"  oder  „Schleimgewebe" 
(Virchow),  welches  bei  den  Wirbellhierembryonen  eine  so 
grosse  Rolle  spielt,  auch  bei  verschiedenen  Wirbellosen  (Qual- 
len, Mollusken  etc.)  sehr  verbreitet  scheint,  und  aus  einem 
fächerigen  Maschen  werk  sternförmiger  anastomosirender  Binde- 
gewebszellen besteht ,  in  dessen  Maschenräume  eine  struktur- 
lose Gallerte  abgelagert  ist,  wird  von  Ley  dig  ')  auch  für  den 
Flusskrebs  angegeben.  ,,rn  der  unter  der  Schale  liegenden 
weichen  Haut  sieht  man  ein  grosses  Maschengewebe,  dessen 
Gerüst  in  den  Knotenpunkten  schöne,  grosse  Kerne  besitzt 
und  in  den  sehr  verschieden  grossen  Hohlräumen  eine  helle 


l)  Leydig,  Mfill.  Aroh.  1855  p.  378  u.  398.     Vergl.  auch  Lehr- 
buch  d.  Histol.  p.  24»  114  und  die  AbbUdtmg  Fig.  57. 
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Gallerte  tiinachiiesBt."  Ferner  soll  das  Neurilemm  „da  niri 
dort  nach  aussen  in  das  gleiche,  gallertige  Bindegewebe*'  über' 
gehen.  Indess  gehfiit  dasselbe  an  dieseni  Ictstern  Orte  ent- 
schieden mm  Zellgewebe,  und  ist  es  mir  überhaupt  achliess- 
licb  sehr  zweifelhaft  geworden,  ob  eineVerwechslong  mit  die- 
sem letztern  nicht  auch  sonst  stattfand,  und  ob  wirkUchee 
gallertiges  Bind^ewebe  bei  den  Decapodeu  exislirt  und  nitit 
vielmeLr  durch  das  Zellgewebe  ersetzt  wird ,  wie  sogleich  ge- 
aeigt  werden  soll. 


Das  Bindegewebe,  welches  vorwiegead  aus  groaaen  ,  bal- 
len „Bindesubstanzzellen"  besteht,  die  nur  sehr  geringe,  halb- 
weiche Zw  ia  eben  h  üb  stanz  zwischen  sich  lassen,  scheint  im  gan- 
zen Reicbe  der  Wirbellosen  eine  weite  Verbreitung  aad  hohe 
Bedeutung  zu  haben ,  und  verdient  jedenfalls  weit  mehr  Be- 
rüvkaicbtigung  und  eine  gründlichere  Untersucbung,  als  ihm 
bisher  zu  Theil  wurde.  Am  hfiuBgsten  noch  erwähnt  wird  es 
ans  dem  Kreise  der  Mollusken,  insbesondere  der  Claase  der 
Cephalophoren,  wo  es  vonLeydig  ') ,  Gegenbau r"),  Cla- 
I.A.  beschrieben  worden  ist.    Gat 
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krebs  wird  das  in  Rede  stehende  Gewebe,  das  man  der  Kürze 
halber  wohl  am  besten  mit  „Zellgewebe"  bezeichnet  (wel- 
chen Namen  es  wenigstens  besser  als  das  gewöhnliche  Binde- 
gewebe verdient),  kaum  erwähnt.  Nur  Will  *)  gedenkt  des- 
selben kurz  und  Hannover  *)  beschreibt  es  ausführlicher  als 
eine  besondere  Hülle  des  nervösen  Bauchmarks.  Indess  ist 
diese  BezieBung'  zum  Centralnervensystem  keineswegs  vorhan- 
den. Es  erscheint  vielmehr  hier,  wie  im  ganzen  Körper,  nur 
als  Begleiter  der  Blutgefässe,  und  zwar  bildet  es  namentlich 
um  die  mittleren  Arterien  {doch  nicht  an  allen  Orten)  eine 
sehr  dicke,  die  aus  gewöhnlichem  Bindegewebe  bestehende 
Adventitia  einhüllende  Schicht  (F'ig.  19,  20  e).  Ausser  dieser 
unverkennbaren  Beziehung  zu  den  Blutgefässen  scheint^es  aus- 
serdem noch  an  den  Körpergegenden ,  wo  ein  besonders  leb- 
hafter Stofifwechsel  stattfindet,  namentlich  rings  um  den  gan- 
zen Darmkanal,  unter  der  dünnen  Cntisschicht  etc.  angehäuft 
zu  sein.  Nirgends  aber  tritt  es  als  Constituens  von  physikali- 
schen Apparaten,  oder  als  bloss  verkittende  und  umhüllende 
Zwischensubstanz  auf,  wie  das  gewöhnliche  Bindegewebe.  Viel- 
mehr ergiebt  sich  schon  aus  dem  Vorkommen  an  den  erwähn- 
ten Localitäten ,  dass  dasselbe  eine  viel  höhere  Bedeutung  ha- 
ben muss  und  insbesondere  chemische  Functionen  zu  vertreten 
scheint.  In  dieser  Beziehung  könnte  man  das  Zellgewebe  der 
Crastaceen  einerseits  mit  dem  Fettkörper  der  Insecten,  ande- 
rerseits mit  den  Lymphgefässen  der  Wirbelthiere  und  Cepha- 
lopoden  (?)  vergleichen.  In  Betreff  des  ersteren  ist  auf  die 
morphologischen  Aehnlichkeiten  schon  aufmerksam  gemacht, 
welche  noch  dadurch  vermehrt  werden ,  dass  ebenfalls  oft  Fett 
auch  in  die  Zellen  des  Zellgewebes ,  zuweilen  bis  zur  völligen 
Ausfüllung,  abgelagert  wird.  Hinsichtlich  der  Analogie  mit 
den  Lymphgefässen  scheint  mir  vor  allen  die  eigenthümliche 
Lagerung  des  Zellgewebes  um  die  Gefässe  sehr  wichtig,  in- 


gefüllten Blasen  zasammengesetzt  äus.^  Ferner  p.  346  Schlussbemer- 
kung.  Dagegen  wird  an  a.  O.,  namentlich  p.  841,  das  Fett  als  in  den 
Zwischenräumen  eines  maschigen  Balkenwerks  liegend  geschildert. 

1)  Will  1.  c.  Müll.  Arch.  1844  p.  76. 

2)  Hannover,  Recherches  sur  le  Systeme  nerveax  ^.67  FlsE,.  T^^> 


506 


Dr.  Eri 


t  Hkeckeh 


dwu  bei  Fischen  und  AropbibieQ  ailgemeia  die  Ljmphgef&SM, 
bloss  KOS  einer  dnfacben  Bindegewebsmembr&n  bestehend,  die 
Arterien  scheideaarCig  umgeben  '),  und  ein  fihnlicbea,  höchst 
merkwürdiges  Verhaltea  von  Leydig  auch  bei  den  Cephalo- 
poden  *)  entdeckt  worden  ist. 

Ebeodahia  dürften  auch  wohl  die  rings  um  den  Darm  an- 
gehSoften,  schöa  gefärbten  „Fetttropfen"  niederer  Crastaoeen 
~  zu  setzen  eeiD.  In  wie  weit  diese  auf  morphologische  Analo- 
gien baeirte  Vergleichang  dea  Zellgewebes  mit  dem  Fettkörper 
nnd  den  Ljmphgefässen  sich  auch  phyBiologisch  beatfitigen 
wird,  muss  eine  spätere,  gründliche  chemische  Uatersachnng 
dieser  bisher  mit  grossem  Unrecbt  gani  vernachlfissigten  „Bin- 
desabs'tanisellen"  lehren. 

Die  Zellen  selbst  (Fig.  \i*,  2U  e,  21)  machen  sich  zanSchst 
durch  ihre  betr&cbtliche  Grosse  bemerkbar,  welche  für  den 
Durchmesser  ungefähr  0,01-0,08  Mm.  betrügt.  Ihre  Form 
ist  wegen  der  ausserordentlichen  Klarheit  und  Darchaichtig- 
keit  meist  sehr  schwer  genau  tu  erkennen ,  da  immer  mehrere 
sich  gegCDBcitig  deckende  und  in  einander  greifende  Lagen  zu- 
gleich zur  Anschauung  kommen,  so  daas  man  die  einzelnen 
kaum    sondern   kann.     Im  Allgeriniinen    kugelig  oJar 
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dem  Kern  keine  geformten  Bestand theile.  Nar  selten  umgiebt 
ein  kleiner  Hänfen  zarter  körniger  Substanz,  gleich  dem  kör- 
nigen Protoplasma  vieler  Pflanzenzellen ,  den  Kern  wie  ein 
Wölkchen  (Fig.  20  g).  Oefter  dagegen ,  und  sehr  häufig  bei 
jungen  Thieren ,  erblickt  man  in  jeder  Zelle  einen  Fetttropfen, 
der  bald  kaum  den  Umfang  des  Kernes  erreicht,  bald  die  Zelle 
so  vollkommen  ausfüllt,  dass  für  d^n  ersteren  kaum  Raum 
übrig  bleibt.  Aus  dem  hellen  Inhalt  hebt  sich  der  Kern  (Fig. 
20  f)  sehr  scharf  hervor.  Er  stellt  meist  ein  reguläres  Segment 
einer  Kugel  oder  eines  Ellipsoids  dar,  indem  sein  einer  Pol 
scharf  abgeschnitten  eine  flache  kreisförmige  Scheibe  bildet, 
die  sehr  von  der  übrigen  Kugelfläche  absticht  (Fig.  21)  und 
als  die  Theilungsfläche ,  die  von  der  Theilung  des  Mutterker- 
nes  zurückblieb ,  anzusehen  ist.  Oft  findet  man  die  genau  ge- 
genüberliegenden Kerne  zweier  Nachbarzellen  noch  mit  diesen 
Flächen  einander  zugekehrt,  zuweilen  noch  in  einer  Mutter- 
zelle beisammen,  und  endlich  sind  auch  in  der  Abschnurung 
begriffene  Kerne,  sowie  solche  mit  2  Theilungsflächen,  an  bei- 
den Polen,  nibht  selten  (Fig.  20).  Die  Lage  der  Kerne >  deren 
matter  Inhalt  durch  viele  feine  Körnchen  dunkel  punktirt  aus- 
sieht, ist  immer  genau  wandständig,  nie  im  Innern  der  Zelle, 
und  sie  ist  es,  die  in  Verbindung  mit  der  grossen  Durchsich- 
tigkeit und  der  gegenseitigen  Aneinanderlagerung  der  Zellen 
eine  Verwechslung  des  Zellgewebes  mit  Gallertgewebe  so  leicht 
möglich  macht.  Da  sich  nämlich  die  einzelnen  rundlichen  Zel- 
len nur  sehr  locker  berühren,  bleiben  überall  Zwischenräume 
zwischen  ihnen  übrig,  die  mit  einer  ebenso  hellen,  aber  wie 
es  scheint  dichteren,  zähen,  weichen  Bindemasse  ausgefüllt 
sind.  Diese  Intercellularräume  nun  haben  meistens  eine  deut- 
liche Sternform ,  indem  sie  sich  zuspitzende  Ausläufer  zwi- 
schen je  zwei  sich  berührenden  Zellen  bis  zum  Berührungs- 
punkt hineinschicken  und  indem  diese  Ausläufer,  die  schon  an 
sieh  grossen,  editen  „Bindegew ebskörperchen''  nicht  unähn- 
lich sind,  unter  einander  in  Verbin^^pg  treten,  bilden  sie  ein 
dem  lacunalen  Lückensystem  der  letzteren  sehr  ähnliches  Sy- 
stem von  zusammenhängenden  Intercellularräumen  (Fig.  20). 
Die  vollkommen  wandständige  Lage  der  Kerne  verfühtt  ^^ss. 
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sebr  leicht  zu  der  Täuachong,  als  ob  dieselben  nicht  innerlialb 
der  Zellen,  sondern  in  den  Zwi§cbenrfiuniBn  liegen,  und  man 
glaubt  dann  um  so  sicherer,  echtes  gallertiges  Bindegewebe 
vor  sich  zu  haben.  Doch  igt  es  mir  gerade  wegen  dieser  leich- 
ten Möglichkeit  einer  Verwechslung  sehr  wahrscheiiUicb  gewor- 
den ,  dasa  letzteres  gar  nicht  bei  den  Dccapoden  existirt.  Al- 
lerdings werden  an  manchen  Orten  (in  der  Cutis,  in  der  mit 
Fettgewebe  gemischten  Lage  um  das  Hirn  und  Herz,  sowie 
um  die  Arteria  sternalis  im  Sternalkanal  etc.)  die  Zellen  sehr 
klein  und  zartwandig,  nnd  der  Kern  ist  sehr  schwer  innerhalb 
derselben  zu  sehen,  da  eine  weiche,  trübe,  körnige  Huse 
(Fig.  24  e)  rings  um  sie  ergossen  ist.  Auch  scheint  der  galler- 
lige  Inhalt  hier  nach  dem  Zerreissen  der  Membran  frei  in  Tro- 
pfenform aastreteu  zu  können.  Aber  dennoch  habe  ich  mich 
fast  immer  durch  anhaltende  Betrachtung  and  v erschied enar- 
tige  Behandlung  eines  Objects ,  das  mir  eher  Gallert-  als  Zell- 
gewebe zu  sein  schien,  überzeugen  können,  dasa  letzteres  allein 
vorhanden  nnd  dass  die  Kerne  nicht  in  den  Bternförmigun  In- 
'  tercellularrSnmen,  die  den  Zellen  des  Gallerlgewebes  so  sehr 
ähnlich  sind,  liegen  ').  Besonders  nützlich  ist  hiebei  die  Ap- 
plication  des   Glyct'nna  unJ  der  Chromsaure.     Währe 
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diess,  die  einzelnen  Zellen  zu  isoliren,  was  wegen  der  grossen 
Zähigkeit,  mit  der  die  dichte  Intercellularsubstanz  die  Zellen 
unter  einander  verkittet,  am  frischen  Gewebe  fast  nicht  mög- 
lich ist. 

d.  Das  Fettgewebe. 

Es  schliesst  sich  dem  vorigen  sowohl  hinsichtlich  seines 
Vorkommens,  als  seiner  Bildung  an,^  indem  es  mit  ihm  ge- 
mischt, und  durch  allmälige  Uebergänge  scheinbar  zusammen- 
hängend ,  unter  der  Cutis ,  um  das  Herz  und  Gehirn  etc.  sich 
findet.  Nur  um  die  beiden  letztern  Organe  bildet  es  Schichten 
von  einiger  Mächtigkeit;  sonst  ist  es  in  kleineren  Gruppen  im 
Körper  zerstreut.  Es  besteht  aus  kugelförmigen,  seltener  läng- 
lich verzogenen  Zellen  (Fig.  24),  welche  in  einer  weichen,  kör- 
nigen, trüben  Intercellularsubstanz,  sich  eben  nur  locker  be- 
rührend ,  ruhen.  Die  letztere  ist  vielleicht  selbst  eine  weiche, 
homogene  Form  des  gewöhnlichen  Bindegewebes  (Fig.  24  e), 
indem  man  stets  freie  Kerne  darin  findet,  die  freilich  auch  zu- 
fällig bei  der  Präparation  hineingelangt  sein  können.  Der 
Kern  (Fig.  24  b)  der  Fettzelle  ist  meist  eine  linsenförmige,  bi- 
convexe  Scheibe,  immer  wandständig  und  wie  die  Membran 
der  Zelle  (Fig.  24  a)  leicht  zu  unterscheiden,  viel  leichter  als 
bei  Wirbelthieren.  Auch  besitzt  das  Fett  immer  einen  viel 
schwächeren,  matten  Glanz  und  desshalb  auch  nicht  die  brei- 
ten ,  schwarzen  Contouren ,  wie  bei  letzteren.  Das  Fett  füllt 
immer  die  Zelle  in  Form  von  Tropfen  fast  ganz  aus,  und 
zwar  bildet  es  entweder  nur  einen  einzigen,  sehr  grossen  Tro- 
pfen (Fig.  24  c)  oder  einen  grösseren  und  viele  kleinere  (Fig. 
24  d)  oder  endlich  nur  sehr  viele  (10-50-100)  ganz  kleine, 
diese  aber  immer  unter  einander  von  gleicher  Grösse.  Die 
einzelnen  Tropfen  scheinen  durch  eine  eiweissartige  Substanz 
getrennt  und  am  Zusammenfiiessen  gehindert  zu  werden.  Der 
Kern  zeichnet  sich  unter  ihnen  durch  dunklern  Contour  und 
granulirten  Grund  aus.  Ohne  Zweifel  sind  diess  die  Zellen, 
die  Will  (s.  o.)  als  zweite  Species  der  Ganglienkugeln  be- 
schrieben hat.  Durch  Aether  und  kochenden  Alkohol  wer- 
den die  Fette,  besonders  leicht  nach  vorherigem  Ealizuaatz«, 
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extrahirt  und  die  teere  ZellenmeiubraD  bleibt  mit  dem  Kern 
zorück.  - 

Werfen  wir  scbliessHcli  noch  einen  vergleicheoden  Rfick- 
blick  auf  die  beschriebenen  Bindegewcbsformen ,  so  können 
wir  Bie  aus  Mangel  an  Kenntniss  ihrer  Entstehung  nicht  unter 
einen  gemeinsamen  Ge^chtspnnkt  bringen.  Das  ZeUgewebe 
steht  dem  gewöhnlichen  Bindegewebe  nicht  bloss  wegen  der 
sehr  überwiegenden  Grösse  und  Ausbildung  der  Zellen  dea 
erstem,  sondern  vielmehr  dadurch,  dass  bei  letzterm  über- 
haupt keine  Zellen  nachinweisen  sind,  schroff  gegenüber.  Die 
Pigmentzellen  in  letiterem,  die  aber  auch  sonst  überall  ver- 
streut sind,  stehen  ebenfalls  isoiirt  da.  Dagegen  ist  ein  Zu- 
sammenhang zwischen  dem  Fett-  und  Zellgewebe  nicht  zu  ver- 
kennen. Die  grösBten  Formen  des  ersteren,  wo  eiu  grosser 
Fetitropfen  die  ganze  Zelle  erfüllt,  sind  von  denen  des  leti- 
teren,  wo  oft  dasselbe  der  Fall  ist,  nicht  /u  aoterBcheideo, 
dagegen  entfernen  sich  vom  Zellgewebe  mehr  die  kleineren 
Formen  des  Fettgewebes. 


Blutge 
Das  Blut  ist  weder  vom   Flusskrebs,  i 


ich  von    anderen 
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sigkeit  dar,  die  in  sehr  kurzer  Zeit  gerinnt.  Die  Gerinnung 
scheint  erst  durch  die  Einwirkung  der  Luft  zn  Stande  zu  kom* 
men.  Wenigstens  fand  ich  das  Blut  in  spontan  gestorbenen 
Krebsen,  die  in  den  verschiedensten  Zeiträumen  nach  dem 
Tode  geofinet  wurden ,  selbst  noch  nach  48  Stunden,  voUkom* 
men  flussig.  Auch  gerinnt  ein  einzelner  Tropfen  schon  inner- 
halb einer  Minute,  während  eine  grössere  Menge,  vor  Luftzu- 
tritt geschützt,  langsamer  coagulirt  wird.  Die  Gerinnsel  sind 
übrigens  sehr  dicht  und  fest.  Z.  B.  verkleben  sie  zwei  an 
einander  liegende  Glasplättchen  so  innig,  dass  schon  nach  kur- 
zer Zeit  eine  Trennung  ohne  Zertrümmerung  des  einen  dersel- 
ben sehr  schwer  ist.  Ein  Serum  scheidet  das  geronnene  Plasma 
nicht  ab ;  erst  durch  Druck  lässt  sich  eine  geringe  Menge  ge- 
winnen. Sehr  auffallend  ist  dieser  grosse  Fibrin-  (oder  Fibri- 
nogen-?) Beichthnm  gegenüber  der  geringen  Menge  desselben 
bei  Gephalophoren.  Die  blassröthliche  Färbung  des  Erebs- 
blutes  haftet,  wie  bei  allen  Wirbellosen,  an  der  flüssigen  In- 
tercellalar Substanz.  Nach  längerem  Verweilen  an  der 
Luft  wurde  sie  oft  dunkler  ^).  - 

Die  Blatzellen  der  Decapoden  (Fig.  16 d,  17)  kommen  im 
Allgemeinen,  sowohl  hinsichtlich  ihrer  relativen  2^hl  innerhalb 
der  Blutflüssigkeit,  als  ihrer  Struktur,  als  endlich  ihrer  besonde- 
ren vitalen  Eigenschaften  mit  den  farblosen  Blutkörperchen  der 
Wirb^thiere  überein.  Jede  Blutzelle  wird  von  einer  klaren, 
sehr  elastischen  Membran  umschlossen ,  welche  wegen  ihrer 
ausnehmenden  Zartheit  oft  nur  mit  Mühe  sich  erkennen  lässt. 
In  der  von  ihr  umschlossenen  farblosen ,  hellen  Zellenflüssig- 
keit schwebt  mitten  inne  ein  sehr  klarer  und  durchsichtiger, 
aber  scharf  umschriebener,  rundlicher  oder  elliptischer  Kern  von 
0,008  -  0,012  Mm.  Breite ,  0,010  -  0,024  Mm.  Länge.  Selten  ent- 
hält er  im  Innern  ein  oder  einige  Körnchen.  Dagegen  ist  er 
rings  umgeben  und  oft  ganz  verdeckt  von  einer  Anzahl  (meist 


i)  Einen  sehr  eigenthümlichen  Farbeu Wechsel  des  Plasma  sah  ich 
an  2  Exemplaren  Ton  Homola  Cuvierij  wo  das  beim  Austritt  aus  dem 
lebenden  Thiere  ganz  farblose  Blut  innerhalb  8  —  10  Stunden  allma- 
hg  gran  und  zuletzt  intensiv  schwarz  wurde.  Auch  das  hellbläuliche 
Blut  eines  Hummers  war  nach  mehreren  Stunden  dunkler  violett. 
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50-80)  kleiuer,  runder,  cc.  0,002 -DjOOS  Mm.  grosser  E5ni- 
chen,  die  nach  ibrem  dankein  Glänze  Fett  za  sein  scheinen'). 
Sie  verleihen  den  BluUellen  ihr  vorzügliches  Lichtbrcchaogs- 
vennögen ,  verniöge  dessen  man  sie  leicht  bei  Unteranchung 
der  verscbiedensten  Gewebe  heranserkennt.  Sehr  selten  findet 
man  zwei  Kerne  in  einer  Zelle.  Die  allgemeine  Grdsae  und 
Form  der  Blatzellen  läest  sich  nicht  bestimmen,  da  sie  ia- 
nerhalb  des  circulircnden  Blates  in  bestündigcr  Verfinderaag 
begriffen  sind  und  in  ewigem  Wechsel  die  unendlich  maDnich- 
faltigen,  sogen,  „proteusartigen  oder  amöbenJUinlichen"  Bewe- 
gungen and  Form  Veränderungen  zeigen ,  welche  von  doa  Rhi- 
zopoden  schon  lange  bekannt  sind  und  von  Lieberkühn  ^ 
bei  den  am  üben  form  igen  Körpercheu  an  den  verschiedensten 
Orten,  in  den  PsoroBpermieu  -  Cysten  der  Fische  etc.,  wieder- 
gefunden wurden.  Letzterer  hat  dieselben  auch  an  den  farb- 
losen ßlatkörperchen  der  Wirbelthiere  als  allgemein  verbrei- 
tete Erscheinung  nachgewiesen,  und  die  von  Leydig  *)  bei 
den  verschiedensten  Wirbellosen  beobachteten,  höchst  man- 
nichfattigen  Formen  veräetellcr  Blutzellen  sind  ganz  gewiss 
ebenfalls  auf  diese  amübenartigen  Veränderungen  zu  besieheu. 
T)ft36  dieaelben  nicht  durch  äueaere  kflnatliche  EinflüsBe, 
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halb  der  OefiSsse  tod  Wirbelthieren*  Es  ist  daher  wohl  nicht 
za  zweifeln^  dass  sie  dne  wirklich  vitale  Erscheinung,  dorch 
Contractilitfit  der  Zellen  selbst,  und  zwar  wahrscheinlich  des 
Inhalts  derselben ,  bewirkt ,  darstellen ,  welche  mit  den  andern 
Bewegangsacten  thierischer  Zellen ,  namentlich  mit  denen  der 
Amphibienchromatophoren  und  mit  den  von  K Olli k er  ^)  an 
Bindegewebszellen  entdeckten,  auf  einer  Stufe  steht.  Die 
sehr  veränderliche  und  vielleicht  in  stetem  Wechsel  begriffene, 
gegenseitige  Lagerung  der  den  Kern  umgebenden  (Fett?)  Körn- 
chen scheint  auf  eine  beständige  Veränderung  in  der  Anord- 
nung der  Moleküle  hinzudeuten ,  welche  die  jene  umhüllende, 
homogene,  klare  Zellenflüssigkeit  zusammensetzen.  Diese  Strö- 
mungen, die  vielleicht  durch  den  Stoffwechsel,  durch  den  Aus- 
tausch .der  in  der  Intercellplarflüssigkeit  und  der  in  den  Zellen 
selbst  enthaltenen  L6snngen  luftförmiger  oder  fester  Stoffe,  ins- 
besondere durch  die  respiratorische  Gasdiffusion  hervorgerufen 
werden,  bedingen  vermuthlich  diese  auf  den  ersten  Blick  so  auf- 
fallenden Contractionsphänomene.  Eine  Uebersicht  der.  wich- 
tigeren und  gewöhnlicheren  dabei  vorkommenden  Formen  giebt 
Fig.  17.  Die  Zellen,  welche  man  in  einem  unmittelbar  aus  dem 
lebenden  Thier  entnommenen  Blutstropfen  findet,  haben  meist 
eine  möglichst  schmale  und  lange  Form,  entsprechend  dem 
engern  Durchmesser  der  Capillaren  (Fig,  16) ,  durch  den  sie 
sich  hindurchwinden  müssen.  Die  Körnchen  verdecken  dann 
meist  den  centralen  Kern  vollständig,  während  die  beiden  lang 
ausgezogenen  nnd  an  der  Spitze  in  ein  dünnes  Knöpf  eben  an- 
geschwollenen Enden  der  spindel-  oder  sichelförmigen  Zelle 
(Fig.  17  a-d)  davon  frei  bleiben  und  nur  sehr  zarte  Umrisse 
zeigen.  Ausserhalb  der  Gefässe  verändert  sich  diese  verlän- 
gerte Form  sehr  rasch,  indem  sich  die  Zelle  in  ein  mehr  rund- 
liches Körperchen  zusammenzieht  und  nun  nach  verschiedenen 
Seiten  mehrere  (meist  3-5,  selten  bis  12)  sehr  zarte  und  ho- 
mogene, aber  deutliche  Fortsätze  aussendet,  die  sich  zuweilen 


1)  Kdlliker,  Gazette  hebdom.  de  mddec.  et  de  ohirorgie,  1866» 
No.  45,    Bewegangserscheinangen  an  den  Saftzellen  Im  Mantel  einer 
A$€td%e,  im  gallertigen  Bind^ewebe  einer  Qualle,  ond  des  Kopfes  vom 
Zitterrochen. 
MttUer's  Archiv.  1857.  ^ 
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noch  verüsleln.  Die  sehr  verschiebbaren  Körochen  zielitQ 
sich  dann  meist  com  Kern  zurück  nnd  lassen  ihn  frei  liegM 
(e  — li).  Die  Zahl  und  Form  der  ausgeslreckten  FortsäUe 
wechselt  nan  bestündig,  bis  die  Gerinoung  eintritt.  Dann  e 
starren  die  Z«>llen  entweder  in  dieser  SterDform  ,  oder  9 
passen  ihre  Gestalt  dem  Räume  des  eiuschliessenden  Geßs- 
ses  an  (Fig.  IG),  oder,  was  das  Häufigste  ist,  sie  ziehen  aicb 
zu  einer  Kngel  zusammen  (Fig.  17  c),  in  der  der  dichte  Körn- 
chenhaufa  den  Kern  wieder  völlig  verhüll). 


5.  Chitinogengewehe. 
Unter  der  BeKcichnung  des  Chitinogengewebes  ')  fasse  ich 
das  Ueberzugsgewebe  zasamoiea,  welches  als  contiouirlieb 
Äosammenliängende  Decke  die  gesammte  innere  und  ausEere 
Oberfläche  des  Körpers  der  Cruslaceen  (und  wabrecheinllcii 
in  gleicher  Weise  aller  Articulaten)  überzieht.  Hinsichtlidi 
seioiT  Function  nnd  Verbreitung  im  Kürper  entspricht  es  toU- 
Btändig  dem  Epithelial-  oder  llorngewebe  der  Wirbelthiere, 
von  dem  es  sich  dagegen  histologisch  bedeutend  nnterschei- 
det.  Wie  dieses  letztere,  setzt  es  sich  nicLt  nur  iitimitlelbar 
-  Süssem  Haut  an  den  Aufnahm 
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erst  nöthig,  die  Straktar  desselben  an  den  einzelnen,  bisher 
aus  einander  gehaltenen  Theilen  zu  verfolgen  und  nach  ein- 
ander za  betrachten:  A.  die  äussere  Hautbedeckung,  B.  die 
Auskleidung  des  Darmkanals,  C.  das  Drüsengewebe. 

A.  Die  äussere  Hautbedeckung. 

Die  äussere  Eörperbed eckung  zerfällt  beim  Krebs,  ^ie 
bei  allen  Gliederthieren ,  in  zwei  scharf  geschiedene  Schich- 
ten, welche  von  fast  allen  Autoren  erwähnt,  ob^^ohl  fast  im- 
mer falsch  gedeutet  werden.  Die  äussere,  gewöhnlich  mit 
der  Epidermis  der  Wirbelthiere  verglichene  Hautlage  ist  ge- 
fäss-  und  nervenlos  und  besteht  aus  echtem  Chitin,  welches 
bei  den  Grnstaceen  noch  überdiess  meist  mit  einer  beträcht- 
lichen Menge  kohlensauren  und  phosphorsauren  Kalks  infil- 
trirt  ist.  Die  innere,  weiche,  meist  beträchtlich  dünnere 
Hautschicht  ist  der  alieinige  Träger  der  Blutgefässe  und  Ner- 
ven, wesshalb  sie  von  den  meisten  Autoren  der  Cutis  der 
Wirbelthiere  parallelisirt  wird.  Dass  dieser  Vergleich  nur 
theilweise  richtig  ist,  wird  sich  aus  der  Betrachtung  der. ein- 
zelnen Lagen  ergeben. 

a)  Die  äussere  Lage. 

Die  äussere  oder  oberflächliche  Schicht  (Fig.  22,  23  c)  der 
äusseren  CrustaceennDecke  hat  bisher  vorzugsweise  oder  fast 
allein  die  Aufmerksamkeit  der  Autoren  auf  sich  gezogen, 
während  die  ungleich  wichtigere  innere  Schicht  fast  ganz 
vernachlässigt  wurde.  Sie  verdankt  diesen  ungebührlichen 
Vorzug  vor  der  letztern  einmal  ihrer  viel  bedeutenderen  Mas- 
senentwicklung und  dann  ihrer  grossen  Resistenz  gegen  me- 
chanische und  chemische  Einflüsse,  da  das  Chitin  bekannt- 
lich von  verdünnten  Mineralsäuren  eben  so  wenig,  als  selbst 
von  kochenden  Alkalien  angegriffen  wird,  und  überdiess  durch 
die  Kalkinfiltration  noch  bedeutend  an  Festigkeit  gewinnt.  Da 
nun  dieser  feste  Chitinpanzer  an  den  macerirten  und  getrock- 
neten Krustern,  wie  sie  unsere  Museen  füllen,  allein  das  Haut- 
skelett zu  bilden  scheint  und  die  gesaromte  Körperform  allein 
repräsentirt,  wurde  er  auch  von  den  älteren  Untersnchern  der 
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CruBtaceeDhant  allein  bcrücksicliligl,  nrodarch  vorzüglich  oi^ 
falsche  Aan'assDiig  desselben  als  eines  der  Epidermis  analo- 
gen Horngebildea  bedingt  wurde. 

Ungeachtet  der  zahllosen  Modificationen,  welche  die  Stmk- 
tnr  des  Chilinskeletts  nicht  nur  bei  den  verschiedenen  Pamt- 
lien  and  Ordnangen  der  Crastaceen,  sondern  auch  an  den 
verschiedenen  Körperlheiien  einer  jeden  Art  erleidet,  werden 
doch  fast  niemals  gewisse  wesentliche  Eigenthumlichkeited 
an  demselben,  wenn  es  hinreichend  massig  entwickelt  ist,  ver- 
misat,  namentlich  eine  schichtweise  Zusammensetzung  ans  dün- 
nen, homogenen,  der  Oberfläche  parallelen  Lamellen,  welche 
auf  dem  Dnrchschnilt  eine  sehr  regelmässige  Streifnng  da^ 
bieten;  ferner  auf  denselben  zellenähnliche,  polygonale  Bil- 
der, welche  oft  ganz  das  Ansehen  eines  regelmässigen  Epi- 
thels zeigen;  endlich  dieselben  Terlical  in  der  ganzen  Dicke 
der  Schale  durchsetzend  und  deren  finaaere  Fläche  mit  da 
inneren  verbindend,  ein  System  von  zweierlei  Porenkanäleo. 
von  denen  die  weit  zahlreicheren,  sehr  dicht  gedrängt  sk- 
henden,  feineren  bloss  mit  dem  die  ganze  Schale  tränkenden 
Saft ')  erfüllt  sind,  während  die  an  Zahl  geringeren  und  wa- 
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cntisähnlich  ensammensetzten.  Die  meisten  folgendeD  Auto- 
ren, wie  M 8 ekel*)  und  v.  Siebold*),  verglichen  sie  mit 
der  Epidermis  der  Wirbelthiere ,  und  glaubten,  dass  sie,  wie 
das  Horngewebe  der  letzteren,  allein  aus  Zellen  zusammen- 
gesetzt sei,  die  zuletzt  wegen  ihrer  innigen  Verwachsung  und 
Verdichtung  („Cbitinisirung*')  nicht  mehr  zu  isoliren  seien. 
Eine  ganz  neue  und  verschiedene  Auffassung  derselben  wurde 
endlich  von  Leydig^)  .gegeben,  der,  auf  sehr  umfassende 
und  sorgfältige  Untersuchungen  gestutzt,  nachwies,  dass  man 
niemals,  weder  durch  mechanische  Präparation,  noch  durch 
chemische  Reagefitien  die  Zellenbilder  der  Schale  isoliren  und 
zu  wirklichen  Zellen  auflösen  könne,  ^e  diese  entstehen 
und  was  sie  bedeuten,,  konnte  er  nicht  erfahren ;  dagegen  be- 
schreibt er  zuerst  die  beiderlei  Porenkanäle  sehr  genau  und 
erklärt  dieselben  für  Aequivalente  der  Bindegewebskörper- 
eben,  durch  deren  Ausläufer  die  geschichtete  Grundsubstanz 
in  cylindrische  Massen,  analog  den  Bindegewebsbündeln  der 
Wirbelthiere,  abgetheilt  werde.  Demgemäss  erklärt  er  die 
ganze  Schale  der  Gfustaceen  für  „chitinisirte  Bindesubstanz^. 
In  wieweit  diese  Auffassung  zu  billigen  sei,  wird  sich  aus 
dem  Folgenden  ergeben. 

b)  Die  innere  Lage. 

Die  weiche,  unter  dem  Panzer  liegende  dünne  Haut  (Fig. 
22,  23  a,  b)  wurde,  wie  erwähnt,  bisher  sehr  vernachlässigt, 
obwohl  sie  allein  der  eigentlich  lebendige,  alle  vegetativen 
Functionen  der  Haut  versehende  und  in  stetem,  lebhaftem 
Stoffwechsel  begriffene  Theil  der  Haut  ist,  während  das  nur 
mechanische  Dienste  verrichtende  Chitinskelett  selbstständigen 
Lebens  und  Stoffwechsels  entbehrt  und  jährlich  abgeworfen 
und  durch  ein  neues  ersetzt  wird.  Nur  einzelne  Autoren 
schrieben  der  inneren  Hautschicht  eine  grössere  Bedeutung 
zu,  wie  V.  Siebold  (I.e.  p.  421),  der  sie  mit  einer  inneren 


1)  Meckel,  Müll.  Arch.  1846. 

2)  7.  Siebold,  ^ergl.  Anat.  p.  490. 

3)  Leydig,  Müll.  Arch.  1655  p.  376. 
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Beinhaat  vergleicht,  welche  beim  HSutnogaprozeas  den  Stoff 
fBr  die  nea  zu  bildende  Decke  „schichtweise  nach  aossen  ab* 
setse".  Noch  dentliclier  bezeichnet  sie  C.  Schmidt')  >l> 
„Matrix"  des  Chitinpanzers ,  die  diesen  von  innen  ^^it  die 
dara  mater  die  ScbSdelknocheo"  anskleide.  Er  beschreibt 
ancti  ilire  Struktur  beim  Flasskrebs  besser  als  alle  anderen 
Autoren,  nnd  erkannte  zaerat  auf  ihr  „eine  Schiebt  doiifc- 
ler,  randlicher,  einen  scharf  nmachriebenen ,  dankler  grann- 
lirten  Kern  enthaltenden  Epithel ze lle n ,  die  durch  Kali  ge- 
löstwerden nnd  aas  Prot  eins  toffen  bestehen."  Darsnter  folgt 
„ein  Oewebe  aus  zahlreichen,  innig  verfilzten  Lfings-  uad 
Qaerfasern"  *).  Er  schreibt  jenen  Zellen  aacb  die  Function 
zu,  die  Ealksalze  ans  dem  Blut  abzuscheiden,  nnd  bestätigt 
diees  dnrch  ein  Experiment  über  die  Regeneration  der  Schale, 
dessen  Deutung  im  Einzelnen  jedoch  bezüglich  der  Zelleobil- 
dpng  nicht  ganz  richtig  ist.  Leydig  zählt  die  weiche,  nidil 
chitinisirte  Hant  des  Panzers  ebenfalls,  wie  diesen  selbst, 
den  BindesabstsDzen  zu:  „Bei  niederen  Erostenlhieren  wird 
sie  fast  nnr  aas  mehr  weniger  deutlichen  Zellen  zusammen- 
gesetzt.    Bei    anderen  verwischen   sich   die    2^llenliDien   and 
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(Astacus)  besteht  Nsie  aus  gewöhnlichem  oder  gallertigem  Bin- 
degewebe*' ')•      ' 

Meine  eigenen  Untersuchungen  haben  mich  überall  in  der 
weichen,  innen  der  Schale  anliegenden  Haut  der  Decäpocien 
wiederum  2  Schichten  unterscheiden  lassen,  eine  äussere  ein- 
fache Epithelzellenschicht,  und  eine  innere,  aus  mehr  oder 
weniger  festem  und  homogenem  Bindegewebe  bestehende  Lage 
von  sehr  verschiedener  Dicke,  welche  nach  aussen  zum  stüt- 
zenden Träger  (^membrana  propria^  oder  ^basement  mem- 

« 

brane'')  der  Zellenlage  sich  verdichtet,  während  sie  nach  ih- 
nen in  das  Bindegewebe  der  an  der  Haut  angehefteten  (Seh- 
nen) oder  unter  ihr  liegenden  inneren  Organe  übergeht.  Diese 
meist  sehr  dünne  Bindegewebsschicht,  welche  auch  die  Pig- 
mentzellen  und  Farbkorn erhaufen,  die  Nerven  und  ernähren- 
den Gefässe  der  Haut  trägt,  Hesse  sich  allein  mit  der  Cutis 
der  Wirbelthiere  vergleichen,  während  die  gewöhnlich  auch 
dazu  gerechnete  Zelletilage  über  ihr  höchstens  mit  der  Epi- 
dermis zu  parallelisiren  wäre,  Indess  ist  die  Bedeutung  der 
letzteren  doch  eine  wesentlich  andere.  Diese  einfache  Epi- 
thelschicht ist  nämlich  die  wirkliche  Matrix  deS  aussen  auf 
ihr  liegenden  Chitinpanzers,  welcher  weiter  nichts,  als  das 
schichtweise  nach  aussen  abgesetzte  und  nach  Art  einer  Cu- 
ticula  erstarrte  und  indurirte  Secret  jener  Zellen  vorstellt. 
Der  Kurze  halber  will  ich  diese  für  die  ganze  Entstehung 
der  Schale  so  wichtigen  Zellen,  die  auch  deren  eigenthüm- 
lichen  Bau  hinreichend  erklären,  „ChitinogenzeIlen%  so- 
wie die  von  ihnen  allein  zusammengesetzte,  einfache,  auf 
der  bindegewebigen  Cutis  ruhende  Epitheliallage  „Chitino- 
gengewebe"  nennen.  Die  Natur  dieser  höchst  wichtigen 
Zellen,  die  beim  Flusskrebs  nur  Schmidt  (l.  c.)  erkannt 
und  sehr  deutlich  beschrieben  hatte,  ist  gerade  an  vielen 
Stellen  der  Haut  der  höheren  Decapoden  schwer  zu  eruiren, 
wesshalb    sie    auch   wohl    hier   allgemein  übersehen  wurden. 


abgesehen  von  den  andern  Gründen,  schon  durch  den  absoluten  Man-, 
gel  jeder   lutcrccllularsiibstauz   zwischen   den  volU^ommen  epithelartig 
an  einander  gelagerten  Zellen  widerlegt  werden. 
1)  Leydig,  Lehrb.  d.  Hist.  p.  114. 


I3D  !>'•  Era*t  Hssakel: 

Ibn  Ifsmbna  üt  M  iussetst  xait,  weich  nod  lekht  santfir- 
b«r,  dabd  der  Inhalt  so  trüb  nad  gromSB,  dan  man  beide 
an  fcischen  Objecten  nor  bei  sehr  TorsiehtigeT  Behandliuf 
Nnr  die  Kerne  sind  immer  sehr  deDtlich  md 
I  als  frei  in  daer  körnigen  Masse  liegend  für  Binde- 
gewebe gehalten.  Sehr  passend  znr  dentlicbea  ood  ToUatiB> 
d^n  Darstetlnng  der  Zellscbicht  ist  namentlich  TerdSniite 
Chromsiore,  welche  sogar  einielne  Zellen  xa  iaolirea  erludit, 
wihreDd  'Wauer  sie  sehr  rasch  xerstört.  DieCbitinogen- 
Zellen  selbst  seichnen  Bich  vor  anderen  Gewebselementeo 
des  Krebses  durch  ihren  opskea,  trüben  Inhalt  aus,  indem 
zahlreiche,  in  einer  weichen  Grandmasse  snspendirte,  dnnUe, 
fast  fettartig  anssehende  Körnchen  die  ganze  Zelle  so  dicht 
erfÖUen,  dass  die  sehr  zarte  Membran  oft  kanm  xn  unter- 
•cheiden  ist  (Fig.  22  a,  23  a).  Ihre  Grösse  betrigt  im  Uittel 
0,015 — 0,025  Mm.,  kann  jedoch  an  Terscbiedenen  Orten  andi 
zwischeq  0,010  nnd  0,040  Mm.  schwanken.  Ihre  nraprüngliche 
Form  nShert  sich  dem  Kageligen  oder  ist  wenigateos  stark 
bicooTex.  Dnrch  gegenseitigen  Drock  flachen  sie  sich  abei 
so  ab,  dass  ^  dem  sogen.  regelmSssigen  Pflsnaenparenchjm 
sehr  ähnliches  pol^edrisches  Zellgewebe  CQlstebt.    Die  obere 
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den  kleinen^  mit  dtirchsichtiger  Schale  versehenen  Thieren 
ans  der  Caridenfamilie  geschieht.  Bevor  wir  den  hier  deut- 
lich sichtbaren  Zusammenhang  beider  Hautlagen  erläutern,  ist 
es  nöthig,  den  ganz  analogen  Bau  der  Digestionsmembran 
und  der  Drüsen  zu  schildern. 

B.  Die  innere  Darmbedeckung. 

Die  Auskleidung  des  Darmkanals  zeigt  trotz  der  grossen 
Mannichfaltigkeit  der  verschiedenartigsten  Anhänge,  mit  de- 
nen sie  in  Form  von  Haaren ,  Schuppen,  Höckern,  Stacheln, 
Zähnen  etc.,  z.B.  im  Magen,  versehen  ist,  immer  denselben 
einfachen  Bau^  der  im  Wesentlichen  ganz  mit  dem  der,  a&ch 
mit  ähnlichen  vielgestaltigen  Anhängen  besetzten  äussern  Haut- 
decken übereinstimmt.  Ueberall  liegt  auch  hier  unter  einer 
äussern  Chitinhaut  eine  innere  Schicht  chitinogener  Zellen. 

a)  Die  äussere  Lage. 

Die  äussere,  d.h.  die  der  Oberfläche  des  Darmrohrs  zu- 
gewendete  Lage  seiner  Auskleidung,  die  sogen.  Intima,  wird 
bekanntlich,  wie  der  äussere  Chitinpanzer ^  jährlich  gewech- 
selt^ und  stellt  eine  continuirliche  Fortsetzung  des  letztern 
vor,  den  man  sich  nach  innen  zurückgeschlagen  und  einge- 
stülpt denken  kann.  Als  solche  theilt  sie  auch  die  Eigen- 
schaften und  den  Bau  des  Panzers^  und  wie  bei  diesem,  so 
wurde  auch  bei  ihr  die  Zusammensetzung  aus  Epithelialzellen 
bis  in  die  neueste  Zeit  behauptet.  Die  zellenförmige  Zeich- 
nung, welche  auch  hier  sehr  deutlich  und  oft  täuschend  zel- 
lenähnlich ist,  veranlasste  v.  Siebold  (I.e.  p.451),  Meckel 
(I.e.  p.  20)  und  selbst  C.Schmidt  (I.e.  p.  BO),  diese  struk- 
turlose Chitinschicht  für  das  echte,  zellige  Epithel  zu  halten. 
Lejdig  allein  (I.e.  p.  444)  erkannte  ihre  wahre  ^atur  als 
einer  Ausscheidung  der  darunter  liegenden  Zellen,  konnte  die 
zelienähnlichen  Bilder  nicht  als  wirkliche  Zellen  isoliren  und 
macht  dabei  die  richtige  Bemerkung,  „dass  diese  Zeichnung 
gewlssermassen  der  Abdruck  der  darunter  gelegenen  Zellen 
ist,  als  deren  Ausscheidungsproduct  doch  die  homogene  In- 
tima angesehen  werden  mossl^    Dasselbe  fand  er  bei  vielen 
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anderen  Gliederthi^^n;  ich  sah  es  bei  Palinurvs,  Scyllarug 
und  mehreren  Cariden.  Sehr  bemerkenewertb  ist  dabei  noch, 
dass  da,  wo  diese  Caticnla  eine  bedeutendere  Dicke  erreicht, 
sie  nicht  nur,  wie  das  äussere  Chitinakelett,  verkalkt,  son- 
dern auch  sonst  vollkommen  dieselbe  Struktur  annimmt.  Man 
findet  dann  in  ganz  gleicher  Weise  die  geschichteten  Lamel- 
len, die  zweierlei  sie  senkrecht  durchsetzenden  Kanalsj'steme, 
den  XJebergaag  der  gröberen  Forenkanäle  in  das  Lamen  der 
Haare,  endlich  die  ausgeprägt  zetlige  Zetcbnung  durcfa  alle 
Schichten  hindurch,  namentlich  aber  auf  der  obersten  und 
untersten.  So  kann  man  z.  B.  einen  mit  Salzsäure  behan- 
delien  Y^rtical schnitt  aus  den  dicken,  verkalkten  Platten  and 
Zähnen  des  Magens  geradezu  nicht  von  einem  gleichen  aus 
der  äuBBem  Schale  unterscheiden. 


b)  DU  Innere  Lage. 
Wie  die  erwfibnten  verdickten  Theile  des  Magenskeletts 
dem  Snssern  zum  Verwechseln  ähnlich  sind,  so  ist  diess  auch 
mit  der  darunter  liegenden  weichen  Hautschicht  der  Fall, 
welche  an  manchen  Orten,  namentlich  am  Oesophagus  nnd 
Magen,  der  Chitinogenachicht  der  finssern  Haut  vollkommen 
gleicht.  Hier  Ist  sie  an  einigen  Stellen  so  zart  und  ver- 
gSnglich,   dass  sie,   z.B.  von  Meckel  ganz    vwmiest  worde. 
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tirt  ist  nod  umfangreiche  Oefössnetze  and  Nervenplexns  fahrt. 
Aach  hier  besteht  sie  aus  homogenem  oder  kornigem  Binde- 
gewebe mit  eingestreuten  Kernen.  Dagegen  ist  sie  an  ande- 
ren Stellen ,  z.  B.  am  grössten  Theil  des  Darms ,  so^  zart, 
dass  kaum  eine  dünne  Lamelle  als  Tunica  propria  nnter  der 
Chitinogenschicht  erkannt  werden  kann,  diese  vielmehr  anmit- 
telbar der  Maskelhaot  aufzuliegen  scheint.  Der  deutliche  Ueber- 
gang  in  die  einfache  Drüsenstruktur  ist  hier  unverkennbar. 

C.  Gewebe  der  Drüsen. 

Das  Drosengewebe  ist,  wie  schon  oben  erwähnt,  von  dem 
allgemeinen  Ueberzugsgewebe  der  äusseren  und  inneren  Dek- 
ken  nicht  zu  trennen,  da  es  mit  demselben  in  ununterbro- 
chener Continuität  steht  und  eigentlich  nur  Einstülpungen 
desselben  in  das  darunter  gelegene  Körperparenchym  dar- 
stellt, welche  entweder  nur  zur  Vermehrung  der  secerniren- 
den  Oberfläche  oder  zugleich  zu  einer  qualitativ  modificirten 
Secretion  gewisser  einzelner  Stoffe  bestimmt  sind.  Diese  Auf- 
fassung wird  nicht  nur  durch  embryologische  Erfahrungen  be- 
stätigt, wonach  alle  Drüsen  durch  Ausstülpungen  der  zu- 
sammenhängenden Zellenlage  entstehen,  die  die  gesammte 
innere  und  äussere  Eorperoberfläche  des  Fötus  überzieht,  son- 
dern sie  lässt  sich  beim  Flusskrebs  auch  histologisch  ziem- 
lich leicht  beweisen,  indem  man  überall  den  continuirlichen 
Uebergang  der  äussern  Haut  und  innern  Darmdecke  in  die 
Ausführungsgänge  der  Drüsen  und  deren  Elemente  selbst 
sicher  verfolgen  kann.  Sehr  erleichtert  wird  dieser  Nach- 
weis durch  den  sehr  einfachen  Bau  aller  Decapodendrüsen, 
die  noch  dazu  in  sehr  geringer  Anzahl  vorhanden  sind. 

Vom  Flusskrebs  kennen  wir  gegenwärtig  mit  Sicherheit 
nur  5  Drüsen,  von  denen  2,  die  Krebssteintasche  und  die 
Leber,  in  das  Lnmen  des  Darmrohrs,  die  3  anderen  aber, 
die  grüne  Drüse,  die  Gruppe  der  Kiemendachdrüsen  und  die 
Geschlechtsdrüse  direct  nach  aussen  münden.  Das  Nähere 
über  dieselben  soll  unten  beigefügt  werden;  hier  soll  nur 
kurz  ihre  allgemeine  Uebereinstimmung  im  ßau  angedeutet 
werden,     a)  Die  sogen.  Tasche  oder  der  Sack,    worin  sich 
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za  jeder  Seite  des  Magens  alljShrlM  ror  .der  Hfintnng  etn 
Erebsstein  bildet,  entsteht  nach  Leydig')  einfach  da- 
durch, daes  sich  die  Intima  des  Magens  an  dieser  Stelle  von 
der  darunter  liegenden  Schicht  Chitinogenzellen  ablSat.  Diese 
letzteren  scheiden  mittelst  eines  lebhaften  Exstidationapro- 
zesses  vährend  einer  ganz  beslimniten ,  nur  kurzen  Zeit  des 
Jahres  die  Erebssteine  in  Tollkommen  gleicher  Weise  ab, 
vie  w£hrend  der  Häutung  die  gesanimte  Chitindecte  vom 
darunterliegenden  Chitinogengewebe  ausgeschieden  wird.  Es 
bildet  sich  nSmlich  zuerst  ein  dünnes,  homogenes  Chitinscheib- 
eben, vrelches  sich  im  Bau  nicht  von  anderer  Gnticnla  an- 
terscheidet,  und  während  dieses  ringsum  dnrch  Apposition 
neuer  Schichten  chitinisirender  organischer  Substanz  sich  ver- 
grössert,  erfolgt  erst  secnndSr  vom  Centrnm  aus  die  Kalk- 
infiltration.  Der  dünne,  noch  nicht  verkalkte  Saum  des  wach- 
senden Erebssteinea,  der  ans  den  jüngst  abgelagerten  Cbitin- 
flchichten  besteht,  ist  von  zahlreichen  PorenkanäJen  durch- 
setzt. Auch  an  ausgebildeten,  mit  SalzaSnre  vom  Ealk  be- 
freiten Erebssteinen  sind  die  concentrisch  geschichteten  La- 
tnellen  sowohl,  als  die  sie  senkrecht  darchsetzenden  Systeme 
der  Fotenk  an  Sieben  leicht  wahrzunehmen.  Leidig  vergleicht 
diese  Bildung  nnr  mit  der  Entstehung  der  verdickten  und 
verkalkten  Cuticulargcbiide  der  Diirmbaut.     Man    darf   aber 
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Zellen  alLwecbselDd  eine  dünne  Lage  nicht  verkalkender  In- 
tima  und  eine  dicke  Schicht  verkalkenden  Krebssteins  in  je- 
dem Jahre  geliefert,  b)  Die  sehr  entwickelten,  traubenför- 
migen  Hautdrüsen,  welche  nach  Leydig*)  in  der  Cutis- 
schicht  des  Kopf brustschildes ,  wo  dasselbe  die  Kiemenhöhle 
überwölbt,  liegen  und  in  die  letztere  einmunden,  zeigen  sich 
als  unmittelbare  Fortsetzungen  der  sogen.  Respirationsmem- 
bran *) ,  welche  sich  in  die  verschmolzene  Cutis  der  beiden 
verwachsenen  Faltenblätter  hineinstulpt.  Das  homogene  Bin- 
degewebe der  Cutis  verdichtet  sich  um  die  einzelnen  Drüsen- 
bläschen  zu  einer  membrana  propria,  welche  die  Schicht  der 
grossen,  cylindrischen ,  granulären  Secretionszellen  als  un- 
mittelbare Fortsetzung  der  Chitinogenzellenschicht  (der  Epi- 
dermis) trägt,  und  die  über  letztererliegende  Chitinhaut  setzt 
sich  ebenso  zusammenhängend  in  die  strukturlose  Cuticula 
der  ersteren  fort.  Ganz  dasselbe  gilt  von  der  c)  grünen 
Drüse  und  der  mit  ihr  zusammenhängenden  grossen  Blase, 
ebenfalls  einer  Einstülpung  der  äussern  Haut,  die  von  dem 
conischen  Fortsatz  au  der  untern  Seite  des  Basalgliedes  des 
äussern  Fühlers  ausgeht  d)  Die  Leberdrüse,  der  viel  ver- 
zweigte Blindschlauch ,  der  jederseits  hinter  dem  Pylorus  in 
den  Darmkanal  mündet,  zeigt  den  Uebergang  der  3  Darm- 
membranen in  jeden  einzelnen  Blindschlauch  deutlich,  indem 
jeder  eine  strukturlose  Chitin -Intima,  eine  ebenso  struktur- 
lose Membrana  propria  uud  zwischen  denselben  die  Lage  der 
Secretionszellen  besitzt,  e)  Die  Geschlechtsdrüse  ist  der 
einzige  Drüsenapparat,  dem  die  Intima,  wenigstens  zu  ge- 
wissen Zeiten,  zu  fehlen  scheint,  so  dass  die  Secretionszel- 
len des  Hodens  und  Eierstocks  frei  auf  einer  strukturlosen 
Tunica  propria  sitzen,  welche  nach  aussen  in  kernhaltiges 
Bindegewebe  übergeht.  Uebrigens  wird  die  Chitin -Cuticula 
nur  an  den  Drüsenelementen  selbst,  nicht  an  ihren  Ausfüh- 
rungsgängen vermisst. 


1)  Leydig,  Lehrb.  p.  116. 

2)  d.  h.  der  umer^u  Lamelle  der  oben  erwähnten  Duplicator  des 
Cephalotborax,  welche  die  Kiemenböble  überdacht 
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Wenn  wir  nach  dieser  Schildemng  der  allgemeinen  Ober- 
flficheadecke  des  DecapodenkSrpers  nod  ihrer  Hodificationett 
in  den  einzelnen  Theilen  einen  vergleichenden  Rückblick  than, 
ao  kann  die  völlige  Uebereinstimoiang  im  Ban  der  inneren 
nod  äuBseren  Eörperdecken  und  ihrer  drüsigen  Einstntpnn- 
gen  wobt  nicht  verkannt  werden.  Die  wesentlicben  Element« 
Bind  in  allen,  drei  Abtbeilungen  die  eecernireuden  „Chitioo- 
genzellen",  welche  überall  eine  einfache ,  conti nnirlich« 
Epithelial  schiebt  bilden  und  durch  ihre  Modificationen  aa  den 
einzelnen  drüaigen  Tbeilen  etc.  den  specifiscbea  Charakter 
derselben  bestimmen.  Mit  ihrer  dem  Kßrperparenchym  zu- 
gewandten (Innern)  Fläcbe  ruhen  sie  auf  einer  mehr  oder 
weniger  ansgebijdeten  homogenen  Bindege websschicht, 
welche,  wo  sie  die  gehörige  Dicke  erreicht,  Nerven,  Gef^sse 
und  Pigmente  fObrl  nnd  die  Verbindung  mit  den  benachbar- 
ten Körpertheilen  vermittelt.  Unter  der  äussern  Hantdecke 
wird  sie  zu  der  oft  beträchtlich  dicken  Cutisschicbt,  unter 
dem  Darm  epithel  zn  dessen  „baeement  membrane",  nnter  den 
Drüeenzellen  zu  deren  meist  sehr  dünner  „Membrana  pro- 
pria".  Die  der  Aussenwelt  zugewendete  äussere  Fläche  der 
Chilinogen  Schi  cht  dient  zur  Abscheidang  der  gleich  nach  ih- 
rem Freiwerden  chitinisirenden  nnd  oft  auch  noch  verkalken- 
iDtlicben    Chilinmembran. 
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ergeben  haben.  Da  Leydig  für  die  Cuticula  des  Darms  nnd 
der  Drusen  selbst  ihre  Entstehung  durch  Secretion  der  Epi- 
ihelzellen  annimmt,  so  kömmt  es  bloss  darauf  an,  die  völ- 
lige Uebereinstimmung  jener  erstem  mit  dem  Haatskelett 
darzuthun.  Kun  ist  dieses  letztere  aber  nicht  nur  bei  Em- 
bryonen und  bei  niederen  Gliederthieren,  sondern  auch  an 
verdünnten ,  nicht  verkalkten  Hautstellen  der  höheren  Deca- 
poden  (z.  B.  an  den  weichen  Bindemembranen  der  Gelenke) 
eine  vollkommen  homogene,  structurlose  Chitin-Cuticula,  ganz 
gleich  der  Drusen -Intima.  Erst  wenn  sie  dicker  wird,  lässt 
sie  deutliche  parallele  Schichten  erkennen  und  erst  bei  noch 
höherer  Entwickelung  treten  die  Poreckanäle  in  ihr  auf.  An- 
dererseits sind  die  entwickeltsten  Stellen  der  Darm -Intima 
geradezu  nicht  von  äusseren  Skelettpartien  zu  unterscheiden. 
So  finden  sich  z.  B.  in  den  dicken,  verkalkten  Magenplatten 
und  Zähnen  nicht  nur  die  geschichteten  Lamellen  mit  der 
zelligen  Zeichnung,  sondern  auch  die  zweierlei  Porenkanäle, 
von  denen  die  grösseren  in  das  Lumen  der  Haare  überge- 
hen, ganz  in  derselben  Weise,  wie  an  vielen  Panzerstellen^ 
wieder.  Sogar  in  der  Drüsen -Intima  können,  wenn  sie  sehr 
verdickt  wird,  Porenkanäle  auftreten  ').  Somit  dürfte  die  völ- 
lige Uebereinstimmung  im  Bau  aller  dieser  echten  Chitin- 
Membranen  und  ihre  gleiche  Entstehung  durch  schichtweise 
Ausscheidung  au3  dem  darunter  liegenden  Chitinogengewebd 
wohl  nicht  mehr  zweifelhaft  sein.  An  erwachsenen  höheren 
Decapoden  ist  diese  innige  Beziehung  allerdings  wegen  der 
Dicke  und  Undurchsichtigkeit  der  Schale  und  der  zarten,  trü- 
ben Beschaffenheit  der  Chitinogenzellen  schwer  direct  nach- 
zuweisen. Dagegen  kann  man  diess  unmittelbar  bei  vielen 
niederen,  kleinen  Krustern,  unter  den  Decapoden  bei  .den 
kleinen,  durchsichtigen  Cariden,  wo  ich  mich  an  mehreren 
Arten  der  Gattungen  Palaemon^  Nika,  Penaeus,  Pasiphaea 
etc.   zuerst  davon   überzeugte.     Hier  kann  man  an  den  ganz 


1)  Dahin  gehören  z.B.  wohl  „die  feinen,  perpendiculär  zur  Flache 
stehenden  Cylinder",  welche  nach  H.  Meckel  bei  Cossus  ligniperda 
die  Intima  der  Sericterien  zusammensetzen. 


dnrcbBiehtigen,  bellen,  dßnnen  Schalen  ohne  weitere  Prit{i*- 
rAÜOD,  bloss  dnrcb  verschiedene  Einatellang  des  FocoB  Be- 
ben, dass  jedes  polyedriscbe  Zelleobild  des  Pansera  in  Form 
and  Grösse  genau  dem  Umriss  einer  darunter  liegenden  Chi- 
tinogenzelle  entspricht,  so  dass  die  ConvexitSt  der  letztem 
in  die  ConcavitSt  des  erstem  hineinpasat.  Mitbin  entsteht 
die  Zelten  Zeichnung  des  Panzers  anf  die  nSmliche  Weise,  wie 
in  der  Darm-Intima,  durch  ^Abdruck"  der  Chitinogens eilen 
in  die  noch  weichen  einzelnen  Secretschicbten.  Darch  dieae 
schichtweise,  secretoriscbe  Absetzung  der  CbitinbSats  nach 
anssen  erklären  sich  auch  mancherlei  andere  Eigen thümlich- 
keiten  derselben,  wie  namentlich  der  allgemeine  Mangel  der 
Flimmercilien  bei  allen  Articulaten  ■),  der  jährliche  Wechsel 
der  gesammten  Chitin  Überzüge  *)  nnd  vieles  Andere.  Anch 
zweifle  ich  nicht,  dass  bei  genauerer,  namentlich  bistogene- 
tischer  Untersuchung  der  andern  Gliederthicre  sich  die  Be- 
dentung  der  gesammten  Chitindecken  als  eines  erstarrten  Se- 
crets  der  darunter  gelegenen  Zellen  ganz  allgemein  herans- 
stellen  wird.  Für  die  Flügel ,  Schuppen  nnd  Haare  der  Le- 
pidopteren    haben    diess   jüngst    die    Untersuchungen    Sem- 
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^tefaang  nord  Bedeutang  wirklichen  Bindegewebes  so  Wesent* 
liehen  zelligen  Elemente  lassen  sich  nirgends  darin  nachwei- 
sen. Zwar  vergleicht  Leydig  die  grösseren,  in  das  Lumen 
der  Haare  sich  fortsetzenden  Porenkanäle  mit  Bindegewebs- 
körperchen.  Indess  sind  diese  vielmehr  mit  einem  Fortsatz 
der  Chitinogenzellenschicht  ausgefüllt,  wie  ich  sogleich  zeigen 
werde.  Auch  die  Analogie  spricht  nicht  wenig  gegen  jene 
Auffassung,  da  wir  sonst  nirgends  die  äusserste  Begrenzung 
des  Thierköi^ers  au^a  echtem  Bindeg/ewebe  formirt  und  noch 
weniger  dieses  letztere  einem  jährlichen  Wiederersiatz  unter-^ 
worfen  sehen.  Dabei  sind  die  sehr  wichtigen  chemischen 
Gegengründe  noch  gar  nicht  berücksichtigt.  Als  auf  einen 
Hauptbeweis  für  seine  Ansicht  stützt  sich  Leydig  auf  den 
„continurlichen  Uebergang  der  Sehnen  in  das  Hautskelett.^ 
Von  diesem  wetde  ich  unten  zeigen,  dass  er  wahrscheinlich 
eben  so  wenig  existirt,  als  echte  Chitinsehnen. 

Dagegen  erhält  unsere  Auffassung  von  dem  Chitinogen- 
gewebe  eine  wesentliche  Stütze  durch  die  Analogie  mit 
dem  Pflanzengewebe,  wenn  man  dabei  die  Mohl'sche 
Theorie  vom  Primordialschlauch  zu  Grunde  legt,  welche  zwar 
neuerlich  mehrfach  angegriffen,  aber  doch  noch  von  den  mei- 
sten Botanikern  beibehalten  wird.  Bekanntlich  ist  danach  der 
stickstojffhaltige  Primordialschlauch  die  wahre,  ursprüngliche 
Pflanzenzelle  und  die  früher  allgemein  dafür  gehaltene,  stick*- 
stofffreie  Cellulosemembran  ist  erst  ein  secubdäres  Aussehe!- 
dungsproduct  derselben,  das  schichtweis  nach  aussen  abge- 
setzt wird.  Wie  beim  Chitinogengewebe  der  Articulaten  ist 
auch  hier  die  wesentliche  primäre,  secernirende  Zelle  ein 
sehr  zartes,  weiches,  feines  Bläschen ^  oft  so  schwer  nach- 
weisbar, dass  Manche  noch  jetzt  den  Primordialschlauch  für 
ein  Kunstproduct  erklären.  Dagegen  bildet  das  erstarrte  Se- 
cret  derselben  auch'hier  das  feste,  zunächst  in's  Auge  sprin- 
gende Gerüst  und  die  Masse  der  ganzen  Pflanze,  wie  es  auch 
beim  Chitinskelett  der  Fall  ist.  Ein  wesentlicher  Unterschied 
zwischen  beiden-  besteht  aber  darin ,  dass  bei  der  Pflanzen- 
zelle die  sogen,  primäre  Zellmembran,  d.h.  die  erste  vom 
Primordialschlauch  abgesetzte  Schicht,  im  ganzen  Umfang da*^ 

Müller '8    Archiv.   1S57.  'i^, 


530  Dr.  Grillt  Baaokil: 

letsUrD,  gleichceitig  als  geschlosHener  Sack  flnsgeBchieden ' 
wird,  Dod  dass  daoD  die  aecaadSreo  Verdicknngs schichten  auf 
der  laneDBeite  desselben,  also  zwischen  Primordial  schlauch 
und  primfirer  Membraa,  sich  niederschlagen.  Dagegen  ist  bei  ' 
der  dam  FrimonÜalschlaach  in  vielen  physikalischen  Bezie- 
hungen sehr  Sbnlichen  Cbitinogenzelle  der  Secretionaprozess 
ein  durchaus  einseitiger,  nur  von  derjenigen  Oberflficbe  aus- 
gehender, welche  der  Aasseowett  aogekehrt  ist.  Desshalb 
ist  hier  auch  keine  der  primfiren  Zellmembran  analoge  Hülle 
nachzuweisen,  welche  au  der  völlig  eatwickelten  Zelle  die 
fiasserste  Schiebt  bildete.  Höchstens  könnte  man  die  oft 
sogen,  fiusaerste  Cuticala  des  Paniere  (Lavallb's  „ober- 
flfichliche  Epidermis  läge")  damit  vergleichen,  welche  in  eher 
mischer  Hinsicht  etwas  von  den  tieferen  Schichten  differirt 
(resistenter  gegen  conceatrirte  Säuren  ist)  und  allerdings  die 
erste  'Ausscheidung  der  Cbitinogenzelle  darstellt,  an  deren 
Innenseite  nachher  die  secandfiren  Schichten  aasgeacbieden 
werden,  so  dass  die  zunfichst  der  Zellmembran  anliegeDde 
immer  die  jQogste  ist.  Die  Chitinogenzellen  bleiben  dessbalb 
immer  in  unmittelbarem  Contact,  während  die  Primordial- 
Bchlfiache  schon  sehr  früh  von  einander  isotirt  werden.  Of- 
fenbar ist  dieser  wesenlliche  Unterschied  durch  die  Nothwen- 
igkeit.  die  Chitindecke  .jährlich   abzuwerfen  und  durch  t 
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Eine  ganz  besondere  BerScksichtigung  verdient  endlich 
noch  die  Analogie  cwischen  den  mannicb faltigen  Hautan* 
hängen:  Haaren,  Schuppen,  Warzen,  Höckern,  Stacheln 
etc.  der  Pflanzen  und  der  Gliedertbierc.  Bei  letzteren  hän* 
gen  dieselben,  wie  erwäbnt,  überall  in  der  Art  mit  den  sog» 
gröberen  Porenkanälen  zusammen,  dass  deren  Lamen  sich 
unmittelbar  in  die  Lichtung  der  hohlen  Haare  etc.  fortsetzt» 
Bei  getrockneten  Schalen  und  oft  auch  schon  beim  lebenden^ 
erwachsenen  Tbier ,  z.  B.  bei  den  glänzend  weissen  Haaren 
der  Spinnen  und  Schuppen  der  Schmetterlinge  sind  dieselben 
mit  Luft  gefüllt.  Ursprunglich  dagegen  sind  sie  stets  durch 
einen  unmittelbaren  Fortsatz  der  Chitinogenzellenschicht  aus^^ 
gefüllt,  dessen  secundäres  Ausscheid nngsproduct  erst  die  aus* 
sere,  von  fast  allen  Autoren  allein  in  Betracht  gezogene  Chi* 
tinröbre  ist.  Ganz  wie  bei  den  Appendicnlarorganen  der  Pflan<^ 
zen  kann  man  auch  bei  denen  der  Gliederthiere  zwischen  ein«» 
und  mehrzelligen  unterscheiden,  von  denen  jene  durch  einen 
papillenförmigen  Auswuchs  einer  einzigen  Ghitinogenzellei 
diese  durch  einen  Fortsatz  gebildet  werden,  der  auis  mehre* 
reu  solchen  zusammengesetzt  ist  (Fig.  22  d).  Bei  den  höhe*' 
ren  Decapoden  lässt  sich  dieser  Zusammenhang  wieder  viel 
schwieriger  nachweisen  als  bei  den  niederen  Crnstaceen,  wo 
man  die  Matrix  der  Haare  als  Fortsatz  der  Ghitinogenzellen» 
Schicht  ebenso  continuirlich  verfolgen  kann,  wie  die  äussere 
Chitinröhre  der  ersteren  als  Fortsetzung  des  äussern  Chitin* 
panzers.  Auch  hier  ist  (z.  B.  bei  Squilla^  den  Cariden  etc.) 
die  Aehnlichkeit  mit  analogen  pflanzlichen  Bildungen  oft  über- 
raschend, wie  man  denn  überhaupt  bei  näherem  Eingehen  auf 
diese  Analogie  immer  mehr  treffende  Vergleichungspnnkte 
findet.  Auch  dürfte  in  chemischer  nicht  minder  als  physika- 
lischer Beziehung  eine  Vergleichung  der  beiden  erhärteten 
Secretionsprodukte    noch    manche    Schwierigkeiten   in    deren 


Cellulose  enthaltende  äussere  tJeberzug  der  Epidermisfläche,  der  der 
Porenkanäle  stets  entbehrt^  nicht  mit  den  Cbitinhäuten  vergleichen» 
wohl  aber  sehr  gut  die  oft  bedeutend  verdickten ,  unter  jener  liegen« 
den  ),Cuticularschichten"  der  fipidermissellen. 
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532  I^-  Ernst  Hfteekel: 

AnffaBsniig  erIXntetD.  WenigsteDB  scheint  das  ecfate  Chitin 
k«nm  minder  manoichfadie  Modificsdonen  eingeben  ed  k5n- 
nen,  als  die  echte  Cellalose.  — 


n.  Die  zaeammesgesetzten  Systeme. 
1.  NerrensjBtem. 
Daa  NenreDsystem  des  Flosskrebees  zeigt  schoo  för  du 
unbewaffnete  Aage  eine  ZaaammeneetxDng  aus  zwei  rerscliie- 
denen  Sobstanzen,  einer  weissen  Masse,  welche,  hanptaäch- 
lich  aoB  den  körnigen  Ganglicnzellea  bestehend,  der  granen, 
nod  einer  farblosen,  welche,  allein  aus  den  wasserklareo  Fri- 
mitiTTÖhren  zasamm engesetzt,  der  weissen  Substanz  der  Wir- 
belthiere  entspricht.  Die  Zellen  sind  znr  weissen  Masse  in 
den  12  Ganglien  paaren  des  Baucbmarks  und  dem  Gehira, 
sowie  in  den  kleinen  Knötchen  des  sympatbischen  Systems 
angehäuft  nnd  finden  sich  ansserdem  auch  hie  und  da  ein- 
zeln in  den  Fasernetzen  des  letztem  eingestreut.  Dagegen 
fehlen  sie  gani   in    Jer  peripherischi 
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Ganglien  des  Baucbmarkff  aber  mit  einem  reicheren.  Netze 
umspinnt,  namentlich  die  6  vorderen.  Am  schönsten  ehtwik- 
kelt  ist  dasselbe  auf  der  Oberfläche  des  Gehirns,  wo  es  jedes 
einzelne  Ganglion  mit  zahlreichen  rundlich  -  polygonalen  Ma- 
schen überzieht  (Fig.' 15). 

Das  Bindegewebe  selbst  zeigt  zahlreich  die  gewöhnlichen, 
oben  beschriebenen  Kerne  (Fig.  2  e)  innerhalb  einer  matten, 
homogenen,  bald  mehr  körnigen,  bald  mehr  streifigen  Grund- 
substanz (Fig.  2  d).  Oft,  namentlich  zwischen  den  Röhren 
in  der  Mitte  der  Längscommissuren ,  ist  die  Längsstreifung, 
stets  parallel  den  Röhren,  so  ausgesprochen  und  continuir- 
lich ,  dass  man  Fasern  zu  sehen  glaubt.  Oft  ist  auch  der 
Verlauf  derselben  so  lockig  geschwungen,  wie  beim  Bindege- 
webe der  Wirbelthiere.  Dennoch  kann  man  keine  Fasern 
daraus  isoliren,  wesshalb  sie  auch  wohl  nicht  für  blasse  Ner- 
venfasern, analog  den  Rem ak' sehen,  zu  halten  sind.  Die 
stärkeren  Röhren  sind  von  besonderen  dicken  Bindegewebs- 
scheiden  (Neurilemm)  eingehüllt,  welche  sich  beim  Ueber- 
gang  der  ersteren  in  Zellen  (Fig.  10)  continuirlich  in  die  Kap- 
seln der  letzteren  fortsetzen,  die  aus  concentrisch  geschich- 
teten Bindegewebslamellen  bestehen.  Im  Innern  weicher,  ver- 
dichtet sich  die  Bindemasse  im  Umfange  der  Stämme  und 
Zweige  zu  einer  festen  und  derben  Hülle,  welche  am  Bauch- 
strang selbst  als  besondere  Membran  sich  darstellen  lässt.  In 
die  Ganglien  hinein  schickt  diese  Fortsätze,  welche  ein  ma- 
scbiges,  doch  nicht  sehr  ausgesprochenes  Fachwerk  bilden,  in 
dessen  Maschen  Zellengruppen  zusammengehäuft  sind.  Pig- 
ment, in  Form  dunkelrother,  schön  verästelter  Sternzellen, 
findet  sich  im  Neurilemm  nur  ausnahmsweise*).  Das  Zellge- 
webe, welches  Hannover  undWill  als  eine  zweite,  äussere, 
besondere  Hülle  'des  Bauchmarks  beschrieben,  steht,  wie  oben 
gezeigt  wurde,  in  keiner  nähern  Beziehung  zu  diesem,  son- 
dern nur  zu  den  dasselbe  begleitenden  Gefässen. 

1)  Das  Neurilemm  der  sympathischen  Geflechte  von  Homola  Cu- 
Tteri  sah  ich  mit  vielgestaltigen,  weissen,  gelben,  orangefarbenen  und 
pnrpurrothen  Flecken  überstreut,  die  aas  sehr  kleinen,  Molekidarbe- 
wegang  zeigenden  Körnchen  bestanden. 
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BeiSglich  der  feineren  Oewebsdifferencen  in  den 
Tenchiedenen  Theilen  des  NerreoB; Sterns  ist  schon  oben 
mehrmals  erwSbnt  worden,  dass  das  KfirpernerTenByatem 
(du  nCerebroTentrale")  sich  vielfach  von  dem  B^mpalfaiBcheD 
nntcrscheidet,  und  dass  in  jenem  wiederum  die  Zellen  des 
Gehirns  von  denen  der  Bancbknoteu,  die  Röhren  des  Bauch* 
marka  von  den  peripbeiiscben  verschieden  sind.  Was  2d- 
nSchst  das  Gehirn  betriff:,  so  mnss  man  dasselbe,  abge- 
sehen ron  den  dafür  sprechenden  physiologischen  EigenthSm* 
lichkeiten,  aoch  ans  histologischen  Gründen  wohl  von  den 
Baachtnarkshaoten  trennen,  obwohl  es  gewöhnlich  Dor  als 
der  vorderste  nnd  grösste  derselben  angesehen  wird.  Die 
acht  einielaen  Knötchen,  ans  denen  es,  wie  Valentin  (I.e.) 
fand,  znsaminengesetit  ist,  sind  von  einer  auch  die  Gesammt- 
masse  einhüllenden  gallertigen  Fettgewebs Schicht  iiberzogen 
nnd  vereinigt,  aber  nur  sehr  locker  nnter  einander  verban- 
den. Jedes  einzelne  der  acht  Knötchen  wird  dann  noch  von 
einer  festen,  homogenen,  kerareicben  Bindegewebsmembran 
(Pig.  15)  nmschlossen,  welche  die  FrSparation  der  im  Innern 
enthaltenen  Masse  sehr  erschwert.     Diese  besteht  znm  gros* 
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ans.  Ziemlich  häufig  waren  Zellen  mit  zwei  Kernen,  ebenso 
Kerne  mit  mehreren  Kernkorpereben.  Die  12  Bauchmarks- 
k  n  o  t  e  n ,  auch  der  erste ,  der  nach  Ya  1  e  n  t  i  n  ähnlich  wie 
das  Gehirn  aus  acht  Lappen  bestehen  soll,  zeigen  nichts  von 
jenen  eigenthümlichen  Elementen,  sondern  nur  die  gewöhn- 
lichen ,  sehr  grossen ,  meist  unipolaren  Ganglienkugeln ,  mit 
schönem,  hellem  Kern,  oft  in  kleineren  Gruppen  von  5  bis 
10  gehäuft.  Doch  sind  auch  sie  schwer  unverletzt  zu  iso- 
liren.  Die  11  hinteren  Ganglien  bestehen  aus  je  zwei  sjrm* 
metrischen  Hälften  (der  letzte  Schwanzknoten  nach  Yal en- 
tin aus  zwei  Paaren),  die  in  den  Hinterleibsknoten  viel  in- 
niger verbunden  sind,  als  in  den  Brustknoten. 

Was  den  Faserverlauf  im  Bauchmark  betrifft,  so  hat 
schon  Helmhöltz  beim  Flusskrebs  ebenso  wie  Newport 
beim  Hummer  gefunden,  dass  in  jedem  Verbindungsstrang 
ein  oberer  Theil,  dessen  Fasern,  ohne  die  Ganglienkugeln 
zu  berühren,  oberflächlich  über  dieselben  weggehen,  von 
einem  untern,  dessen  Röhren  mit  den  Zellenhaufen  in  einem 
innigen  Zusammenhange  stehen  und  sich  nicht  von  ihnen 
trennen  lassen,  unterschieden  werden  kann.  Von  jenen  er- 
steren  gehen,  von  vorn  anfangend,  an  jedem  Ganglion  einige 
Fasern  zu  diesem  letztem  herunter,  so  dass  also  der  obere 
nach  hinten  immer  dunner  wird.  Zugleich  scheint  er  aber 
an  jedem  Knoten  wieder  durch  einige  neue  von  diesem  ent- 
springende Fasern  verstärkt  zu  werden. 

In  dem  oberen,  ganglienlosen  Strang  verlaufen  auch  jene 
„colossalen  Röhren  mit  dem  centralen  Faserbundel^,  von  de- 
nen weder  Remak  noch  ich  jemals  eine  Verbindung  mit 
einer  Zelle  sehen  konnten.  In  jeder  Hälfte  einer  jeden  Längs- 
commissur  finden  sich  deren  etwa  3  —  5;  immer  übertrifft  aber 
eine  einzige,  mehr  nach  der  Mitte  zu  gelegen,  bedeutend  die 
andern,  welche  dann  durch  allmälige  Uebergänge  mit  den 
schmäleren,  des  centralen  Faserbundeis  entbehrenden  Fasern 
verbunden  sind.  Uehrigens  nimmt  ihr  Durchmesser  vom  er- 
sten Brust-  bis  zum  letzten  Schwanzknoten  kaum  an  Dicke 
ab;  doch  finden  sich  im  Schlundring  meist  die  stärksten.  Die 
unteren  Stränge,  vielleicht  auch  ein  Theil  der  obereu^  %<^Vv^v> 
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oen  innerhalb  der  Knoten  eine  tbeilweiee  Erenzoog  ihrer  Fs- 
eem  einzugeheo,  während  iunerhalb  der  LfingficommisaiiTeG 
nirgends  ein  Austausch  der  streng  gesonderten  symmetrischen 
SeilenhälfCen  stattfindet.  Uebrigens  wird  der  wichtigste  Pnnkt 
in  der  Struktar  des  ß&uchslrangs ,  die  Frage  über  die  Ver- 
bindang  der  Bührcn  mit  den  Zellen  innerhalb  der  Knoten, 
sowie  der  Zusammenhang  dieser  beiden  Elemente  mit  den 
TOD  den  Knoten  abtretenden  peripherischen  StämmcheD  wobl 
noch  lange  auf  Enthüllung  warten  müssen,  da  bisher  keiner 
der  erwähnten,  verdienten  Forscher  die  dabei  hinderlichen 
Schwierigkeiten  zu  überwiaden.Termochte.  Gerade  beim  Ein- 
tritt in  die  Ganglieo  werden  die  bis  dabin  so  scharf  gezeich- 
neten Elemente  blass  und  matt,  und  selbst  die  so  sehr  her- 
Torstechenden  dicksten  Fasern  scheinen  auf  einmal  unterbro- 
chen zu  werden.  Dazu  trübt  dann  noch  die  dichte,  schwer 
za  entwirrende  Bindegewebs  Verflechtung  und  der  dunkle  Zel- 
leninbalt  die  Durchsichtigkeit  bedeutend. 

In  den,  bisher  ganz  vernachlässigten  peripherischen 
Nerve  nstämmen  lässt  sich  der  Verlauf  der  einzelnen  Röh- 
ren  ohne  Vergleich  leichter  und  sicherer  weithin  verfolgen, 

leicht  bequemer  als  bei  irgend  eine 
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scheint  eine  fast  constante  Vertheilung  der  dünnen  und  dik- 
ken  Fasern  auf  zweierlei  Stä9imchen  zu  sein.  Gewohnlich 
fallen  gleich  beim  erst.en  Blick  jederseits  ein  oder  ein  paar 
sehr  durchsichtige,  platte  Nerven  auf,  die  nur  ungefähr  5  bis 
15  Primitivröhren  halten,  diese  aber  vom  breitesten  Durch- 
messer, während  die  beiden  andern  stärkeren  und  mehr  cy- 
lindrischen  Stämmchen  eine  viel  grössere  Anzahl^  aber  schmä- 
lere und  blassere  Röhren  besitzen.  Während  in  diesen  letz- 
teren sich  theils  wegen  der  dichtem  Anhäufung,  theils  we- 
gen der  undeutlichem  Ausprägung  der  Elemente  der  Faöer- 
verlauf  nur  mit  grosser  Mühe  und  unsicher  verfolgen  lässt, 
kann  man  dagegen  bei  jenen  erster en  das  Verhalten  der  ein- 
zelnen Röhren  bis  in  die  feineren  Aeste  mit-  der  grössten 
Leichtigkeit  und  Sicherheit  beobachten.  Diese  bändartigen, 
flachen  Nervenbündel  sind  nämlich  zugleich  auch  sehr  reich- 
lich mit  Neurilemm  ausgestattet,  so  dass  die  wenigen  (meist 
kaum  ein  Dutzend,  oft  nur  3  —  5)  sehr  breiten  und  scharf 
contourirten,  wasserhellen  Röhren  mit  ihrer  meist  deutlich 
doppelten  Grenzlinie,  verhältnissmäösig  weit  von  einander  ent- 
fernt, sich  auf  dem  dunkeln,  homogenen  Bindegewebsgrunde 
äusserst  nett  und  klar  abheben  (Fig.  1  u.  2).  In  ihrem  ganzen 
eigenthümlichen  Habitus  gleichen  sie  so  sehr  den  colossalen 
Röhren  mit  centralem  Faserbündel,  dass  ich,  obwohl  ich 
dies  letztere  vergeblich  bei  ihnen  zu  sehen  mich  bemühte, 
dennoch  glauben  möchte,  dass  sie  von  jenen  ausgezeichneten 
Elementen  abstammen.  Auch  die  oben  geschilderten  Thei- 
lungen  der  Primitivröhren,  welche  an  den  stärkeren,  dunkle- 
ren, runden  Stämmchen  nur  schwer  zu  sehen  sind,  lassen 
sich  an  diesen  flachen,  dünnen,  hellen  Bändern  leicht  bis 
in  die  4te  bis  Gte  Ramification  verfolgen.  Was  noch  beson- 
d^rs  dabei  auffällt,  ist,  ausser  der  grossen  Breite  der  Röh- 
renwurzeln und  der  dem  entsprechenden  geringen  Anzahl, 
die  ungemein  grosse  Verschiedenheit  im  Durchmesser  nicht 
nur  der  dicht  an  einander  liegenden  Röhren,  sondern  auch 
der  verschiedenen  Aeste  einer  und  derselben,  so  dass  bald 
beide  Zwillingsäste  ganz  gleich  sind,  bald  der  eine  den  an- 
dern um    das   10— 15 fache  übertrifft.     Sehr   häuüg  entsteht 
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aaeh  der  Anschein  von  zu rGckUnf enden  Schlingen ,  indem  ein 
Röhrenzwejg  erst  weit  unterhalb  der  Abgangsstelle  des  Astea, 
^r  den  er  beBtimmt  ist,  die  starke  itf^itterröhre  verlfisst  und 
nnn,  ttm  in  jenen  einzatreteo,  ein  ganiei  Stück  des  gemach- 
tea  Weges  wieder  zurückUnfen  muss  {Fig.  1,2).  Was  weiter 
ans  diesen  eigen  th  um  lieben  Röhren  wird ,  konnte  ich  leider 
nicht  ermitteln,  da  die  Zweige,  wie  scharf  und  deutlich  sie 
auch  anfangs  sind,  doch  bald  gegen  die  Peripherie  hin  dardi 
forlgesetste  Theilangen  so  gcbmal  and  fein,  dabei  blasa  und 
undeutlich  werden,  daae  man  sie  Bchliesslicb  nnmöglicb  mehr 
TOQ  echten  fiindegewebselemenlen  nnterscbeiden  kann. 

Anch  das  sj^mpathische  tTervensjatem  bietet  beim 
FInsskrebs  kaum  minder  interessante  Verhältnisse,  als  die 
eben  erwähnten  sind,  dar.  Die  gröbere  Anatomie  desselben 
ist  von  Krohn'),  Schlemm')  und  Brandt')  sehr  genau 
beschrieben,  dagegen  die  feinere,  mit  Ansnahme  vod  Va- 
lentin (I.e.),  kaum  berücksichtigt  worden.  Die  Röhren 
haben  gleich  von  ihrem  Austritt  aus  dem  Oehirn  an,  sowie 
nach  dem  Abgang  aus  den  beiden  gangüüscn  Anschwellun- 
gen mitten  im  Verlauf  der  beiden  Scblundringsschenkal  (wel- 
che  3  Stumme  die    V/urzet  des  Sympathicus    bilden),    ihren 
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Nicht  minder  nüterschieidet  sie  der  zwar  geringere ,  aber  viel 
constantere  Durchmesser,  der  bei  weitem  nicht  in  solchen 
Extremen  wie  im  Cerebroventralsystem  schwankt.  Die  aller« 
meisten  Röhren  haben  nahezu  gleiche  Breite  und  dasselbe 
gilt  auch  von  ihren  Bifurcationen ,  welche  d  esshalb  wiederum 
ein  ganz  anderes  Bild  geben  (Fig.  8)  als  die  der  Körperner- 
yen. BemerkeuswerCh  ist  dabei  auch,  dass,  während  bei  letz- 
teren gewöhnlich  die  Summe  der  beiden  Zwillingsäste  dem 
Lumen  der  Mutterröhre  gleichkommt,  bei  den  sympathischen 
Röhren  dagegen  meist  alle  3  (Stamm  und  beide  Zweige)  ganz 
gleich  sind.  Die  gleichzeitigen,  massenhaften  Bifurcationen 
fast  sämmtlicher  Primitivröhren  von  ganzen  Stämmen  lassen 
sich  auch  hier  prächtig  mit  einem  Blick  übersehen,  und  ebenso 
die  wiederholte  Theilung  einer  und  derselben  Röhre  im  wei- 
tem Verlauf  verfolgen ,  wenngleich  das  blassere ,  weniger  ho- 
mogene Neurilemm  die  ebenfalls  matter  gezeichneten,  schmä- 
leren und  dabei  dichter  gedrängten,  auch  vielfach  sich  kreu- 
zenden Röhren  hier  weniger  scharf  hervortreten  lässt  (Fig.  8). 
Die  sympathischen  Ganglienzellen  sind  dagegen 
viel  besser  als  die  Gehirn-  und  Bauchmarkskugeln  zur  be- 
quemen und  sichern  Betrachtung  in  unverletztem  Zustande 
geeignet,  da  am  Magen,  namentlich  an  der  untern  und  vor- 
dem Seite ^  sowie  vor  dem  Oesophagus  unten,  aber  auch  an 
einigen  anderen  Stellen,  mehrere  hübsche  kleine  Ganglien 
vorhanden  sind,  die  Durchsichtigkeit  genug  besitzen,  um  ohne 
alle  Präparation  in  ihren  natürlichen  Verhältnissen  verfolgt 
zu  werden.  Die  meisten  derselben  bestehen  nur  aus  4  —  8, 
bis  höchstens  12  Zellen,  selten  noch  mehr.  Die  Zahl  der- 
selben, ebenso  wie  ihre  Verbindungsweise  ist  übrigens  sehr 
variabel.  Doch  scheinen  z.B.  in  dem  unpaaren,  oben  und 
vorn  zwischen  den  vorderen  Muskeln  an  der  Magenkante  ge- 
legenen „Magenknoten^  (Erohn)  constant  nur  10-  12  uni- 
polare Zellen  sich  zu  finden,  welche  sehr  regelmässig  zu  5 
bis  6  hinter  einander   in  der  spindelförmigen  Anschwellung 


obwohl  ich   vermutbe,  dass  sie  von  einer  Verlängerung  des  mittlem, 
unpMuren  Magennerven  kommen. 
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jederBcits  des  dnrcb tretenden  Stfimmcbens  liegen ,  dem  jede 
einzelne  Kugel  eine  nene  Rubre  mit  auf  den  weitern  Weg 
giebt.  Ueberbaupt  ecbeinen  auch  hier  die  nnipolarea  Zellen 
die  bäufigsten  zu  seiu,  wovon  man  eich  viel  sicherer  als  an 
den  Bauchknoteu  überzeugt  (Fig.  8  b),  doch  sind  an^h  sehr 
deutliche  bipolare  nicht  selten  (Fig.  8  c).  Aach  einige  kleine 
apolare  pflegen  gewöhnlich  dabei  zu  liegen  (Fig.  8  a) ,  tod 
denen  ich  mich  jedoch  nie  deutlich  überzeugen  konnte,  dass 
nicht  doch  ein  nur  versteckter  FortsalK  vorhanden  sei.  Viele 
Kugeln,  und  diese  meist  bipolare,  finden  sich  aach  mitten 
im  Verlauf  der  sympathischen  SlSinme  einzelnen  Röhren  ein- 
gelegt, und  nm  diese  legen  sich  dann  die  benachbarten  Röh- 
ren, oft  an  einem  oder  beiden  Polen  sich  kreuzend,  so  lier- 
am,  dass  es  aussiebt,  als  ob  eine  einzige  Rohre  schlingen- 
förmig  nm  die  Kugel  herum-  und  wieder  zurückliefe.  Nach 
dem  Abgange  Ton  der  Zelle  kann  sich  die  zu  ihr  gehörige 
Rühre  gleich,  ebenso  wie  die  andern,  wieder  verzweigen 
(Fig.  11),  wobei  dann  die  Aesto  oft  sehr  weit  divergirec, 
selbst  in  gestrecktem  "Winkel.  Eine  interessante  Form  bilden 
auch  die  kleinen  „einzelligen"  Ganglien,  welche  sich  hie  und 
loberflüehü  iinden,  einznlno  Kugeln 


lieber  die  Gewebe  des  Flasskrebses.  541 

tmd  zwar,  zuerst  in  dem  berühmten  Werk  J.  Muller 's  ^),  zu" 
letzt  in  einer  sehr  ausführlichen  Abhandlung  Leydig's') 
sehr  genau  beschrieben  worden.  Von  den  übrigen  Sinnes- 
organen ist  sogar  die  gröbere  Anatomie  so  gut  wie  ganz 
unerledigt  und  man  hat  sich  noch  nicht  einmal  über  die  phy- 
siologische Bedeutnng  derselben  einigen  können.  Von  der 
feineren  Struktur  aber,  insbesondere  dem  wichtigsten  Theile 
derselben,  der  Histologie  der  specifischen  nervösen  Appa- 
rate, ist  noch  gar  Nichts  bekannt.  Für  das  Gehörorgan 
galt  früher  die  ^grüne  Drüse''  und  die  mit  ihr  in  Verbindung 
stehende  grosse,  mit  wasserheller  Flüssigkeit  erfüllte  Blase 
neben  dem  Magen,  von  denen  unten  gezeigt  werden  wjrd, 
dass  sie  vielmehr  einen  secretorischen  Apparat  darstellen. 
Gegenwärtig  gilt  für  das  Gehörorgan  meist  die  Höhlung  im 
Basalstück  des  Innern  Antenneupaars,  welche  nach  Farre^) 
und  Leuckart^)  ein  Gehörbläschen  enthalten  soll  und  frühißr 
für  das  Geruchsbrgan  Igalt ^).  Ein  sicherer  Beweis  ist 
aber  weder  für  das  eine,  noch  für  das  andere  geliefert. 

2.   Muskelsystem. 

Die  Elementarorgane  der  Muskeln ,  die  quergestreiften, 
cylindrischen  oder  durch  gegenseitigen  Druck  zu  prismatischen 
Säulen  abgeflachten  Primitivbündel  werden  zu  gröberen  Ein- 
heiten (secundären  etc.  Bündeln)  vereinigt  durch  ein  zusam- 
menhängendes Bindegewebsgerüst,  welches  die  motori- 
schen Nerven  und  ernährenden  Blutgefässe  zuführt,  sowie 
die  Verbindung  der  Muskeln  mit  ihren  Ansatz-  und  Ürsprungs- 
theilen  vermittelt.  Die  innerste,  ganz  homogene,  nur  hie  und 
da  von  Kernen   durchsetzte  Bindesubstanz,   welche   als  Sar- 


1)  J.Müller,  Vergleichende  Physiologie  des  Gesichtssinnes,  1826. 

2)  Leydig,  Zum  feinem  Bau  der  Arthropoden.  Müller's  Archiv 
1855  p.  406. 

3)  Farre,     On    the    organ    of   hearing   in   Crustacea.     Philosoph. 
Transact.  1843. 

4)  Leuckart,   lieber  die   Gehörwerkzeuge  der   Krebse.     Wieg- 
mann*8  Arch.  1853  p.  255. 

5)  V.  Siebold,  Vergl.  Anat.  p.  441. 
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kolemma  die  PrimitiTBcbeiden  nater  einander  rerklebt,  wurde 
schon  oben  erwfihnt.  Sie  geht  nach  aussen  in  das  Periaij- 
eium  inlernnm  über,  das  intermusculSre  Gewebe ,  das  die  bb- 
cnndfiren  Bündel  eosanimeohilti  und  diese  endlich  worden 
EQ  gröberen  Strängen  vereint  und  nach  anasen  abgeschloMen 
durch  das  Perimysium  esternum,  welcbos  aus  eiDQr  feste- 
ren Platte  desselben  derben,  homogenen,  mit  Kernen  darch- 
setzten  Bindegewebes  besteht  (Fig.  13  e).  Ein  paar  grössere, 
den  ThoriLxraum  frei  durchziehende  Mustceln  sind  überdies 
noch  von  einem,  schon  von  Reichert  khrz  erwähatea  Epi- 
thel überzogen ,  welches  aus  grossen,  planconvexen,  rnndlich 
polygonalen,  durch  gelblich- körnigen  Inhalt  gelrübteo,  kern- 
haliigen  Zellen  besteht  und  im  Profil  einen  fibnlichen  Ein- 
druck macht,  wie  die  äussere,  körnige  Schicht  der  Hers mus- 
kelrühren.  Doch  ist  mir  die  rechte  Epithelialnatnr  dieser  riel- 
leicbt  selbst  coniractilen  Zellen  sehr  zweifelhaft,  da  nicht 
nur  an  den  übrigen,  den  Brustraum  durchziebenden  Theilen 
das  Epithel,  welches  einer  Serosa  entsprechen  würde,  fehlt, 
sondern  überhaupt  mir  ausserdem  bei  den  Decapoden  kein 
Epithel  bekannt   ist,    welches    nicht  zum   Cbilinogeagewebe 
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eweigelchen;  deren  jedes  mehrere  fein  gestielte  Mnskelpri- 
mitivbundel  trägt.  Gegen  die  letzteren  entfaltet  sich  das 
weiche  Verbindungsstuck  zu  cylindrischen  Schläueben,  dem 
Sarkolemma  im  oben  angegebenen  Sinn,  in  ;lenen  die  Mus- 
kelfasern spindelförmig  verschmälert  und  zugespitzt  werden 
(Fig.  13).    Doch  kann  ich  Reichert  nicht  beistimmen,  wenn 

f 

er  jene  Sarkolemmschläuche  für  die  Muskelprimitivscheiden 
selbst  erklärt,  und  daraus  einen  directen,  continuirlichen  Ue- 
bergang  derselben  in  Bindegewebe  nacLfweisen  will.  Die  ei- 
gentliche, nicht  bindegewebige,  sondern  aus  den  verschmol- 
zenen Membranen  der  Muskelbildungszellen  hervorgegangene 
Primitivscheide  liegt  vielmehr  als  die  nächste ,' zarteste  Um- 
hüllung der  contractilen  Masse,  welche  das  Primitivbundel 
auch  nach  dem  Herausfallen  aus  den  strukturlosen  ßindege- 
websscheiden  des  Sarkolemms  noch  zusammenhält,  der  In- 
nern Oberfläche  des  letztern  innig  an  und  wird  durch  das- 
selbe mit  den  benachbarten  verklebt.  Das  Bindegewebe  der 
Sehnen  setzt  sich  daher  nur  in  das  zwischen  die  «wahren  Pri- 
mitivscheiden eindringende  Sarkolemm  und  in  das  Perimy- 
sium internum  et  externum  continuirlich  fort,  wie  namentlich 
an  den  weicheren  Sehnen,  z.  ß.  der  Hinterleibsringe,  zu  se- 
hen ist  (Fig.  13).  Dagegen  lässt  sich  die  echte  Primitiv- 
scheide oft  auch  noch  an  den  aus  dem  Sarkolemm  isolirten 
Muskeln  nachweisen.  Doch  sind  immerhin  alle  diese  Ver- 
hältnisse so  zart,  dass  ein  ganz  zweifelloses  Bild  davon 
schwierig  zu  gewinnen  ist. 

Weniger  schwierig  ist  der  von  Reichert  (ibid.)  behaup- 
tete continuirliche  Uebergang  des  Sehnenbindegewebes  in  den 
äussern  Chitinpanzer  zu  widerlegen,  wenigstens  an  den  mei- 
sten Stellen.  Fast  überall  lässt  sich  nämlich  zwischen  bei- 
den mit  Sicherheit  die  sehr  wichtige  Chitinogenmembran  nach- 
weisen, so  z.  B.  auf  der  Ansatzfläche  des  pinselförmigen 
Kiefermuskels  am  Ruckenschild.  Die  Sehnen  setzen  sich  viel- 
mehr an  die  Gutisschicht  an,  in  der  sie  sich  verlieren.  Na- 
turlich ist  aber  gerade  an  diesen  Stellen  der  innige  Zusam- 
menhang der  Chitinogenmembran  und  der  Chitinschicht  be- 
sonders fest,    so  dass   sich   die  Zellenlage  der  eratera  i^^^ 
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sehwieng  ohne  geWftltBame  Trennang  nniil  daäarch  herbere* 
führte  Zertrüminerniig  treanen  lässt.  An  einigen  Stellen,  na- 
menllich  am  Ansatz  der  vcrknlklcn  Sehne  an  deQ  Kiefer, 
TCBr  ee  mir  trotz  vielfacher  Vcrsacbc  nicht  möglich,    die  die 

Uebei^angas teile  bezeichncado  Cbilinogemnenibriiti  zu  sehen, 
obwohl  man  sie  anch  hier,  als  zur  Regeneration  der  Schale 
beim  jährlichen  Wechsel  durrhaus  nolbwendig,  schon  a  priori 
als  wirklich  vorhanden  voranssetzen  muss  *).  Dadurch,  dass 
diese  seccrnirende  Chilinogenzellenlage  die  Schale  von  deo 
Sehnen  nnd  Muskelansätzea  trennt,  wird  zugleich  der  Anf- 
fassong  des  Cbitiopanzers  als  „chitinisirter  Bindeanbstaoz^ 
eine  Hauptstütze  genommen.  Der  als  bestes  Argnment  da- 
für aufgestellte  continuirliche  Uebergaug  der  „chitiniairten" 
Sehnen  in  die  Schale  existirt  nicht.  Dazu  ist  noch  die<wrk- 
liche  Chitionatur  der  sogen,  „chitinisirtcn"  Sehnen  sehr  zwei- 
felhaft. Selbst  wenn  sie  aus  echtem  Chitin  beständen,  würde 
das  noch  nicht  viel  beweisen,  da  nach  Lejdig')  sogar  Mus- 
keln chitinisjren  kunnen.  Allein  wie  jetzt  unter  dem  Namen 
des  Chitins  baut  dareb  einander  die  rerschtedensten  Stoffe, 
bloss  wegen  analoger  Loslichkeitsverhältnisse,  znsammenge- 
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atrophirt  BaheineD  ned  etet  beim  Uobeigang  in  das  weichere 
Bindegewebe  des  Sarkolemms  und  Periinysiams  deutlich  wer- 
den. Sie  zeigen  nichts  von  den  für  die  echten  Cbitinmem" 
branen  charakteristischen  Porenkanälen ,  Zellenabdrücken  etc. 
Endlich  scheinen  mir  auch  einige  chemische  Differenzen  vom 
echten  Chitin  vorhanden  zu  sein,  die  ich  aber  leider  nicht 
genauer  verfolgen  konnte.  Nach  alledem  möchte  ich  die  chi- 
tinisirten  Sehnen  nicht  für  wirkliches,  echtes  Chitin,  sondern 
für  eine  Bindegewebsmodification  halten,  welche  ausser  der 
Kalkinfiltration  noch  eine  eigenthümliche  Härtung  und  Ver- 
dichtung der  Grundsubstanz  erfahren  hat,  ähnlich  wie  es 
naqh  Reichert  beim  elastischen  Gewebe  der  Fall  ist.  Auch 
Leydig  erwähnt  (I.e.  p.  30)  die  vollständige  chemische  und 
morphologische  Uebereinstimmung  anderer  Arthropodenseh- 
non  mit  den  aus  elastischem  Gewebe  bestehenden  kleinen 
Sehnen  vom  Hautmuskelnetz  der  Vögel. 

3.  Hautsystem.  . 

Die  äussexe  Haut  ist  in  allen  ihren  allgemeineren  Ver- 
hältnissen bereits  oben  ausführlich  geschildert  worden.  Auf 
die  speclellen  Modificationcn  ihres  Baues  an  den  einzelnen 
Localitäten  einzugehen,  würde  hier  viel  zu  weit  führen,  und 
soll  desshalb  nur  kurz  daran  erinnert  wer'den ,  dass  das  Chi- 
tinogengewebe  durch  die  bindegewebige  Cutisschicht ,  in  der 
die  sensiblen  Nerven  endigen ,  die  ernährenden  Gefässe  ver- 
laufen und  an  die  die  Muskeln  sich  ansetzen,  überall  nut  den 
unterliegenden  Organen  verbunden  wird.  Wo  sie  dicker  wird, 
geht  <las  homogene  oder  körnig  streifige  Bindegewebe  oft  in 
Zell- (gallertiges  Bindegewebe?)  und  Fettgewebe  über.  Auch 
die  Pigmentz^llen  und  Farbkörnerhaufen  sind  reichlich  in  ihr 
angehäuft.  Bezüglich  der  ersteren  ist  zu  erwähnen,  dass  hie 
und  da  sehr  grosse,,  weitverästelte  rothe  Pigmentzellen  zwi- 
schen den  Zellen  des  CLitinogengewebes  zerstreut  vorkom- 
men. Auch  der  Bau  der  Appendicularorgane  wurde  schon 
oben  erläutert,  ebenso  wie  der  der  Drüsen,  und  gezeigt,  dass 
diese  nur  innere  Einstülpungen,  jene  nur  äussere  Ausstül- 
pungen der  Chitinogenschicht  und  ihrer  Chitin -Cuticula  sind, 

MUller's  Archiv.  1867.  ^^ 


546 


Dr.  Brnit  HBeekel:. 


In  die  grösBereo  papilleo  artigen  ÄDbEoge  des  Skeletts  Übt 
sidi  anch  eine  Cntispapille  fort.  Von  den  sogen.  ,chititürii> 
ten  Sehnen'*  worde  gezeigt,  dass  sie  keine  tiDmittelbarui 
Fortsfitse  des  Haatskeletta  Bind,  wie  man  sonst  immer  an- 
nimmt Von  besonderen  Hautdrüsen  sind  nar  die  oben  noter 
dem  KiemenbShlendach  erwähnten  bekannt.  An  den  ande- 
ren Körpertheilen  wird  deren  Function  gewiss  von  den  drS- 
sigen  Cbitioogenz eilen  verseben. 

4.  Eingeweidesystem, 
Da  mir  über  dieses  grosse  Oebiet  ausser  den  oben  mit* 
gethellten  Beobacbtangea  über  das  Cbitinogengeweba  Dar  we- 
□ige,  Tereinielte  Thatsachen  zn  Gebote  stehen,  so  yiiü  Ich 
ausser  diesen  eigenen  Fragmenten  der  Vollständigkeit  halber 
auch  kurz  das  wenige,  von  Änderen  bisher  darüber  Mitge- 
theilte  erwähnen. 


A,   VerdaunngBorgans. 
Im  ganzen  Darmkanal   nnd    seinen   Ansstnipnogen   sind 
überall   die  beiden  Schiebten  des  ChiLinogengewebes   and  dh 
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sten  anderen  Organen  des  Flusskrebses  durch  Karsten  <), 
Schlemm')  und  MeckeP)  zu  erfreuen  gehabt.  Der  Darm 
im  engern  Sinne  ist  sehr  einfach  und  gleichförmig  gebaut. 
Leydig  gab  eine  Abbildung  desselben  (1.  c.  Fig.  176).  Das 
Bindegewebe  der  Tunica  propria,  welches  das  ganze  Gerüst 
desselben  bildet^  zieht  sich  nach  aussen  zwischen  den  Mus- 
keln, die  eine  innere  Längs-  und  äussere  Ringfaserscliicht 
bilden,  hindurch  und  bildet  um  letztere  noch  eine  zarte^  lok^ 
kere  Hülle,  welche  in  das  Zellgewebe  übergeht,  das  gerade 
hier  auf  dem  Darm  rings  um  die  Arteria  abdominalis  supe-» 
rior  sehr  stark  entwickelt  ist.  An  der  Darmintima,  die  nach 
einiger  Zeit  sich  leicht  als  zusammenhängender  Schlauch  ans 
dem  Darm  auslösen  lässt,  beschreibt  Leydig  (Lc.  p.  335) 
„grössere  Felder  und  innerhalb  dieser  wieder  kleinei^e,  wel- 
che die  Abdrücke  der  darunter  gelegenen  Zellen  darstellen.^ 
In  diesen  „grösseren  Feldern'',  die  schon  von  Geveke^)  als 
^5  parallele  Längsreihen  von  Drüsen''  erwähnt  werden,  er- 
kenne ich  entwickelte  Darmzotten,  die  analog  den  unter  dem 
Kamen  „Rectaldrüsen"  bekannten  Darmpapillen  der  Insecten 
gebaut  sind.  Diese  conischen  Zotten  von  meist  eiförmig  «^el- 
h'ptischem  Umriss,  welche  ziemlich  dicht  gedrängt  auf  den 
Längs-  und  Querfalten  des  Darms  hervorragen >  stellen  ein- 
fache Ausstülpungen  der  cbitinogenen  Darmhaut  in  das  Darm- 
lumen dar.  Die  Cuticula  derselben  ist  völlig  homogen,  ziem- 
lich dick,  mit  den  erwähnten  kleineren,  polygonal -zeliigen 
Feldern  gezeichnet,  deren  jedes  3  — 6  sehr  feine,  pfriemen- 
förmige,  an  der  Spitze  oft  leicht  gekrümmte,  0^007  Mm.  lange 
Härchen  trägt.  Die  Chitinogenzellen  darunter  sind  trüber, 
grösser,  mit  dunklerem  Kern,  als  die  zwischen  den  Zotten 
den  Darm  auskleidenden»  In  die  Axe  der  bald  mehr  conisch 
spitzen,  bald  mehr  flach  wallförmigen  Zotten  setzt  sich  ein 
kurzer,  dunkler  Ausläufer  der  ßindegewebsschicht  fort,  der 

1)  Karsten,  Nov.  act.  nat.  cur.  tom.  21  p.  295  tab.  18  —  20.  1843« 

2)  Schlemm,  De  hepate  ac  bile  Crustac.   Berol.  1844. 

3)  Meckol,  Müll.  Arch.  1846  p.  35. 

4}  Geveke,  De  Cancri  Astaci  quibosdam  partibas.   Dies.  1817. 

35» 
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irAhrachcinlich  Nerven  and  Geßsse  trügt,  and  noter'  der  Zel- 
lenlage  eicb  sa  einer  membraoa  propria  verdichtet.  Diese 
jedenfalls  die  an  sieb  eehr  beschränkte  Darm  ob  erflache  be- 
trSchtlich  vermehrenden  Falten  befürdern  wobl  haaptsächlich 
die  Cbylusresorption ,  kunnten  indessen  bei  dem  Mangel  an- 
derer Darmdrüsen  vielleicLt  aach  ein  besonderes  Darmse- 
cret  lieferD,  wofür  das  drüsig  modiücirte  Anssehen  des  Epi- 
thels spricht. 


Jede  Eieme  des  Fiusskrebses  besteht  aas  einem  pyrami- 
denförmig gefiederten  Stamme,  der  ursprünglich  eine  Aos- 
stülpnng  der  äussern  Haut  darstellt  und  daher  wie  diese  von 
einer  Gbitin-Cuticula  überzogen  ist.  Der  Centralschaft  einer 
jeden  Kiemenpyramide  enthält  2  dicht  an  einander  liegende, 
bluterfüllte,  weite  Kanäle,  die  seine  Längsaxe  durchstreichen 
und  an  deren  Ende  zugespitzt  in  einander  übergehen.  Seil- 
lich slülpcn  eie-^sich  in  eine  Menge  Blindröhichen  aas,  von 
denen  das  äussere  zuführende  Blutgefäss  viel  mehr  besitzt, 
als  das  innere   abführende.     Diese  cylindriscbea  Fiederchen, 
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nen  nun  die  Ciroalation  vor  sich  geht.  Was  die  eräter en  he- 
tnfft,  so  ist  ihre  Anordnung  sehr  schwer  zu  erkednea  und 
auch  Leydig^),  bei  dem  ich  diesen  eigenthümlichen  Bau 
allein  erwähnt  finde,  nicht  ganz  klar  geworden.  Die  ineisten 
Zellen  sind  birnförmig  mit  dem  stielartig  zugespitzten  Ende 
an  einen  kleinen  Eindruck  der  Cuticula  angeheftet,  mit  dem 
kolbig  angeschwollenen  Theil,  in  dem  ein  deutlicher  Kern 
liegt,  nach  innen  gegen  die  Axe  gekehrt  und  mit  anderen 
Zellen  verbunden.  Durch  gegenseitige  sternförmige  Anein- 
anderlagerung  scheinen  sie  ein  schwammartig  durchbrochenes 
Maschenwerk  zu  bilden,  in  dessen  Hohlräumen  das  Blut  auf 
der  einen  Seite  zur  Spitze  der  Fieder  hinauf-,  auf  der  an- 
dern hinabsteigt ').  Die  Eiemencirculation  geschieht  also  we- 
sentlich anders,  als  in  den  anderen,  mit  echten  Capillaren 
versehenen  Körper th eilen.  Zwar  ist  dieselbe  nicht  eigentlich 
lacunal,  indem  sie  nicht  in  beliebigen,  veränderlichen  Zwi- 
schenräumen des  Parenchyms,  sondern  in  fest  begrenzten  In- 
tercellularräumen  und  nach  einer  bestimmten  Stromesrichtung 
erfolgt.  Aber  dennoch  kann  man  die  beiden  zu-  und  abfüh« 
renden  Gefässe  sowohl  in  dem  Centralschaft,  als  den  ganz 
analog  gebauten  Fiederchen  nicht  eigentlich  als  Kiemen -Ar- 
terie und  Vene  unterscheiden.  Denn  die  Oxydation  erfolgt 
nicht  an  einer  bestimmten ,  einer  Capillarausbreitung'  entspre- 
chenden Stelle  eines  jeden  Röhrchens,  sondern  in  dessen  ge- 
sammten  Intercellularräumen.  Ebenso  führt  von  den  beiden 
Gängen  des  Central  Schaftes  nicht  der  eine  zuführende  bloss 
venöses  und  der  andere  abführende  bloss  arterielles  Blut, 
sondern  beide  enthalten  gemischtes,  nur  der  letztere  mehr 
oxydirtes,  als  der  erstere.  Jedes  Blindröhrchen  nimmt  ja 
aus  einem  der  Stämme  venöses  Blut  auf  und  führt  es  rela- 
tiv arteriell  in  denselben  Stamm  wieder  zurück,  wo  es  sich 
mit  dem   andern  -mischt    und  zur  vollständigeren  Oxydation 


1)  Leydig,  Lehrb.  p.  385  Anm. 

2)  In  den  ähnlichen  Kiemenfüdcn  der  Squilla  mantis  schien  mir  die 
Anordnung  der  Zellen  in  jeder  Höhreiihälfto  einer  spiraligcn  Wendel- 
treppe zn  gleichen. 
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ia  die  «eiler  vorwärts  tiegenden  Röhreben  tritt.  Daber  ent- 
balten  die  an  der  Basis  des  znfübrcDden  Ganges  liegeoden 
Bliodröhrchcn  rein  venöses ,  die  an  der  Basis  des  abfiührtrD- 
den  rein  arterielles,  die  an  der  Spitze  dcrEiemen,  wo  beide 
jn  einaoder  übcrgetien ,  gelegenen  aber  zur  Häifte  oxydir- 
tes  Blut.  Ttlithin  ist  ia  jedem  Theite  der  beiden  Gänge  ver- 
schiedenes Blut  enthalten,  je  weiter  vorwärts,  desto  höher 
oj^dirt '). 


1}  Einfacher  er^cbeiat  die  AuordiiDDg  der  blatführeDdea  Iniencl- 
lularrÜDine  bei  den  mit  flachen,  breiren  Siemrnblältem  versehenen 
Cnistaceen,  wo  ich  sie  bei  Idolhta  riridii  (Ününu  Firirfii  Slabbei) 
beobachtete.  Jedes  einxelDe  KJemeDblatt  derselben  siellt  eine  lelu 
dünne,  in  Form  einer  äacheo,  läogttuh  elliptJMibtn  Schuppe  entniekelte 
Hsuldaplicatar  dar.  Die  beidersetls  deren  OberÜBche  dwkende  Chi- 
tinlametle  i^c  sehr  dünn  und  zart,  nur  ring^i  am  Rande  beträchtlich 
vettlickt  nnd  mit  tehr  entwickelten  gefiederten  Haaren  besetzt.  Die 
beiden  Ptatren  werden  in  beElimmler  Entfernung  ans  einander  gebal- 
ten durch  dne  Anzahl  kleiner  Parenchiminseln ,  deren  jede  aus  a. 
3 — 6  in  einer  Fläche  angeordneten  rundlich  polygonsleo  Zelten  htr 
Eteht.  Diese  schienen  am  freien  Rande  noch  zum  Theil  von  einem 
bo mögen en  Chi tinsl reifen  begrenit,  oft  auch  mehrere  derxen)en   in  eine 
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C.  Harnorgane. 
Als  solche  dürften  wohl  am  ersten  noch  die  grosse  grüne 
Drüse^  welche  jederseits  hinter  der  Basis  des  änssern  Füh- 
lers im  Grunde  des  Gephalotborax  liegt,  und  die  mit  ihr  ver- 
bundene grosse  wasserhelle  Blase,  welche  vorn  seitlich 
neben  dem  Magen,  zum  Theil  auf  ersterer,  gelegen  ist,  an- 
zusehen sein.     Mit    vollem   Unrecht    und   ohne   genügenden 
Grund  wurden  beide  bisher  als  Sinnesorgane  angesehen,  und 
zwar  früher  allgemeia  als  Gehör-,  später  dagegen  von  Farre 
als  Geruchsorgan,    Dass  dieselben  dagegen  sicher  ein  speci- 
fischer  Secretionsapparat  sind,  dürfte  schon  durch  die  weni- 
gen folgenden,    wenngleich  sehr  lückenhaften  Notizen   hin- 
reichend bewiesen  werden.    Schon  Neuwjler,  der  diesel- 
ben zuerst  ausführlicher  beschrieb ') ,  äusserte  diess  vermu- 
thungsweise.    £r  fand,  dass  die  grüne  Drüse  nur*  aus  einem 
einzigen 9  darmähnlich  gewundenen  Schlauch  besteht,  dessen 
Innenfläche  mit  zahlreichen  Zöttchen  und  Bläschen  bekleidet 
ist,  in  denen  sich  bedeutende  Arterienäste  verzweigen  und  wel- 
che die  klare  Flüssigkeit  secerniren,  die  sich  in  der  wasserhel-  ' 
len  Blase  ansammelt.    Das  Ende  des  grünen  Schlauchs  senkt 
sich  in  die  dunklere,  zellenartig  gebaute  Stelle  in  der  Mitte 
der  Rückenseite  und  mündet  mit  der  Mitte  der  letzten  Win- 
dung in  die  Blase,  welche  ihrerseits  zu  einem  dünnen  Bla- 
senhals verschmälert  in  den  conischen  Fortsatz  an  der  unte- 
ren Seite  des  Basalgliedes  der  äusseren  Antenne  ausmündet. 
Der  letztere,  der  sogen.  Hörcylinder,   ist  bohl  und  an  der 
o£fenen  Mündung  mit  einem  feinen  Häutchen  überspannt,  wel- 
ches man,  obwohl  es  in  der  Mitte  einen  Schlitz  besitzt,  für 
das  Trommelfell   hielt.     Bezüglich    der   feinern  Struktur  ist 
schon  oben  erwähnt,  dass  das  Lumen  der  grünen  Drüse  so- 
wohl als  der  Blase  von  einer  homogenen  Chitin-Guticula  aus- 
gekleidet ist,    die  sich   im  Zusammenhang  durch  den  coni- 
schen, hohlen  Fortsatz,  der  als  Ausführungsgang  beider  Or- 
gane zu  betrachten  ist,  in  den  äusseren  Chitinpanzer  fort- 


1)  Ne'awylor,  Verhandloogoa  der  Schweizer  naturf.  Ges.  zu  Zu- 
rieb, 1841,  p.  176. 
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setzt.  Darunter  liegt  eine  einfache  Schiebt  Chitioogeneellen, 
iit  der  Blase  aas  hellen  Pialten-,  in  dem  grfinen  SchUnch 
aas  dnnketn  Cylinder-Epithelien  bestehend.  Die  Grnndlage 
derselhen  wird  dnrcb  faserig -elrcifiges  Bindegewebe  gebildet, 
irelches  von  der  Blaaenintima  als  zusainnicn  hängen  de  Mem- 
bran sich  isolireu  lässt  und  einen  kleinen  Nerren  sowie  sehr 


e  bilden  daselbst 
auch  in  der  viel- 
;  \VindaDg(>n  des 
ichtich  vorhanden. 


beträchtliclie  BlutaflHsse  zufülirt.  Letzt 
ein  reiches,  schünes  Capiilarnelz  und  sii 
fach  verwebten  Bindesnbslanz ,  welche  i 
grünen  Hchlanelis  ziemlich  fest  vereinigt, 
Schon  diese  Thateachen  bürden  ^L>nügen,  um  dem  ganzen 
Apparat  eine  secretorische,  keine  Sianes-Function  zuzuschrei- 
ben. Dazu  kommen  nun  noch  die  wichtigen  Beobachtungen 
von  Strahl,  welcher  mir  mündlich  Folgeades  miUntbeilen 
die  Güte  hatte:  Sowohl  die  Blase,  iils  die  Drüse  lassen  sich 
vom  Aus führungs gang  (Hörcjlinder)  ans  mit  Quecksilber  in- 
jiciren,  was  einen  conlJaDirlicbcn  Zusnmnienbiiiig  dieser  drei 
Höhlungen  beweist.  In  dem  conischen  Portsulz  befindet  sieh 
ein  compticirter  Muskel apparat,  welcher  das  Oetfaen  und 
Scbliessen  des  Schliizes  in    dem  sogen.  Trommelfell  ^ 

Auf  mechanische   Reizung  (Kitzeln  etc.)  dieses  Trom- 
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parates  fehlen  nbch  sichere  Thatsiächen.  Will  und  Gorup 
Besanez*)  vermathen  Guanin  im  Blaseninhalt.  Harnsäure 
Hess  sich  nicht  darin  nachweisen.  Ich  fand  bisweilen,  frei- 
lich nur  in  sehr  seltenen  Fällen  (unter  einigen  hundert  Kreb- 
sen kaum  zwei-  oder  dreimal),  im  Lumen  der  grünen  Drüse 
kastanienbraune,  maulbeerförmige  Concretionen,  die  aus  anjor- 
phen,  kleineren,  rundlichen  Bröckeln  zusammengeklebt  zu  sein 
schienen.  Alles  dies  spricht  noch  am  meisten  für  eine  Niere 
mit  Harnhlase  und  Harnleiter,  besonders  in  Verbindung 
mit  dem  Umstand,  dass  sich  bisher  kein  anderer  Harnappa- 
rat bei  den  Crustaceen  nachweisen  liess.  Denn  die  Blind- 
schläuche, welche  zwischen  Pylorus  und  Mastdarm  einmün- 
den sollen  und  von  Andern  als  Nieren  ausgegeben  werden, 
suchte  ich  ebenso  wie  Meckel  und  Duvernoy  vergebens. 
Leydig*)  will  neuerlichst  die  Nierennatur  der  grünen  Drüse 
bestreiten  und  erblickt  in  ihr  das  Analogon  jener  eigenthüm- 
lichen  „Schalendrüse",  die  er  bei  vielen  niederen  Crustaceen 
auffand.  Indess  dürfte  diese  Analogie  wohl  schon  einfach 
dadurch  widerlegt  werden,  dass  jene  Schalendrüse,  wie  er 
ausdrücklich  versichert,  stets  einen  in  sich  geschlossenen  und 
in  sich  zurückkehrenden,  gewundenen  Kanal  darstellt,  wäh- 
rend der  einfache,  cylindrische  Schlauch  der  grünen  Drüse 
mit  dem  einen  Ende  in  einen  geschlossenen  Blindsack  aus- 
läuft, mit  dem  andern  oifen  in  die  grosse  Blase  ausmündet. 

D.  Generationsorgane. 
Die  männlichen  sowohl  als  die  weiblichen  Geschlechts- 
apparate der  meisten  Crustaceen  entbehren  noch  jeder  ge- 
naueren histologischen  Untersuchung.  Das  einzige,  was  vom 
Hoden  und  Eierstock  des  Flusskrebses  und  anderer  Deca- 
poden  bekannt  ist,  scheint  der  Mangel  der  allen  andern 
Drüsen  zukommenden  Chitincuticula  zu  sein,  indem  die  Se- 
cretionszellen,  aus  denen  sich  Samen  und  Eier  entwickeln, 
frei   auf  dem   Bindegewebsgerüst  der   tunica  propria   liegei). 


1)  Gelehrte  Anzeigen  d.  Köuigl  Bair.  Ak.  d.  Wiss.  1848,  p.  825. 

2)  Loydig,  Lehrb.  p.  4G6. 
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welches  nieist  aebr  entwickelt  nnd  mit  reichlichen  Oefäsaen 
versehen  ist.  Dagegen  fehlt  die  Chitinintima  nicht  auf  dem 
Epitel  der  AusfiihruDgsgänge,  sowohl  des  Samen-  als  Ei- 
leiters. Um  die  mit  CupillargefSssen  versehene  starke  Biade- 
gewebsnnterlage    der   lelzlern    schlägt    sich  stellenweia    eine 


nicht  bedeutende  Muskelschicht  un 
eine  larle  Bindegewebslage,  Die 
und  Wagner,  die  starren  Strahl. 
Henle')  und  v.  Siebold'),  ud» 
KoeJliker')  beschrieben. 


Eier 


I  nach  aussen  noi 
lind  von  Ratfike 
n  des  Samens  vc 
n  Entwicklung  vc 


5,  Gcfäassystem. 
Bevor  wir  auf  die  das  Circulationssj'Stem  constitairenden 
Gewebe  selbst  eingehen,  ist  es  nüthig,  erst  die  gröberen 
anatomificben  Verhältnisse  des  Kreislaufs  der  Decapoden  za 
berücksichtigen.  Die  erste  genauere  Darstellung  desselben 
gaben  Audonin  und  Milne  Edwards').  Danach  existirte 
ein  voHkojninen  geschlossener  Kreislauf  in  der  Art ,  dass  das 
Blut  aus  den  Körperarterien  in  Körpervenen,  aus  diesen  in 
Kiemenarterien ,    aus   diesen    in   Kiemenvcnen   übergebe  und 
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secten  behaupteten.  Dagegen  hatten  sie  das  Verdienst,  ausser 
den  schon  bekannten  6  Arterienmundungen  auch  die  6  venö- 
sen Spaltöffnungen  am  Herzen,  sowie  die  Existenz  des  ve- 
nösen Sinus  um  das  letztere,  nachzuweisen.  Die  Unrichtig- 
keiten ihrer  Behauptungen  wurden  darauf  von  Krohn  ')  nach- 
gewiesen ,  welcher  die  von  ihnen  als  „wandungslose  Kinnen^ 
hingestellten  ,,canaux  branchio-cardiaques^  restituirte,  ihren 
richtigen  Zusammenhang  mit  dem  Vorhof  erkannte  und  über- 
haupt von  allen  die  beste  Darstellung  des  Kreislaufs  im 
Flusskrebs  gab.  Für  ein  Eörpervenensystem  konnte  er  zwar 
keine  positiven  Beweise  beibringen,  erkannte  aber  auch  mit 
Recht  die  negativen  von  Lund  und  Schultz  statuirten  Ge- 
genbeweise nicht  an.  Später  änderte  Milne  Edwards*) 
selbst,  nachdem  er  einen  lacunalen  Kreislauf  bei  den  Mol- 
lusken nachgewiesen,  seine  Ansicht  dahin  ab,  dass  das  Blut 
aus  den  Körperarterien  in  die  Kiemen  nicht  durch  Körper- 
venen, sondern  durch  wandungslose  Kanäle  („vacuities  among 
the  tissues^)  zurückkehre.  Seitdem,  namentlich  auch  seit 
V.  Siebold')  diese  Zweifel  über  ein  geschlossenes  Gefäss- 
Bystem  der  Decapoden  mehr  urgirt  hatte,  wurde  die  Ansicht 
ziemlich  allgemein,  dass  die  Arterien  nach  längerm  oder 
kürzerm  Verlauf  plötzlich  aufhörend  das  Blut  frei  in  die  Zwi- 
schenräume des  Körpers  ergössen,  von  wo  es  in  wandungs- 
losen und  variablen  Gewebslücken  sich  fortbewege  und  end- 
lich in  venösen  Sinus  zu  den  Kiemen  und  dem  Herzen  ge- 
lange. Danach  fehlen  also  die  Capillareu  gänzlich  und  sogar 
die  Existenz  der  Venen  und  feineren  Arterien  wird  geläugnet. 
Indess  ist  ein  so  unvollkommener  lacunaler  Kreislauf,  wenn 
er  auch  bei  niedern  Krustern  Geltung  hat,  bei  den  Deca- 
poden sicher  nicht  vorhanden,  bei  dieseo  ist  er  vielmehr 
ebenso  geschlossen  wie  bei  den  Wirbelthieren.  Nur  sehr 
wenige  Autoren  vertreten  noch  diese  richtige,  ältere  Ansicht 


1}  Erohn,  Isis  1834  p.  522. 

2)  Milne  Edwards,    »Crustacea*   in  Cjolopaedia   of  anatomy, 
Vol.  I.  p.  750. 

3)  v.  Siebold.    Vergl.  Anat. 
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I  Müller,  der  achoD  sdt  vielen  Jahren  da; 
ToIIkommen  geschlossene  Gi'fäassysleni  der  Decapodea  io 
seinen  Vorlesungen  Lesclireibt  and  dorch  schöne  Injeclions- 
prfiparatc  erlSuJert.  Du.  es  mir  bei  der  nfilieren  Verfolgung 
desselben  gelang,  nncli  die  bisher  übersehenen  Capillnren 
und  Venenwünde  direet  nachzuweisen,  so  sind  nunmehr  wohl 
alle  bisher  noch  über  den  vollkoronien  geschlossenen  Kreis- 
lauf der  Decapodea  gehegten  Zweifel  ala  gehoben  anzusehen. 
In  der  Slrakliir  der  einzelnen  Gefiiasabtbeilungen  ergahen 
sich  mir  dabei  noch  folgende  Gewebadifferenzen. 

Das  Herz  besteht  ana  einem  dicht  verfilzten  Gewebe  det 
oben  beechriebenen  eigen thünil ich en  Muskelfasern,  welche 
die  relativ  dünno  und  weiche  Wand  dea  Schlauches,  sowi« 
ein  feines,  netztges  Balkenwerk  bilden,  welches  ins  Innere 
desselben  vorspringt.  Kaum  lässt  sich  ala  Endocard  eine 
besondere  dünne  Lamelle  des  homagencn  Bindegewebes  nach- 
weisen, welches  das  ganze  Gerüst  des  Ilerzena  bildet,  und 
ala  continuirHcher  Ueberzug  auch  anf  die  Klappen  und  die 
Süssere  FetlhÜlle,  sowie  von  hier  mittelst  der  Flöge)  in  d>j 
Vorhofsgewebe  sich  fortsetzt.  Der  Herzschlauch  selbst  ist 
onmiltelbar  umgeben    von    einer  dichten  HQllo  reinen   Fetl- 
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Die  Arterien  zeigen  sich  im  Allgemeinen  (Fig»  19,  20) 
aus  3  Häuten  zus£^mmengesetzt,  einer  inneren  elastischen, 
mittleren  Ringfaserhaut  und  äusseren  Adventitia^  um  welche 
sich  bei  vielen  als  vierte  dickste  Schiebt  noch  eine  ansehn- 
liche Zellgewebsscbeide  legt.  Die  elastische  Tunica  intima 
(Fig.  20  a)  ist  vollkommen  homogen,  stark  lichtbrechend, 
zeichnet  sich  durch  ihren  gelblichen  Glanz  uud  den  scharfen, 
dunklen,  doppelten  Contour  sehr  vor  den  übrigen  aus  und  hat 
grosse  Neigung,  Längsfalten  zu  bilden.  '  Ihre  Dicke  steigt 
auch  an  dren  stärksten  Arterien  kaum  über  0,002  Mm.  Ein 
Epithel  habe  ich  auf  ihr  ebensowenig,  als  in  irgend  einem 
Theile  des  Gefässsystems  entdecken  können.  Die  vom  Blut  , 
bespülte  innere  Oberfläche  desselben  wird  Übersoll  durch  eine 
genuine  Bindegewebsformation  begränzt.  Die  mittlere  Ring- 
faserhaut (Fig.  20  b)  umgiebt  das  innerste,  elastische  Rohr 
in  Gestalt  einer  aus  lauter  dicht  gedrängten,  sehr  zarten, 
homogenen  Ringen  zusammengesetzten  Scheide,  bald  inniger, 
bald  lockerer  ihr  anliegend.  Der  Analogie  nach  müsste  man 
diese  klaren,  hellen,  sehr  zart  contourirten  Ringe  allerdings 
für  Muskelfasern  erklären,  da  sie  vollkommen  mit  denen 
übereinstimmen,  welche  Leydig*)  von  den  Gefässen  vieler 
anderer  Wirbellosen,  z.  B.  Helix,  als  unzweifelhafte  Ring- 
muskeln  beschreibt.  Doch  scheint  mir  diese  Deutung  nament- 
lich desshalb  bedenklich,  weil  alle  übrigen  Muskelelemente 
der  Aniculaten,  auch  an  den  vegetativen  Organen  (z.  ß,  Darm, 
Samenleiter),  deutlich  quergestreift  sind,  während  hier  nie- 
mals die  Spur  von  Querstreifen  zu  erblicken,,  auch  nicht 
künstlich  hervorzurufen  ist.  Auch  ist  es  mir  niemals  ge- 
lungen, die  scheinbaren  Ringfasern  wirklich  zu  isoliren,  so 
dass  man  sie  vielleicht  mit  noch  mehr  Recht  für  blosse  regel- 
mässige Falten  einer  elastisch  retrahirten  Membran  halten 
könnte.  Dafür  würde  ferner  sprechen,  dass  dieselben  manch- 
mal sehr  deutlich  ausgesprochen,  in  andern  Fällen  an  dem- 
selben Arterienstück  kaum  zu  erkennen  sind,  und  dass  man 
sie  im   erstem  Falle   durch    einen  gleichmässig    ausgeübten 


1)  Loydig,  h^h.  p.  i37  Fig.  216  Bb. 
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Druck  fast  znm  Verschwinden  bringen  kann.  Die  oacb  ans- 
sen  diese  Ringhaut  umgebende  Adventitift  (Fig.  19,  20  d) 
besteht  ans  einem  Bindcgewebslager  roD  aebr  verschiedener 
Mächtigkeit.  Iq  einigen  der  grGssten  Arterien  so  zart  nod 
fein,  da.sB  man  kaum  die  homogene  oder  fein  graoulirle  Zwi- 
Bchensubslanz  zwischen  den  zahlreichen  zitrten  tCertien  (20  c) 
wahrnimmt,  entwickelt  sie  sieb  dagegen  an  anderen  Arte- 
rien, namentlich  denen  mittleren  Caübers,  zu  einer  so  dicken 
Schicht,  dass  sie  selbst  den  Dorchmesser  der  letztem  über- 
trifft. Besonders  nach  anssen  zeichnet  sieb  dies  Bindegeweba 
dann  oft  sehr  aus  dnrcb  den  regelmässig  lockigen  Veilanf 
der  scheinbaren  FibrillcnbGndcl,  welcher  durch  die  parallele 
Scbichtnng  der  Bindegewebslamellen  entsteht.  Sehr  auffal- 
'  lend  ist  aber  immer  die  Lage  der  Korne,  welche  nicht  ub- 
regelmässig  in  der  Grundsubstanz  zerstreut  sind,  sondern 
meist  in  regelmässigen  Abständen  der  Ringhaut  anliegen.  Be- 
deutungsvoll wird  diese  Lagerung  dadurch,  dass  oft,  nameot- 
lich  an  jungen  Thieren,  zwar  zarte,  aber  deutliche  Zellcncoo- 
töuren  die  einzelnen  Kerne  umgeben,  was,  wie  oben  erwähnt, 
!  Entstehung  dieser  Bindogewebsformaiion    aus    ver- 
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pelteik  Contoar  unterscheiden  kann  (Fig.  16  a),  der  in  regel- 
mässigen Abständen  von  länglich  spindelförmigen,  blassen^ 
OjOS^Mm.  langen  Kernen  unterbrochen -wird  (b).  Ihre  Lichtung 
ist  an  vielen  Stellen  (c)  so  eng,  dass  die  grossen  Biutzellen 
(d)  nur  eben  mit  dem  kürzesten  Durchmesser  ihres  Kernes, 
spindelförmig  ausgezogen,  sie  passiren  können.  Ist  das  Blut 
theilweis  ausgeflossen,  so  sinken  die  elastischen  Wände  der 
Capillaren  zusammen  (Fig.  16)  und  scheinen  dann  oft  solide 
Stränge  zu  bilden,  wesshalb  sie  auch  wohl  bisher  ganz  über- 
sehen wurden.  Eine  Verwechselung  mit  dünnen  Nervenröh* 
ren  ist  nicht  leicht  möglich,  weil  sie  nie  den  ganz  geraden 
Verlauf  und  den  überall  gleich  weiten  Durchmesser  der  letz- 
tern haben.  Das  schönste  und  deutlichste,  obwohl  nicht  im- 
mer leicht  wahrnehmbare  Capillarnetz  umspinnt  in  Gestalt 
eines  sehr  zierlichen,  aus  rundlich-polyedrischen  Maschen  ge- 
bildeten Geflechts  die  Oberfläche  der  Gehirnganglien  (Fig.  15)« 
Ein  schwächer  entwickeltes  überzieht  die  vorderen  Bauöhgan- 
glien  und  die  (Harn-)  Blase;  und  nur  einzelne  Maschen  sah 
ich  in  den  grösseren  Nervenstämmen,  den  Muskeln,  dem  Zell- 
gewebe, der  Bindegewebshülle  der  Ei-  und  Samenleiter,  der 
grünen  Drüse  etc. 

Die  durch  den  Zusammenfluss  der  Capillaren  gebildeten 
Körpervenen  sind  der  am  schwierigsten  zu  demonstrirende 
Theil  des  Gefässsjstems,  indem  ihre  Wandung  überall  nur 
aus  einer  sehr  zarten  und  dünnen  Platte  des  gewöhnlichen, 
homogenen,  kernreichen  Bindegewebes  (Fig.  18)  besteht,  und 
ausserdem  so  innig  mit  dem  umhüllenden  Bindegewebe  der 
Nachbarorgane,  dem  Neurilemm,  Perimysium  etc.  zusammen- 
hängt, dass  sie  nur  sehr  schwer  von  ihnen  zu  trennen  ist 
und  oft  kaum  selbstständig  dififerenzirt  erscheint.  Wenngleich 
es  nun  desshalb  kaum  möglich  ist,  die  Venen  als  geschlos- 
sene, bluterfüllte  Röhren  auf  längere  Strecken  zu  isoliren, 
so  überzeugt  man  sich  doch  bei  anhaltender  Untersuchung 
der  verschiedensten  Körpertheile,  dass  das  Blut  nirgends  in 
unbestimmten,  veränderlichen  Lacunen,  sondern  überall  in 
fest  begrenzten  Bindegewebsröhren  aus  dem  Körper  zurück« 
kehrt  und  sich  auf  der  untern  Körperseite  in  mehreren^  ^^«r 
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Beren  Venenstfimmen  *)  nnsanimelt    Im  sogen.  StemaUcMul 

aolieiuen  dieselben  sämmtlicli  in  ciacm  grossen,  -weiten  Cen- 
iralsinua  zusammen/ukoinmen,  vun  dem  in  jede  Kieoienpj- 
rHinide  ein  alarkes,  zufiihrtiidts  Gcl'äss  (KJe  menart  eria) 
abgeht,  deBSeü  znrto  bindegewebige  Wand  ebenfalla  eine  Port- 
eeWuiig  der  Siiiusbülle  bildet.  Dvr  eigenlbümliclie  kleine  Kreis- 
lauf iu  den  Kiemen  ist  acboo  oben  bei  den  Respirationsorganeo 
bescb rieben  worden. 

Die  weilen  Räume,  in  denen  das  iilat  ans  den  Eienien 
SU D>  Herzen  zurückkebrt,  sind  scbon  von  Erahn  (1.  c.)  so 
sorgfältig  und  nalurgctrea  bescbriebcn  worden,  dass  ich  hi«r 
uiclit  weiter  darauf  einzugebeD,  Boudern  nur  sa  bemcrbea 
braucbo,  daaa  ibru  Wand  aus  derselben  Karlen,  durcbsicbU- 
gen  DindügcwebslanjLdle  (Fig.  18)  wie  bei  den  Kiirpervenen 
bestebt,  über  viel  Icicbter  als  diese  zn  isoliren  und  im  Za- 
saiLioenbatig  zu  dcnionsiriren  ist.  Aus  jedem  Ktemenschsfl 
gebt  ein  wegfübrunder  Slamra  (K'iemenFBn  c)  durch  das 
Basajglied  an  die  Innenwand  des  Tborax  und  steigt,  an  dl«- 
aer  dicht  anliegend,  in  ciaer  Rinne  7wisubea  den  Muskelvor- 
sprüngcQ,  zum  Vurhof  eropor,  in  den  sie,  lri;:!iierfiirmig  et- 
'orhof  e 
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wand  yon  den  austretenden  Arterien  durchbohrt  wird,  schlägt 
sie  sich  nach  innen,  auf  deren  äussere  Oberfläche,  um  und 
überzieht ,  von  dieser  sich  fortsetzend ,  auch  die  Aussenfläche 
des  Herzens.  Wie  die  Körper-  und  Kiemen  -  Venen ,  so  wird 
auch  derVorhof  nur  von  einer  ganz  einfachen,  dünnen,  durch- 
sichtigen Lage  gewöhnlichen  Bindegewebes  gebildet,  welches 
in  einer  homogenen,  höchstens  fein  -  körnigen  oder  -streifigen 
Grundmasse  zahlreiche,  längliche,  granulirte  Kerne  enthält 
(Fig.  18). 

Als  Anhang  mag  hier  noch  eigenthümlicher  parasiti- 
scher  Körper  kurz  gedacht  werden,  welche  namentlich  in 
der  Umgebung  des  Oefässsystems ,  demnächst  am  häufigsten 
um  den  Darmkanal  herum,  aber  auch  im  Bindegewebe  der 
verschiedensten  anderen  Organe,  Muskeln,  Nerven  etc.  in  be- 
trächtlicher Anzahl  (zuweilen  über  100)  und  (wenigstens  bei 
den  Berliner  Spreekrebsen)  fast  constant  vorkommen  (Fig.  25). 
Sie  bestehen  im  scheinbar  ausgebildeten  Zustande  (B)  aus  einer 
sehr  dicken,  vollkommen  durchsichtigen  und  strukturlosen, 
glashellen  Kapsel  von  länglich  elliptischer  oder  lanzettlicher 
Gestalt,  deren  innerer  Hohlraum,  ungefähr  von  demselben 
Breitendurchmesser  wie  die  Dicke  der  Kapselwand ,  und  4  bis 
6  Mal  so  lang,  mit  einer  Anzahl  grösserer  oder  kleinerer,  fett- 
ähnlich dunkel  glänzender  Körnchen  erfüllt  ist.  Zwischen  die- 
sen liegen,  im  Längsdurchmesser  der  Kapsel  hinter  einander 
angereiht  und  fast  die  ganze  Breite  des  Hohlraums  einneh- 
mend ,  einige  wenige  (meist  zwischen  3  und  6)  grosse ,  blasse, 
wasserklare,  ganz  homogene,  matt  glänzende  Kugeln,  oft  von 
den  dunkeln  Körnchen  zum  Theil  verhüllt.  Andere  Kapseln 
enthalten  nur  eine  grosse  Menge  der  letzteren,  die  wieder  in 
anderen  (C)  zu  wenigeren,  grösseren  Tropfen  zusanunengeflos- 
sen  erscheinen.  Endlich  findet  man  oft  Cysten  (A),  deren 
Wand  viele,  zum  Theil  sehr  regelmässige  Risse  und  Sprünge 
zeigt,  femer  an  beiden  Polen  (und  zuweilen  auch  noch  beider- 
seits seitlich)  scheinbare  Austrittsöfifnungen ,  und  deren  Hohl- 
raum entweder  völlig  leer  ist  oder  nur  noch  einige  kleine  Körn- 
chengruppen, und  oft  dazwischen  ein  wenig  blasse,  fcdnkör- 
nige  Substanz  enthält.   Eine  weitere  Parasiten  -  Entwickeluu^ 

Mttller'8  Archiv.  1857.  "^^ 
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konnte  icli  an  diesen  Körpern  während  der  Wintermonate  (Oc- 
tober  bia  April) ,  in  denen  sie  mir  zur  Bcobachtaiig  kamen, 
nicbt  wabrnebmcn.  Im  Mittet  betrügt  die  Lange  der  Eapseiu 
0,170  Mm,,  die  Breite  derselben  0,048 ,  die  Dicke  der  Kapse!- 
wand  0,012,  der  Dnrcbmeaser  der  hyalinen  Kugeln  0,010-0,014, 
der  Durchmesser  der  dunkeln  Körnchen  0,002  -  0,007  Mm. 


Fassen  wir  schliesBlich  die  Ilauptresuliate  unserer  Unter- 
suchnngen  kurz  zusammen,  so  ergeben  sich  die  folgenden  Säl;e, 
von  denen  auadriicklich  bemerkt  wird,  daas  aie  nur  für  dw 
Flusskrebs  mit  Sicherheit  ausgesprochen  sind,  wahrBcheinfictj 
indess  för  alle  Decapoden  Gültigkeit  haben. 

1)  Alle  Nervenprimilivröbren  Iheilen  sich  wiederholt  wäh- 
rend ihrer  ganzen  peripherischen  Ausbreitung,  und  zwar  gehen 
fast  bei  jeder  Gabelung  eines  Nervenatämmchens  die  meisteo 
dasselbe  zusammensetzenden  Röhren  in  je  zwei  divergirendi.' 
Aeste,  von  gleichem  oder  rerschiedenem  Durch meeser ,  aas 
einander. 

2)  Alle  Fortsätze  von  Ganglienzellen  gehen  in  Nervenpri- 
mitivröhren  über,  und  zwar  in  der  Art,   dasa  der  wasserbelle 


Ueber  die  Gewebe  des  Flusfikrebses.  563 

5)  Das  Bindegewebe  tritt  in  zwei  wesentlich  vergchiedenen 
■  Formen  auf,  als  verschieden  differenxirte  Grandsubstanz  mit 

zahlreichen  eingestreuten  Kernen  und  als  Zellgewebe  mit  sehr 
geringer  Menge  von  Intercellnlarsubstanz  zwischen  den  sehr 
grossen,  wasserklaren,  rundlichen  Zellen,  die  auch  Fetttropfen 
aufnehmen  können. 

6)  Die  echte  Chitinsubstanz,  welche  als  continuirliche  Decke 
sämmtliche  der  Aussenwelt  zugewendeten  Eörperoberflächen, 
sowie  deren  Einstülpungen  nach  innen  (Drusen)  und  Ausstül- 
pungen nach  aussen  (Haare  und  andere  Appendicularorgane) 
ununterbrochen  überzieht,  ist  die  verschieden  stark  entwickelte 
Ausscheidung  einer  continuirlichen  £pithelialzellen8chicht(Chi- 
tinogenmembran),  welche  auf  einer  Bindegewebsunterlage  ruht. 
Danach  sind  äquivalent: 

Chitin-        Gbitinogen*        Bindegewebs- 
Secret.         zellenlage.  Unterlage. 

Aeussere  Hautdecke:    Skelett.     Epidermis.     Cutis. 

Innere  Darmdecke :      Intima.      Epithelinm.   Basement  mem- 

brane. 

Drüsengewebe :  Cnticula.   Secretions-    Membrana  pro- 

zellen.  pria. 

7)  Die  Sehnen  gehen  nicht  continuirlich  in  das  Hautske- 
lett,  sondern  in  die  Cutis  über  und  sind  von  jenem  durch  die 
zwischen  beiden  befindliche  Chitinogenzellenschicht  getrennt. 

8)  Die  grüne  Drüse  und  die  mit  ihr  zusammenhängende, 
mit  wasserheller  Flüssigkeit  erfüllte  grosse  Blase,  welche  beide 
durch  den  sogen.  Hörcylinder  nach  aussen  münden,  bilden  einen 
Secretionsapparat. 

9)  Die  Blutzellen  befinden  sich  innerhalb  des  Plasma  in 
beständiger  amöbenartiger  Bewegung  und  Formveränderung, 
und  enthalten  in  einer  sehr  zarten  Membran  eingeschlossen 
einen  flüssigen ,  klaren  Inhalt ,  in  welchem  um  einen  centr§len, 
hellen  Kern  eine  Anzahl  kleiner,  dunkler  Körner  gruppirt  sind. 

10)  Der  Blntnmlanf  erfolgt  in  einem  vollkommen  geschlos- 
senen Gefässsystem,  dessen  vom  Blut  bespülte  Innenwand  nir* 
gends  von  einem  Epithel  bedeckt  ist,  sondern  überall  von 
Bindegewebe  gebildet  wird.  Die  stärkeren  Körperarterien  be- 
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Btehea  aus  etoer  strukturlüaeii  Iiitima,  mittleren  Ringbant, 
bindegewebigen  Adventitia  ( bei  vielen  noch  yoD  eiaer  ausser' 
sten  diukeu  Zellgew  ebssch  ei  de  umhüllt),  die  Capillaren  ans 
einer  struktnrloBen ,  mit  Kernen  besetzten  Membran  ,  die  K3r- 
perveneii ,  Kiemenvenen  nnd  der  Vorhof  ans  einer  einfacben, 
dünnen ,  homogenen ,  kernhaltigen  Bindegewebslamelle.  Nar 
inoerhalb  der  Kiemen  kreist  das  Blut  in  Intercellularränmen 
eines  ans  Zellen  gebildeten  cavernöaen  (rewebes. 


Nachschrift. 

Wahrend  des  Druckes  der  Torliegenden  Uoterauchnngen, 
die  im  Herbst  nnd  Winter  ISbÜ/bl  angestellt,  and  deren  Grond- 
ziige  bereits  im  folgenden  Frühjahre  veröffentlicht  wurden  '), 
sind  zwei  Abhandlungen  erschienen ,  die  mehrere  in  denselben 
erörterte  Fragen  gröodlicher  nnd  ausführlicher,  als  ea  mir  mög- 
lich war,  behandelo,  und  auf  die  ich  dcsahalb  hier  um  so  mehr 
verweisen  'will,   als  sie  jene  nicht  nur  wesentlich  bestätigen, 
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Wirbellosen  ausgedehnt,  bei  deren  grösstem  Theile  derselbe 
ganz  analoge  Zellenausscheidungen ,  wie  die  Chitinmembranen 
der  Gliederthiere ,  nachweist.  Namentlich  erfahren  wir,  dass 
auch  bei  den  Mollasken  ganz  ähnliche  Cuticnlargebilde  sowohl 
auf  der  äusseren  Epidermis  als  aaf  dem  inneren  Darmepithel 
sich  finden,  die  aber  ihre  Entstehung  aus  den  unterliegenden 
Secretionszellen  leichter  und  sicherer  nachweisen  lassen,  als 
diess  bei  den  Krebsen  möglich  ist.  Durch  diese,  im  umfas- 
sendsten Maassstabe  ausgeführten  vergleichenden  Beobachtun- 
gen einer  so  bedeutenden  Autorität,  wie  Eölliker,  dürfte 
wohl  die  Auffassung  der  Ghitindecken  der  Articnlaten  als  er- 
härteter Epithelialausscheidungen  jetzt  sicher  bewiesen  sein. 

Die  andere  Schrift,  von  A.  Rollett  ^),  enthält  „Untersu- 
chungen zur  näheren  Kenntniss  des  Baues  der  quergestreiften 
Muskelfaser  *^  Der  Verf.  ist  durch  seine  zahlreichen  Beobach- 
tungen an  den  Muskeln  verschiedener  Wirbelthiere  ebenfalls 
zu  der  Bow  man 'sehen  Ansicht  über  die  Zusammensetzung 
aus  „primitive  particles^'  zurückgeführt  worden  und  hinsicht- 
lich deren  Anordnung  zu  ähnlichen,  aber  viel  weiter  greifen- 
den Erj^ebnissen  gelangt,  als  uns  die  Muskeln  der  Deoapoden 
lieferten.  Er  fasst  den  Muskel  geradezu  auf  als  aus  zweierlei 
Scheiben  aufgebaut,  aus  einer  stärker  brechenden  Hauptsub- 
stanz und  einer  schwächer  brechenden  Zwischensubstanz.  Von 
diesen  scheint  die  erstere  dem  zu  entsprechen ,  was  wir  allein 
für  die  echten  Primitivpartikelchen  hielten,  während  die  andere 
wohl  mit  unserer  „Längsbindemasse''  zusammenfällt.  Einen 
besondern  Werth  erlangt  diese  Unterscheidung  R  o  1 1  e  1 1  's  durch 
die  sehr  interessante  Entdeckung  Brücke's,  dass  die  doppel- 
brechende Eigenschaft  der  Muskelfaser  nur  der  Haupt  - ,  nicht 
der  Zwischen-Snbstanz  zukömmt.  Auch  die  übrigen,  ausführ- 
lichen Untersuchungen  R o  1 1  e  1 1  's ,  die  insbesondere  das  L ey  - 
d  i  g  'sehe  Lückensjstem,  die  Lagerung  der  Kerne  und  die  (von 
uns  nicht  berücksichtigten)  Querschnitte  der  Primitivbündel  be- 
treffen ,  sind  für  unsere  Angaben  über  die  Krebsmuskeln  von 


1)  Sitzungsberichte  d.  math.  nat  Classe  d.  Wiener  Akad.  d.  Wiss. 
1857  p.  291. 
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Widitigkeit ,  da  aie  mit  denielbea  eioergeita  überdastitnneD, 
andererseits  sie  berichtigen  and  erweitern.  Doch  wird  erat 
eioe  weitere  vergleichende  Unter§Dchaiig  lebreo ,  ob ,  wie  es 
nuh  den  vorliegeoden  BeobachtungeD  allerdings  sehr  w^ir- 
scbeinlich  ist,  keine  wesentlichen  Unterschiede  im  Baa  der 
quergestreiften  Muskelfaser  bei  den  Wirbeltbiereu  nnd  bei  den 
Oecapoden  vorbanden  sind. 


ErlcISrUDg  der  Abbildungen. 

Tab.  SVm. 

ng.  1.  Bin  dännes  NarTenitlmmcben,  das  toh  einem  Bauchmarki- 
ganglion  abgeht.  Fut  bei  jeder  Th«i]ang  eines  BDndels  apa]t«n  Meh 
die  neiiten  FrimltivTChren  deaselben  auf  gleiche  Weise  In  js  2  Aett«. 
Vergr.  100. 

Fig.  3.  Eine  NerTenlbellnng  ani  demeelbeo  Stämmcheti,  at&rker  yu- 
grC«Bert  B,  Nerreiiprlmltivsclieide.  b.  Inhalt  der  NerrenprimltiTrOhrei 
G.  Kerne  an  deren  Innenwand,  d.  Nearilemm.  e.  Kerne  deuelben. 
Vergr.  300. 
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mit  einer  dicken  Bindegewebskapsel ,  die  sich  in  das  •  Ketrrilemm  der 
Röhre  fortsetzt.    Vergr.  400. 

Fig.  11.  Eine  bipolare  Zelle  ans  einem  sympathischen  Ganglion, 
mit  einem  Körnchen  im  Kernkörperchen ,  und  einem  Fortsatz,  der  in 
2  Röhren  unter  gestrecktem  Winkel  auseinandergeht.    Vergr.  400. 

Fig.  12.  Ein  einzelliges  Ganglion  aus  dem  sympathischen  Magen- 
geflecht. Die  dreilappigß  Zelle,  in  3  divergirende  Röhren  auseinander- 
gehend, lag  im  umhüllenden  Bindegewebe  des  Magens.   Vergr.  400. 

Tab.  XIX. 

Fig.  13.  Uebergang  einer  weichen  Sehne  in  einen  kleinen  Brust- 
mnskel.  Die  Muskelprimitivröhren  enden  keilförmig  zugespitzt  mit  ihrer 
frei  in  das  Bindegewebe  eingebetteten  Primitivscheide  (c).  Das  wellig- 
streiflge  Bindegewebe  (a)  der  in  eine  Falte  gelegten  Sehne  mit  sei- 
nen Kernen  (b)  geht  continuirlich  nicht  in  die  Primitivscheide,  sondern 
in  das  mit  ähnlichen  Kernen  (f)  besetzte  Sarkolemma  und  Perimysium 
(e)  über.  Von  diesen  zu  unterscheiden  sind  die  innerhalb  der  Primi- 
tivscheide sichtbaren  Mnskelkerne  (d).  Die  contractile,  quergestreifte 
Inhaltsmasse  der  Röhren  ist  in  verschiedenen  Zuständen  der  Contrac- 
tion  und  Aufquellung  gezeichnet.  Während  die  Längsbindemasse  rechts, 
|m  frischen  Zustande,  nur  als  zarter,  dunkler  Querstreif  zwischen  den 
breiten  Discs  sichtbar  ist,  erscheint  sie  links,  nach  längerer  Einwir- 
kung von  Wasser,  in  höchstem  Grade  aufgequollen,  fast  so  breit  als 
die  primitive  partioles  selbst.  Die  Querbindemasse  ist  zum  Theil  schon 
aufgelöst,  so  dass  sich  die  Fibrillen  an  einander  verschieben  und  ganz 
am  Rande  auseinanderfallen.     Vergr.  300. 

Fig.  14.  Ä,  B,  C.  Drei  Muskelprimitivfasern  aus  dem  Herzen,  mit 
verdünnter  Essigsäure  behandelt.    Vergr.  300. 

Fig.  15.  Das  Capiliametz  auf  der  Oberfläche  eines  Gehimganglion. 
Vergr.  50. 

Fig.  16.  Eine  einzelne  Masche  desselben  Capillametzes.  Die  sehr 
elastischen,  strukturlosen,  mit  Kernen  (b)  besetzten  Wände  (a)  haben 
sich  nach  dem  theil  weis  erfolgten  Ausflusse  des  Bluts  so  zusammenge- 
zogen, dass  die  übrigen  Blutzellen  (d)  in  dem  verengten  Lumen  (c) 
kaum  Platz  haben.    Vergr.  400. 

Fig.  17.  Blutzellen,  a,  b,  c,  d.  Die  Form,  die  die  meisten  beim 
Ausfliessen  des  Bluts  aus  dem  lebenden  Thier  zeigen,  e.  Eine  Zelle 
mit  2  Kernen,  f,  g,  h.  Verschiedene  Formen ,  die  die  Zellen  ausser- 
halb des  Körpers  bei  ihren  amöbenartigen  Bewegungen  annehmen, 
i.  Die  kuglig  zusammengezogene  Form,  die  die  meisten  im  frei  geron- 
nenen Blute  zeigen.    Vergr.  400.  • 

Fig.  18.  Stück  einer  Venenwand,  aus  homogenem,  fein  streifi- 
gem oder  körnigem  Bindegewebe  (b)  mit  vielen  Kernen  (a)  bestehend. 
Vergr.  300. 
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Fig.  19.  Ein  mittelstarker  MaekeUat  der  oberen  Schwaniarterie. 
Vergr.  69.     c,  d,  a,  f  wie  in  folg.  Fig. 

Fig.  20.  Ein  StSck  dereelben,  stärker  TergrQaseiL  Der  Focne  igt 
aaf  die  QranzQäche  der  Media  aad  Ädventitia  eiogestellt.  a.  Elaati- 
Bche  iDlima.  b.  Mittlere  Binghaut.  c,  d.  Bindegewebige  Adveotiti«. 
c.  Kerne,  aacb  über  der  Media  im  gansen  Umfang. sichtbar,  d.  Strä- 
fige  Grand Bnbstanz.  e,  f,  g.  ZellgewebsBcheide.  e.  Seht  grosse  wat- 
serbetle  Zellen  deraelben.  £.  Kerne  derselben,  g.  Eömiger  Frotoplai- 
mabof  nm  den  Keni.     Vergr.  300. 

Fig.  21.  Eine  Zellgewebszelle,  mit  Chrom aäure.  Nach  AusziehnngdeB 
wäesrigen  lulialta  bleibt  die  leere  Membran  gefaltet  znrück.  Vergr.300. 

Fig.  22.  Verticalafhnilt  durcb  die  äussere  UaaC.  a.  Cbitinogeiuel- 
lenacbicht.  b.  Kerne  derselben,  c.  Aoasaerer  Cbitinpanzer.  d,  e.  Ein 
Haar.  d.  Der  mehrzellige  Fortsatz  der  Chitinogenzellenschicht  in 
daj  Lumen  des  Haars,  e.  Die  rObretifOrmige  Cbitincaticnla  desselben. 
Vergr.  300,  ^ 

Fig.  23.  Flächen  ansieht  einer  dünnen  Stelle  der  äusBem  Haat.  In 
c  ist  der  Focne  auf  die  Oberfläche  der  Chitincutioala ,  in  a  auf  die 
der  datnnler  gelegenen  Chitinogenzellen  mit  ihren  Kernen  (b)  eingC' 
stellt  Die  Umriese  der  letzteren  entsprechen  genau  jenen  der  poly- 
gonalen Zeichnangea  der  enteren.     Vergr:  300. 

Fig.  34-  Ein  Stückchen  Fettgewebe  aas  der  äusseren  Schicht  um 
das  Herz.  Die  Fettzellen  (a)  enthalten  ausser  einem  Kern  (b)  einen 
grOssarn  (c)  oder  mehrere  kleinere  Fettttopfen  (d).  Zwiacben  densel- 
hen  Hegt  ein  wenig  verbindende,  kQmige  Masse  mit  freien  Kernen  (e). 
Vergr.  300. 

Fig.  25.    Parasitische  Körper  ans  dem  Bindegewebe.     B.  Kapsel 


Bericht  Ober  die  Fortschritte  der  mikroskopischen 

Anatomie  im  Jahre  1856. 


Von 

K.  B.  Reichert 

in  Breslau. 


AllgemeiDer  Theil. 

Die  Sarcode-Theorie.  —  Betheilignng  yon  Abacheidanga- 

prodnkten  der  Zellen  an  der  Bildung  von  Geweben  und 

an  der  morphologischen  Organisation  der  Organismen. 

U  nsere  Ansichten  über  die  morphologische  Organisation  nie- 
derer^ thierischer  Organismen^  insbesondere  der  Infusorien 
sind  nicht  ohne  Einfluss  auf  den  Stand  der  Lehre  von  der 
Zelle  und  dadurch  auch  auf  die  Fassung  und  Deutung  der 
einzelnen  Erscheinungen  im  Gebiete  der  mikroskopischen  Ana- 
tomie geblieben.  Bekanntlich  stellte  Du j ardin  gegenüber 
Ehrenberg  die  Sarcode-  und  Vacuolen-Theorie  auf. 
Der  ganze  Körper  niederer  thierischer  Organismen  sollte^ 
mehr  im  Sinne  älterer  Naturforscher,  aus  formloser,  beweg- 
licher, halbflüssiger,  thierischer  Substanz  bestehen,  in  welche 
die  Nahrungsstone  eingedrückt  würden,  und  die  überhaupt 
der  hauptsächlichsten  Lebenseigenschaften,  welche  Thieren 
mit  bestinmiter  morphologischer  Organisation  zukommen,  sich 
zu  erfreuen  habe.  Der  Verf.  nannte  diese  Substanz,  in  wel- 
cher an  beliebigen  Orten  mit  Flüssigkeit  geffilltc  Hohlräume 
(Vacuoles)  auftreten,  „Sarcöde**. 

Die  bedenklichen  Konsequenzen,  welche  diese  Theorie 
den  Physiologen  und  vergleichenden  Anatomen  darbot,  dürfen 
wir  hier  übergehen  und  nur  das  eine  Moment  hervorheben, 
dass  durch  diese  Theorie  das  wichtige  und  so  durchgreifende 
Naturgesetz,  demzufolge  die  Geschöpfe  der  organischen  Natur 
durch  Yermittelung  der  Zelle  gezeugt,  entwickelt,  gebildet 
werden,  für  eine  Abtheilung  und  zwar  thierischer  Geschöpfe 
eliminirt  wurde.  Dass  der  französische  Gelehrte  daran  keinen 
Anstoss  nahm,  darf  um  so  weniger  befremden,  als  selbst 
noch  heut  zu  Tage  in  Frankreich  die  LeVn^  n^\!l  ^^t  X^^^k^ 

UüUer'ß  Archiv,    1857.    a«]icttb«rlcUt,  K 


mehr   als  ein  Spielwerk   und  namentlich    als    ein   Spiel    der 

dentschen  Phantasie,  denn  als  ein  Naturgesetz  anfgenomnien 
wird.  In  Deutschland  haben  mehrere  Forscher  —  und  Re- 
ferent hat  sich  in  gleichem  Sinne  bereits  ausgeaprocben,  — 
die  Sarcode  als  eine  in  BelrefFder  Struktur  und  Textur  noch 
unbekannte  Substanz  betrachtet,  deren  Entwickelung  aus  Zel- 
len in  manchen  Fällen  unzweifelhaft  sei,  in  anderen  dagegen 
sich  mit  der  Zeit  werde  nachweisen  lassen.  A.ideren  tor- 
Bchern  war  die  Sareode  eine  erwünschte  Handhabe,  die  All- 
geaieingfljtigkeit  der  Theorie  der  Zelle  zu  beeinträchtigen 
und  wo  möglich  zu  beseitigen.  Noch  andere  Forscher  end- 
lich sind  bemüht  gewesen,  die  Lehre  Ton  der  Zelte  nament- 
lich auf  die  als  Sarcode  aufgenommene  Leibessnbstanz  der 
Infusorien  zu  übertragen.  IvBcbniann  weiset  in  seiner  später 
zu  erwähnenden  Arbeit  (p.  356}  darauf  hin,  dass  hier  be- 
sonders die  schon  von  Meyen  ausgesprochene  Analogie  einea 
InfusoHums  mit  einer  thieriacheu  oder  pflanzlichen  Zelle  durch 
von  Siebold  und  KÖUiker  weiter  anegeführt  wurde.  Der 
ganze  Infusorienkörper  sollte  aus  einer  kontraktilen  Zellmem- 
bran  und  einem  kontraktilen  Zelliuhalt  mit  einer  besonders 
kontraktilen  Stelle,  der  „Samenblase^  Ehrenberg's,  be- 
stehen, der  von  Ehrenberg  als  Hode  betracblete  Körper 
sei  als  Kern  (nucleiis),  andere  rundliche  Körperchen,  mochten 
sie  innerhalb  des  Nucleus  oder  daneben  liegen,  seien  als 
Kern  körperchen  zu  deuten.  Die  Infusorien  hatten  aber  häufig 
eine  nicht  weiter  abzuleugnende  MuudiiiTnung,  und  so  erhielten 
eleinentare  Zeile,  welclie  mit  ihrem  Inhalte  durch 
.   offene  Thor  frei  mit  der  Ausflenwelt   i 


Hülle  des  Zellinhaltes,  —  eine  eben  nur  durch  Gerinnung 
dich  bildende  Grenzschicht  an  dem  letzteren ;  die  Zelle  konnte 
auch  als  ein  hüllenloses  Klümpchen  (Furchungskugeln  etc.) 
gedacht  werden;  der  Zellinhalt  kann  sich  dieser  Hülle  ganz 
oder  auch  nur  theiiweise  entänssern  und  direkt  mit  der  Aussen- 
weit  in  Verkehr  treten ;  ihm  wurde  auch  die  Fähigkeit  sich 
zu  kontrahiren  und  dadurch  beliebig  die  Form  zu  verändern, 
zugeschrieben.  Auch  das  Kernkörperchen,  welches  so  häufig 
als  das  unzweifelhafte  Produkt  einer  Differenzirung  des  Kern- 
inhaltes nachzuweisen  war,  erlangte  eine  freiere,  unabhängi- 
gere Stellung.  Die  Seh  wann 'sehe  Ansicht  der  freien  Zel- 
lenbildung hat  sich  nun  allerdings  als  ^  ein  Irrthum  heraus^ 
gestellt;  auch  wird  wohl  Niemand  behaupten  wollen,  dass 
der  Begriff  der  Zelle  und  das  Naturgesetz,  das  sich  in  ihr 
uns  offenbart  hat,  eine  fertige  und  abgeschlossene  Ange- 
legenheit sei  und  nicht  mehr  zu  entwickeln  wäre.  Allein  die 
Geschichte  der  mikroskopischen  Anatomie  lehrt  gleichwohl, 
dass  man  mit  der  Zelle  verfahren  hat  und  noch  verfährt, 
als  ob  die  sonstigen  Eigenschaften  der  Naturgesetze  gerade 
bei  ihr  ausser  Kraft  treten  und  keine  Geltung  hätten. 

Für  den  vorliegenden  Bericht  wird  es  genügen,  in  leichten 
Umrissen  die  Sarcode-Theorie,  ihre  Verarbeitung  und  ihren 
Einfluss  namentlich  auf  die  Lehre  von  der  Zelle  markirt  zu 
haben.  Das  Gebäude  ruht,  wie  man  sich  leicht  überzeugt, 
auf  zwei  thatsäcfalichen  Annahmen:  auf  der  Annahme,  — 
denn,  wahrlich,  mehr  war  es  niemals,  —  dass  die  sogenannte 
Sarcode  formlos  und  nicht  aus  Zellen  hervorgegangen  sei, 
und  dann  darauf,  dass  niedere,  aus  Sarcode  bestehende  Or- 
ganismen, insbesondere  die  Infusorien  einzellig  seien.  Gegen 
beide  thatsächlichen  Annahmen  sind  im  Laufe  der  2^it,  na- 
mentlich im  Jahre  1856  wichtige  Beobachtungen  veröffentlicht 
worden,  welche  nothwendig  einen  Umschwung  in  den  herr- 
schenden Ansichten  herbei  führen  müssen. 

Durch  Job.  Müller  (Monatsb.  der  Königl.  Akad.  d.  W. 
zu  Berlin;  1856,  p.  389)  und  seine  Schüler  Lieberkühn 
^Beiträge  zur  Anat  der  Infusorien:  Müll.  Arch.  1856,  p.  20), 
Claparede  und  Lachmann  (tJeber  die  Org.  der  Infuso- 
rien etc. :  Müll.  Arch.  lJi56,  p.  340 — 398)  wurde  die  Einzel- 
ligkeit der  Infusorien  mit  dem  grössten  Nachdruck  bekämpft. 
Job.  Müller  weiset  darauf  hin,  dass  bei  einem  Infusorium, 
welches  in  seiner  Gestalt  theils  mit  Loxodes  rosfrum  E.,  theils 
mit  Trachelius  meleagris  E.  übereinstimmte,  parallel  dem  kon- 
vexen Rande  eine  Reihe  von  Bläschen  sich  befindet,  die 
konstant  ein  centrales,  rundes  Körperchen  führen;  dass  ferner 
bei  den  Stentoren  öfters,  wie  auch  Lieberkühn,  Lach- 
mann,  Claparede  beobachteten,  in  dem  von  den  Neuern 
als  Kern  gedeuteten  Organe,  der  von  Ehrenberg  so  ffe* 
nannten  Samendrüse,  bewegliche,  den  Ort  verändernde  Fäden 
vorkommen.      Der  Verf.  sah  bei   Paramaecium   aicre(i&    ^^i^ 


MUiten  Inhalt  dei  vergrSsserten,  Bogenaanten  Kerns  in  eiii«n 
B&nBch  von  in  Locken  gelcrfinselten  F&den  formirt;  auch  im 
nicht  gefuerten  Znstande  des  Kerns  ist  derselbe  bfiufig  doroh 
Einschnitte  in  Lappen  getbeilt,  worans  hervorgeht,  dasB  das 
fragliche  Organ  doch  mehr  als  der  Kern  eine  Zelle  sein 
müsse.  Am  aasführlicbsten  ist  die  OrgaDisation  äer  Infiiso- 
rien  von  Lachmann  besprochen.  Wenn  man  auch,  bemerkt 
der  Verf.  (a.  a.  0.  p.  357)  a  priori  das  Dasein  einzelliger 
Tbiere  für  möglich  halte,  so  würde  man  dennoch  zu  ihnen 
nicht  die  grösseren  Infusorien,  besonders  die  Enterottelen  B., 
rechnet!  können,  and  die  kleineren,  schwer  zu  beobachtenden, 
müssen,  bevor  nicht  Thatsachen  dagegen  deutlich  nachge- 
wiesen Bind,  der  Analogie  nach  beurtheilt  werden.  Die  von 
F.  Cohn  bezeichnete  Cuticnla  ist  nach  dem  Verf.  als,  die 
eigentliche  Cilien  tragende  Knrperhaat  der  Infusorien,  die 
BOgenaunte  Zellmembran,  Cohn's  RindenBchicht  als  das  kon- 
trtä^tile  Körperparenchym ,  und  die  rotirende  Masse  Inhalt 
einer  grossen  Verdauungshöhle  oder  eines  Magens,  also  als 
Chymns  ansuBehen.  Das  eigentliche  kontraktile  Körperpa* 
renchjm  schliesst  die  kontraktile  Blase  (Vacuole  Duj.)  und 
ein  mit  derselben  zusammenhängendes  System  von  Gefässen 
ein.  Das  Verhalten  der  GefaSBe  beim  Spiel  der  kontraktilen 
Organe  ist  von  Lieberkühn  bei  Bunaria  flava  E.  und  bei 
Ophrgoglena  fiavescensE.,  von  Joh.  Müller  bei  ParamaecHM 
aurelia  genauer  beBchrieben  worden.  Das  Körperparenchvm 
enthält  ferner  häufig  Chlorophyll-  und  andere  farblose  Ke- 
geln, in  anderen  Fällen  spindelförmige  Stäbchen,  aus  denen 
■nach  AUmann  Ne.sacUiidcn  hervortreten  anUen,  endlich  bei 


Verf.  in  dem  Körperparenchym  grosser  Yorticellen  (Epistylis 
a.  A.)  bei  780maliger  Yergrösserung  rundliche,  durch  Essig- 
säure schärfer  hervortretende  Körner  vom  Habitus  der  Nuclei 
wahrnehmen,  die  mit  einer  gewissen  Regelmässigkeit  in  eine 
weiche,  helle  Substanz  eingebettet  sind.  Das  mikroskopische 
Bild  ist  ähnlich,  wie  bei  den  Rotatorien,  Insektenlarven  etc., 
nur  dass  die  Nuclei  deutlicher  sind.     Auch  bei  den  Rhizo- 

Soden  finden  sich  in  einer  feinkörnigen  Grundmasse  viele 
[erne,  die  ausserdem  Bläschen  einschliessen.  (M.  Schnitze). 
Desgleichen  wird  hervorgehoben,  dass  die  oben  erwähnten, 
im  Körperparenchym  der  Infusorien  vorkommenden,  stäb- 
chenförmigen Körper  dieselben  sind,  welche  bei  höheren  Thier- 
^ruppen  deutlich  als  Inhalt  von  Zellen  erkannt  worden,  und 
dass  die  kontraktile  Substanz  im  Stiel  der  Yorticellen  mi- 
kroskopisch vollkommen  mit  den  Muskeln  niederer,  wirbel- 
loser Thiere  übereinstimmt.  So  lange  die  als  Sarcode  ange- 
sprochenen Substanzen  nicht  allerorts  in  Betreff  ihrer  Ent- 
wickelung  gekannt  sind,  werden  sich  allerdings  noch  Zu- 
fluchtsstätten für  die  Anhänger  der  Dujardin'schen  Theorie 
vorfinden,  zumal  so  zu  sa^en  der  Augenschein  zunächst  dafür 
spricht.  Allein  man  darf  doch  nicht  ausser  Acht  lassen,  dass 
bei  vielen,  anerkannt  aus  Zellen  hervorgegangenen  Substanzen 
der  Nachweis  der  Zellen-Struktur  bei  gegenwärtigen  Mitteln 
nicht  möglich  ist,  und  dass  es  dem  Fortschritt  der  Wissen- 
schaft viel  erspriesslicher  ist,  bei  räthselhaften  und 
unbekanntenDingen  die  Analogie  in  gewissen  Gren- 
zen walten  zu  lassen  oder  das  ^Nescimus^  einfach 
zu  bekennen,  als  sofort  mit  Umgehung  bekannter 
Gesetzlichkeiten  zu  neuen  Entdeckungen  vorzu- 
gehen. 

Eine  morphologisch  und  physiologisch  sehr  auffällige  Sar- 
code-ähnliche Substanz  ist  von  dem  Yerfasser  in  dem  frisch 
fast  zähflüssigen  Nahrungsdotter  des  Hechteies  entdeckt 
worden.  An  in  Weingeist  erhärteten,  befruchteten  Hecht- 
eiern zeigt  dieselbe  einen  tubulären  Bau.  Die  mit  Eiweiss- 
lösung  gefüllten  zahlreichen  Röhrchen  haben  im  Allgemeinen 
eine  parabolische  Form  und  Yerlauf,  deren  Scheitel  in  der 
centralen  Axe  der  Nahrungsdotterkugel ,  in  dem  sogenannten 
Scheitelfelde  zusammentreffen;  deren  Schenkel  von  hier  mehr 
oder  weniger  divergirend  nach  der  Peripherie  der  Kugel  aus- 
strahlen (Müll.  Arch.  1856;  p.  83  ff.V  Ref.  verweiset  hin- 
sichtlich der  Specialitäten  auf  die  Abhandlung  selbst.  Die 
Kontraktionen  der  Substanz  wiederholen  sich  in  einem  be- 
stimmten Rhythmus,  indem  sie  von  einem  seitlichen  Pole  der 
Kugel  zum  anderen  langsam  peristaltisch  vor-  und  darauf 
umgekehrt    antiperistaltisch   zurückschreiten.*)     (  Müller' s 

*)  Diese  Beweenngen  seilen  sich  schon  zu  einer  Zeit,  wenn  det 
Bildungsdotter  nocn  ans  Furcnunirskagela  b«iUlL\. 


Areh.  1857,  p.  46).  Ueber  die  Genesis  der  Sabstuiz  iet  dem 
Bef.  Nichts  bekannt  und  läset  eich  daber  ancb  vorläufig  nicht 
mit  Kölliker  Annehmen,  daas  dieselbe  kontraktiler  ZeDin- 
•  balt  Bei,  obgleich  sie  zugleich  mit  dem  Bildungsdotter  von 
der  als  Zellmembran  gedeuteten  Dotterhaut  umhüllt  wird. 

Eine  zweite  Frage  von  hoher  Wichtigkeit  sowohl  fGr 
die  mikroskopische  als  vergleichende  Anatomie  hat  Eolliker 
durch  seine  Abhandlung  „Ueber  die  secundären  Zellmem- 
branen, CuticolarbilduDgen  und  Ober  Porenkanfile  in  Zell- 
membranen" (Würzburg.  Verhandl.  1857,  p.  37  —  109)  von 
Neuem  in  Anregung  gebracht:  es  ist  die  Frage  von  der  Be- 
theilignng  der  AbBcbeidungsprodukte  der  Zellen 
»n  der  Bildung  von  Geweben  und  an  der  morpho- 
logischen Organisation  der  Organismen, 

Die  Bildung  von  Körperbestandth eilen  durch  Abschei- 
dnngsprodukte  war,  wie  bekannt,  den  älteren  Anatomen  und 
Physiologen  eine  ganz  geläufige  Vorstellung;  man  liess  die 
Horngebilde,  die  Zähne,  die  Haulgebilde  vieler  wirbelloser 
Thiere,  die  harten  Schalen  etc.  der  Eier  auf  diese  Weise  sich 
bilden.  Mit  der  Entdeckung  der  Zelle  nahm  diese  Angele- 
geaheit  eine  den  Fortechritten  der  Wissenschaft  entsprechende 
Wendung.  Bei  den  Botanikern  trat  obige  Vorstellung  an- 
fangs weniger  in  Anwendung.  Die  ZelistofTmembran  der 
Pflanzenzelle  wnrde  als  die  eigentliche,  aber  verdickte 
Z eil mem brau  angesehen.  Wie  die  Zellmembran  durch 
IntuBSDsception  von  Molekeln  sich  erweitere,  so  verdicke 
sie  sich  auch  durch  Juxtappusition  von  Molekeln  der 
Fläche  nach;  die  Verdickungsschichten  können  an  die  äus- 
sere oder  innere  Fläche  der  Zellmembran  sich  ansetzen. 
Durch   Hugo  MoM'a  Lehre  vom   Primordidschlauch    Würde 


vom  Primordialscblauch  hatte  bei  den  Botanikern  an  Stelle 
der  verdickten  Zellmembran  die  Yorstellang  von  der  Betbei- 
ligung  abgeschiedener  Stoffe  an  der  morphologischen  Orga- 
nisation in  Anregung  gebracht.  Wenn  Ref.  nicht  irrt,  so  ist 
es  Schacht  gewesen,  der  bei  seinen  Untersuchungen  über 
die  Mantelsnbstanz  der  Ascidien  darauf  hinwies,  dass  die 
Ausscheidungsprodukte  bei  Pflanzen  konform  der  Zelle,  bei 
den  Thieren  mehr  diffus  zwischen  den  Zellen  abgelagert 
auftreten. 

Bei  uns  waren  durch  den  Nachweis  der  Zellen-Struktur  in 
den  Hornsubstanzen  letztere  aus  der  Reihe  der  durch  Ab- 
sonderung gebildeten  Bestandtheile  der  Organismen  ausge- 
schieden, bs  mag  auch  bei  einigen  Forschern  sich  die  An- 
sicht gebildet  haben,  dass  auch  wohl  andere  Formbestand- 
theile  der  thierischen  Körper,  die  man  für  Absonderun^s- 
produkte  gehalten ,  aus  direkter  Umwandlung  von  Zellen 
hervorgegangen  sein  mögen.  Allein  die  Kontroverse  über 
die  Zahnbildung  erhielt  sich;  ebenso  war  die  Betheilignng 
der  Absonderungsprodukte  von  Zellen  an  den  Hartgebilden 
der  Mollusken,  der  Eier  nicht  in  Zweifel  zu  ziehen.  Die 
Entdeckung  der  Zelle  hat  die  älteren  Vorstellungen  zwar 
modiüciren  aber  nicht  vollständig  eliminiren  können;  auch 
verdickte  Zellmembranen  hatten  wir  in  den  Dotterhäuten, 
selbst  für  die  Knorpelzellen  wurden  sie  von  Vielen  nner- 
achtet  der  Einsprache  des  Ref.  beibehalten.  In  umfassender 
Weise  wurde  die  Betheiligung  der  Abscheidungsprodukte  der 
Zellen  an  der  Bildung  von  Geweben  durch  den  Ref.  bei  Auf- 
stellung der  Gruppe  der  Bindesubstanzgebilde  (1845)  in  die 
Wissenschaft  eingeführt,  nachdem  bereits  im  ersten  Jahres- 
berichte des  Ref.  (Müll.  Archiv.  1841,  p.  CLXIX)  die  An- 
sicht Schwann' s  von  der  Intercellularsubstanz  als  einem 
freien  Cytoblastem  bekämpft  und  auf  die  Abhängigkeit  der- 
selben von  den  darin  befindlichen  Zellen  hingewiesen  worden 
war.  An  letzterem  Orte  heisst  es  ausdrücklich,  man  habe 
sich  die  zu  geformten  Bestandtheilen  des  Organismus  wer- 
dende Intercellularsubstanz  gegenüber  den  sie  umgebenden 
zelligen  Gebilden  ebenso  vorzustellen,  wie  man  sich  früher, 
vor  Entdeckung  der  Zelle,  die  Abhängigkeit  der  nicht  orga- 
nisirten  Gebilde  von  den  organisirten  gedacht  habe.  Auch 
der  Liquor  sanguinis  ist  vom  Ref.  in  Grundlage  embryologi- 
scher. Forschungen  stets  in  obigem  Sinne  aufgenommen  und 
gedeutet.  Es  hat  nun  allerdings  zu  allen  Zeiten  Histologen 
gegeben,  —  und  unter  ihnen  als  Führer  solche  Forscher, 
denen  man  gegenwärtig  von  gewissen  Seiten  her  so  gern  den 
Mantel  der  Kritik  und  Unabhängigkeit  gegenüber  Schwann 
und  der  Zellentheorie  umhängen  möchte,  —  welche  mit  aller 
Konsequenz  an  dem  freien  Cytoblastem  im  Schwann'schen 
Sinne  festhielten,  die  verschiedene  Bedeutung  und  den  ver- 
schiedenen Werth  der  um  die  Zellengebilde  gelagerten  Sab- 


stanien  nicht  beachteten  und  sich  Bo  die  Einsicht  in  ein,  wie 
Bich  jetzt  beraasstellt,  sehr  einflussreichea  Bildaagsgeaetz  nn- 
mögÜch  gemacht  haben,  Obgleich  durch  den  Ref.  die  noth' 
wendige  Beziehung  utid  Zusammengehörigkeit  der  Grimd- 
Babstanz  und  der  Zellen  bei  den  BindeBubstanzgebiMen  ge- 
netisch festgestellt  war,  so  sprach  man  dennoch  voa  Knot' 
pelkörperchen  etc.,  die  ganz  frei  und  ohne  die  zu  ihnen 
gehörige  Orundsubatanz  in  heterologe  Gewebe  eingelagert 
Bein  sollten.  Es  ist  wahrlicli  ein  wenig  erfreuüchcB  Geschäft 
für  den  Berichterstatter,  der  zugleich  den  fortschreitenden 
Gang  in  der  Bewegung  der  Wissenschaft  fest  im  Auge  zn 
behalten  hat,  auf  alte,  gewissermassen  verjährte  Geschichten 
and  Irrthümer  zurückzukommen.  Irrthümer  sind  menschlich, 
und  Jeder  hat  seinen  Theil  davon  zu  tragen.  Aber  unstatt- 
haft ist  ea,  alle  Irrthümer  auf  Kosten  derjenigen  Arbeiten, 
die  unbeirrt  den  wahrheitsmässigen  Gang  verfolgt  haben, 
decken  zu  wollen,  Daa  Urtheil  der  Geschichte  hat  einen 
anderen  MaassBtab,  als  den  nach  der  Menge  und  dem  herr- 
schenden Winde;  es  wird  auch  die  ABsecuranz-GeBellschaften 
für  Lob  und  Tadel  zu  würdigen  wissen,  und  Manches,  was 
heut  zu  Tage  als  Standpunkt  der  Kritik  und  Unabhängigkeit 
verausgabt  wird,  dürfte  dann  in  einem  anderen  Lichte  er- 
scheinen. Doch  genug!  Gegenüber  der  geschichtlichen  Dar- 
stellung KÖiliker'B  {a.  a.  0,  p,  93)  kann  Ref.  nicht  umbin, 
Bchlieaslich  hervorzuheben,  dasB  bei  uns  wenigstens  in  ge- 
wissen Kreisen,  stets  zwischen  einer  Verdickung  der  Zell- 
membran und  zwischen  der  Betheilignng  von  Abscheidungs- 
produkten  der  Zellen  an  der  Bildung  von  Geweben  und  Be- 


Der  Verfasser  unterscheidet:  I.  Feste  Ausscheidangen  an 
einzelnen  Zellen. 

Dahin  gehören  a)  einseitig  auftretende  Ausscheidungen: 
Cylinderepithel  des  Dünndarms  vieler  Thiere  mit  verdickter 
(?R,)  freier  Wand;  die  Epidermiszeljen  von  Ammocoetes; 
Hornzähne  der  Larven  der  Batrachier  (?  R.);  isolirte  zahn- 
artige Bildungen  an  gewissen  Cuticularbiidungen  von  Mol- 
lusken (Acetabularplatten  von  Sepia^  Kiefer  von  Aplysia  etc.) ; 
eigenthümliche  Fasern  an  der  Dotterhaut  der  Scomberesoces, 
Wärzchen  und  Zöttchen  der  Dotterhaut  der  Süsswasserfische; 
Schuppen  der  Insekten,  Haare,  Borsten  und  Stacheln  der 
Arthropoden,  welche  um  Ausläufer  einzelner  Zellen  sich  bil- 
den. —  b)  Allseitig^  sich  bildende  Ausscheidungen,  secundäre 
Zellmembranen  (?  R.) :  äussere  Kapseln  der  Knorpelzellen, 
Kapseln  gewisser  Knochenzellen  (S.  Köll.  Mik.  Anat.  II,  2. 
p.  82),  secundäre  Dottermembranen  vieler  Eier  der  Fische, 
äussere  Kapseln  gewisser  Zellen  in  den  cellulosehaltjgen 
Theilen  der  Tunicaten,  die  Cuticula  der  Infusorien. 

II.  Feste  Ausscheidungen  an  ganzen  Zellenmassen. 

Dahin,  gehören  a)  einseitige  Ausscheidungen  auf  freien 
Oberflächen  der  Epithelien^  Cuticulae:  äussere  Cuticula  der 
Strahlthiere,  Weisswürmer,  Anneliden;  hornige  Gehäuse  der 
Quallenpolypen ^  Schalen  der  Mollusken  und  anderweitige 
äussere  Cuticularbiidungen  derselben  (Bjssus  der  Acephalen, 
Acetabularringe  der  Cephalopoden) ;  Chitinpanzer  der  Krusta- 
ceen.  Spinnen,  Insekten;  Cuticularbiidungen  im  Oesophagus 
und  Magen  der  Rundwürmer:  Cuticularbiidungen  im  Darm 
der  Mollusken  (Kiefer,  Zunge,  Magenzähne,  einfache  Cuti- 
culae); Cuticularbiidungen  im  Darm  der  Arthropoden  (ein- 
fache Cuticulae  ^Magenzähne  der  Krustaceen  etc.);  Cuticulae 
(Membr.  intimae)  gewisser  Drüsen  der  Insekten;  Chitinhaut 
der  grösseren  Tracheen,  welche,  wie  Sem  per  gezeigt  hat, 
ursprünglich  aus  Zellen  bestehende  Röhren  sind;  Schmelz 
der  Zähne  nach  der  Lent 'sehen  Darstellung  (Kölliker  be- 
merkt, dass  er  auf  seinem  jetzigen  Standpunkte  die  an  der 
Oberfläche  des  sich  bildenden  Schmelzes,  zwischen  ihm  und 
dem  Epithelium  der  Schmelzmembran  vorkommende,  weiche, 
hautartige  Lage  (M.  praeformativa  ?R.)  am  liebsten  als  jüngste, 
noch  nicht  ossificirte  Schmelzschicht  betrachten  möchte);  die 
äussere  EihüUe  der  Barscheier,  nach  Abzug  der  Röhrchen, 
die  ausgewachsene  Zellen  der  Membr.  granulosa  darstellen 
sollen;  endlich  vielleicht  auch  die  äussere  Schicht  des  Cho- 
rion der  Insekteneier.  —  b)  Einseitige  Ausscheidungen  an 
den  angewachsenen  Flächen  der  Epithelialformationen, 
Tunicae  propriae  (?  R.):  Strukturlose  Membranae  propriae 
von  Drüsen  (Harnkanälchen,  OraaTsche  Follikel,  Schweiss- 
drüsen  etc.,  viele  Drüsen  von  Wirbellosen);  strukturlose 
Häute  unter  Epithelien,  Basement  membrane  (intermediäre 
Haut  etc.);   die  Olashäute  des  Auges   und  Lq^^tvxü^^^'^.  — 
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c)  Einseitige  (?R.^  nnd  allseitige  AnsBoheidungen  an  Zellen- 
komplexen  der  Bmdesubstanz:  GrundBubetanz  der  Knorpel 
und  Knochen,  sofern  dieselbe  nicht  von  secnndären  Mem- 
branen der  Zellen  gebildet  wird;  Grnndsabatanz  vieler  For- 
men von  vfeicher  Bindeeobstanz  (Schlei mge webe ,  Gallertse- 
webe  höherer  and  niederer  Thiere);  Orandaubstanz  der 
celluloaehaltigen  Hüllen  der  Tunicaten;  Grundsubstanz  des 
Zahnbeins;  eigentliche  Scheide  der  Chorda  dorsualis. 

Mit  Wahrscheinlichkeit  Hessen  sich  in  diese  Aufzählung 
noch  anfnehmen;  Kiefer  der  Anneliden,  Borsten  derselben, 
die  hornigen  Penes  der  Rundwürmer,  der  Liebespfeil  der 
Schnecken,  Krystallstiel  der  Acephalen,  Kauapparat  der  Ro- 
tiferen,  der  Panzer  dieser  Thiere,  der  Infusorien,  Polytha- 
lainien,  Stachel  des  Rüssels  der  Nemertinen,  Hacken  der 
Cesloden  etc. 

Der  Verfasser  ist  dann  weiter  bemüht,  die  so  eben  an- 
gegebenen Bildungen  von  den  gewShnlichen  Drüsen-  und  Epi- 
thel ialsekreten  und  von  der  paremchyniati sehen  Flüssigkeit  (In- 
te rcetlularllüss  igkeit  K.)  zu  unterscheiden  und  gelangt  hierbei 
EU  einem  Resultat,  das  sich  nach  der  obigen  Zusammen  Stel- 
lung voraussehen  läast.  Der  Verf.  ist  nämlich  schliesslich 
der  Ansicht,  dass  zwar  gewisse  Unterschiede  zwischen  ge- 
formten ZeUenausscheidungen  und  Sekretions  Produkten  be- 
merkbar seien,  dass  aber,  wenn  man  die  Verhältnisse  nicht 
einseitig  (?  R.)  aufTassen  wolle,  scharfe  Trennungen  sich 
nicht  durchführen  lassen,  da  so  viele  üebergfinge  vorlägen. 
Kolli  ker  weiset  hierbei  einerseits  daraufhin,  dass  bei  den 
Epithelial-  nnd  Drüsensekreten  neben  den  flüssigen  auch  solche 
vorkommen,  die  mehr  oder  weniger  fest  werden.  Dabin  ge- 
hören die  Eihüllen,  die  im  Eileiter,  Uterus  etc.  sich  um  die 
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gleichen  zeige  sich  an  vielen  verkalkten  Zellenausscheidan- 
gen,  die  als  Secretionsprodukte  gelten  ^  ein  röhriger  Baa 
(Acephalen).  In  Betreff  jenes  Charakters  geformter  Zellen- 
ausscheidungen, nach  welchem  sie  von  Anbeginn  fest  auf- 
treten sollen,  werden  keine  Ausnahmen  beigebracht.  Allein, 
wenn  sie  wirklich  Ausscheidungsprodukte  sind,  so  ist  nach 
des  Ref.  Ansicht  nicht  zu  zweifeln,  dass  sie  gleichfalls  ur- 
'sprünglich  flüssig  auftreten.  In  einem  solchen  halbflüssigen 
Zustande  sah  gelegentlich  Ref.  die  Epithelialsäume  der  Darm- 
cylinder. 

Der  obigen  Auseinandersetzung  entsprechend  theilt  Köl- 
liker  die  Extracellularsubstanzen  und  Epithelialsekretionen 
ein  in:  1.  Wahre  flüssige  Ausscheidungen;  2.  erhärtende  Se- 
krete von  mehr  zufälliger  (?  R.)  Form  (Eischalen,  Samen-  . 
kapseln,  Seide,  Spinnfäden);  3.  Ausscheidungen  mit  bestimm- 
ter Form,  ohne  besondere  Struktur,  (Cephalophoren-Gehäuse, 
Panzer  und  Gehäuse  von  Insekten,  Polypen,  Bryozoen  etc., 
Byssus);  4.  Wahre  geformte  Zellenausscheidnngen  häufig  von 
besonderer  Struktur  (Einseitige  Verdickungen  an  Zellen,  se- 
cundäre  Zellmembranen,  Guticulae  und  Chitinpanzer,  Membr. 
propriae. 

Ebenso  wenig  als  bei  den  geformten  Zellenausscheidungen 
aaf  freier  Oberfläche  (Extracellularsubstanzen  K.)  und  den 
Drüsensekreten  soll  nach  dem  Verf.  auch  zwischen  den  In- 
tercellularsubstanzen  und  den  parenchymatischen  Flüssigkeiten 
keine  scharfe  Grenze  zu  ziehen  sein;  eine  Ansicht,  die  aus 
der  verschiedenen  Konsistenz  der  Grundsubstanz  der  Binde- 
substanzgebilde und  den  Colloidgeschwülsten  abgeleitet  wird. 

Was  den  Bau  der  geformten  Zellenausscheidungen  betrifft, 
so  sind  dieselben  entweder  homogen  oder  lamellös  oder  in 
der  Richtung  der  Dicke  fasrig  (Kiefer  und  viele  Cuticulae 
der  Mollusken,  Schalen  der  Acephalen,  Zahnschmelz).  Von 
diesen  Anordnungen  ist  der  lamellöse  aus  der  schichtweisen 
Ablagerung,  der  fasrige  in  gewissen  Fällen  durch  polygo- 
nale Zeichnung  im  Querschnitt  ausgezeichnete,  durch'  die  Ab- 
hängigkeit der  Absonderungsprodukte  von  den  sie  ausschei- 
denden Zellen  der  Epithelien  zu  erklären.  Auch  der  Fläche 
nach  treten  in  gewissen  Cuticularbildungen  Fasern  auf  (Cu- 
ticulae der  Anneliden,  Rundwürmer,  Chitinpanzer  gewisser 
Insekten),  und  diese  sind  wahrscheinlich  durch  secundäre 
Spaltung  ursprünglich  homogener  Lamellen  entstanden.  Sehr 
verbreitet  sind  in  den  geformten  Zellenausscheidungen  die 
Porenkanälchen  (Darmcylinder  vieler  Tl;iiere,  Epidermiszellen 
von  Ammocoetes  und  Petromyx>on,  Dotterhäute  vieler  Fische, 
der  Holothurien,  Chitinpanzer  der  Krustaceen,  Arachniden, 
Insekten,  Schalen  vieler  Acephalen,  Zungenzähne  einiger 
Mollusken ,  Acetabnlarringe  der  Tintenfische ,  Cuticulae  man- 
cher Anneliden.  Diese  Poren  sind  meist  unter  Viooo'^'  dick, 
verlaufen  meistentheils  gerade  durch  die  Cuticularbildungen 
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c)  Einseitige  (?R-)  und  allseitige  AoHBclieidungen  an  Zellen- 
komplexen der  BindeaubstKnz:  Grundsubslani  der  Knorpel 
und  Knochen,  sofern  dieselbe  nicht  von  secundären  Mem- 
branen der  Zellen  gebildet  wird;  Gi'nndsubstanz  vieler  For- 
men von  weicber  Bindenabatariz  (Schi ei mge webe,  Gallertße- 
webe  höherer  und  niederer  Thiere );  Grundsubstanz  der 
cellulo  seh  alligen  Hüllen  der  Tunicaten;  Grundsubstani  des 
Zahnbeins;  eigenlüche  Scheide  der  Chorda  dorsualis. 

Mit  Wahrsclieinltt^hkeit  liesaen  sieb  in  diese  Aufzählung 
noch  aut'nebmen:  Kiefer  der  Anneliden,  Borsten  derselben, 
die  hornigen  Penes  der  Rundwürmer,  der  hiebeapfeil  der 
Schnecken,  Krystalistiel  der  Acephalen,  Kauapparat  der  Ro' 
tiferen,  der  Panzer  dieser  Thiere,  de  "  " 
lamien,  Stachel  des  Rössels  der  Nei 
Cestndeu  etc. 

Der  Verfasser  ist  dann  weiter  bemüht,  die  so  eben  an- 
gegebenen Bildungen  von  den  gewöhnlichen  Drüsen-  und  Epi- 
Ihelialsekreten  und  von  der  paremchymatischen  Flüssigkeit  (In- 
tercellularflüssigkeit  R.)  zu  unterscheiden  und  gelangt  hierbei 
zu  einem  Resultat,  das  sich  nach  der  obigen  Zusammeiistel- 
Inng  voraussehen  iäast.  Der  Verf.  ist  nämlich  schlieaslich 
der  Ansicht,  dass  zwar  gewisse  Unterschiede  zwischen  ge- 
unsen  und  Sekretionsproduktea  be- 
1  man  die  Verbfiltnisse  nicht 
e,  scharfe  Trennungen  Biet 
1  viele  UebergSoi 


formten  Zellenauaschi 
merkbar  seien,  dass  abe 
einseitig   (F  R. )    aufTasst 
nicht  durchführen  lassen 
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gleichen  zeige  sich  an  vielen  verkalkten  Zellenansscheidan- 
aen,  die  als  Secretionsprodukte  gelten ,  ein  röhriger  Bau 
(Acephalen).  In  Betreff  jenes  Charakters  geformter  Zellen- 
ausscheidungen, nach  welchem  sie  von  Anbeginn  fest  auf- 
treten sollen,  werden  keine  Ausnahmen  beigebracht.  Allein, 
wenn  sie  wirklich  Ausscheidungsprodukte  sind,  so  ist  nach 
des  Ref.  Ansicht  nicht  zu  zweifeln,  dass  sie  gleichfalls  ur- 
sprünglich flüssig  auftreten.  In  einem  solchen  halbflüssigen 
Zustande  sah  gelegentlich  Ref.  die  Epithelialsäume  der  Darm- 
cylinder. 

Der  obigen  Auseinandersetzung  entsprechend  theilt  Köl- 
liker  die  Extracellularsubstanzen  und  Epithelialsekretionen 
ein  in:  1.  Wahre  flüssige  Ausscheidungen;  2.  erhärtende  Se- 
krete von  mehr  zufälliger  (?  R.)  Form  (Eischalen,  Samen-  . 
kapseln,  Seide,  Spinnfäden);  3.  Ausscheidungen  mit  bestimm- 
ter Form,  ohne  besondere  Struktur,  (Cephalophoren-Gehäuse, 
Panzer  und  Gehäuse  von  Insekten,  Polypen,  Bryozoen  etc., 
Byssus);  4.  Wahre  geformte  Zellenausscheidungen  häufig  von 
besonderer  Struktur  (Einseitige  Verdickungen  an  Zellen,  se- 
cundäre  Zellmembranen,  Cuticulae  und  Chitinpanzer,  Membr. 
propriae. 

Ebenso  wenig  als  bei  den  geformten  Zellenausscheidungen 
auf  freier  Oberfläche  (Extracellularsubstanzen  K.)  und  den 
Drüsensekreten  soll  nach  dem  Verf.  auch  zwischen  den  In- 
tercellularsubstanzen  und  den  parenchymatischen  Flüssigkeiten 
keine  scharfe  Grenze  zu  ziehen  sein;  eine  Ansicht,  die  aus 
der  verschiedenen  Konsistenz  der  Grnndsubstanz  der  Binde- 
substanzgebilde und  den  Colloidgeschwülsten  abgeleitet  wird. 

Was  den  Bau  der  geformten  Zellenausscheidungen  betrifft, 
so  sind  dieselben  entweder  homogen  oder  lamellös  oder  in 
der  Richtung  der  Dicke  fasrig  (Kiefer  und  viele  Cuticulae 
der  Mollusken,  Schalen  der  Acephalen,  Zahnschmelz).  Von 
diesen  Anordnungen  ist  der  lamellöse  aus  der  schichtweisen 
Ablagerung,  der  fasrige  in  gewissen  Fällen  durch  polygo- 
nale Zeichnung  im  Querschnitt  ausgezeichnete,  durch  die  Ab- 
hängigkeit der  Absonderungsprodukte  von  den  sie  ausschei- 
denden Zellen  der  Epithelien  zu  erklären.  Auch  der  Fläche 
nach  treten  in  gewissen  Cuticularbildungen  Fasern  auf  (Cu- 
ticulae der  Anneliden,  Rundwürmer,  Chitinpanzer  gewisser 
Insekten),  und  diese  sind  wahrscheinlich  durch  secundäre 
Spaltung  ursprünglich  homogener  Lamellen  entstanden.  Sehr 
verbreitet  sind  in  den  geformten  Zellonausscheidungen  die 
Porenkanälchen  (Darmcylinder  vieler  Thiere,  Epidermiszellen 
von  Ammocoetes  und  Petromyx>(m,  Dotterhäute  vieler  Fische, 
der  Holothurien,  Chitinpanzer  der  Krustaceen,  Arachniden, 
Insekten,  Schalen  vieler  Acephalen,  Zungenzähne  einiger 
Mollusken,  Acetabnlarringe  der  Tintenfische,  Cuticulae  man- 
cher Anneliden.  Diese  Poren  sind  meist  unter  Viooo"'  dick, 
verlaufen  meistentheiis  gerade  durch  die  C.vi\\üQ^.w:\i^^»sss^^ 


ticipienten  in  der  Struktur,  Xextor,  überhftnpt  Ja  der  mor- 
pbMogiscben  Organiaation  eines  organiBirten  Bestandtheil« 
oder  auch  des  OeBammtkörpcrB  der  orgaaiBcheo  GescfaSpfe 
verwertbet  nnd  verrechnet  sein  Biüseen.  Auf  diese  Weise 
iet  es  geschehen,  dasa  das  im  ganzen  Körper  verbreitete 
thierische  Wasser,  die  etwa  iwischen  den  glatten  'Mnskelfa- 
aem  befindliche  parenchymatieche  Flüssigkeit  and  die  Grund- 
anbstanz  der  Bindesnbstanzgebilde,  desgleichen  der  Skelete 
wirbelloser  Thiere  and  das  abfliesseude  Exkrel  einer  Schleim- 
haut zusam  menge  stellt  und  unter  eine  Einheit  subsummirt 
worden  sind.  Auf  diesem  Wege  giebt  es  in  der  Tbat  keine 
scharfen  Grenzea,  und  es. könnten  mit  aller  Konsequenz 
noch  eine  Menge  andere  Exkrete  in  Betracht  gezogen  werden. 
Ref.  weiss  wohl,  dasa  es  einen  Standpunkt  giebt,  aaf  wel* 
chem  wir  von  dem  bezeichneten  Unterschiede  absehen  und 
nar  die  Stoffwechsel -Thätigkeit  und  die  physiologiach-che- 
mische  Heile  der  Zellen  und  Zellen  komplexe  im  Ange  be- 
halten können.  —  Allein  dieser  Standpunkt  ist  nicht  der, 
auf  welchem  sich  die  angeregte  Tagesfrage  befindet,  %trelche 
in  erster  Instanz  und  in  ihrer  Grundlage  der  Morphologie 
angehört.  Die  parenchjmatische  FlüssigKeit,  die  reinen  Ue- 
oder  Exkrete,  mögen  sie  flüssig  bleiben  oder  fest  werden,  — 
und  im  letzteren  Falle  entweder  amorph,  wie  daa  Harz,  oder 
unter  Umständen  geformt,  wie  Spinnfäden,  anflreleii,  —  sind 
nicht  in  ein  Gebiet  hinüber  zu  ziehen,  auf  welchem  ea  sich 
um  die  morphologische  Organisation  eines  organiairten  Kör* 
pers  bandelt 

■    ■     '•        efi'der  hierher  gehörigen  Zi.']la  "     ' 
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ihnen  die  Intercellular  -  oder  Grundsubstanz  absetzt^  vorher 
aind  es  morphologisch  indifferente  Zeilen.  Man  darf  daher 
im  Sinne  der  morphologischen  Organisation  und  auf  dem 
systematisch-morphologischen  Standpunkte  weder  von  freien 
Blut-  und  Bind'esubstanz-Körpercheu,  noch  von  freier  In- 
tercellular- oder  Grundsubstanz  des  Blutes  und  der  Binde* 
Substanzgebilde  sprechen.  Die  von  Schacht  hervorgeho- 
bene Unterscheidung  zwischen  Gebilden  dieser  Gruppe,  bei 
welchen  das  Abscheidungsprodukt  mehr  konform  der  Zelle, 
und  denjenigen,  bei  welchen  dasselbe  mehr  diffus  zwischen 
den  Zellen  abgesetzt  wird,  findet  ihre  vollkommene  Begrün- 
dung. Auch  ist  es  richtig,  dass  nicht  allein  beim  Blut,  son- 
dern auch  bei  den  Bindesubstanzgebilden  während  der  ersten 
Bildung  und  vor  der  Veränderung  durch  das  Alter  und  Krank- 
heit niemals  Zellenkapseln  wahrgenommen  werden,  wie  beim 
Zellgewebe  der  Pflanzen.  (Virchow's  Kapsel  der  Knorpel- 
körperchen  wird  durch  eine,  erst  im  Alter  oder  bei  Krank- 
heit in  der  ursprünglich  homogenen  Grundsubstanz  eintre- 
tende Sonderung  produzirt;  die  Angaben  über  verdickte 
Zellmembranen  der  fenorpelkörperchen,  desgleichen  über  Kap- 
seln der  Knorpelkörperchen  in  normaler  Knorpelsubstanz 
beruhen  nach  den  Erfahrungen  des  Ref.  auf  optischer  Täu- 
schung.) Allein  es  lässt  sich  mit  Rücksicht  auf  die  EihüUen 
wohl  nicht  behaupten,  dass  in  dem  angegebenen  Unterschiede 
sich  zugleich  ein  Charakter  der  pflanzlichen  und  thierischen 
Gewebe  zu  erkennen  gebe.  —  Bei  der  zweiten  Gruppe  be- 
hält das  Ausscheidungsprodukt  in  allen  Fällen  nur  die  Be- 
deutung eines  Exkretes  der  Zellen,  von  denen  es  geliefert 
wurde,  bei.  Ob  das  Absonderungsprodukt  von  seinen  Zellen 
ganz  entfernt  und  als  geformter  Stoff  zur  Eihülle  verwendet 
wird,  oder  ob  dasselbe  mit  seinen  Zellen  mehr  oder  weniger 
in  Berührung  bleibt,  seine  Natur  als  Exkret,  als  ein  acces- 
sorischer  Theil  für  das  absondernde  Zellengebilde  tritt  überall 
unverkennbar  hervor,  das  Abscheidungsprodukt  und  seine 
Zellen  gehen  nicht  in  einen  gemeinschaftlichen ,  morphologi- 
schen Bildungsprozess  ein,  bilden  daher  auch  niemals  ein 
morphologisch  untrennbares  und  zusammengehöriges  Ganze. 
Daher  sind  denn  auch  die  Cuticularbildungen  und  Epithelial- 
säume  für  den  histologischen  Charakter  der  Epithelien  nicht 
zu  verwerthen.  "Wie  die  Exkrete  der  Epithelien  in  chemi- 
scher Beziehung  für  den  Stoffwechsel  im  Körper  ihre  Ver- 
wendung finden,  so  werden  sie,  flüssig  oder  mehr  weniger 
fest,  auch  in  mechanischer  Beziehung  als  schützende  Decke, 
Stütze,  Skelet  verwerthet.  Es  liegt  wohl  auf  der  Hand,  dass 
die  beiden  so  eben  besprochenen  Kategorien  oder  Gruppen 
von  Gebilden  in  den  organischen  Körpern  nicht  zusammen- 
geworfen werden  dürfen,  dass  man  sie  vielmehr,  auf  dem 
morphologischen  Standpunkte,  streng  auseinander  halten 
müsse.     Eine  Kontroverse    und  Unsicherheiten.   lLÖw\>i<;^\s.  ^^^ 


durch  berbeigefShrt  werden ,  dass  die  Oenesii  einei  friUfi- 
chen  Gebildet  noch  nicht  sicher  festgestellt  ist  und  venc&e- 
dene  Aaiichten  nufEuweiBen  hat 

4,  In  Betreff  der  von  dem  Verf.  roitgetheilten,  Bshr 
zahlreichen  und  schfitzbaren,  einzelnen  Beob&chtnngen 
glaubt  Ref.  schlieeslich  noch  folgende  BemerknngeD  hinxa- 
ragen  XU  müssen.  Ob  alle  Formbestandtheile ,  welche  von 
Eölliker  in  den  Bereich  der  unter  Vermittelung  von  Zel' 
lenauSBcheiduQgen  entetandenen  Gebilde  hinübergesogen  sind, 
auch  wirklich  dahin  gehören,  und  zu  welcher  von  beiden 
Kategorien  dieselben  gerechnet  werden  müssen,  darüber 
möchte  in  manchen  Fällen  noch  das  Resultat  genauer  und 
unbefangener ,  genetischer  Forschungen  abzuwarten  sein. 
Gleichwohl  darf  Ref.  schon  jetzt  seine  Zweifel  hinsichtlich 
der  Horuzfihne  der  Batrachierlarven  und  der  inter* 
■nedifiren  Haut,  der  Xunica  propria  der  DrSsenele- 
mente  etc.  von  Neuem  wiederholen.  Des  Ref.  Bedenken  gesen 
die  Hornzähne  der  Batrachierlarreu  in  der  Kölliker'scaen 
Fassang  sind 'bereits  im  Jahresbericht  1854  (Müll.  ArcL 
1855,  p.  18}  BUBge sprechen.  Der  Verf.  hat  gegen  diese  Zwei- 
fel ganz  einfach  einige  Abbildungen  (a.  a.  O.  fig.  32)  Ter* 
öffentlicht,  ans  welchen  hervorgehen  soll,  dass  jeder  Zahn 
als  eine  einseitige  Ausscheidung  an  einer  Epidermiszelle  sich 
entwickele.  Nach  wiederholter  Prüfung  an  Larven  von  Rana 
temporaria  muss  Ref.  darauf  bestehen,  dass  in  dem  Hofal~ 
räum  der  Hnriizalinc  nicht  eine  Zelle,  sondern  eine  papillen- 
irtige  Matrix  des   bindegewebigen  Substrat's    der  Lippe   sich 
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die  merkwürdigsten^  sogar  völlig  sich  widersprechenden^  ge- 
netischen Deutungen  erfahren.  In  solchen  Fällen  hat  die 
Wissenschaft  die  klaren»  vorliegenden  Beispiele  zur  Richt- 
schnur zu  nehmen  und  zugleich  die  Lucken  durch  Berück- 
sichtigung der  allgemeinen  morphologischen  Verhältnisse  in 
der  Organisation  zu  füllen.  In  dieser  Beziehung  darf  Ref. 
hervorheben»  dass  die  Hornhaut  mit  ihrer  vorderen  glashellen 
Lamelle  und  der  an  der  hinteren  Fläche  gelegenen  Tunica 
Demoursii  ein  ganz  .besonders  geeignetes  Object  abgiebt»  die 
Entstehung  der  unter  den  Epithelien  oft  ausgebreiteten  glas- 
hellen Häute  zu  Studiren.  Man  kann  sich  hier  genau  über- 
zeugen» dass  die  genannten  Lamellen  durch  aUmälige  Um- 
wandlung des  faserknorpel ähnlichen  Substrats  der  Cornea 
an  der  genannten  Stelle  gebildet  werden.  Auch  an  der  in- 
termediären Haut  der  Cutis»  des  Haarsackes»  an  den  Tunicae 
propriae  der  Schweissdrüsen»  Talgdrüsen,  der  grossen  Drü- 
sen im  Proventriculus  des  Hühnchens  lässt  sich  die  Entste- 
hung so  weit  verfolgen,  dass  man  leicht  die  Ueberzeugung 
gewinnt»  man  habe  es  mit  einer  modificirten  Grenzschicht 
des  bindegewebigen  Substrats  der  daselbst  vorkommenden 
Epithelien  zu  thun.  Weijn  man  nun  ferner  die  Lagerungs- 
verhältnisse der  fraglichen  Häute  im  fertigen  Zustande,  des- 
gleichen ihre  kontinuirlichen  Verbindungen  mit  anerkannten 
bindegewebigen  Substanzen  in  Betracht  zieht»  so  darf  über 
ihren  histologischen  Charakter  als  Bindesubstanzgebilde  um 
so  weniger  gezweifelt  werden,  als  nicht  eine  einzige,  zuver- 
lässige Erscheinung,  nicht  eine  einzige  Thatsache  für  ihre 
Entstehung  aus  einem  Exkret  der  Epithelialzellen  beigebracht 
werden  kann. 

Die  Vorstellung,  dass  die  Epithelial-  und  Drüsenzellen 
durch  Ausscheidungsprodukte  an  ihrer  Befestigungsstelle  sich 
eine  Unterlage,  ein  Substrat  schaffen  und,  so  zu  sagen,  sich 
selbst  ihre  Gebäude  bauen,  hängt  unmittelbar  mit  einer  an- 
dern zusammen,  die  sich  ganz  allmälig  in  der  Wissenschaft 
die  Bahn  gebrochen  und  gegenwärtig  sogar  mit  einer  ge- 
wissen Vorliebe  von  namhaften  Forschern  gepflegt  wird: 
mit  der  Vorstellung  nämlich,  dass  die  Epitheuen  und  Drü- 
senzellen bei  der  morphologischen  Organisation  und  Bildung 
gewissermaassen  als  regulatorische  Apparate  anzusehen  seien, 
und  dass  das  darunter  gelegene,  Gefässe  und  Nerven  führende 
Substrat,  resp.  die  Matrix,  eine  völlig  untergeordnete,  acces- 
sorische  Bedeutung  habe.  Ref.  erinnert  daran,  dass  Kölli- 
ker  durch  Fortsätze  des  Malpighi'schen  Netzes  der  Epider- 
mis den  Haarsack,  die  Talgdrüsen,  desgleichen  die  Schweiss- 
drüsen in  das  Corium  gleichsam  eindrücken  und  das  Haar 
sich  bilden  lässt.  In  demselben  Sinne  hat  Remak  sein  Horn- 
blatt behandelt,  und  in  den  Entwickelungsplan  des  Wirbel- 
thieres  das  Drüsenblaft  eingeführt,  obschon  die  erste  Drüse, 
die  im  Embryo  auftritt,   die  Wolf f 'sehen  Körper ^  aick  ^ja. 

MUller'B  Arcbivr  1857.    Jahresbericht.  "<& 
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diesen  Plan  nicbl  kehren  und,  wie  Remak  sageben  moBB, 
du  dargebotene  Drüsenblalt  zur  Entstehung  nicnt  bennben. 
Man  hat  ehedem  die  Epidermie  und  Drüsenzellen  in  ihrer 
wichtigen  physiologischen  und  morphologischen  Bedentnng 
allerdings  verVannt,  oder  richtiger  nicht  geKannt  und  dieselben 
irrthümlich  für  ein  Exkret  des  Substrats  angesehen.  I)ie 
entgegengesetze  Wendung,  die  gegenwärtig  die  Angelegen- 
heit genommen  hat,  scheint  dem  RefT  in  einen  grösaereD  Ferner 
za  verfallen,  da  die  morphologischen  und  physiologischen 
Eigenschaften  des  gefäss-  und  nerven  haltigen  Snbstrat'a  hin- 
ISnglich  gekannt  sind,  und  wir  dennoch  VorateUnagen  bnl- 
digen,  welche  mit  diesem  Verhalten  im  Widerspruch  sieb 
befinden.  Die  Entwickelungsvorgfinge  im  Embryo,  wenn  man 
sie  unbefangen  zu  würdigen  und  zu  beurtheilen  rerstebt, 
bieten  denselben  wahrlich  Keine  Stützpunkte  dar.  Die  Köl- 
liker'sche  und  Remak'sche  Darstellung  von  der  Bildnng 
des  Haarsackes,  des  Haares  etc.  ist  durch  Reissner  (Bei- 
träge ZOT  Kenntniss  der  Haare  etc.,  18Ö4,  p.  91  ff.)  enr  Ge- 
nüge widerlegt  Wenn  ferner  bei  der  Bildung  der  Haatdrü- 
sen  das  Corium  sich  einsenkt  und  die  eingestülpte  oder  ein- 
gesenkte Stelle  von  einer  Portsetzung  der  Epidermis  einge- 
nommen wird,  wie  kann  man  wohl  diesen  Bildungsvorgong  so 
hinstellen  wollen,  als  ob  das  Hornblatt  die  Hantdrüsen  baae 
und  das  Corium  nebenher  laufe!  Wie  gesucht  und  gezwun- 
gen ist  es  nicht  von  einem  Drüsenblatt  zu  sprechen,  wenn 
eine  so  wichtige  und  zwar  die  erste  Drüse  des  Wirbelüiier- 
kSrpers  daraus  sich  nicht  entwickelt,  auch  die  Hantdrüsen 
una  andere  Drusen  sieb  von  ihm  lossagen,    und  endlich  bei 
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hierbei  auf  das  die  allgemeine  Form  des  HohlensTStems  be- 
dingende Moment  Rücksicht  nimmt ^  so  wird  man  dem  Sub- 
strate des  Drüsenzellen -Epitheliums,  grade  so  wie  bei  der 
Matrix  des  Horngebildes^  den  Hauptantheil  an  dem  Bi\dungs- 
prozesse  vindiciren  müssen.  Diese,  den  Entwickelungser- 
scheinungen  entsprechende,  natürliche  Auffassung  der  Bil- 
dung einer  Drüse  wird  in  keiner  Weise  dadurch  alterirt, 
dass  letztere  zufolge  eines  organologischen  Knospenbildungs- 
prozesses in  Form  von  Einstülpungs-  oder  Ausstülpungsbil- 
dungen sich  zu  erkennen  geben.  Es  würde  den  Ref.  zu  weit 
vom  Wege  abführen,  wollte  er  auf  die,  so  eben  aufgenom- 
mene wichtige  Frage  ausführlicher  eingehen;  für  den  Bericht 
genügt  es,  die  ganze  Tragweite  der  Kölliker'schen  Arbeit 
angedeutet  und  so  für  die  weiteren  Forschungen  bestimmte 
Gesichtspunkte  angebahnt  zu  haben. 

Jedes  Jahr  bringt  uns  eine  Anzahl  von  Mittheilungen  und 
Ansichten  über  die  Entstehung  und  Bildung  der  Zelle. 
Ref.  hat  es  absichtlich  vermieden,  mit  jenen  Angaben  vorlie- 
genden Bericht  zu  füllen.  Die  Frage  ist  auf  Grundlage  der  uns 
bekannten  Erscheinungen  zur  Genüge  erschöpft;  neue,  zuver- 
lässige und  beachtungswerthe  Seiten  werden  uns  nicht  dargebo- 
ten. Auf  dem  gegenwärtigen  Standpunkte  der  Zellengenesis 
dürfte  als  gesichert  zu  betrachten  sein :  1)  dass  die  exogene  Zel- 
lenbildung grade  so,  wie  es  J.  Müller  von  der  Generat.  aequi- 
voca  gesagt  hat,  als  etwas  Unerwiesenes  und  Unerweisliches  da- 
stehe; 2)  dass  die  Schleiden-Schwann'sche  Theorie  der  Zel- 
lenbildung, wonach  die  Zellmembran  sich  um  den  durch  Prä- 
cipitation  gebildeten  Kern  niederschlagen  sollte,  durch  ge- 
naue Thatsachen  nicht  zu  begründen  gewesen  ist;  und  3) 
dass  bei  der  Zellenbildung  konstant  der  Inhalt  einer  Mutter- 
zelle in  toto  oder  in  Portionen  sich  betheiligt.  Weniger  ge- 
sichert erscheint  dem  Ref.  die  Ansicht,  dass  auch  das  Kern- 
körperchen,  der  Kern  und  selbst  die  Zellmembran  der  Mut- 
terzelle (durch  sogenannte  Abschnürung  und  Theilung)  di  r  ekt 
an  den  gleichnamigen  Bestandtheilen  der  Brutzeile  parti- 
cipiren. 

'  Der  Hauptunterschied  der  Zellenbildung  um  den  ganzen 
oder  um  gesonderte  Portionen  des  Mutterzellinhaltes  von  der 
letzteren,  der  sogenannten  Zellenbildung  durch  Theilung,  ist 
der,  dass  im  ersteren  Falle  das  Kernkörperchen ,  der  Kern 
und  die  Membran  der  jungen  Zelle  durch  Sonderungsakte 
aus  dem  Mutterzellinhalte  selbst  hervorgehen,  und  der  Schwer- 
punkt der  Zellenbildung  also  in  dem  Mutterzellinhalte  gege- 
ben ist,  während  im  letzteren  Falle  das  Kernkörperchen,  der 
Kern  und  die  Zellmembran  der  Mutterzelle  die  Hauptrolle 
bei  der  Bildung  der  jungen  Zelle  spielen,  und  der  Mutter- 
zellinhalt sich  passiv  verhält  und  in  den  Hintergrund  gestellt 
wird.  Solche  Unterschiede  in  der  Zellengenesis  dürfen  nicht 
mehr  als  Variationen  einer  und  derselben  Norm  b^tc^&V^^ 


werden;  sie  bedingea  in  der  That  zwei  gaoz  verschiedene 
Normen  der  Zellenbildung,  nnd  die  Produkte  eo  verBchie- 
dener  BildangeprOECSse  dürften  dann,  nach  des  Ref.  Ermeuen, 
auch  nicht  mehr  als  gleichartige  Körper  auzusehen  sein.  Da 
diese  letztere  Konsequenz  begründete  Zweifel  erweckt,  so 
wird  die  Annahme  zweier,  bo  verschiedener  Normen  in  der 
Zellengenesis  bedenklich ,  und  die  Featsetzung  dersolben  nm 
BO  grössere  Vorsicht  erfordern,  als  ihre  Verwecbselnng  sehr 
leicht  stattfiDden  kann  und  auch  stattgefunden  hat.  Dnrch 
die  Botaniker  ist  in  den  letzten  Jahren  die  Zellenbildang 
dnrch  Theilung  auch  bei  ans  nicht  allein  in  Aufnahme  ge- 
kommen, sondern  überall  als  Schema  für  die  Beortheilong 
der  Erscheinungen  hingestellt.  Es  sind  aber  beBonders  die 
mit  Zeilfitoff- Ausscheidungen  komplicirt«n  Zellenbildangapro- 
zesse  der  Pflanzenzelle,  welche  zu  der  Annahme  einer  Zel- 
lenbildang dnrch  Theilung  geführt  haben.  Wenn  man  indess 
jene  Erscheinungen,  die  sich  auf  die  Bildung  der  Zellstoff- 
kapsel beziehen,  als  nicht  zur  Zellengenesis  direkt  gehörig 
in  Abzog  bringt,  so  überzeugt  man  sieb  leicht,  daes  ein 
exakter  Beweis  für  direkte  Betheiligung  der  eigentlicheu 
Mnlterzellmerabran  (Primordial  seh  lauen)  an  der  Bildang  der 
Brutzellmembranen  nicht  zn  führen  ist. 

Bei  den  Thieren  bietet  der  Furchungsprozess  bekannt 
lieh  die  günstigste  Gelegenheit  für  das  Studium  der  Zellen- 
genesis dar,  und  dennoch  bleibt  Vieles  zu  wünschen  übrig. 
In  neuerer  Zeit  bat  man  hier  grade  die  Zellenbildang  darch 
Theilung  in  Anwendung  gebracht,  und  scheint  dabei  beson- 
.   durch  die 
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diese  Trennung  zuerst  am  schwarzen  Pole  beginnt  und  von 
dort  allmälig  weiter  schreitet^  ist  noch  nicht  erklärt.  Allein 
dieser  Umstand  darf  eben  so  wenig  gegen  obige  Deutung 
herbeigezogen  werden,  als  es  Niemand  einfallen  wird,  des- 
wegen gegen  die  Ansicht,  dass  hier  eine  Zellenbildung  durch 
Theilung  vorliege,  aufzutreten,  weil  wir  keine  Ursache  an- 
zugeben wüssten,  warum  die  Mutterzellmembran  sich  zuerst 
am  schwarzen  Pole  einzuschnüren  beginne. 

Der  Furchungsprozess,  insofern  er  ein  Zellenbild ungs- 
prozess  ist,  beginnt  aber  nicht  mit  der  Bildung  der  beiden 
ersten  Furchungskugeln  und  mit  dem  Auftreten  der  ersten 
Furche;  er  nimmt  vielmehr  seinen  Anfang  mit  der  Um- 
wandlung des  Bildungsdotters  in  toto  in  die  erste 
und  einzige  Furchungskugel,  aus  welcher  dann  die 
gewöhnlich  sogenannten  ^beiden  ersten^  Furchungskugeln 
hervorgehen.  Die  darauf  bezüglichen  Erscheinungen  sind 
schon  lange  bekannt;  man  sagt,  der  Bildungsdotter  ziehe 
sich  auf  kleineres  Volumen  zusammen  und  werde  von  der 
Dotterhaut  durch  ein  mit  Flüssigkeit  gefülltes  Interstitium 
getrennt.  Ref.  hat  bereits  in  seiner  Abhandlung  (Müll.  Arch. 
1846)  nachgewiesen,  dass  auch  diese  erste  Furchungskugel 
eine  Membran  besitze,  einen  bläschenförmigen  Kern  enthalte 
und  sich  von  allen  späteren  Furchungskugelzellen  eben  nur 
durch  ihre  Grösse  unterscheide.  Die  ^Bildung  dieser  ersten 
Furchungskugelzelle  ist  darum  so  werthvoll,  weil  sie  einfach 
ist  und  durch  keine  Erscheinungen  komplicirt  wird,  durch 
die  man  auf  den  Gedanken  einer  Zellenbildung  durch  Thei- 
lung geleitet  werden  "könnte.  Die  Eihüllen  liegen  unverän- 
dert und  getrennt  von  der  ersten  Furchungskugelzelle  da; 
das  Keimbläschen  ist  schon  vorher  geschwunden  und  durch 
seine  Grösse,  sowie  durch  seine  zahlreichen  Keimflecke  bei 
einigen  Thieren  (Frösche,  Fische)  so  ausgezeichnet,  dass 
eine  Verwechselung  mit  dem  bläschenförmigen  Kern  der 
ersten  Furchungskugelzelle  nicht  stattfinden  kann.  Zellmem- 
bran und  Zellenkern  der  ersten  Furchungskugelzellen  müssen 
durch  Sonderung  in  dem  Bildungsdotter  selbst,  nachdem  der- 
selbe mit  der  Materie  des  Keimbläschens  und  dem  männli- 
chen Befruchtungsstofife  sich  gemischt  hat,  hervorgegangen 
sein.  Wenn  wir  auch  nicht  j^issen,  wie  diese  Sonderung  zu 
Stande  kommt,  so  ist  es  doch  eine  Thatsache  ^  d4ss  sie  statt- 
gefunden hat,  und  dass  darin  ein  wesentlicher  Unterschied 
von  der  angenommenen  Zellengenesis  durch  Theilung  gege- 
ben ist.  Erwägt  man.  also,  dass  die  Furchungskugeln,  sie 
mögen  grösser  oder  kleiner  sein,  jedenfalls  gleichartiger 
Natur  sind,  dass  gleichartig  organisirte  Körper  auch  gleich- 
artige Bildung  haben  müssen,  dass  ferner  für  die  erste  Fur- 
chungskugelzelle eine  direkte  Bildung  aus  dem  formlosen  Mut- 
terzelleninhalte,  ohne  unmittelbare  Betheiligung  einer  Zell- 
membran und  eines  Zellenkernes,  fe8tat&\il>  &.^^  ^xi^i^^5^«s^^ 


bei  den  spätereD,  paarig  aaftret«nden  Furcbnngakageln  die 
nnmittelbare  Betheili^ung  des  Matterzellenkems,  sowie  der 
HuUerzellmembran  mit  Sicherheit  nicht  erwiesen  ist  nnd  guu 
bestimmte  Ersclieinnngen  sogar  für  eine  Bildung  ans  paari- 
gen Inbaltsportionen  der  Mntterzelle  sprechen,  —  so  sind 
wahrlich  Gründe  genug  vorbanden,  um  die  heat  zu  Tage  so 
beliebte  Zetlenbildung  durch  Theilung  mit  Vorsicht  aafzo- 
nehmen,  dieselbe  nicht  als  eine  auagemachte  Sache  in  die 
Handbücher  einzuführen  and  so  von  voruherein  der  Auffas- 
sung nnd  Dentung  der  Erscheinungen  eine  so  zweifelhafte 
Unterlage  zu  unterbreiten. 

Ueber  den  FurchangHprozesa  der  Sag.itta  sind  von 
Gegenhaur  Beobachtungen  mitgetheilt.  (Aus  dem  4.  Bande 
der  Abhandlungen  der  naturf.  Gesellsch.  au  Halle.)  Ret 
kennt  die  Arbeit  des  Verf.  nar  aus  Leydig's  Bericht.  (Cauet 
Jahresb.  vom  Jahre   1856,  p.  19).     Nach  Gegeubaur   be- 

finnt  der  Furchungsprozeas  bei  Sagitta  mit  dem  Auftreten 
er  ersten  beiden  Furchungskngeln.  Der  ersten  FurcBimgi- 
kugel  erwShnt  der  Verf.  nicht,  8ind  4  Furchungakugeln 
vorhanden,  so  bleibt  im  Cenirum  der  Dotterkagel  zwisdien 
den  daselbst  mit  abgerundeten  Kanten  zusammentreffenden 
Kugelabschnitten  ein  Hohlraum.  Dieser  Hohlraum  ist  auch 
in  späteren  Stadien  des  Furchnngsproiesses  vorhanden,  und 
um  ihn  sind  die  pyramidenförmig  gestalteten  Forcbangskn- 
geln  so  angeordnet,  dass  die  Spitze  derselben  gegen  das  Cen- 
trum des  Dotters,  die  abgertmdete  Baals  gegen  die  OberflScfae 
gewendet  ist.     In  Bfzug  auf  die,    im  Furchungsprozess  vor- 
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als  wahrscheinlich  vorhanden  postalirt  —  In  der  Substanz 
des    Sagittendotters   unterscheidet   Gegenbaur  die  Grund- 
substanz und  die  darin  eingebetteten^  sehr  zahlreichen >  sich 
gegenseitig    durch  Druck    etwas  abplattenden  DotterkÖrper- 
chen.      Diese  Körperchen  zeigen  ähnlich^    wie    es  Ref.  bei 
Strongylus  auricularis    beobachtet  hatte,    eine  radienförmige 
Anordnung  um  den  neu  gebildeten  Kern;   doch  bleibt  zwi- 
schen ihnen  und  dem  letztern  eine  körperchenfreie  Gegend. 
Die  exogene  Zellenbildung  hat  J.  Henle  von  Neuem 
zu  vertheidigen  gesucht.    (Bericht  etc.  Zeitsch.  für  rat.  Med., 
dritte  Reihe  Bd.  I.  p.  8  Ä.)    Der  Leser  wird  erwarten,   dass 
der  geehrte  Verf.  Thatsachen  beibringe,  aus  welchen  die  exo- 
gene Zellenbildunff  unzweifelhaft  hervorgehe  oder  auch  nur 
höchst  wahrscheinheh  gemacht  wurde.   Dieses  geschieht  nicht. 
Henle  verweiset  vielmehr  auf  die  Geschichte  der  Generatio 
aequivoca,   —  eine  Geschichte,   die  uns  so  klar  vor  Augen 
führt,  mit  welchen  Opfern  an  Zeit,  Mühe  und  Schreibmate- 
rial ein  Irrthum  aus  der  Wissenschaft  beseitigt  werden  musste, 
und  die  der  grösste  Anatom  und  Physiologe  unseres  Jahr- 
hunderts mit  den  Worten  abschloss,  dass  die  Generatio  aequi- 
voca der  exakten  Forschung    sich   als  etwas  Unerwiesenes 
und  Unerweisliches  entziehe.     Ganz  mit  denselben  Worten 
lässt  sich  die  exogene  Zellenbildung  abthun,  wenn  man  sich 
auf  den  natürlichen  Standpunkt  stellt,   die  Beweise  für  die 
exogene  Zellenbildung  abfordert  und  diese  einer  gründlichen 
Kritik  unterwirft    Natürlich  ist  aber  dieser  Standpunkt,  weil 
die  endogene  Zellenbildung  im  ganzen  Pflanzenreich  und  im 
Thierreich  überall,  wo  sich  eine  genaue  Untersuchung  hat 
anstellen  lassen,  als  eine  allgemein  verbreitete  Thatsache,  als 
ein  Naturgesetz   für  die  Zelle   nachgewiesen   ist,    und  eine 
Einsprache  dagegen  thatsächlich  festgestellt  werden  muss. 
Unsem  Verf.  finden  wir  nicht  auf  diesem  natürlichen  Stand- 
punkte.    Indem  Henle    auf  die  Geschichte   der  Generatio 
aequivoca  hinweiset,  verlangt  er  vielmehr,  dass  wir  auf  dem 
histologischen  Gebiete  überall^  wo  Zellen  entstanden  sind, 
die  exoge^e  Bildung  derselben  auf  positivem  oder  negativem 
Wege   widerlegen   sollen.     Zu   den   positiven  Thatsachen 
werden  alle  Aufschlüsse  gerechnet,   durch  welche  der  Nach- 
weis  geliefert  wird,    dass  die   irgendwo   neu  aufgetretenen 
Zellen,    namentlich  aber  solche,    welche  Henle  und  seine 
Anhänger  für  exogen  gebildet  verausgabt  haben,  auch  wirk- 
lich endogen  gebudet  seien.     Den  Ausschlag  jedoch,  — 
so  meint  Henle,  — =-  geben  erst  die  negativen  Thatsachen, 
welche  zu  beweisen  haben,  dass  mit  dem  Ausschluss  aller 
Zellen,  die  zu  Mutterzellen  werden  können,  die  Neubildung 
von  Zellen,   also  die  exogene  Zellenbildung,  unmöglich  ge- 
macht wird.    Man  sieht  wohl,  dass  der  Verf.  logisch  vorge- 
schritten ist;  allein  man  überzeugt  sich  auch  leicht,  auf  wel- 
chen Widerspruch  Henle  mit  dem  grade  ent^c.Vi^Y^^'QL^^'^ 
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Poetnlate  gerathen  ist,  indem  er  verlangt,  dass  wir  aaf  histo- 
logischem Gebiete,  also  in  unserem  Organismus  alle  Zellen 
excludiren  sollen,  die  mÖglicherweiBe  zu  Matterzellen  werden 
können.  Indem  Henle  zur  Kritik  der  negativen  nnd  posi- 
tiven Xhatsachen  gegen  die  exogene  ZellenDildnog  übergeht, 
wird  es  anch  sofort  klar,  dass  er  es  nicht  so  ernst  mit  den 
negativen  Tbataachen  gemeint  hat.  Als  Versaeh  einer  sol- 
chen negativen  Beweisführung  wird  nämlich  die  Uutersachang 
Kölliker's  über  das  Vorkommen  von  Lvmphkörper- 
cben  in  den  Anfängen  der  Lymphgeiässe  (Zeitsch. 
für  wisB.  Zool.  Bd.  7,  p.  182  S.)  angesehen.  Der  Chjlaa,  die 
Lymphe  sind  früher  von  Henle  und  anderen  ForBchern 
ebenso  wie  das  Malpighiache  Netz,  der  Eiter  etc.  als  Orte 
bezeichnet,  wo  exogene  ZellenbilduDg  stattfinden  sollte.  Binen 
exakten  Beweis  hat  man  nicht  geliefert  nnd  konnte  ihn  nicht 
liefern;  darum  ist  in  diesen  Berichten  auch  niemals  irgend 
ein  Werth  auf  solche  Behauptungen  gelegt  worden.  Es  ge- 
hört in  der  That  nur  eine  geringe  Uebcriegung  dazu,  sich 
zu  überzeugen,  dass  hier  überall,  wie  überhaupt  in  nnserem 
Körper,  von  einer  AusscblieBSung  solcher  Zellen,  die  als 
Mutterzellen  der  neu  auftretenden  Zellen  dienen  können,  nicht 
die  Rede  sein  darf,  und  dasa  vielmehr  die  Anhänger  der 
exogenen  Zellenbildung  anzunehmen  beliebten,  es  seien  der- 
gleichen Zellen  nicht  vorhanden.  Diese  Annahmen  wurden 
apäter  beseitigt,  indem  man  mit  einer  Gewissheit,  die  nnter 
den  obwaltenden  Umständen  möglich  war,  diejenigen  Zellen 
nachwies,    aus  welchen  die  Zellenbrut  sich   entwickelt   hat. 
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Taktik  hat  sie  mit  den  Anhangern  der  Generatio  aequivoca 
gemein.  PjS  scheint  dem  Ref.  zweckmässig,  dass  man  der 
exogenen  Zellenbildnng  in  ihre  Schlupfwinkel  nicht  folge  und 
überall,  wo  die  endogene  Zellenbildung  nicht  genaa  nachzu- 
weisen: ist,  vielmehr  einfach  das  ^nescimus^  bekenne,  als  durch 
mangelhafte  Beobachtung  sich  eine  Blosse  gebe,  gegen  die 
dann,  wie  es  auch  von  He  nie  in  seiner  Besprechung  über 
die  positiven  Beweisführungen  geschieht,  mit  vollem  Kechte 
zu  Felde  gezogen  werden  kann.  Ref.  geht  auf  diese  Mitthei- 
lungen Henle's,  denen  er  in  den  meisten  Fällen  beistimmen 
muss,  nicht  näher  ein,  und  glaubt  das  Kapitel  über  die  exo- 
gene Zellenbildung  nicht  früher  wieder  aufnehmen  zu  dürfen, 
als  bis  die  Anhänger  derselben  nicht  blos  Behauptungen, 
sondern  auch  solche  Thatsachen  beigebracht  haben,  die  einer 
genauen  Untersuchung  und  Nachprüfung  zugänglich  sind. 

Zu  den  räthselhaftesten  Lebenserscheinungen  der  Zelle 
und  ihrer  Derivate  gehören  die  sichtbarenBewegungs- 
erscheinungen.  Wir  unterscheiden  solche,  die  als  Strö- 
mungen im  Zellihhalte  sich  zu  erkennen  geben,  und  solche, 
die  als  Formveränderungen  der  ganzen  Zelle  oder  deren  Ab- 
kömmlinge oder  eines  Theiles  derselben  auftreten  und  am 
bekanntesten  an  den  Muskelfasern,  an  den  sarcode-ähnlichen 
Substanzen,  an  den  Cilien  sind.  Bei  den  zuletzt  erwähnten 
Bewegungserscheinungen  besteht  die  Kontroverse,  ob  die  Be- 
wegungsursache in  der  Membran  oder  in  dem  ZelliAhalte 
oder  in  beiden  Bestandtheilen  der  Zelle  zugleich  zu  suchen 
sei,  obschon  nach  des  Ref.  Ansicht  Vieles  zu  Gunsten  der 
Zellmembran  spricht.  Eine  andere  Kontroverse  berührt  die 
Frage,  ob  die  genannte  Eigenschaft  in  gewissem  Grade  allen, 
wenigstens  voUsaftigen  Zellengebilden  zukomme  oder  erst 
bei  bestimmter,  histologischer  Ausbildung  zum  Vorschein 
trete  und  also  nicht  als  eine  allgemeine  Eigenschaft  der  Zelle 
anzusehen  wäre.  In  Beziehung  auf  die  letztere  Frage  sind 
mehrere  Beobachtungen  durch  Leuckart  (die  Blasenwürmer 
etc.  Giessen  1856,  p.  121  in  der  Anmerk.)  durch  W.  Busch 
(Müll.  Archiv  1856  p.  415  ff.)  und  Kolliker  (Sur  des  mou- 
vements  particuliers  et  quasi  spontanes  des  cellules  plasma- 
tiques  de  certains  animaux.  Gaz.  hebd.  de  med,  et  de  chir. 
No.  45,  1856.)  mitgetheilt  worden. 

Leuckart  erwähnt,  ^as  er  an  den  isolirten  Leberzellen 
eines  mit  Blasenwürmern  gefütterten  Kaninchens  nicht  selten 
langsame,  aber  doch  sehr  deutliche  amöbenartige  Bewegun- 
gen wahrgenommen  habe.  —  Busch  beobachtete  Bewegungs- 
erscheinungen an  den  Pigmentzellen  der  nackten  Amphibien. 
Der  Verf.  hatte  seine  erste  Beobachtung  an  einem  Stückchen 
pigmentirter  Haut  der  Froschlarve  gemacht;  später  wurde 
die  Untersuchung  an  unversehrten  Thieren,  an  jungen  Tri- 
tonen  mit  äusseren  Kiemen  und  an  Froschlarven  mit  schon 
entwickelten,  hinteren  Extremitäten  wied^tVx^W^   '\^\foTi^^^^sc^ 


dod  Strahlen  entziefaen  sich  dem  Blicke,  du  BtemfSnnige 
Pigmeotkörperchen  wird  la  einem  Pettklampen;  dann  treten 
die  Strahlen  wieder  hervor,  und  die  sternförmige  Form  des 
Körperchens  stellt  sich  nnter  unseren  Augen  wieder  her. 
Bnsch  macht  darauf  aufmerksam,  doss  sich  die  durch  Kon- 
traktion herbeigeführten  Veränderungen  des  stemföraiigen 
figmentkörpers  ewar  ao  ausnehmen,  als  ob  die  Strahlen  und 
Ausläufer  eingezogen  würden  und  darauf  wieder  hervortreten, 
dass  aber  wahrscheinlich  nur  die  Pigmentkörnchen  durch 
Annäherung  der  kontrahirten  Membran  aus  den  Strahlen  ver- 
drängt werden,  und  dass  dadurch  letzlere  dem  Blicke  sich 
entziehen.  Man  sieht  nämlich  häufig  an  der  Stelle,  wo  die 
Strahlen  geschwunden  sind,  feine,  entsprechend  verlanfende 
Linien  hinziehen.  Desgleichen  wurde  beobachtet,  dase  sich 
von  entwickelten,  sternförmigen  Figmentkörpern,  in  Folge 
der  Formveränderung  durch  die  ausserordentliche  Kontrak- 
tilitfit,  scheinbar  Partieen  von  einem  Drittbeil  der  ganzen 
Zelle  abschnürten.  Anfangs  wird  die  Hauptmasse  nnd  das 
abgelösete  Stück  noch  durch  eine  mit  Pigmentköm chen  ge- 
füllte  Anastomose  in  Verbindung  gehalten;  dann  schwindet 
in  der  letzteren  das  Pigment  gänzlich,  und  beide  Theile 
scheinen  nun  völlig  von  einander  getrennt  zu  sein.  Spfiter 
jedoch  findet  sich  aas  Pigment  wieder  ein,  und  die  Anasto- 
mose wird  dadurch  in  der  früheren  Weise  wieder  sichtbar; 
ebenso  stellt  sich  die  ursprüngliche  Form  dea  sternförmigen 
Pigmenlkörpers  wieder  her.  Um  also  die  durch  die  Kon- 
traktion  herbeigeführten  FormverJinderuDgen  des  sternförmi- 
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Spezieller  Theil. 
Eier  und  Samenkorperchen. 

Die  Beobachtungen  Reich erts  über  die  Mikropyle 
der  Fischeier  und  über  die  Eihüllen  derselben  im  All- 
gemeinen sind  in  Müller's  Archiv  (1856,  p.  83  ff.)  nieder- 
gelegt. Es  ist  in  neuerer  Zeit  immer  dringender  das  ße- 
dürfniss  hervorgetreten,  die  oft  so  komplicirten  Hüllen  des 
reifen  Eies  nach  Genese  und  Beschaffenheit  zu  sondern  und 
mit  entsprechenden  Namen  zu  belegen.  Ref.  unterscheidet 
die  primitive  Hülle  des  Eies,  die  Eizellmembran,  und  die  se- 
kundären Eihüllen.  Der  N&me  ^Dotterhaut"  scheint  nach  des 
Ref.  Ansicht  am  passendsten  für  die  primitive  Eihülle  reser-  jjf, 

virt  werden  zu  können.    Kölliker  hat  in  seiner  Abband-  t^' 

lung  (Untersuch,  zur  vergleich.  Gewebelehre  etc.;  a.  a.  O. 
p.  82)  diesen  Vorschlag  ohne  nähere  Begründung  nicht  ac- 
ceptirt;  er  scheint  lieber  den  Namen  „Primordialschlauch^ 
eingeführt  zu  sehen,  und  nimmt  die  Benennung  ^Dotterbaut^ 
für  die  sekundären  oder  kapsulären  Eihüllen  in  Anspruch. 
Es  ist  nun  nicht  zu  leugnen,  dass  man  bisher  nicht  selten 
solche  Eihüllen  mit  dem  Namen  ^  Dotterhaut  ^  belegt  bat, 
welche  zu  den  sekundären  gerechnet  werden  müssen.  Wenn 
man  aber  dem  Stande  der  Wissenschaft  entsprechende  Son- 
derungen in  den  Eihüllen  und  deren  Benennungen  vornehmen 
will,  so  scheint  der  Name  ^Dotterhaut^  am  besten  auf  die 
ursprüngliche  und  eigentliche  Hülle  des  Bildungsdotters  zu 
passen;  über  die  Einführung  des  Wortes  „Primoroialschlauch^ 
hat  Ref.  bereits  im  allgemeinen  Theile  sich  ausgesprochen. 
Die  sekundären  Eihüllen  dürften,  nach  dem  Orte  der  Ent- 
stehung, zunächst  in  ^Eierstocks-  und  Eierleiter-Hüllen^  zu 
trennen  sein,  wobei  zugleich  hervorgehoben  wurde  (p.  87), 
dass  die  ^  Eierstockshüllen  einen  doppelten  Ursprung  haben 
können.  *  Es  finden  sich  nämlich  Eierstockshüllen  (bei  In- 
sekteneiern etc.)  vor,  die  ihre  Entstehung  den  um  das  Ei  ge- 
lagerten Zellen  (Membrana  granulosa)  des  Eierstocks  oder 
der  Eierröhren  verdanken,  während  die  sekundären  Eihüllen 
der  Fischeier  mit  punktirtem  Ansehen  als  Absonderungspro- 
dukte der  Eizelle  selbst  sich  nachweisen  lassen.  Der  Name 
„Chorion^,  der  bald  für  die  primitive  Eihülle,  bald  für  die 
sekundäre  in  Anwendung  gebracht  worden  ist,  scheint  in 
Zukunft  der  ursprünglichen  Bedeutung  gemäss  für  die  Hüllen 
des  Eihbryo  reser virt  werden  zu  müssen.  Job.  Müller 
nennt  die  festeren  Eierstockshüllen  „capsuläre^  Eihüllen  oder 
Eikapseln  und  gebraucht  die  Namen  „  Schale  %  ^  Eischale^, 
^  Schalenhaut  ^,  für  die  festeren  Eileiterhüllen  der  Vögel, 
Amphibien  und  Selachier.  —  Obige  Unterscheidungen  der 
Eihüllen  nach  den  Verhältnissen,  unter  welchen  sie  entstehen, 
können  vorläufig  nur  als  bestinmite  Gesichtspunkte  für  die 
weitere   Verarbeitung   des   Stoffes  betcaAVit/eX  ^^x\^^*    ^>s^  . 


schliesslicbe  BeBtimmung,  xa  welcher  Kategorie  eine  vorlie- 
gende Eihölle  za  rechnen  sei,  wird  Dur  nach  der  Genese 
oder  anch  nach  erkannten  chemischen  nnd  morphologischen 
Kriterien  der  fertigen  EihuHen  geschehea  können.  In  beiden 
Besiehangen  stehen  ansere  Kenntnisse  noch  sehr  zurück,  nnd 
die  Kriterien  der  fertigen  EihüUen  werden  eich  erst  dann 
sicher  festsetzen  lassen,  wenn  die  Genese  bekannt  ist.  Aub 
der  Anwesenheit  einer  einzigen,  oder  zweier  oder  mehrerer 
übereinander  gelagerten  Eihüllen  des  fertigen  Eies  läast  sich 
nicht  mit  Sicherheit  schlJesBen,  zu  welcher  Kategorie  eine 
bestimmte  EihüUe  gehöre.  Ist  nur  eine  Eihülle  vorhanden, 
80  folgt  nicht  nothwendig,  dass  diese  die  eigentliche,  primi- 
tive Dotterhaut  sei,  da  letztere  geschwanden  sein  kann,  und 
dann  bleibt  die  Wahl  zwischen  den  sekundären  ^Eihüllen. 
Finden  sich  »wei  oder  mehrere  Eihüllen  und  Schichten  vor, 
so  sind  die  möglichen  Kombinationen  sehr  zahlreich,  wenn 
man  bedenkt,  dass  die  Eierstocks-  und  Eileiter-Hüllen  ans 
mehreren  Schichten  bestehen  und  die  ersterea  sogar  auch 
einen  verschiedenen  Ursprung  haben  können. 

An  den  vom  Eef.  untersuchten  SiisswasBerfischen  konnten 
mit  Sicherheit  zwei  Eihüllen  unterschieden  werden,  eine  in- 
nere, meist  dickere,  festere  mit  punktirter,  chagr  in  artiger 
Zeicbnang  und  eine  äussere,  weniger  feste,  bald  strukturlose 
(Hecht),  bald  mit  sehr  eigenthüm liehen  Eöhrthen  verseheDe 
( Barsch ),  bald  durch  zahlreiche ,  stäbchenartige  Fortsätze 
sammtartig  ausgebildete  (Kaulbarsch,  die  meisten  Cyprinoiden 
Hinsichtlich  des  näheren  Verbaltens  dieser  beiden  Ei- 
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In  der  citirten  Abhandlung  Kölliker's  (p.  81.  ff.)  finden 
sich  mehrere^  unsere  Kenntnisse  von  den  EihuUen  der  Fische 
bereichernde  Mittheilungen.  Zunächst  ist  heryorzuheben^  dass 
der  Verf.  mit  Hilfe  eines  guten  Mikroskops  an  der  punktirten 
EihüUe  eine  durch  die  Dicke  derselben  hindurchziehende, 
feine  parallele  Streif ung  beobachtete.  Auch  Ref.  hat  sich 
nachträglich  an  feinen  üurchschnittchen  von  Hechteiern 
von  der  Anwesenheit  solcher  feinen  Streifenzüge-  überzeugt. 
Bei  Flächenansichten  und  an  Falten  dieser  Eihülle  waren 
übrigens,  auch  mit  Hilfe  eines  Wetz lar'schen  Instrumentes, 
diese  parallelen  Linien  nicht  deutlich  zu  unterscheiden,  eben 
weil  die  Pünktchen  an  den  freien  Flächen  und  die  durch  sie 
im  mikroskopischen  Bilde  erzeugten,  scheinbaren  Streifen- 
züge die  Untersuchung. erschweren.  Kolli ker  bemerkt  rich- 
tig, dass  man  die  wirklichen  und  scheinbaren,  parallelen 
Streifenzüge  nicht  verwechseln  könne,  wenn  man  beide  kennt 
Wem  aber  die  wirklichen  parallelen  Streifen  nicht  bekannt 
sind,  wird  durch  optische  Täuschungen  irregeleitet  werden 
können.  Durch  den  Nachweis,  dass  durch  die  Dicke  der 
punktirten  Eihülle  der  Fische  parallele  Streifen  hindurchzie- 
hen, hat  Kölliker  die  Ansicht  des  Ref.,  dass  die  an  der 
Innen-  und  Aussenfläche  der  Eihülle  sichtbaren  Pünktchen 
Kanälchen  angehören,  festgestellt.  Der  Verf.  nennt  die  in 
Rede  stehende  Eihülle  poröse  Dotterhaut.  Kölliker  unter« 
scheidet  gleichfalls  zwei  Eihüllen  bei  den  Fischen.  .Aber  er 
rechnet  zur  äusseren  und  zweiten  nur  die  beim  Barsch  von 
J.  Müller  beschriebene  Eihülle,  in  deren  Röhren,  wie  schon 
erwähnt,  Fortsätze  der  Zellen  der  Membrana  granulosa  ein- 
treten; sie  wird  Gallerthülle  genannt.  Die  von  dem  Ref. 
gleichfalls  zur  zweiten  Hülle  gerechnete  hyaline  und  mit  kur- 
zen Fortsätzen  versehene  Schicht  der  Fischeier  wird  als 
ausser ste  Lage  der  porösen,  chagrinarti^.  gezeichneten  Eihülle 
der  genannten  Fische  angesehen.  Ob  die  beiden  Eierstocks- 
hüllen der  Fischeier  verschiedene  Lagen  einer  Kategorie  oder 
verschiedene  Kategorien  von  Eihüllen  darstellen,  hängt  mit 
der  Entscheidung  der  Frage  zusammen,  ob  sie  beide  einen 
und  denselben  oder  verschiedenen  Ursprung  haben.  Nun 
hält  es  Kölliker  ebenfalls  für  wahrscheinlich,  dass  beide 
Eihüllen  reifer  Fischeier  ausserhalb  der  eigentlichen  Dotter- 
haut gebildet  werden,  obgleich  die  letztere  an  reifen  Eiern 
noch  nicht  mit  Sicherheit  nachgewiesen  ist.  Es  kommt  also 
darauf  an,  zu  entscheiden,  ob  die  bezeichneten  Eihüllen  reifer 
Fischeier  als  Absonderungsprodukte  der  ursprünglichen  Ei- 
zelle oder  der  Membrana  granulosa  oder  die  eine  auf  die 
erste,  die  andere  auf  die  zweite  Weise  gebildet  werden.  In 
Betreff  der  äusseren,  tubulären  Eihülle  des  Barsches  ist  nach 
den  Mittheilungen  K  öl liker 's  wohl  kaum  mehr  zu  zweifeln, 
dass  dieselbe  der  Membr.  granulosa  ihre  Entstehung  verdankt 
Einen  gleichen  Ursprang  hat  höchst  wahrscheinIkU  ^.x&&V  ^^ 


struktorloae ,  durchBichtig<?,  gallertartige,  zweite  Eihülle  der 
Hechteier  ^mit  faceltirler  Oberfläche),  welche  Eöllikcr  bia- 
her  noch  uicht  gesehen  hat.  Es  ist  ferner  kaum  einem  Zweifel 
unterworfen,  dasa  die  chaerinartig  gezeichnete,  innere  Eihülle 
als  ein  Abscmderungsprodukt  der  ursprünglichen  Dotterhaut 
auftritt.  (Köll.,  Reich.)  Die  meisten  Zweifel  in  Betreff 
der  angeregten  Frage  bestehen  hinsichtlich  der  sammtartig 
ausgebildeten,  änsseren  Eihülle  vieler  Fischeier.  Ref.  hatte 
diese  zweite  Eihülle  mit  der  zweiten  Eihülle  der  Mecbteier 
parallelisirt,  weil  die  feinen  Fortsfilze  auf  einer  gallertarti- 
gen, homogenen  Grundlage  stehen,  welche  bei  manchen  Fisch- 
eiern stellenweise  auch  keine  Fortsätze  trägt  und  dann  sich 
ganz  ähnlich  der  äusseren  Eihülle  bei  Hechteiern  verhält 
Nach  Kölliker's  Untersuchungen  bei  Casteroateas ,  Cobilis 
barbatula,  Gobio  florialilis  bildet  sich  die  sammfartige  BihüIIe 
früher  als  die  chagrinartig  gezeichnete.  Die  Fortsätze  er- 
scheinen als  kleine  Wärzchen  an  der  Dotterhaut,  die  ganz 
strukturlos  ist  und  für  die  eigentliche  Dotterhaut  gehalten 
werden  rauas ;  nach  innen  von  dieser  Wärzchenschicht  werden 
später  die  punktirt  gezeichneten  Schichten  der  „porösen  Dot- 
terhant"  sichtbar.  Der  Verf.  sieht  daher  die  Wärzchenschicht 
als  die  erste  durch  Absonderungsprodukte  der  ursprSnglichen 
Eizelle  gebildete  Eihülle  an ;  die  einzelnen  Schichten  der  po- 
rösen Haut  folgen  nach.  Der  Umstand  jedoch,  dass  die 
sammtartige  Eihülle  früher  als  die  punktirte  auftritt  und  an 
der  primitiven  Dotterhaut  haftet,  liefert  noch  keinen  voll- 
kommen sicheren  Beweis,  daSB  sie  als  ein  Absonderuni 
"]e trachten  s 
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1  —  2  oder  mehrere  eigenthümliche  Bildangen^  die  bald  wie 
helle 9  nadeiförmige  Krystalle,  bald  wie  blasse  Fäden  oder 
Fasern  vom  Ansehen  der  Axencylinder  sich  zeigten. 

Gelegentlich  mag  hier  noch  erwähnt  werden,  dass  der 
Liquor  follicali  Oraafiani  nach  Luschka  unter  Be- 
theiligüng  der  Zellen  der  Membr.  granulosa  in  folgender 
Weise  abgesetzt  und  gebildet  werde.  (Würtemberg.  naturw. 
Jahresh.  Jahrg.  XIIL  p.  24  ff.)  Es  solle  hier  zunächst  in 
dem  von  den  Blutgefässen  abgesetzten  Blastem  exogene  Zel- 
lenbildung um  freie  Kerne  auftreten,  und  auf  diese  Weise 
die  mehrfach  übereinander  geschichteten  Zellen  der  Membr. 
granulosa  entstehen.  Von  diesen  Zellen  verändern  die  ältesten 
ihren  körnigen  Inhalt,  werden  lichter  und  setzen  eine  helle, 
eiweissartige  Substanz  ab,  die  anfangs  in  grösseren  oder 
kleineren  Tropfen  neben  dem  Kern  erscheint,  später  aber 
zu  einer  ^  Homogenisirung  ^  des  ganzen  Zellinhaltes  führt 
Der  verflüssigte  Inhalt  wird  nun  in  verschiedener  Weise  frei 
und  stellt  den  Liquor  folliculi  dar.  Regel  sei  es,  dass  dieser 
Inhalt  die  Zellenwandung  durchdrii^e  und  als  helle,  ölähn- 
liche  Tropfen  zu  Tage  trete.  Die  Zellenwandung  ziehe  sich 
in  diesem  Falle  zusammen  und  fülle  sich  dann  von  Neuem. 
Oder  die  Zelle  zerschmelze,  entweder  ohne  eine  Spur  zu  hin- 
terlassen oder  unter  dem  Fortbestande  des  Nucleus,  der  so- 
dann zur  Grundlage  einer  neuen  Zellbildung  diene  (?  B.). 
Nicht  alle  Zellen  betheiligen  sich  an  diesem  Sekretionspro- 
zesse; einige  erleiden  auch  eine  fettige  Degeneration,  andere 
bleiben  auf  einer  früheren  Stufe  stehen.  Wirkliche  freie 
Kerne,  die  also  nicht  durch  Zerstörung  der  vorhandenen  Zel- 
len hervorgegangen  wären,  hat  Ref.  im  Graafschen  Folli]^el 
niemals  vorgefunden. 

Allen  Thompson'  hat  in  einer  brieflichen  Mittheilung 
an  KöUiker  (Zeitschr.  f.  w.  Zool.  Bd.  VIIL  p.  425  ff.)  sich 
gegen  die  von  Meissner  gegebene  Darstellung  der  Bildung 
der  Eier  bei  Ascaris  mystax  ausgesprochen.  Nach  dem 
Verf.  sollen  die  Keimbläschen  der  zuerst  sich  bildende  Be- 
standtheil  des  Eies  sein,  wobei  es  unentschieden  gelassen 
wird,  ob  dieselben  frei  oder  in  Mutterzellen  entstehen.  In 
Betreff  des  Dotters  wird  die  schon  im  Jahr^  1850  veröffent- 
lichte Ansicht  aufrecht  erhalten,  dass  die  kleinen  Dotterkörn- 
chen zuerst  als  Ablagerung  auf  der  äusseren  Fläche  des  Keim- 
bläschens erscheinen  und  auch  später  auf  diese  Weise  sich 
vermehren.  Der  so  gebildete  Dotter  solle  keine  Membran 
besitzen. 

Die  Entwickelung  der  Samenkörperchen  hat  Al- 
lenThompson  gleichfalls  bei  A  scaris  mystax  verfolgt  (a.a.  O.). 
Wie  Ref.,  so  lässt  der  Verf.  im  blinden  Ende  des  Hodens 
diejenigen  Zellen  auftreten,  welche  im  weiteren  Verlauf  der 
Röhre  zu  den  Keimzellen  werden,  in  denen  zu  je  vier  die 
Samenzellen  sich  bilden.    Wie  aber  bei  den  Eiern«  so  %<\\1»?^ 


sich  auch  hier  die  im  blicdeii  Ende  entetandenen  Zellen 
beim  weiteren  Vorrücken  mit  einer  dunkleren,  kSmlgen  MasM 
umgeben ,  die  euerst  einer  beeonderen  UmhüUnngemeBlbm 
■a  entbehren  echeine.  In  der  Folge  soll  dieser  Körper  Ife^ 
bran,  körnige  Inb&ttamKSSe ,  Kern  nnd  KernkörperöT 

vortreten  lassen,    Btim  Fortgange  der  Enlwickelung  a 

nun  vier  Segmente  mit  radiärer  Anordnung  der  ISngli^ieB 
Körnchen,  wie  bei  Asearis  acumiitata.  Im  ontersten  Theile 
der  mSnnlichen  Organe,  in  sog.  Vas  defcrens  sind  diese  Seg- 
mente frei  geworden;  bei  einigen  sind  die  Körnchen  noch 
nahezu  radiär  angeordnet,    bei  anderen   ist  der  Inhalt   mehr 

t leichartig  körnig.  Der  äussere  Tbeil  dieser  Zellen  ist  un- 
eutljch  (durchsichtig ,  körnerloa  ?  R.},  oder  sehr  feinkörnig 
nnd  lässt  ohne  Zusatz  yon  Wasser  keine  Hülle  erkennen. 
Der  Kern,  oder  der  das  Licht  stärker  brechende  innere  Theil, 
hat  */j  des  Durchmessers  der  ganzen  Zelle  und  besitzt,  wie 
bei  Asc.  acum.  (Ref.)  einen  kleinen  dunklen  Kernkörper. 
Aehnliche  Zellen  kommeu  in  den  weiblichen  Geschlechtsor- 
ganen vor,  doch  sind  dieselben  in  der  Peripherie  heller  und 
der  Kern  ist  deutlich  h albkugelförmig  gestaltet,  —  Verhält- 
nisse, welche  selten  an  Körperchen  vorkommen,  so  lange  sie 
im  Vas  deferens  sich  aufhalten.  Was  die  Haschen-  oder  hand- 
achuhfingerförmigen  Öamenkörperchen  betrifft,  die  Bischoff 
fälschlich  für  Epithelialzellen  angesehen  hat,  so  aiod  diesel- 
ben ans  den  halbkugel  förmigen  hervorgegangen:  zwischen 
beiden  sind  alle  Mittelstufen  zu  finden.  Ref.  sah,  wie  schon 
im  letzten  Jahresbericht  erwähnt  worden  ist,  die  halbkngel- 
nacbdem   dieselben  durch  die  enge    Oeff- 


lerksam  gemacht  worilen  xu  sein,  daee  dieselbeti  bei 
foitoma  Imaeit  ntuht  uUein  iu  dei*  Oebärniiitter  swisuben 
der  Eiitwickelaiig  begriffenen  Eiern  siuh  vorfiudL-D, 
bfiOeru  auch  darüber  hinaus  bia  iti  die  Tuben  varrlii;Jcen 
pd  hier  Rwischen  dem  von  Hur  EiärsCocksrÖUTe  hiiieinge- 
reasten  Ei  and  der  Höhreuwand,  iiins  nuch  dem  anduren 
prclikriecliea.  Ba  scbeitit  Scbtmidcr  undenkbar,  dass 
•  etwaige  perialnltisdie  Bewoguug  der  Tuben  Eier  und 
nenkörperclien  gleichcnitig  nach  entgegen  gesetzten  Rich- 
mgea  bewegen  könnte,  und  so  wäre  olea  hiernach  schon 
'i  Annahm<t  einer  eifjenen  Ut-wegung  der  Sauienküi'pärL'heD 
_vermeidltch.  Dem  Ref.  sc.huint  diese  Annahme  nicht  noth- 
iendlg.  Das  besprochene  Pbäti»men  (ludet  sich  auch  bei 
fran'a  megalocephala,  bei  wekher  der  Vurf.,  desgleichen 
'  der  oben  arwähoteu  Aacaride  der  grauen  KrStO]  bei  wel- 
r  Ref.  keine  Spur  einer  eigenen  Bewegung  der  Samen- 
JBrpereben  bcmerkl  hüben.  An  freien  Samenkfirpereben  zei- 
Hn  sich  die  auf  die  eigene  Bewegung  beziiglicbon  Farmrer-  ' 
Bderungen  selten  im  reinen  Wasser,  hiiufiger  im  Eiweias 
|bb  Hülinerei<!a  und  vor/üßlicli  deatlicb  in  KochaalzIÖsungea 
r  verachiedeuer  Konzentration.  Im  Hühnereiweiaa 
Beben  sich  nnt'angB  einzelne  Streifen  über  das  Bläachen  hin- 
ngi  dann  beginnt  der  Rund  »ich  ku  krüuaeln,  einzelne  Br- 
Bpbungeu  tauclicn  auf  und  verschwinden,  um  an  derselben 
Belle  von  Neuem  tu  erscheinen,  wobei  der  Keru  fürm- 
kh  herumgeschleocJiirt  wird.  Nach  einiger  Zeit  enlstebl  eine 
hnz  verwickdlie,  nicht  genau  eu  beschreibende  Gestalt.  Eine 
Vtarer^üderune  in  einer  bestimmten  Richtung  trat  nirgend 
AuHallrnd  ist,  dass  die  Formveränderungeu  des 
ifirpercbentt  in  Salzlüsungen  von  den  im  Eiwetas  auftreten- 
tu  sich  unterscheiden.  Aehnlich  wie  in  den  SaUülsungen 
kid  die  Bewegungen  in  Zuckerlösungen,  aber  von  gerin- 
LehhuftfgktiU.  Seihst  acliwaehe  alkaliacbe  Lösungen 
üren  die  SametlkArperchon.  Die  Bewegungen  wurden 
nobachti't  hei:  Ascaris  acnmiaata,  Cucullanu*  eltgans,  Hedm^ 
~  I  androphora,  Stron^glut  aurictttarit,  Ueberall  aber  treten 
»  Bewegungen  erst  im  Uterus  auf,  in  welchem  die  Samen- 
^perchen  inrn  vollständige  Entwickclung  vollenden.  Bei 
ironggliit  aurieularit  zeigen  die  spindelförmigen  Samenkür- 
rcbcD  im  Uoden,  wie  bei  den  übrigen  Nomatoden,  keine 
Egung.  In  den  weiblichen  Oeacnlcchteorganen  werden 
)  spindeirSrmigen  Körperchen  blSa  eben  form  ig,  und  dann 
jemerkt  man  an  der  am  breiten  Ende  sichtbaren  hellen  Sub- 
;  nmSbuaurtig«  Bewegungen.  Ref.  hat  hui  seinen  frü- 
^ren  UnteraucbunitäB  die  plötzliche  Umwandlung  de»  ovalen, 
''llL^eben förmigen  SamenkOrpers  des  SIrotig.  aurieularit  in  die 
inggeziigMie  Spindulfnrm  recht  oft  heobachtot.  Der  utnge- 
Eebrii'  Fall  war  ihm  damals  nicht  vorgekommen,  Eine  Eul- 
ickclungsphase  vermag  Ref.  darin  ebenso  wenig  zu  crlcc^v-  , 
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nen,  als  bei  der  oben  beeprocbenen  Umwandlung  des  halb- 
kugelfÖrmigen  Kerca  der  Samcnkörpercheu  oder,  ivenn  man 
will,  der  Samenzelle  bei  Atenris  myslax  In  die  Köcherform. 
Wenn  aber  das  Spindel fürmige  Sameiikörperchen  bei  Slron- 
gylus  auricvlaris  wieder  oral  und  bläHchenfürmig  wird,  so 
kaiin  die  vuiii  Ref.  damals  gegebene  Erkliirung  über  die  plötx- 
liche  Umwaadlung  der  letztern  Form  in  die  Spindelgestalt 
nicht  richtig  aeia,  und  es  liegt  dann  sehr  nahe,  diese  Form- 
veränderong  nicht  als  Entwickelungsphaae ,  aondern  als  Kon- 
traktioDS-  und  Dilatationscrscheinting  aufzunehmen,  wozu 
Ref.  schon  damals  sehr  geneigt  gewesen  ist. 

EoitheUen. 

Durcb  Eckhardt's  Untersuchungen  ist  bekanntlich  die 
Aufmerksamkeit  der  Histologea  auf  das  Epithelium  der 
Geruchschleimhaut  gewendet  worden.  Es  haben  sieb 
mit  diesem  Gegenstände  beschäftigt:  Ecker  (Bericht  über 
die  Verb,  der  Gea.  für  Beförderung  der  Naturwis.  2U  Frei- 
burg.; 1855  p.  199  ff.  und  Zeitach.  für  wiaa.  Zoolog.  Bd.  VIH 
p.  303  ff.);  M.  Schnitze  (Monatsb.  der  Berliner  Akad.  d. 
"Wias.  1856,  p.  504  ff.);  Seeberg  (DisquisiL  microscop.  de 
textur'a  inembr.  pituit.  nasi.  Dorpati  Livon.  1856);  Kölli- 
ker  (Würzburg.  Verhaadl.  Bd.  Y0.  p.  31  ff.;  Auebreit,  der 
Nerven  in  der  Geruchsch.  der  FlagioBtomen). 

Ecker  bat  seine  Untersuchungen  an  den  Leichen  zweier 
Hingerichteten  angestellt  und  lieaa  sieb  dabei  toq  der  An- 
sicht leiten,  dass  ähnliche  Verbindungen,  wie  sie  zwischen 
I  Relinasläbchen  und  dem  Corti'schen  Ore 
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Ende  der  unteren  Muschel,  sowie  des  unteren  Nasenganges 
sind  noch  mit  Pflasterepitheliam  versehen.  An  dem  ganzen 
übrigen  Theile  der  Gerachschleimhaut  breitet  sich  Cylinder- 
epithelium  in  zwei  verschiedenen  Formen  aus.  Bis  zum  sog. 
Locus  luteus  und  der  Regio  olfactoria  findet  sich  flimmerndes 
und  zwar  angeblich  mehrfach  geschichtetes  Flimmerepithe- 
lium  vor.  Es  lassen  sich  darin  zwei  Formen  von  Zellen 
unterscheiden:  die  eigentlichen  Fl  immer  z  eilen  und  die  sog. 
Ersatz  Zellen.  Die  flimmernden  Zellen  sind  von  circa  0,090 
Mm.  Länge,  besitzen  einen  langen,  nicht  getheilten  Stiel,  den 
Kern  und  ziemlich  lange,  deutliche  Cilien.  Die  zwischen  ihnen 
gelagerten  Ersatzzellen  sind  von  gleicher  Länge,  jedoch  meist 
breiter  und  bauchig  aufgetrieben.  Das  freie  Ende  trägt  nie- 
mals Cilien,  scheint  bald  geschlossen,  bald  becherförmig  ge- 
öffnet. Ein  deutlich  begrenzter  Kern  ist  meist  nicht  vorhan- 
den. Die  Annahme»  dass  sie  Ersatzzellen  seien,  bietet  sich 
am  natürlichsten  dar.  Auf  der  anderen  Seite  widerspricht 
dieser  Deutung  die  schon  eingetretene  Alteration  des  Zell- 
körpers. Das  Epithelium  des  Locus  luteus  flimmert  nicht; 
[Seine  Zellen  werden  ^Riechzellen^  genannt.  Die  Riechzellen 
bedecken  bei  Sängethieren  die  ganze  nicht  flimmernde,  pig- 
mentirte  Regio  olfactoria,  beim  Menschen  dagegen  nehmen 
sie  nur  einen  ganz  kleinen  Theil  derselben,  nämlich  den  hin- 
tersten und  obersten  ein.  Die  charakteristischen  Eigenschaf- 
ten der  Riechzellen  sind  folgende.  Das  feine  Ende  der  Zelle 
ist  ohne  Flimmerhaare,  das  befestigte,  lang  ausgezogene  Ende 
läuft  in  einen  fadenförmigen  Fortsatz  aus,  der  sich  zu  wie- 
derholten Malen  dichotomisch  theilt  und  an  der  Theilungs- 
stelle  gewöhnlich  eine  feinkörnige  Anschwellung  besitzt.  Die 
terminalen  Fäden  sind  von  ausserordentlicher  I^  einheit.  Zwi- 
schen den  sog.  Riechzellen  liegen  die  Ersatzzellen  eingebettet. 
Unter  den  Riech-  und  Ersatzzellen,  unmittelbar  auf  der 
Schleimhaut  liegt  endlich  eine  Schicht  von  theils  rundlichen, 
theils  mehr  un regelmässigen,  öfters  mit  Fortsätzen  versehenen 
Zellen,  zwischen  welchen  sich  die  Wurzelfäden  der  Riech- 
zellen einsenken  und,  wie  es  scheint,  Verbindungen  unter- 
halten. Ein  bestimmter  Beweis,  dass  die  Fasern  des  N.  ol- 
factorius  mit  den  Epithelium -Zellen,  insbesondere  mit  den 
fadenförmigen  Ausläufern  und  den  zuletzt  erwähnten  Zellen 
zusammenhängen,  konnte  nicht  geliefert  werden. 

Nach  Se  eher  ff  seht  das  Pflasterepithelium  im  unteren 
und  vorderen  Theile  der  Nasenhöhle  etwa  4'"  hinter  der  äus- 
seren Nasenöffnung  durch  eine  Uebcrgangsstelle  in  das  Flim- 
merepithelium  über.  An  der  Uebergangsstelle  besteht  das 
Epithelium  aus  polygonalen  Zellen,  die  allmälig  kleiner,  rund- 
licher, dicker  werden;  dann  nehmen  sie  plötzlich  konische 
Form  an  und  bedecken  sich  mit  Cilien.  Diese  Umwandlung 
findet  gegen  den  unteren  freien  Rand  der  unteren  Muschel 
hin   statt.      Die  konischen   Zellen   sind  anfange  wqviVv  ^V^v^^ 


grannlirt  und  entfaalteo  in  der  Mitle  den  Kern.  EKe  Cilien 
sind  länger  als  gewöhnlicb.  Dbb  FUmmerepithelium  breitet 
sich  dann  über  die  ganze  Nasenhöble,  auch  über  den  Locus 
luteus,  desgleichen  übttr  die  Ncbenhüblen  aus ;  ausgeuommen 
sind  die  Stirnhöhlen.  Wo  das  Flimaierepilh^am  auftritt,, 
finden  sich  im  Substrat  auch  Schlcimdrüeen  vor.  Auch  der 
Verfasser  rechnet  das   Flimmerepithelium  zu   den    mehrfach 

feschichteten  (?R.).  Die  Icoaiachen,  oberflächlich  gelagerten 
eilen  nebmcn  von  der  oben  bezeichneten  Stelle  an  alsbald 
an  Lange  zu.  Die  grüsste  Länge  erreichen  sie  sowohl  an 
der  Nasen  sehe!  de  wand  als  an  den  Seitennändeu  in  der  Ge- 
gend, wo  die  unlere  Muschel  an  der  Crista  tnrbinalis  be- 
festigt iat.  Ihre  Länge  beträgt  dann  0,000"  —  0,009"'.  Die 
Länge  derCilienzeigt  nicht  die  Unterachiede,  welche  ßckbardl 
angegeben  hat;  die  Cilien  sind  vielmehr  überall  von  gleicher 
Länge  und  Dicke.  In  der  Gegend  des  Locus  Intens,  der 
übrigens  mit  einer  mebr  verwaschenen  Grenze  aufhört,  wer- 
den die  konischen  Flininierzellen  wieder  kürzer  imd  erreichen 
eine  LÄnge  von  0,004'"— 0,O0ü5'' P.  Die  Ränder  der  ZeUei 
werden  zugleich  blase,  der  granulirle  Inhalt  erscheint  dunk- 
ler und  dichter,  der  Querdurchmesser  im  Vergleich  zun 
Langsdurchmeeaer  vergröasert.  Die  Zellen  verlieren  leicht  . 
ihre  Cilien  und  sind  leicht  zerstörbar.  Von  dem  Befesti- 
gungsende der  Cylinderzellen  tritt  zwischen  die  darunter  ge- 
legenen rundlichen  Zellen  ein  fadenförmiger  Ausläufer,  der 
bisweilen  in  seinem  Verlaufe  Anschwellungen  zeig;!,  auch  in 
mehrere  feine  Aeste  sich  spaltet,  an  welclieD  die  rundlichen 
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vielmehr  mit  Eckhardt  und  Ecker  eine  solche  Verbindung 
fSr  wahrscheinlich. 

M.  Schnitze  unterscheidet  im  Epithelium  der  Regio  ol- 
factoria  aller  Wirbelthiere  zwei  Formen  von  Zellen.  Die 
eine  Art  stellt  die  eigentlichen  Epithelialzellen  dar^  denen 
ähnlich;  die  anch  im  übrigen  Theile  der  flimmernden  Riech- 
schleimhaut vorgefunden  werden.  Diese  Zellen  sind  lang 
gestreckt,  am  freien  Ende  annähernd  sechsseitig  prismatisch 
und  gehen  central  in  einen  längeren  oder  kürzeren  Fortsatz 
aus,  der  in  der  Nähe  des  bindegewebigen  Substrats  sich  ver- 
breitern und  mit  mehreren  feinen  Ausläufern  enden  soll. 
Die  Fortsätze  der  einzelnen  Zellen  sollen  auch  durch  seit- 
liche Ausläufer  untereinander  in  Verbindung  treten  (?  R.). 
Beim  Menschen^  bei  Säugethieren,  Vögeln,  Amphibien  hat 
diese  erste  Art  von  Zellen  in  der  Regio  olfactoria  keine 
Gilien;  sie  geht  aber  allmälig  in  die  Wimperzellen  der  übri- 

fen  Schleimhaut  über,  wobei  sie  kürzer  wird,  die  verästelten 
'ortsätze  verliert  'und  die  Basis  mit  Cilien  bedeckt.  Die 
vom  Verf.  sogenannten  eigentlichen  Epithelzellen  der  Regio 
olfactoria  sind  oft  der  Sitz  einer  Figmentablagerung,  welche 
in  Verbindung  mit  der  gleichzeitig  vorhandenen  Pigmentirung 
der  Schleimdrüsenzellen  Ursache  der  gelblichen  Tinktion  der 
Regio  olfactoria  ist.  Beim  Menschen  und  bei  dem  Meer- 
schweinchen sind  die  Pigmentkörnchen  in  dem  prismatischen 
Zellenkörper,  beim  Hunde,  bei  der  Katze,  beim  Schaf  und 
Pferde  in  dem  centralen  Fortsatze  enthalten.  Zwischen  den 
Epithelialzellen  der  Reg.  olfactoria  ünden  sich  bei  allen  Wir- 
'belthieren  die  zweite  Art  von  Zellen,  die  sich  mit  den  „Er- 
satzzellen ^  Eck  er 's  und  Seeberg 's  vergleichen  lässt,  und 
von  denen  es  eigentlich  unbestimmt  geblieben  ist,  ob  sie  zur 
progressiven  und  nicht  vielmehr  zur  regressiven  Metamor- 
phose  gehören.  Sie  bestehen  aus  einem  mittleren,  kernhal- 
tigen, m  verschiedener  Höhe  zwischen  den  Epithelzellen  ge- 
legenen Zellenkörper  und  aus  zwei  in  entgegengesetzter  Rich- 
tung davon  abgehenden  feinen  Fortsätzen.  Beide  Fortsätze 
zeichnen  sich  durch  die  leichte  Zerstörbarkeit  aus,  und  durch 
die  Neigung,  —  namentlich  der  centrale,  —  Varicositäten 
zu  bilden,  wodurch  sie  das  Ansehen  feinster  Nervenfasern 
erhalten  sollen.  Der  centrale  Fortsatz  ist  feiner,  auch  länger 
und  läuft  ohne  Verästelungen  oder  Theilungen  bis  zum  bin- 
degewebigen Stroma  des  Schleimhaut-Substrats,  an  welchem 
er  bei  jeder  Präparation,  die  ihn  isolirt,  auch  abreisst.  Der 
peripherische  Fortsatz  beginnt  an  dem  Zellenkörper  ziemlich 
breit,  verschmälert  sich  aber  schnell  bis  auf  0,0004— 0,0008'"  P. 
Es  sind  die  eben  beschriebenen  Zellen,  welche  nach  dem 
Verf.  an  ihrem  freien  Ende  beim  Frosch  mit  ausserordent- 
lich langen  (bis  zu  0,04'"  P.),  leicht  zerstörbaren  Flimmer- 
liärchen  bedeckt  sind.  Die  Bewegungen  dieser  Cilien  in  Hu- 
mor aqucus  (1  R.)  sind  nur    schwach,  nicht  ^\fi\<^\i^'^TsÄ.<^^ 


bringen  auch  nie  einen  Strudel  in  der  uiogebendeD  Flüssig- 
keit zu  Stande  und  hören  bald  (1  Stunde  uach  dem  Tode) 
auf.  Der  Verf.  hat  etwa  6  — 10  Cilien  an  der  Zelle  unter- 
scheiden können-  Da  mindeetenB  4^6  solche  Wimperzellen 
um  eine  wimperlose  Epiihelzelle  gestellt  sind,  ho  sei  erklär- 
lich, dass  man  an  der  unverletzten  Sehleimhaut  die  dorch 
die  Epilhelzellen  gebildeten  Lücken  in  der  Anordaung  der 
Cilien  nicht  wahrnehme.  Stärkere  und  echwäcbere  Chrom- 
Bäurelösungen  zerstören  die  Cilien  und  zum  Theil  ancb  die 
varikösen  Faserzellen.  Ganz  ähnliche  Bildungen,  wie  beim 
Frosch,  finden  sich  in  der  Regio  olfact.  von  Satamandra  ou- 
eulota,  ßufo  Tariegatvs,  Caluber  nalrix,  Anquis  fragilis,  La- 
eeria  (agilis  7  R.)  und  bei  vielen  Vögeln.  Bei  den  Fischen, 
Säugethieren  und  beim  Menschen  fehlen  die  baarförmigen, 
langen  Cilien  au  den  bescbriebeneD  Zellen.  An  ihrer  Stelle 
fand  der  Verf.  au  erhärteten  Bräparalen  kleine,  0,001  — 
0,002" F.  lange,  stäbchenförmige  Gebilde,  welche  durch  ein« 
scharfe  Queerlinie  vom  Zellenfortsatz  abgegrenzt  sind  und 
hier  sich  leicht  ablösen.  Mit  Rücksicht  auf  die  leichte  Zei^ 
störbarkeit  der  in  Rede  stehenden  Bildungen,  desgieicbeD  anl 
ihre  Uebere inStimmung  im  Habitus  mit  den  Fortsätzen  der 
Gauglienzellen,  namentlich  mit  gewissen  radiären  Fasern 
der  Retina,  in  Erwägung  endlich,  dass  dergleichen  Bildungen 
bei  anderen  wirklichen  Epitheüen  nicht  vurkummen  aol)«), 
glaubt  M.  SchuUze  sich  berechtigt,  die  fraglichen  Gcebllde 
für  NerTenelemente  zu  halten  und  als  ^Nervenzellen"  der 
Regio  olfact.  bezeiühuen  zu  können.  Auch  der  Verf.  hat  den 
kontinuirlichen  ZusagimenhanR  der  centralen  Fortaätze 
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feinie,  oft  knotig  anschwellende  Fäden  ans.  Nach  einigem 
Verweilen  der  Geruchschleimhaat  im  Wasser  oder  Chrom- 
säure löst  sich  das  Epidiel  mit  grosser  Leichtigkeit  von  dem 
Schleimhantsubstrat  ab^  und  letzteres  zeigt  dann  immer  eine 

fanz  glatte,  reine  Oberfläche,  ohne  Sparen  von  abgerissenen 
'äserchen.  In  Grundlage  dieser  Untersuchungen,  sowie  in 
Berücksichtieung  des  Umstandes,  dass  knotige  Auslänfer  der 
Epithelialzellen  auch  an  anderen  Stellen  des  Körpers  (Tra- 
chea) vorkommen,  endlich  in  Erwägung  der  gewichtigsten, 
aprioristischen  Bedenken  spricht  sich  KöUiker  gegen  die 
Annahme  eines  Zusammenhanges  zwischen  den  Zellen  des 
Epithelioms  der  Riechschleimhaut  nnd  den  Nervenfasern  des 
N.  olfact.  aus.  —  Referent  hat  dieselbe  Ansicht  bereits  im 
vorjährigen  Jahresberichte  veröfiEentlicht  und  sich  dabei  auf 
Präparate  gestutzt,  die  ihm  Dr.  Hoyer  im  Jahre  1856  hier 
im  physiologischen  Institute  vorgelegt  hatte.  Die  Inaugurai- 
abhandlung  des  Dr.  Hoyer  ist  im  Jahre  1857  in  Berlm  er- 
schienen. 

Durch  die  Entdeckone  des  Flimmerepithelinms  im  Neben- 
hoden des  Schweines  und  im  Kopfe  des  menschlichen  Neben- 
hodens (Wiener  medicinische  Wochenschrift  1856  Nr.  12) 
wurde  O.Becker  veranlasst,  das  Epithel  der  Geschlechts- 
organe sowohl  der  Vögel  und  Säugethiere,  als  des  Menschen 
einer  genaueren  Untersuchung  zu  unterziehen,  deren  Resul- 
tate in  Moleschott's  Untersuchungen  zur  Naturlehre  des 
Menschen  etc.  (Bd.  IL  p.  71  £L)  niedergelegt  sind.  Beim 
Menschen  und  den  Säugethieren  sind  nicht  allein  die  Aus- 
führungsgänge  (Fimbriae  und  Tuba)  der  Eierstöcke,  sondern 
auch  die  der  Hoden  (Vasa  efferentia)  mit  einem  einfachen 
Flimmerepithelium  ausgekleidet  Flimmerepithelium  und  Flim- 
merbeweguns  sind  hier  von  Geburt  an  vorhanden  und  blei- 
ben unverändert,  sowohl  während  der  normalen  Ausbildung 
des  Organismus  bis  zur  Pubertät,  als  auch  während  der  zeit- 
weisen Veränderungen  in  der  weiblichen  (Bildung  und  Los- 
lösnng  von  Eichen,  Menstruation,  Schwangerschaft)  und  in 
den  männlichen  (erregte  oder  stockende  Samenbereitung, 
Ejakulation)  Geschlechtsorganen  nach  Eintritt  der  Geschlechts- 
reife. Der  Verf.  stellt  auch  namentlich  in  Abrede,  dass  die 
Flimmerbeweffune  in  den  Tuben  der  Kaninchen  nach  dem 
Durchgange  der  Eichen  aufhöre,  wie  es  Bischoff  angiebt. 
In  beiden  Geschlechtern  wird  durch  die  Flimmerbewegung 
ein  konstanter  Strom  in  der  Richtung  von  den  keimberei- 
tenden Organen  nach  dem  Aufbewahrungsorte  der  Keime  her- 
vorgebracht. Ausserdem  wurde  beim  Weibe  in  den  Kanälen 
des  Nebeneierstocks,  beim  Manne  in  den  ungestielten  und 
gestielten  Hydatiden  des  Morgagni  und  im  Uterus  mascnlinus 
Flimmerepithelium  beobachtet.  Vergeblich  hat  der  Verf.  nach 
Flimmerepithelium  im  Wo Iff 'sehen  Körper,  seinem  Ausfuh- 
rungsgange und  im  Müller'schen  Faden  bei  Säug^äthi«««.^ 


Mevbevfcnaie  im  W&lffKb»  Körper  ff<««faHi  hu.  Waaa 
in  dtn  <rt>«ii  btseicba^^a  AufnlirDLS^sücei]  der  keiabcTei- 
i«od«g  GeMU<:«tiU'jre>it«  di«  yiimss'rbeweennc  in  ^^bryo 
waftme,  w»r  sicbi  zo  btttimiBes.  Du  Vortwnün&mi  dev«el- 
ben  xmr  SuDd«  d<er  (ieburt  rwinn  tinT  zn  der  Amuiuoe.  da»s 
FUinmersc:U«ii  wfa*>a  im  Föiu*  eegeben  »rrm  mnseai.  obacbon 
ö«T  Vtrf.  Mlb«  »ii.iet  T*ee  tqf  der  Gebnn  Tcreeblieti  da- 
oacfa  g«i!iKhi  hu.  Im  Utieras,  im  NebenhodcD  und  Tas  de- 
fcr^na  fi&d>i  sith  bti  der  Gebart  Cytinderephbelinm.  welches 
cor  Z«ii  der  Pubenäi  in  dem  nMb  den  Ao^fnlimncsetiisen 
der  keJmbereitfTjöeD  Ornae  eerichteien .  oberra  Tfaeüe  ^ii 
Cilien  b^sfrUt  iu.  ^Fundus  meri,  Nc'benhodeiikopl )  Das 
loetirfach  eeftcbichteie  Epiibel  des  Nebenhodenkanals  bestellt 
zmr  Zeit  dJer  G^bnn  ids  Zellen,  die  gicb  in  ihrer  Form  nnd 
GröHe  in  Mizu  Schichten  gleichen.  Mit  dem  Wachstfanm 
d«t  Nebenhodens  Terlioeem  sich  die  Zellen  der  obersten 
Schicht,  fbeim  Pferde  bii  (',i<l  Mm.)  ^ind  sehr  zutwandig, 
schwach  kontonrirt,  röUig  CTlindriBcb,  grad  abgesetzt,  mil 
eroBsen,  kbnetADi  vnter  der  Üine  sitzenden  Kernen  nnd  xor 
Zeit  der  Pobertit  mit  Cilien  Ton  nngevröhnlicher  Länge  be- 
kleidet. Bei  Uenschen  veehselt  die  Beschaffenheil  der  ZeUen 
im  mehrfach  geschichteten  Epithelinm  des  Nebenhodeokanals. 
Doch  hat  Becker  bemerkt,  dass  die  oberste  Schicht  beson- 
ders daiu  die  oben  beschriebenen  Eigenschaften  an  Taee 
Irelen  läasi,  wenn  der  Kanal  von  äamen  erßllt  ist.  Die  &■ 
lien  der  Zellen  erreieliep  hier  die  Länge  ron  0.Ü3Ö  Mm.    Ge- 
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theliam,  welches  in  dem- für  die  Attfbewabrang  and  Ansbil- 
dang  der  Keime  bestimmten  Abtbeilang  der  Leitungsapparate 
vorkommt  (Fundns  nteri^  Nebenhodenkopf),  in  einem  bestimm- 
ten Zusammenhange  mit  den  fanktionellen  Yorg&ngen  in  den 
Geschlechtsorganen  sich  befindet;  es  schwindet  im  Uterus 
während  der  Periode,  büsst  seine  Bewegungen  ein  während 
der  Schwangerschaft  und  bildet  sich  dann  später  wieder  von 
Neuem ;  es  besitzt  im  Kanäle  des  Nebenhodens  seine  höchste 
Ausbildung,  wenn  der  Nebenhode  von  Samen  strotzt,  es  ver- 
kümmert, wenn  der  Nebenhode  keinen  Samen  enthält  und 
wird  vielleicht  bei  jeder  Ejakulation  mit  fortoerissen  und  zer- 
stört. —  Auch  bei  den  Vögeln  (Sperling,  Schwalbe,  Huhn, 
Gans,  Taube)  findet  sich  in  den  Vasa  efferent.  des  Hodens 
Flimmerepithelinm. 

Das  Epithel  der  Yaginalportion  des  Uterus  be- 
schreibt E.  Wagner  in  der  herkömmlichen  Weise  und  im 
Anschluss  an  Kölliker's  Handbuch  der  Geweblehre  (1.  Aufl. 
S.  343).  Wegen  der  Yielgestaltigkeit  der  Zellen  in  dem  ge- 
schichteten Pnasterepithelium  glaubt  der  Verf.  eine  Analoeie 
mit  dem  sogenannten  Uebergangsepithelium  der  ableitenden 
Harnwege  zu  finden.  In  den  tieferen  Lagen  tritt  die  poly- 
gonale Gestalt  der  oberflächlichen  Zellen  mehr  zurück;  letz- 
tere sind  kleiner,  weniger  glatt,  zum  grösseren  Theil  läng- 
lich, entweder  spindelförmig  oder  keulenförmig,  und  enthalten 
einen  verhältnissmässig  grossen,  meist  ovalen,  selten  rund- 
lichen oder  spindelförmigen  Kern,  der  zuweilen  doppelt  vor- 
handen ist.  Im  Inhalt  der  Zellen  wie  der  Kerne,  besonders 
der  obersten  Lagen,  finden  sich  nicht  selten  einzelne  kleine 
Körnchen,  die  zuweilen  fettig  glänzen.  Die  Epithelzellen  der 
tiefsten  Lagen  sollen  sich  ähnlich,  wie  im  Bete  Malp.  der 
Haut  verhalten,  nämlich  cylindrisch  sein.  (Yierordt,  Archiv 
für  phys.  Heilk.    Jahrg.  1856,  p.  498.) 

Nach  Stilling's  Beobachtung  (Neue  Unters,  über  den 
Bau  des  Rückenmarks.  Frankfurt  a.  M.  1856;  p.  8  u.  21.) 
besitzen  die  Cylinderzellen  des  Epithel  imCentralkanal 
des  Rückenmarks  Cilien  von  0,003— 0,006'"  Länge.  An  den  Prä- 
paraten des  Prof.  Jacubowitsch,  die  Ref.  hier  zu  Breslau 
zu  sehen  Gelegenheit  hatte,  war  gleichfalls  an  der  freien 
Basis  der  Cylinderzellen  öfters  eine  streifige  Substanz  sicht- 
bar, welche  auf  das  Vorhandensein  von  Cilien  gedeutet  wer- 
den konnte.  Die  Zahl  der  Zellen,  die  im  Querschnitt  das 
Lumen  des  Kanals  umgeben,  wird  auf  100  angegeben.  Die 
Cylinderzellen  sollen  durch  feine,  kurze,  grade  Fäden  von 
0,0006'"  sich  untereinander  verbinden.  Ihr  Befestigungsende 
läuft  in  einen  langen,  faserartigen  Fortsatz  aus,  welcher  von 
den  sogenannten  Elementarröhrchen  der  Nervenfasern  nicht 
zu  unterscheiden  ist.  Diese  Fortsätze  sollen  ferner  einzeln 
oder  zu  2 — 3  verbunden  in  die  den  Kanal  umgebende  graue 
Substanz  eindringen  und  mit  den  Nervenzellen  und  Nerven- 
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fMem  in  kontinnirliche  Verbindang  treten.  Sie  gehen  ferner 
ans  der  granea  SobBtanz  in  den  weissen  Mantel  des  Bücken- 
marks,  hingen  daselbst  mit  doppelt  kontourirtcn  Nervenfasern 
insammen  und  strahlen  namentlich  an  dem  Snlcns  med.  aoL 
ond  an  der  Fiss.  med.  post.  in  die  Pia  mater  ans. 

Ueber  die  streifigen  (porösen)  Abaonderung9pFodnkte(Eipi~ 
thelialsÄume)  an  den  freien  Flächen  der  Epithelien  hat 
Kölliker  (Untersuchungen  zur  vergleichenden  Gewebelehre 
etc.  Würzbnrg.  Verb.  1S56)  eine  grosse  Reihe  einzelner  Be- 
obachtungen mitgetbeilt.  Die  hauptsächlichsten  Kesoltate  sind 
bereits  im  allgemeinen  Theile  angegeben.  Ref.  glaubt  hier 
noch  folgende  Einzelnheiten  hervorheben  zu  müssen.  Oe- 
Btreifle  Bpithelial säume  fanden  sich  deutlich  im  Klappeadarm 
der  Plagioatomen ,  ferner  bei  Chimaera  im  Spiraldarm,  ^rfih- 
rend  bei  Cepota  und  Gotitia  im  Dünndarm  nnr  leicht  ver- 
dickte Säume  ohne  Streifung  an  den  Zellen  sichtbar  waren. 
Bei  den  Aalen  beobachtete  der  Verf  gestreifte  Säume  and 
zugleich  Flimmerung.  Bei  Sphagebranehu»  imberb.  zeigten 
sich  im  Dünndarm  flimmernde  und  flimmerlose  Stellen,  und 
letztere  werden  von  Zellen  mit  streifigen  SSumen  bedeckt. 
Aehnlicb  verhält  sich  Muroena  helena;  dagegen  fehlte  die  PHm- 
raerung  bei  Conger  vulgaris,  tni/nis,  niger.  Verdickte  Sftume 
mit  Streifen  und  zugleich  Flimmerung  wurde  im  Darmkanal 
bei  vielen  Strahlthieren  vorgefunden.  Bei  Hololhuria  tubul, 
war  nur  ein  ausgezeichnet  streifiger  Epithclialsaum  vorhanden. 
Der  Verf.  wirft  hier  gelegentlich  die  Frage  auf,  ob  nicht  die 
gestreiften  Epithelialsiiuiue  aus  früher  dagewesenen  FUmni 
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in  deo  Sehnen  der  Mnskeln  wirbelloser  Thiere  (Krebse 
etc.)  unzweifelhaft  chitinisirte  Bindesubstanzgebilde  besitzen. 
(Leydig). 

In  Betreff  des  mehrfach  geschichteten  Pflasterepi- 
theliums  bemerkt  Leydig  (Lehrb.  der  Histolog.  p.  39)» 
dass  die  zackigen  Formen^  welche  man  als  eine  Eigen- 
thümlichkeit  des  Epithels  des  Blasenhalses  ansieht^  überall 
in  den  unteren  Lagen  der  geschichteten  Flattenepithelien  bei 
den  Wirbelthieren  vorkommen,  wovon  man  sich  namentlich 
nach  Aufbewahiung  der  Präparate  in  doppelchromsaurem 
Kali  überzeuge.  —  Ref.  hat  diese  zackigen  und  strahligen 
Formen  bisher  für  Kunstprodukte  gehalten.  Wie  leicht 
vollsaftige,  mit  einem  konsistenteren  Inhalt  versehene,  rund- 
liche Zellen,  wie  es  scheint,  nach  jedesmaliger  Zerstörung 
der  Zellmembran,  zackige  und  strahlige  Formen  anneh- 
men können,  ist  bekannt.  Durch  einfache  mechanische  Zer- 
rungen werden  die  pigmentirten  Epithelialzellen  der 
Membrana  pigmenti  vieler  Thiere  zackig  und  strahlig. 
Auf  gleiche  Weise  entstehen  die  zuerst  von  Remak  beschrie- 
benen sternförmigen  Figmentzellen  im  Malpighi- 
sehen  Netz,  namentlich  der  Haare.  In  anderen  Fällen 
bilden  sich  die  bezeichneten  Formen  beim  Einschrumpfen  der 
Zellen  oder  insbesondere  des  Zellinhaltes  in  Folge  von  Was- 
serentziehung, namentlich,  wenn  die  so  häuüg  nothwendig 
werdende  Ablösung  des  einschrumpfenden  Körpers  von  der 
Umgebung  nicht  gleichzeitig  und  gleichmässig  im  ganzen 
Umfange  oder  an  einzelnen  Stellen  gar  nicht  erfolgt.  Eine 
sehr  gute  Gelegenheit,  diese  künstlichen  Formbildungen  zu 
beobachten,  bieten  die  Zellen  der  Konferven  dar,  wenn  sie 
mit  Wasser  entziehenden  Mitteln  behandelt  werden.  Auf 
solche  Weise  entstehen  z.  B.  die  sternförmigen  Knorpel- 
körperchen  in  rundlichen  Knorpelhöhlen.  Konzentrirte  Lö- 
sungen von  Chromsäure  und  chromsaurem  Kali  verändern 
die  normale  Beschaffenheit  saftreicher  Gewebe  oft  sehr  auf- 
fallend, und  ihrer  Anwendung  ist  es  wohl  auch  zuzuschreiben, 
dass  die  oben  besprochene  Verbindung  der  Epithelialzellen 
mit  dem  darunter  liegenden  Schleimhautsubstrat  so  in  Auf- 
nahme gekommen  ist.  Denn  auch  das  saftreiche,  formlose 
Bindesubstanzgtibilde  an  der  freien  Grenze  dieses  Sub- 
strats wird  durch  die  genannten  Mittel  sehr  verändert. 
Was  die  zackigen  und  strahligen  Zellen  im  Malpighi'schen 
Netz  oder  überhaupt  in  der  saftreichen  unteren  Zollen  schiebt, 
des  mehrfach  geschichteten  Plattenepitheliums  betrifft,  so  hat 
Ref.  dieselben  an  feinen  Schnittchen,  die  von  geeignet  ge- 
trockneten Präparaten  entnommen  waren,  niemals  beobachtet 
Auch  spricht  für  ihre  künstliche  Bildung  der  Umstand,  dass 
in  den  äusseren  Schichten  des  geschichteten  Pflasterepithe- 
liums  dergleichen  Formen  nicht  vorkommen,  obschon  die  tie- 
fereu Lagen  in  die  oberflächlichen  übergangen  &iud. 
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In  Being  aaf  die  DrSsensellen  fährt  Leydie  an,  dasa 
cilientrajEende  epitheliale  Drüaenzellen  bisher  nnr  BD 
folgenden  stellen  nachgewiesen  seien:  in  den  Nieren,  in  den 
Uterindräsen  des  Schweines,  in  den  Zungendrüsen  des  Triton 
ionuu  nnd  in  der  Leber  von  Cyclas,  Die  Longen  scheint 
der  Verf.  nicht  zn  Drüsen  zu  rechnen  (a.  a.  O.  p.  39),  — 
Zn  den  Cnticnlarbildungen  der  Wirbelthiere  rechnet 
Lejdig  die  sogenannte  Hornlage  im  Muskelmagen  der  Vö- 
gel, die  das  in  Schichten  erhärtete  Sekret  der  darnnter  be- 
findlichen Sek retionsz eilen  darstellen.  Deri  Umstand,  dass 
sich  eincelne  Zellen  zwischen  den  Schichten  eingeschlossen 
vorfinden,  kann  dieser  Deutung  nicht  Abbruch  thnn;  aach 
in  den  dicken  Cnticnlarbildnngen  der  Wirbelinsen,  x.  B.  im 
Kiefer  von  He&x,  lassen  sich  nach  längerer  Kalibe^andlung 
einielne  Zellen,  namentlich  gegen  die  Wurzel  zn,  nachwei- 
sen. —  Im  Darm  von  N ais  fand  Leydig  die  Tnnica 
intima,  welche  das  Darm  epithel  an  der  freien  Fläche  über- 
tieht,  mit  Cilien  bekleidet,  —  eine  höchst  auffallende  Kr- 
scheinung,  welche  die  in  jüngster  Zeit  bedeutend  erschüttert« 
Lehre  von  den  Epithelien  in  nene  Schwierigkeiten  verwickelt 
(a.  a.  O.  p.  364)  (R,).  In  dem  an  Beobachtungen  80  reich- 
haltigen Handbache  sind  noch  eine  grosse  Menge  von  Bin- 
zelnheiten  über  die  Cnticularbildungen  der  Wirbellosen  mlt- 
getheitt,  hinsichtlich  deren  Ref.  auf  die  Schrift  selbst  ver- 
weisen muBS. 

Ein  besonders  geartetes  Epithel,  aus  sog.  Stachelzellen 
bestehend,    beschreibt  Leydi^   ans    dem  Labyrinth    des 
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len  UebersugS' ermangele.  Leydig  bringt  hiermit 'in 
Zusammenhangs  dass  das  Epithel  im  Darm  von  CobUis  fos- 
silis  fehle  (Müll.  Arch.  1853).  In  seinem  Handbuche  (a.  a. 
O.  p.  384)  hebt  der  Verf. 'hervor,  dass  bei  Lu  n  gen  sehn  ek- 
le e  n  an  der  Decke,  wie  am  Boden  der  Langenhöhle  gar  kein 
Epithelium  zu  sehen  sei.  Sem  per  bestätigt  zunächst  in  sei- 
ner Abbandlang  ^Beiträge  zur  Anatomie  and  Phys.  der  Pul- 
monaten^  (Zeitsch.  f.  w.  Zool.  Bd.  VIII.  p.  369")  die  Angabe 
Williams,  dass  nicht  blos,  wie  von  Siebold  behauptet, 
Limnaeus,  sondern  bei  allen  Pulmonaten  in  der  Oegend  der 
Crossen  Gefässe  Flimmerbewegung  vorhanden  sei.  Dagegen 
fehlt  nach  des  Verf.  Untersuchungen  an  den  Stellen  wo  fei- 
nere Oeflsse  sich  verzweigen ,  jegliches  Epithel,  so  dass  sich 
hieraus  der  von  Williams  beobachtete  Mangel  einer  Flim- 
merbewegung an  diesen  Stellen  genügend  erkläre.  —  Bei 
dem  Interesse,  das  dieses  anatomische  Faktum  für  die  Phy- 
siologen hat,  unterwarf  Ref.  die  einfachen ,  der  Untersuchung 
leicht  zugänglichen  Lungen  der  Tritonen  einer  Prüfung. 
Es  war  nur  ein  in  Weingeist  aufbewahrter,  ausgewachsener, 
weiblicher  Triton  zur  Hand.  Die  aufgeschnittene  und  mit 
Essigsäure  behandelte  Lange  Hess  in  der  ganzen  Aasbreitang 
und  ohne  Unterbrechung  ein  aus  polyedrisch  sich  abgrenzen- 
den Zellen  bestehendes  Epithelium  deutlich  erkennen.  Ob 
an  den  Zellen  Cilien  vorkommen,  war  an  dem  Weingeist- 
exemplare nicht  zu  entscheiden.  Das  Epithelium  liess  sich 
leicht  abtrennen. 

Ref.  schliesst  den  Bericht  über  die  Epithelien  mit  einigen 
Mittheilungen  aus  der  Arbeit  des  Dr.  Semper  ^über  die 
Bildung  der  Flügel,  Schuppen,  Haare  der  Lepi- 
dopteren  (Zeitsch.  f.  w.  Zool.  Bd.  VIIL  p.  326  ff.).  Der 
Verf.  rechnet  zu  den  epidermoidalen  Anhängen  der  Arthro- 
podenhaut  zwei  Arten,  nämlich  1)  solche,  welche  nur  Aus- 
stülpungen der  Epidermis  selbst  sind,  wie  die  Extremitäten 
TBeine,  Flügel),  Fühler,  Kiefer,  Dornen,  grössere  Haare,  2) 
diejenigen,  welche  durch  Auswachsen  einzelner  Zellen,  die 
aus  der  Epidermis  hervorgegangen  sind,  entstehen,  wie  die 
Schuppen  und  feineren  Haare,  welche  an  allen  Theilen  des 
Körpers,  auch  an  den  Fühlern  und  grösseren  Haaren  sich 
vorfinden.  Für  die  Ansicht,  dass  die  zuerst  genannten  Be- 
standtheile  epidermoidale,  d.  h.  aus  Epithelien  und  der  Epi- 
dermis hervorgegangene  Gebilde  seien,  fehlt  der  genügende 
Beweis  (R.).  Man  nennt  allerdings  den  Fortsatz,  welcher 
die  AnWe  z.  B.  der  Flügel  darstellt,  einen  in  Form  eines  dop- 
pelten Blattes  ausgestülpten  Theil  der  Epidermis,  findet  aber, 
dass  aus  den  immerhin  sich  polyedrisch  begrenzenden  Zellen 
des  genannten  Fortsatzes  schliesslich  nicht  allein  die  Epider- 
mis des  Flügels,  sondern  auch  Nerven,  Tracheen,  Fettkör- 
per hervorgehen,  wodurch  allein  schon  bewiesen  ist,  dass 
die  Anlage  des  Flügels  nicht  als  eine  Auast(il^>\vi^|^S^^'Q2c^% 
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d^r  Epidermis  betrachtet  werden  könne.  Wir  begegnen  hier 
einem  ShnlichRO  Fehler  in  der  Auslegung  der  Ersehe  in  an  gen, 
wie  derjenige,  welcher  in  Betreff  der  Bildung  der  Haere  ans 
einem  Forteatx  des  Malpigbi'gchen  Netzea  der  Epidernris 
gemacht  worden  ist.  Was  nun  die  Schuppen  der  Schmetter- 
lingaflügel  betriflt,  ho  hat  der  Verf.  beobachtet,  daaa  dieselbtin 
ans  je  einzelnen  unter  den  Epidermis  gelegenen  Zellen  ber- 
Torgehen.  Diese  grossen,  rondlicben  Zellen  befinden  sich 
daselbst  in  kurzen  Abständen  in  einem  Hohlraum,  der  sich 
zwischen  der  Epidermis  und  der  Grundmerabran  des  Flügels 
einffestellt  hat,  und  senden  einen  Fortsalz  zwischen  die  cy- 
linaerförmigen  Zellen  der  Epidermis  hindurch,  der  sich  plÖU- 
lich  in  eine  mehr  oder  minder  kuglige  Blase  erweitert.  Die 
Blase  ist  die  ernte  Anlage  der  künftigen  Schuppe;  sie  nimmt 
auffallend  an  Grosse  zu,  entwickelt  am  freien  Rande  einige 
Zipfel  und  läest  alsbald  die  Form  der  künftigen  Schupp« 
nicht  verkennen.  Die  Entstehung  der  grossen,  kogligen  Zel- 
len, welche  sith  in  die  Schuppen  verwandeln,  bat  sich  nicht 
mit  Genauigkeit  verfolgen  lassen;  inzwischen  bleibe,  unt^r 
den  vorhandenen  Umständen,  nach  des  Verf.  Ansicht,  keine 
andere  Wahl,  als  ihre  Bildung  ans  den  Epidermiszellen  ab- 
zuleiten. 

In  dem  Artikel  „Tegumentary  organs"  werden  von  Hux- 
ley  die  Epidermis  und  ihre  Anhänge  vergleichend-anafo misch 
behandelt     (Todd.  cyclop.  Part.  XL VII.) 
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stiachen  Platten  oder  Hänte^  und  die  durchlöcherten  Membra*- 
nen  an.  Zu  den  Imbibitionsversnchen  benutzte  der  Verf.  eine 
Lösung  redacirten  Indigo's^  die  beim  Aufsteigen  in  die  zel- 
ligen Röhren  Sauerstoff  absorbiren  und  sich  niederschlagen 
musste.*)  Um  möglichst  zu  verhindern,  dass  der  Sauerstoff 
nicht  zur  Imbibitionsflussigkeit  gelangt  (siehe  Anmerk.)»  wur- 
den die  Präparate  durch  den  Kork  hindurch ,  welcher  das 
Gefäss  verschloss^  mit  jener  Flüssigkeit  in  Verbindung  ffe- 
setzt  Der  Kork  wurde  zu  diesem  Behufe  gespalten  und  das 
Präparat  zwischen  den  beiden  Hälften  so  luftdicht  einge- 
schlossen, dass  die  Enden  zum  Aufsaugen  und  zum  Ver- 
dunsten frei  blieben.  In  anderen  Fällen  wurden  die  Präpa- 
rate in  kürzern  Glasröhrchen  möglichst  luftdicht  hineinge- 
presst,  und  das  RÖhrchen  durch  den  durchbohrten  Kork  luft- 
dicht hindurchgeführt  Nachdem  die  Präparate  durch  blaue 
Färbung  den  Erfolg  der  Imbibition  verrathen  hatten,  wurden 
sie  getrocknet  und  zu  Quer-  und  Längsschnitten  verwandelt. 
Es  zeigte  sich  an  Qaerschnittchen  der  Sehne  ein  äusserst 
zierliches  blaues  Netz,  dessen  Fäden  angeblich  von  Zellen- 
körper ausliefen,  deren  Kerne  jedoch  meist  durch  Nieder- 
schlag verdeckt  waren.  Desgleichen  markirten  sich  jene  als 
Spiralfäden  beschriebenen  Gebilde  durch  Reihen  von  blauen 
Körnchen.  Sehr  klar  soll  dieses  Verhältniss  der  so  gefärbr 
ten  Zellen  in  jenen  am  Rande  von  Querschnitten  sich  ablö- 
senden bandartigen  Schichten  (?  R.)  hervortreten.  Der  Verf. 
Hess  die  Schnittchen  in  stark  verdünnter  Essigsäure  aufquel- 
len. Es  unterliegt  wohl  keinem  Zweifel,  dass  v.  Wittich's 
netzförmige  Linien  auf  die  Interstitien  zwischen  den  einzel- 
nen, sogenannten  primären  und  sekundären  Bündeln  und 
Strängen  der  Sehne  zu  beziehen  sind.  Von  Interesse  ist  aber, 
das8|  die  sog.  Kernfasern  gleichfalls  Indigo  blau  niederge- 
schlagen hatten  und  also  auch  im  ausgebildeten  Zustande 
hohl  sein  müssen.  Bei  der  Cornea  gestalteten  sich  die  Ver- 
hältnisse ähnlich.  Der  Verf.  hat  hierbei  zugleich  die  Beob- 
achtung gemacht,  dass  die  Hornhautkörperchen  in  zwei,  unter 
einem  rechten  Winkel  sich  kreuzenden  Hauptrichtungen  ver- 
laufen. Die  Zellen  (?  R.)  der  Conjunctiva,  wenn  sie  in  glei- 
cher Weise  behandelt  werden ,  füllen  sich  leicht  mit  Indigo- 
Niederschlägen,  wogegen  die  netzförmigen  Fasern  der  Scle- 
rotica  (?  R.),  sowie  die  elastischen  Fasernetze  des  Lig.  nuchae 


*)  Der  Verfasser  bereitete  sich  den  reducirten  Indigo  auf  die  Weise, 
dass  er  in  einer  eu^halsigen  Flascüe  3  Thoile  uugeloscliten  Kalk,  2 
Tlicile  Eisenvitriol  und  1  Theil  fein  zerriebenen  Indigo  mit  Wasser 
vermischte  und  diese  Mischung  im  wohl  verschlossenen  Gefass  stehen 
liess ,  bis  die  jetzt  gelbliche  Flüssigkeit  klar  über  den  Bodensatz  stand. 
Mit  der  oberifächlichen  Schicht  dieser  Flüssis^keit,  die  nnr  Indigo  in 
Kalk  Wasser  gelost  enthält,  wurde  der  Querschnitt  einer  Sehne  in  Be- 
rührung gebracht. 
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meist  vollkommea  homogen  blau  gefürbt   werden   and   sich 
hiermit  als  solide  Körper  erweieec. 

An  obige  MittheUangen  achliesBt  v.  Wittich  einige  Be- 
merkungen über  die  Identität  der  Bindeaubstanzkör- 
percfaen  und  den  sternförmigen  PigmentkörperB,  so- 
wie der  Fettzellen  an.  Die  BindesubBtanz körpereben  sollen 
auf  zweifache  Weise  ihren  Inhalt  und  ihre  Gestalt  ändern, 
wobei  sie  zugleich  jedenfalls  auch  ihre  Eigenschaft  als  aaft- 
führende  Zellen  einbüssen;  auf  die  eine  WeiBe  werden  sie 
zum  sternförmigen  Pigment,  auf  die  andere,  durch  allmfilige 
Ausdehnung  und  Ablagerung  vnn  Fett,  zu  wahren  grossen 
Fettzellen.  Dass  die  sternförmigen  Pigmentkörper  pigmen- 
tirte  sternförmige  Bindesubstanzkörperchen  darstellen,  ist  von 
dem  Ref.  schon  1852  (in  der  citirten  Abbaudl.)  als  wahr- 
Bcbeinlich  beseichnet  worden  und  später  von  Leydig  gradezn 
ausgesprochen.  Der  Verf.  verfolgte  die  allmfilige  Ablagerung 
von  Pigmentkörn  eben  in  den  sternförmigen  Bindesubatanz- 
körperchen  des  gallertartigen  Bindegewebes  der  Schwanz- 
flosse von  Bombinator  igneui  im  Larve  uz  ustande.  Noch  über- 
sichtlicher ist  diese  Pigmentablagerung  nach  des  ßef.  Beob- 
achtungen bei  Fischembryonen  wahrzunehmen.  Ein  anderer 
geeigneter  Ort  für  die  Untersuchung  ist  nach  v.  Wittich 
die  bclera  auf  ihrem  Uebergange  zur  Cornea  beim  Schaaf, 
Rinde,  Pferde,  vielen  Vögeln  etc.,  sowie  die  Chorioidea  von 
menschlichen  und  thierischen  Neugebornen,  bei  welchen  die 
3trahligen  Bindesubstanzkörperchen  unmittelbar  nach  der  Ge- 
burt farblos  sind.  Anch  das  schwarze  Pigment  des  Lungen- 
v..,„  ,..;_,i  :„   ;i —  ■'"■-'■"'^'' ''""'■'■'■■■— ■■■''■•u  Bindesubstanz- 
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destens  10  Jahre  ausser  Oebranch  gewesen  war^  will  y.  Wit- 
tich auch  die  Umwandlung  von  spindel-  oder  strahligen  Bin- 
desnbstanzkorperchen  der  Mnskelscheiden  (?  B.)  in  runde 
Fettzellen  verfolgt  haben.  Die  bezeichneten  Bindegewebszel- 
len füllen  sich  mit  kleineren  und  grosseren  Fetttropfchen, 
die  dann  konfluiren  und  bei  ihrer  Vermehrung  die  Zellen  aus- 
dehnen^ so  dass  letztere  anfangs  runde  mit  einzelnen^  spitzi- 
fen  Hervorragungen  besetzte  Körper^  schliesslich  aber  voU- 
ommen^  abgerundete  Fettzellen  darstellen.  Mit  dieser  Meta- 
morphose ist  zugleich  ein  Schwinden  des  Zellenkernes  ver- 
bunden. 

Die  gallertartige  Bindesubstanz  der  Scheibe  von 
Medusa  auriia  beschreibt  M.  Schnitze  (Mull.  Arch.  1856 
p.  314  fF.).  In  einer  vollständig  durchsichtigen  Orundsubstanz 
liegen  eingebettet  fein  granulirte  Zellen  von  der  Grösse  der 
Eiterkorperchen  mit  strahligen  Fortsätzen.  Die  feinen^  nur 
an  ganz  frischen  Präparaten  sichtbaren  Ausläufer  der  Zellen 
verbinden  sich  untereinander.  Nicht  selten  sah  sie  der  Verf. 
auch  frei  enden.  Hier  und  da  theilen  sich  die  Strahlen  in 
ihrem  Verlauf.  Unter  der  Einwirkung  von  Wasser  gehen 
sie  verloren^  während  der  Zellenkörper  unter  Bildung  von 
Hohlräumen  im  Inneren  aufquillt.  In  dünner  Kalilauge  lösen 
sich  die  Zellen  vollständig  auf;  bei  Anwendung  von  Chrom- 
säure >  Alaun ;  Sublimat >  Jodtinktur  etc.  schrumpfen  sie  ein. 
Ausser  den  faserartigen  Fortsätzen  der  Zellen  zeigt  sich  bei 
günstiger  Beleuchtung  in  der  Grundsubstanz  noch  ein  zwei- 
tes System  von  Fasern,  die  netzartig  untereinander  verbun- 
den sind.  Die  Fasern  sind  sehr  blass,  treten  jedoch  bei  An- 
wendung von  Metallsalzen ,  Chromsäure,  Jodtinktur  deutlicher 
hervor.  Diese  schon  von  Vir chow  gekannten  Fasern  haben 
eine  Breite  von  0,001 — 0,0001'"  und  ein  mikroskopisches  An- 
sehen, als  ob  sie  hohl  seien.  Sie  zeichnen  sich  durch  ihre 
Resistenz  aus;  bestehen  nicht  aus  einer  eiweissartigen  Sub- 
stanz und  geben  auch  keinen  Leim.  Verdünnter  heisser  Es- 
sigsäure widerstjihen  sie;  dagegen  lösen  sie  sich  in  Kalilauge 
schnell.  Würden  sie  nicht  hohl  sein,  so  könnte  man  eine 
Parallele  mit  dem  Netzknorpel  ziehen  und  in  dem  erwähnten 
Fasernetze  ein,  dem  elastischen  Fasernetze  vergleichbares 
Gebilde  sehen  (Ref.). 

Eine  sehr  eigenthümliche  Form  von  Bindesubstanz  be- 
. schreibt  Semper  aus  dem  Magen  von  Limnaeus  siag^ 
nalis  (Beiträge  etc.  Zeitsch.  für  w.  Zool.  Bd.  VIII.,  p.  361  ff.) 
In  einer  homogenen  oder  fein  streifigen,  an  Masse  zurück- 
stehenden Grundsubstanz  liegen  überall  gleichmässig  und  ab« 
wechselnd  eingebettet  dreierlei  Formen  von  Bindesubstanz- 
körperchen.  1)  2»ellen  von  erstaunlicher  Grösse,  vollkommner 
Durchsichtigkeit  und  ovaler,  länglich  runder  Form,  deren 
grosser,  runder,  feinkörniger,  durch  1  —  2  Kernkörperchen 
ausgezeichneter  Kern   von    feinkörniger,    in  mekx^^^  Vsslx^ 

M  U 1 1  e  r '  s  Archiv.    1857.    Jahresbericht.  "V^ 
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Zacken  oder  Strahlen  aaslaufender  Sabstanz  umlagert  ist 
2)  6 — 8  Mal  kleinere,  rundliche  Zellen,  welche  ohne  Aus- 
nahme Ton  einer  Menge  kleiner,  mnder,  scharf  kontonrirter 
Bläseben  angefüllt  sind  and  eine»  Kern  nicht  erkennen  Jas- 
sen.  Die  Bläschen  lösen  eich  in  Aether  auf  und  sind  also 
Felltröpfcben.  3)  Diu  ärhie.  Form  von  Bindeaubstanzkörper- 
chen  erkennt  man  erst  deutlich  nacli  Anwendung  der  Essig- 
säure,  welche  ihren  aus  kohlensaurem  Kalk  bestehenden  In- 
halt beseitigt.  Zuweilen  füllt  der  in  Vorm  von  ziemlich 
grossen,  rundlichen  oder  ovalen,  unkrystallinischen  Koakre- 
menten  auftretende  kohlensaure  Kalk  die  Zelle  nicht  gane 
an,  und  in  solchen  Fällen  wird  auch  der  an  die  Zellenwand 
gedrängte  Kern  sichtbar.  Ausserdem  werden  iu  der  Grund- 
BubstanE  auch  feine  Kerne  und  Kalkkügelchen  wahrgenommen. 
Die  Struktur-  und  Texturverbaltnisse  des  Faaerknor- 
pela  der  Hornhaut  hat  His  erneuter  Untersuchung  unter- 
worfen. (Beiträge  zur  normalen  und  pathologischen  Histo- 
logie der  Cornea;  Basel  1856;  mit  6  Tafeln.)  Die  „vordere 
Grentachicht"  hat  eine  Dicke  von  0,003—0,004'"  und  ist  von 
der  Grundsabstanz  dei  niittlereo  Hauptgewebes  der  Ilorn- 
hant  weniger  scharf  abgegrenzt,  als  die  Desccmet'sche  Haut. 
Nach  Mazeration  des  vorderen  Theiles  der  Hornhaut  in  ver- 
dünnter Salzsäure  Hess  sie  sich  theilweise  abschaben,  und 
die  abgetrennten  Stückchen  haben  dann  in  hohem  Grade  die 
Tendenz,  sich  nach  innen  BufzuroUen.  Durch  andauerndes 
Kochen  wird  sie  aufgelöst,  ebenso  bei  längerer  Behandlung 
mit  konzentrirten  Mineralsänren ,  und  zwar  früher,  als  die 
it'sche  Haut.     Mit  Rücksicht  auf  die  aus  der  Ent- 
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frischen  Hornhäuteti  mittelst  eines  äusserst  scharfen  Skalpells 
feine^  senkrechte  Schnittchen  verfertigen^  and  den  Schnitt  in 
einem  Zuge^  nicht  sägeartig  führen.  Jede  Zerrung  trübt 
das  Bild;  es  muss  selbst  das  Deckgläschen  vermieden  wer- 
den. An  solchen  Präparaten  erscheint  die  Grandsubstanz 
gleichfalls  durchaus  homogen  >  beinahe  gallertartig  mit  ein- 
gebetteten, glänzenden,  strahligen  Hornhautzellen.  Hornhäute, 
die  irgend  eine  Quellung  erlitten  haben,  oder  die  getrocknet 
sind,  setzen  eben  so,  wie  direkte  mechanische  Eingriffe,  die 
Bedingungen  zur  Bildung  künstlicher  Spalten  und  Lücken, 
das  sich  sofort  durch  opake  Trübung  der  Hornhaut  zu  er- 
kennen giebt.  Es  sind  also  nach  dem  Yerf.  in  der  Grund- 
substanz weder  präformirte  Lamellen  noch  eben  solche  Fi- 
brillen vorhanden,  wohl  aber  besteht  die  Neigung,  sich  in 
gewissen  Richtungen  in  faserartige  Lamellen  und  Fibrillen 
zu  spalten.  Die  Disposition  zu  dieser  Spaltbarkeit  wird  durch 
mehr  oder  weniger  einseitige  Entwickelung  der  eingelagerten 
Zellen  bedingt  Als  Lamelle  wird  hiernach  diejenige  Partie 
der  Grundsubstanz  bezeichnet,  welche  nach  einer  Richtung 
(Längsrichtung  der  Lamelle)  spaltbar  ist,  und  von  Durch- 
kreuzung der  Lamellen  kann  insofern  gesprochen  werden, 
als  damit  gesagt  wird,  dass  die  Substanz  in  verschiedenen 
Ebenen  verschiedene  Spaltrichtunff  besitze.  In  diesem  Sinne 
existiren  nach  His  in  der  Grunosubstanz  der  Hornhaut  la- 
mellenartige oder  bandartige  Streifen  von  unbestimmter  Länge, 
von  einer  zwischen  0,04 — 0,12'"  wechselnder  Breite  und  von 
0,002 — 0,004'"  Dicke.  Sie  haben  im  Allgemeinen  eine  paral- 
lele Schichtung,  doch  sollen  die  Bänder  auch  unter  wenig 
geneigten  Winkeln  sich  übereinander  lagern  und  zu  einem 
Maschenwerk  verflechten.  Am  häufigsten  ziehen  die  Lamel- 
len in  verschiedenen  Schichten  in  geicreuzter  Richtung  über- 
und  untereinander  hinweg.  Die  Durchkreuzung  erfolgt  bei 
Thieren  mit  runder  Hornhaut  (Vögeln,  Amphibien,  Fischen) 
vorwiegend  unter  Winkeln  von  nahezu  90°;  bei  Säugethieren 
mit  oval  geformter  Cornea  ist  der  Kreuzungswinkel  stumpfer. 
Die  Hornhautzellen  liegen,  was  an  senkrechten  Schnittchen 
äusserst  deutlich  wird,  stets  zwischen  den  Lamellen;  von  den 
beiden  Axen ,  in  denen  sie  ihre  Flächenausläufer  ausschicken, 
läuft  die  eine  mit  der  überliegenden,  die  andere  mit  der  un- 
terliegenden Lamelle  parallel.  Die  Bowm  an 'sehen  Stütz- 
fasern der  Anterior  elaslica  sind  solche,  von  parallel  verlau- 
fenden Zellen  begleitete  Lamellen.  Die  auf  allen  und  in  jeg- 
licher Richtung  gefertigten,  senkrechten  Schnittchen  so  deutlich 
hervortretende  parallele  Streifung  erklärt  der  Verf.  aus  einer 
fibrillären  Zerklüftung,  deren  Parallelismus  mehr  scheinbar 
sei  ( I  R.). 

Der  einzige,  anscheinend  sichere  Beweis,  dass  in  der  Horn- 
haut ein  Flechtwerk  sich  durchkreuzender  Bänder  vorliege, 
ist,   wie  dem  Ref.  scheint,   in  den  Angaben   de,«^  V^t^,  xisÄ.'«. 
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dftB  Verhalten  senkrechter  Bchnittchen  bei  Untersachncg  to- 
raittelst  des  polariairten  Liohtea  enthalten.  Zwischen 
gekreuzten  Prismen  erscheint  nämlich  der  Schnitt  vollkom- 
inen  dnnkel,  sobald  er  seiner  Lage  nach  mit  der  Folarisa- 
tionsebene  eines  der  beiden  Prismen  parallel  läuft;  ■wird  er 
dagegen  gedreht,  so  dass  er  mit  diesen  einen  Winkel,  am 
bestea  von  45°  muehl,  so  bietet  er  ein  Bild  dar,  io  welchem 
die  Lamellen  abwechselnd  hell  and  dunkel  erscheinen,  and 
zwar  bilden  die  bell  erscheinenden  Streifen  ein  flach  gedrück' 
les  Netzwerk,  dessen  Maschen,  gleich  als  ob  es  blos  Lfickon 
wären,  dunkel  erscheinen.  Aus  dem  Vorangeschickten  geht 
aber  nach  des  Verf.  Meinung  hervor,  dass  es  sich  hier  nicht 
um  Lücken  handele,  sondern  um  diejenigen  Lamellen,  deren 
Querschnitt  vorliege,  während  die  l&ngsdurchschnitteaen  La- 
mellen bell  und  gefärbt  erscheinen  müssen.  Die  Fähigkeit 
der  Grundsubstanz  in  der  Hornhaut,  das  Licht  doppelt  ea 
brechen,  ist  nach  des  Verf.  Untersuchungen  nicht  jederzeit 
Torhaiiden.  Beim  Fötus  war  sie  nicht  zu  beobachten.  Aaa- 
serdcm  verliert  die  Hornhaut  die  bezeichnete  EigenBchaPt, 
wenn  sie  stark  aufgequollen  ist.  Die  Horiibautkörper ,  so- 
wie beide  elastischen  Grenzschichten  der  Subst.  propria  be- 
sitzen nicht  die  Fähigkeit,  das  Licht  doppelt  zu  brechen  ;  sie 
erscheinen  zwischen  gekreuzten  Nicol'scben  Prismen  unter 
allen  Verhältnissen  dunkel. 

In  Bezug  auf  die  Hornhautzellen  unterscheidet  Hi  3  haupt- 
sächlich drei,  durch  den  Ort  des  Vorki 
Modifikationen.      Die   Hauptform    ist    die    sternlormige 
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▼ereioigen.  Die  dritte  Form  findet  sich  in  der  Cirknlärschicht 
der  Cornea  an  der  Uebergangs stelle  zur  Scleroticä  (?  R.). 
Sie  ist  auch  multipolar  mit  längeren  und  kürzeren  Ausläu- 
fern. Die  längeren  Ausläufer  nehmen  einen  circulären  Ver- 
lauf und  verbinden  sich  nicht  untereinander;  sie  sallen  durch 
ihren  parallelen  Verlauf  an  Bindegewebsfibrillen  erinnern. 
Eine  Verbindung  der  Strahlen  der  Hornhautkörperchen  mit 
den  Blut-  oder  Lymphgefässen  hat  sich  nicht  mit  Sicherheit 
nachweisen  lassen^  obschon  pathologische  Fälle  dafür  spre- 
chen. Die  am  Rande  der  Hornhaut  und  in  der  ScLera  vor- 
kommenden strahligen y  ganz  aus  körnigem  Pigment  be- 
stehenden Figuren  haben  nach  His  einen  doppelten  Ur- 
sprung. Einerseits  entstehen  sie  durch  Pigmentablagerung 
in  den  Hornhautkörperchen^  anderseits  durch  pigmentirte^ 
untergegangene  Blutgefässe. 

In  Bezug  auf  die  Entwickelung  der  eigentlichen  Hom- 
hautsubstanz  bemerkt  der  Verf.,  dass  sie  ursprünglich  nur 
aus  Zellen  bestehe  und  somit  die  Grnndsubstanz  als  eine 
anfangs  ganz  homogene  Masse  sekundär  auftrete  und  unter 
dem  strahligen  Auswachsen  der  Hornhautzellen  allmälig  an 
Menge  zunehme.  Der  Verf.  lässt  es  unbestimmt,  ob  diese 
Intercellularsubstanz  aus  den  Oefässen  oder  von  den  Zellen 
abgesetzt  werde. 

Nach  Win t her  (Unters,  üb.  d.  Bau  der  Hornh.  und  des 
Flügelfelles;  Giessen  1856.  4to.)  entsenden  die  Hornhautkör- 
perchen vier  Fortsätze,  von  welchen  je  zwei  diametral  ge- 
genüberstehen, so  dass  der  Zellenkörper  mit  dem  Kern  in 
der  Mitte  eines  recht-  oder  meist  schiefwinkligen  Kreuzes 
liegt.  Durch  die  Vereinigung  der  Fortsätze  benachbarter, 
grösserer  oder  kleinerer  Zellen  entstehen  rautenförmige  Fi- 
guren ;  in  den  vier  Ecken  derselben  befinden  sich  die  Zellen- 
körper und  Kerne  der  vier  Zellen,  welche  an  der  Bildung 
einer  Raute  sich  betheiligen.  In  grösseren  Rautenfeldern 
werden  kleinere  sichtbar,  von  denen  sich  nicht  mit  Sicher- 
heit aussagen  lasse,  ob  sie  durch  Vereinigung  von  sekundä- 
ren Strahlen  oder  kleineren  primären  gebildet  werden.  Die 
beschriebenen  Bilder  sollen  an  feinen  Flächenschnittchen  fri- 
scher Hornhäute  von  Menschen  und  Schweinen  zu  erkennen 
sein.  In  dem  Mittelpunkte  der  vorderen  Hornhautoberfläche 
vom  Schweine  soll  sich  ein  durch  seine  Grösse  und  durch 
die  Dicke  der  Strahlen  ausgezeichnetes  Hornhautkörperchen 
vorfinden,  das  von  dem  Verfasser  centrales  Hornhautkörper- 
chen genannt  wird.  —  In  einem  späteren  Nachtrage  (Vir- 
chow's  Arch.  Bd.  X.  p.  507)  bemerkt  Winther,  dass  er 
(He  bezeichnete  Centralzelle  auch  bei  einem  IVs  jährigen  Kna- 
ben beobachtet  habe;  die  Ausläufer  zeigten  sich  hier  feiner, 
und  schnitten  sich  unter  rechten  Winkeln,  welche  dem  inne- 
ren, äusseren,  oberen  und  unteren  Hornhautrande  gegenüber 
sich  öffneten.    Nach  demselben  Typus,  wie  d\e  C)^\sXt"e\3.'<ö\^^ 
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waren  im  Allgemeinen  die  übrigen  HornhautkSrpercben  Aet 
msDScbliciien  Hnrnhant  gebaut,  sie  bildeten  mii  ihren  Aos- 
läafern  in  Reihen  geordnete  parftllele  Züge,  welche  in  n^em 
gleieheo  Winkeln  sieh  kreuzten  und  durehflochten. 

Auch  Dornbliith  hat  einige  Vervollständigungen  und 
Berichtigungen  der  im  letzten  Jahresberichte  mitgetfaeUten 
Beobachtungen  über  den  Bau  der  Hornhaut  gegeben  (Henle 
und  Ffeuf.  Zeitscbr.  Bd.  VIII.  p.  15Ö  iT).  Auch  beim  Hechl 
und  FlnSHbarseh  bestehen  die  dickeren  Laraellen,  vrie  bä 
Bäugethieren ,  aas  einer  Anzahl  (2,  3  nnd  mehr)  feineren. 
Die  beim  Hecht  so  ausgezeichnete,  vordere,  elastiacbe  Grens- 
Schicht  ISsst  mehrere  feinere  Lamellen  erkennen.  Desglei- 
chen ist  die  hintersle  Hornhaullamelle  beim  Hecht  durch 
tjtSrke  und  Helligkeit  so  ausgezeichnet,  dass  man  sie  als 
Descemet'ache  Haut  ansprechen  kann.  Das  früher  in  der 
Mittelgegend  der  Hornhaut  des  Hechtes  beschriebene  Flecht- 
werk wird  für  ein  Kunstprodnkt  erklärt  Dagegen  wird  noch 
immer  die  Faser  Verflechtung  in  den  vordersten  Lagen  der 
Hornhaut  festgehalten.  Beim  Barsch  unterhält  die  Haupt- 
masse der  Hornhaat  eine  Verbindung  mit  der  Iria,  oder  wie 
der  Verf  eich  ausdrückt:  die  Fasern  der  Iris  bilden  difl 
Hauptmasse  der  Hornhaat.  Bei  den  höheren  Tbieren  sind 
Unterbrechungen  der  Lamellen  selten,  ol't  nur  scheinbar. 
Die  vordere,  elastische  Grenzschicht  ist  beim  Menschen,  wie 
die  Descemet'eche  Haut,  scharf  geschieden.  Ref.  hat  be- 
reits in  seiner  Schrift  (die  Bindesubstanzgebilde  etc.  1845) 
(  bei  gehörig  feinen  Schtiittchen  selbst  die  Des- 
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theils  in  das  Fasergeflecht  der  Sclera  in  der  Umgebung  des 
Canal.  Schlemmii  sich  fortsetzen.  ]Nach  des  Ref.  Untersu- 
chungen lässt  sich  in  letzterer  Beziehung  nur  ein  kontinuir- 
licher  Uebergang  in  die  innerste^  den  Schlemm'schen  Ka- 
nal von  Innen  her  begrenzende^  mit  ihrer  Streif nng  in  der 
Richtung  der  Meridiane  fortziehende,  an  elastischen  Fasern 
reiche  Sehnen  Substanz  der  Sclerotica  nachweisen.  Das  äqua- 
toriale Lamellen-  und  Fasergeschlecht  der  Sclera  steht  nir- 
gends mit  der  Substanz  der  Cornea  in  kontinuirlichem  Zu- 
sammenhange. Als  Resultat  der  an  der  Cornea  eines  3V4 
Zoll  langen  Kaninchenfötus  gemachten  Beobachtungen  wird 
angegeben:  die  grössere  Zartheit  der  Lamellenschichten^ 
welche  anscheinend  den  Bowman 'sehen  Lamellen  entspre- 
chen und  keine  weitere  Zusammensetzung  aus  feineren  La- 
mellen erkennen  lassen^  was  möslicherweise  lediglich  in  der 
Kleinheit  der  betreffenden  Gebilde  begründet  sein  durfte;  — 
und  die  dichtere  Läse  der  Hornhautkörperchen,  welche  sich 
ausserdem  durch  meistentheils  deutlichere  zellige  Textur  und 
leichtere  Isolirbarkeit  auszeichnen.  Jedenfalls,  —  und  darauf 
wünscht  der  Verf.  ein  besonderes  Gewicht  zu  legen,  um  ge- 
wissermaassen  die  Lamellentheorie  zu  stützen,  ist  in  der  Cornea 
dieses  Fötus  nicht  eine  strukturlose  Grundsubstanz  mit  ein- 
gelagerten Hornhautkörperchen  vorhanden  gewesen,  sondern 
es  waren  bereits  deutliche,  parallele  Streifen  auch  an  Stellen 
sichtbar,  wo  sich  keine  Zellen  befanden. 

Ref.  gehört  zu  denen,  die  das  Vorhandensein  eines  ge- 
schichteten Baues  in  der  Cornea  nicht  bezweifeln,  wenn  auch 
Henle  in  seinem  Berichte  vom  Jahre  1856  das  Gegentheil 
mittheilt  und  sich  dabei,  wie  es  scheint,  auf  seine  Kenntniss 
vom  Jahre  1845  bezieht.  Des  Ref.  Ansicht  von  der  Schicht- 
bildung in  den  Gebilden  der  Bindesubstanz  ist  älter, 
als  He  nie 's  Erläuterungen  über  den  Lamellenbau  der  Horn- 
haut; sie  wurde  zuerst  im  Jahresbericht  vom  Jahre  1848 
(Müll.  Arch.  1849,  p.  41 )  besprochen;  sie  wird  vom  Ref. 
selbst  für  die  Sehnensubstanz  in  Anspruch  genommen,  nur 
muss  man  die  Kriterien  dafür  nicht,  wie  Dornblüth,  dort 
suchen,  wo  sie  nicht  zu  finden  sind.  Des  Ref.  Ansicht  wurde 
noch  mehr  durch  das  Zerfallen  der  verschiedenen  Bindesub- 
stanzgebilde (Knorpel,  Fascrknorpel,  Sehnensubstanz  etc.) 
in  Lamellen  beim  längeren  Kochen  (Zellinsky:  Diss.  inaug. 
de  telis  quibusdam  coUani  edentibus,  Dorpat.  Liv.  185z, 
p.  45  ff,)  befestigt.  Gleichwohl  giebt  es  embryonale  Zu- 
stände der  Bindesubstanzgebilde  ■  und  namentlich  auch  der 
Cornea,  in  welchen  mit  Hilfe  des  Mikroskopes  auch  nicht 
die  Spur  einer  Streifung  wahrgenommen  wird.  Die  Schicht- 
bildung dürfte  sehr  leicht  erst  nachträglich  in  der  Grund- 
substanz eintreten.  Es  giebt  ferner  eine  Schichtbildung  in 
den  Bindesubstanzgebilden,  wie  z.  B.  im  hyalinen  Knorpel, 
deren  Vorhandensein  durchs  Kochen,  durch  Mazeratiovx.  ^\k.. 
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naoh gewiesen  wenden  kann,  die  aber  durch  das  Mikroskop 
nicht  erkannt  wird.  Was  die  Hornhaut  betrifft,  so  sind  die 
Lamellen,  welche  beim  längeren  Kochen  Bchliesslich  gewon- 
nen werden,  viel  feiner,  als  diejenigen,  welche  sich  durch  die 
parallele  Slreifnng  verralhen;  die  öchichtbildung  wird  aIbu 
auch  mit  Hilfe  des  Mikroskops  nur  andentungs weise  erkannt. 
Die  Zahl  der  Streifen  ist  überdies  so  variabel  bei  verschie- 
denen Schnittchen  selbst  einer  und  derselben  Cornea,  noch 
mehr,  bei  Hornhänten  verschiedener  Individuen  einer  und 
derselben  Spezies,  je  nach  der  Behandlung  des  Präparats, 
dasB  man  eiey  vorausgesetzt,  dieselben  gehören  Trennnngs- 
linien  zwischen  den  Lamellen  an,  dennoch  in  gewissem  Sinne 
als  zufällige  Texturcrscheiiiungen  der  Hornbant  hinBtellen 
kann. 

lieber  den  gallertartigen  Kern  der  Intervertebral- 
knorpel  im  frühsten  Kindesalter  sind  uns  durch  Luschka 
folgende  Beobachtnngen  mitgetheilt  (Altersverändernugen  der 
Zwischenknorpel  in  Virch.  Arch.  Bd.  IX.  p.  316  fl'.).  Der 
Nucleus  pulposus  lässt  bei  Betraohtung  zwischen  Glasplatten 
schon  ohne  Vergrüsserung  zahlreiche  weisslicbe  Klümpchen 
erkennen.  Diese  Klümpchen  sind  theils  sphärisch,  theils 
länglich  rund,  öfters  auch  kolbenartig;  zuweilen  etcllen  sie 
ein,  unregelmaasige  Maschenräume  cinschlicBsendes,  Balken- 
werk dar.  Bei  mikroskopischer  Untersuchung  erkennt  man 
in  den  Klumpchen  eine  Anhäufung  von  neben-  und  überein- 
andergelagerten  Zellen  von  bald  mehr  runder,  bald  mehr 
eckiger  Form  und  0,04  Mm.  Breite.     Die   Wandungen     der 
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Stellen  beobachtete  der  Verf.  sogar  ^   dass  die  bezeichneten 
Lamellen  sich  zwischen  und  über  die  beschriebenen  Klümp- 
chen  hinweg   erstrecken.     Ebenso  bemerkt  Luschka,   dass 
die  Substanz  des  Annulns  fibrosus  gegen  die  Höhle  weicher 
werde  ^  und  dass  ferner  an  glücklich  gewählten  mikroskopi- 
schen Objekten  zahllose  feine  Fasern  und  auf  alle  mögliche 
Weise   ramifizirte  und  zu  zarten  Netzen  (?  R.)  verbundene 
Bindesnbstanzkörperchen  bis  in  die  Gallertmasse  hineingehen 
und  den  späteren  Nucleus  pulposus  darstellen.  —^  Nach  Heu- 
le's  Beschreibung  (Bänderlehre  p.  16;  Jahresb.  p.  50^  ist  „die 
scheinbare  Höhlung  der  Wirbelsynchondrosen  des  Neugebor- 
nen  von  einzelnen,  zarten,  knorpelkörperhaltigen ,  elastischen 
Lamellen  und    von   einem    zerreisslichen,   netzförmigen  Ge- 
webe durchsetzt,  dessen  Bälkchen  in  einer  strukturlosen  Grund- 
substanz Eernzellen  und  kleinere  und  grössere,  kuglige,  von 
wasserheller  Flüssigkeit    erfüllte   Hohlräume  enthalten,    die 
sich  auf  Kosten  der  Grundsubstanz  zu  vergrössern  und  diese 
zu  verdrängen  scheinen.^     Sieht  man  von  den  Bemühungen 
Henle's,  der  Lehre  von  den  Bindesubstanzgebilden  irgend 
welche  Eonzessionen  zu  machen,  ab,  so  verräth  sich  in  seiner 
Beschreibung  nach  des  Ref.  Erfahrungen  eine  genauere  Eennt- 
niss  von  einem  Bestandtheil  des  Gallertkernes,  den  Luschka 
nicht   genügend   gewürdigt  hat;    auf  der   andern  Seite   hat 
He  nie  den  zweiten  Bestandtheil  übersehen.     Legt  man  in 
die  Hohlräume  He  nie 's  die  Klümpcheu  Luschka's  hinein, 
so  kommt  nahezu    das  Strukturverhalten  des  Gallertkernes 
heraus.   Letzterer  besteht  nämlich  aus  einem  schwamm  artigen 
Gerüste  von  Lamellen,   die   im    kontinuirlichen  Zusammen- 
hange   mit    den  Enorpelplatten   und   dem  Annulus    fibrosus 
stehen  und  zwischen    sich  Hohlräume    lassen,   die  von  der 
sulzigen  Masse  erfüllt  werden.     Die  Lamellen  bestehen  aus 
einer  dem  Faserknorpel  ähnlichen  Substanz,  die  sulzige  Masse 
steht  der  gallertartigen  Bindesubstanz  zunächst,  doch  ist  die 
Grundsubstanz  etwas  fester,  wenigstens  in  nächster  Umge- 
bung der  Biüdesubstanzkörperchen  selbst.   Die  sulzige  Masse 
liegt  übrigens   ebenso   wenig   locker   in    ihren  Hohlräumen, 
wie    der   ganze  Gallertkern   in    der    scheinbaren  Höhle  der 
Knorpelplatten  und  des  Annulus  fibrosus.    Die  verschiedene 
Konsistenz,   sowie  der  verschiedene  Wassergehalt  der  hier 
beisammenliegenden,  verschiedenen  Bindesubstanzgebilde  be- 
wirken es,  dass  sowohl  bei  mechanischen  Eingriffen  als  beim 
Eintrocknen  Trennungen  leicht  eintreten.   An  Schnittchen  von 
glücklich  getrockneten  Präparaten  sieht  man  zuweilen  Partieen 
der  sulzigen  Masse  in  inniger,  fester  Verbindung  mit  den  La- 
mellen;   auch  besitzen  letztere  nicht  selten  eine  flockige  Be- 
grenzung, wie  wenn  die  sulzige  Masse  nur  künstlich  sich  los- 
getrennt hätte.     Für  diejenigen  Histologen,  welche  mit  der 
natürlichen  Auffassung  der  Bindesubstanzgebilde  vertraut  sind« 
und  sich  durch  den  versteckten  Vorwurf  ä^üW  ^ ,  ^^'t^^K- 
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cheTt-Virchow'achen  Bindesnbatanitbeoric  Konzessionen 
gemacht  m  haben,  nicht  weiter  aas  ihrer  Ruhe  bringen  las- 
sen, sei  hier  gelegentlich  bemerkt,  äass  Ref.  schon  seit  Jah- 
reiik  die  Interrertebralknorpel  älterer  Fötus  and  Nengeborner 
dasD  benutzt,  um  die  verBchiedenen  Formen  der  Bindesnb- 
stanzgebilde  mit  den  kontinuir liehen  Uebergängen  den  Zu- 
hörern zu  demonstriren  und  anBchauUch  zu  machen. 

Henle  hat  die  Ueberzüge  der  Gelenkenden  einer 
erneuten  Untersachnne  unterworfen  (Bänderlehre).  Der  Fa- 
serknorpel  oder  wie  der  Verf.  eich  ausdrückt,  ein  dem  Bin- 
degewehe ähnliches  Fasergewehe  mit  eingestreuten  Knor- 
pelkörperchen  —  (das  iGorpelgewebe  wird  von  Henle  in 
seinem  letzten  Jahresbericht  zu  den  ^kompakten  Geweben" 
gerechnet)  —  findet  sich  in  grösserer  Ausbreitung  vor,  als 
seine  allg.  Änat.  es  angab.  Von  der  Bandscheibe  des  Ster- 
ne clavicularge  lenke  s  wird  gesagt,  daas  dasselbe  nicht  ans 
Faserknorpel  d,  b.  aus  einem  in'Essigsäure  uDlösüchen*)  Fa- 
sergerüste mit  Rnorpelzellen,  sondern,  gleich  den  übrigen 
Bandscheiben,  aus  Bindegewebe  mit  einer  grösseren  Menge 
Knorpelzellen  bestehe.  Wir  würden  sagen,  es  ist  ein  Faeer- 
knorpel,  dessen  Grund  Substanz,  wie  die  des  reifen  Bindege- 
webes oder  Sebnengewehes  durch  zahlreiche  Streifen  ausge- 
zeichnet ist  und  durch  Essigsäure  stärker  aufquiUtj  Dasselbe 
Gewebe  überzieht  auch  die  beiden  Gelenkfifichen  im  Sterno- 
clavicuUr-  und  Acromioclaviculargelenk.  Aebnlich  rerhalten 
eich  die  Bandscheiben  des  Kniegelenks:  die  Bindesabstaua- 
odpT  Knorpclkörpercben    sind    meist    vereinzelt    und   kugtig 
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wird^  wenn  der  Unterarm  mit  dem  Oberarm  einen  rechten 
Winkel  bildet;  desgleichen  im  unteren  Radioulnargelenk, 
sowohl  auf  der  Endfläche  der  Ulna  als  auf  der  Circumf. 
annularisy  im  Hüftgel)enk  auf  dem  Schenkelkopf  im  Umfange 
der  Insertion  des  Lig.  teres,  endlich  im  unteren  Tibiofibular- 
gelenk  auf  beiden  Flächen  (Henl.  u.  Pf.  Zeitsch.  S.Reihe. 
Bd.  X.  p.  48). 

A.  Hannover  hat  seine  ausführlichen  Untersuchungen 
über  die  Entwickelung  und  den  Bau  des  Säugethier- 
zahns  in  den  Verhandl.  der  Kais.  Leopoldinisch.  Garol.  Akad. 
der  Naturf.  (Bd.  XXV.,  ersch.  Ende  des  Jahres  1855 ;  p.  807 
— 936.)  mitgetheilt.  Die  eigentliche  Zahnsubstanz,  vom 
Verf.  ^Deutine^  genannt,  besteht  aus  dickwandigen  Röhren, 
welche  in  einer  Intertubnlarsubstanz  ruhen.  Die  Wände  der 
Elfenbeinrohrchen  sind  im  Yerhältniss  zum  Lumen  sehr  dick ; 
sie  können  aber  nicht  immer  unterschieden  werden,  weil  sie 
gewöhnlich  mit  der  Intertubnlarsubstanz  verschmelzen;  sie 
werden  überhaupt  nur  an  Querschnitten  erkannt  Die  Wände 
sind  nach  dem  Verf.  im  Allgemeinen  an  der  Krone  dicker, 
als  an  der  Wurzel;  desgleichen  in  jüngeren  Zähnen  dicker, 
als  in  älteren.  Da  die  Röhrchen  nach  innen,  gegen  den  Keim 
hin,  dichter  liegen  und  ihr  Lomen  zugleich  grösser  wird,  so 
ist  ihre  Wand  aus  diesen  Gründen  nach  innen  dünner.  Dickere 
Wände  der  Röhrchen  finden  sich  sonst  gewöhnlich  in  Beglei- 
tung von  grösserem  Lumen  vor;  daher  ist  das  Lumen  dicker 
in  der  Krone  als  in  der  Wurzel  etc.  Das  Lumen  der  Röhr- 
chen ist  nach  aussen,  in  der  Peripherie  des  Zahnes  und  in 
den  Zweigen  immer  feiner,  als  nach  innen.  Eine  irrige  An- 
nahme sei  es  aber,  dass  die  Zahnröhren  überhaupt  nach  aus- 
sen hin  feiner  werden;  dieses  gelte  nur  vom  Lumen,  nicht 
aber  von  der  Röhre  selbst  mit  ihren  Wänden.  Die  Röhr- 
chen zeigen,  wie  schon  Retzius  bemerkt,  zuweilen  Varlco- 
sitäten.  Die  Pachydermen  zeichnen  sich  gewöhnlich  durch 
weite  Röhrchen,  die  Edentaten  und  Cetaceen  durch  feine  aus. 
Als  Inhalt  der  Röhrchen  wird  im  frischen  Znstande  eine 
durchsichtige  kalkhaltige  Flüssigkeit  angegeben;  im  getrock- 
neten Zustande  erscheinen  dieselben  leer  oder  mit  abgela- 
gerten Kalktheilchen  gefüllt.  Die  Zahnröhrchen  sind  Stämme, 
aus  welchen  mehr  oder  weniger  zahlreiche  Zweige  abgehen, 
doch  wird  ihre  Zahl  öfters  —  wegen  der  Dicke  der  Schnitt 
eben  —  zu  hoch  angegeben.  Die  äussersten  Spitzen  der 
Stämme  und  Zweige  verlieren  sich  in  der  Intertubnlarsub- 
stanz, indem  ihre  Wände  mit  derselben  verschmelzen.  Schlin- 
gen und  Anastomosen  benachbarter  und  entfernter  gelegener 
Stämme  und  Zweige  gehören  zu  den  Ausnahmen.  Die  An- 
nahme von  Anastomosen  der  Zweige  rührt  nach  Hannover 
oft  von  solchen  Fällen  her,  w^o  die  ursprüngliche,  kuglige 
Grundform  der  Zahnsubstanz  noch  sichtbar  geblieben  ist, 
und  die  Interstitien  zwischen  den  Kugeln  mit  T^'^i^x^^eL  ^^x« 


«echaelt  wurden.  Der  Terf.  tritt  ferner  der  Annahme  ent- 
gegen, das8  die  ElfeDbeinröhrchen  sich  zuweilen  in  den  Schtneli 
fortsetzen  (Erdt,  Tomee  u.  A.).  Diese  Ansicht  aoU  öfters 
von  Prfip&r&ten  gewonnen  werden ,  wo  das  Zahnbein  über 
den  Schmeli  hinüber  greift..  In  anderen  Fällen,  wo  es  wirk- 
lich st&tt  hat,  soll  es  als  ein  Vitium  primae  conformat.  an- 
gesehen werden.  Ebenso  wird  die  Verbindung  der  Dentin- 
röhrchen  mit  den  Knochenkörpereben  in  Abrede  gestellt,  da 
Cement  und  Elfenbein  noch  durch  das  Stratum  intermedinin 
getrennt  sind,  worüber  später  des  Verf.  Beobachtungen  mit- 
getheilt  werden.  Gegen  das  centrale  Ende  hin  liegen  die 
ZahnrÖbrchen  oft  in  Bündeln  so  nahe  aneinander,  dass  der 
Durchschnitt  polygonal  wird.  In  seltenen  Fallen  vereinigen 
sich  hier  mehrere  Röhrchen  zu  einem  Stamm,  der  jedoch  an 
Weite  die  einzelnen  Röbrchen  nicht  übertrifft.  Die  Zellen 
des  Zahnkeimea  setzen  sich  in  die,  in  Verknöcherung  begrif- 
fenen Röbrchen  fort.  In  ihren  verschiedenen  Biegungen  ver- 
laufen die  Rährcben,  wie  dieses  Retzius  richtig  vom  Kle- 
6 hauten  beschreibt,  gewöhnlich  wellenförmig  und  gekräaeelt 
ie  konzentrisclie  Streifung  des  Zahnbeins  wird  von  der 
periodisch  und  schichtweise  vor  sich  gehenden  Verknöcberang 
oder  wie  der  Verf.  lieber  sagen  möchte ,  ^Verzahnung"  ab- 
geleitet. Die  Intertubularsubsfanz  ist  strukturlos,  an  der 
Wnrzel  bedeutender,  als  an  der  Krone.  Die  kugelförmige 
Bildnng  (Interglobulär-Räame)  scheint  eine  Andeutung  derje- 
nigen Art  und  Weise  zu  sein,  auf  welcher  das  Elfenbein  ur- 
sprünglich  aus    rundüu  Zellen    des   Ziibukeimea   sich    bildet. 
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Cements  bedeutend  ist  Yerschieden  von  den  im  Cement  vor- 
kommenden Markkanälchen  sind  feine  Gänge ,  die  entfernte 
Aehnlichkeit  mit  Zahnrohreben  haben  ^  jedoch  selten  oder 
niemals  verzweigt  sind  und  gewöhnlich  der  Quere  nach  ver- 
laufen. Beim  Menschen  sind  sie  etwas  gröber ,  als  die  Zahn- 
röhrchen.  Der  Angabe  Tomes  und  Köllikers,  dass  sie 
mit  den  Zahnröhrchen  in  Verbindung,  stehen,  wird  wider- 
sprochen, da  Cement  und  Zahnbein  überall  durch  das  Strat. 
intermed.  getrennt  sind.  Verbindungen  mit  den  Knochen- 
körperchen  wurden  nar  beim  Dugong  beobachtet.  Das  Innere 
dieser  Kanälchen  ist  immer  hell;  auch  haben  sie  keine  Ver- 
bindung mit  Markkanälchen,  so  dass  sie  also  nicht  für  rudi- 
mentäre Markkanälchen  gehalten  werden  können. 

Das  Email  besteht  aus  den  durch  Emailzellen  gebildeten 
^  Emailsäulen  ^.  Letztere  sind  beim  Menschen  regelmässig 
sechsseitig I  sie  liegen  dicht  aneinander  ohne  Zwischensub- 
stanz. Die  Enden  der  Säulen  sind  grade  abgeschnitten  oder 
leicht  abgerundet.  Die  Substanz  der  Säulen  erscheint  ent- 
weder einförmig  durchsichtig  oder  wie  aus  übereinander  ge- 
schichteten, eckigen  Bruchstücken  zusammengesetzt  Der 
Verf.  vergleicht  ihr  Aussehen  mit  den  geldroUenartig  koagu- 
lirten  Blutkörperchen.  Dadurch  entsteht  die  quergestreifte 
Zeichnung  der  Säulen.  Treffen  die  Querstreifen  der  Säulen 
aufeinander ,  so  zeigt  das  Email  eine  mit  der  Oberfläche  des 
Zahnbeines  konzentrisch  verlaufende  Schichtung.  Die  Ursache 
der  Querstreifung  liegt  in  der  schichtweisen  Verkalkung  jeder 
einzelnen  Emailzelle;  daher  dieselbe  bei  jüngeren  Thieren 
auch  deutlicher  ist.  Eine  jede  Emailsäule,  die  wahrschein- 
lich die  ganze  Dicke  des  Emails  durchsetzt,  hat  etftweder 
einen  graden,  oder  bogenförmigen  oder  leicht  geschlängelten 
Verlauf.  Das  Nähere  über  die  Richtung  der  Säalen  muss 
in  der  Schrift  selbst  nachgelesen  werden.  Das  Email  grenzt 
unmittelbar  an  die  Zahnsubstanz.  Die  Grenze  zwischen  bei- 
den ist  bei  allen  vom  Verf.  untersuchten  Thieren  scharf,  von 
einer  einfachen  dunkeln  Linie  gebildet  Die  Grenze  zwischen 
Email  und  Cement  wird  durch  das  Strat.  intermedium  ge- 
bildet. 

Das  Stratum  intermedium  findet  sich  im  entwickelten 
Zahn  nach  dem  Verf.  nur  zwischen  Cement  und  Zahnbein 
an  der  ^yurzel  und  giebt  sich  hier  als  einen  hellen  struktur- 
losen Saum  zu  erkennen,  der  öfters  dadurch  verändert  wird, 
dass  sich  fein-  oder  grobkörnige,  unförmliche  und  undurch- 
sichtige Kalkmassen  in  demselben  ablagern.  Diese  Kalk- 
massen haben  oft  eine  grosse  Aehnlichkeit  mit  Knochenkör- 
percheu  und  können  mit  ihnen  verwechselt  werden.  In  den 
verschiedenen  menschlichen  Zähnen  sieht  man  das  Strat  in- 
termed. bald  als  bellen,  strukturlosen  Streifen  zwischen  der 
^Dentine^  und  dem  Cemente,  bald  als  feinkörnige  Schicht, 
ausserhalb  welcher  ein  heller  Saum  im  Cement  &\i{tt^tj^\i^^\n!^\ 


die  gröBseren  und  kleineren  an  förmlichen  Kalkmasaen  Bind 
kleiner  als  die  Knoolienkürperchen  und  auch  weniger  leicht 
mit  ihnen  zu  Terwechselii.  In  den  Wnrzeln  der  Backeazäbne 
sind  helle  Sänme  zu  beiden  Seiten  derkürnigen  Schicht  wahr- 
nehmbar. An  der  Wurzelspitze  ist  das  StraL  intermed.  häu&g 
undeutlich;  es  entsteht  hier  eine  Vermengung  der  Dcntine 
und  des  Cements,  die  aber  von  keiner  wahren  Kommuiiika^ 
tion  der  Elfenbein  röhre  heu  und  der  Strahlen  der  Knochen- 
körperchen  begleitet  ist.  Das  Strat.  intermed.  ist  auch  schon 
Ton  früheren  Beobachtern  (Tomea  , granulär  layer";  Kol- 
li ke  r's  n  körnige  ans  kleinen  Zahnbeinkugeln  bestehende 
Schicht"  u.  A.)  gesehen:  allein  man  hat  es  nicht  genügend 
gewürdigt,  da  man  die  Membrana  intermedia,  woraus  das 
Stratum  entsteht,  übersehen  hat.  —  Der  Verf.  geht  am  Schlüsse 
seiner  Abhandlung  ausführlicher  auf  die  Umstände  ein,  welche 
die  irrige  Annahme  eines  Uebcrganges  der  Dentinröhren  in 
Knochenkürperchen  herbeigeführt  haben  (a.  a.  O.  p.  920  ff.). 
In  Betreff  der  Entwickelung  und  Verknöcherung 
des  Zahnes  werden  uns  über  die  Bildung  des  Zahasäck- 
chens  keine  nähern  Erlänterungen  gegeben.  Der  Verf.  hebt 
nur  mit  Recht  hervor,  daas  die  Goodsir'sche  Ansieht  in 
allen  Schriften  wiedergegeben  wird,  ohne  dasa  sie  von  Je- 
mand bestätigt  worden  wäre,  und  obgleich  Marcusen,  des- 
sen Beobachtungen  Ref.  zo  verfolgen  Gelegenheit  halte,  ihre 
Unrichtigkeit  nachgewiesen  hat.  An  dem  fertigen  Zahnsack- 
chen,  das  mit  seinem  Inhalt  zum  Zahne  verknöchert,  sind 
vier  Bestandtheile,  entsprechend  den  4  Bestandtbeilen  des 
Zahnes,  anzunehmen:  der  Deutinkeim  (Pulpa  dentis  —  Zahn- 
keim)^  der  Cementkeim,  der  durch  Verknöcheruug  in  das 
Cement   umgewandelt   wird;    der   Schmelz-   oder  Emailkeim, 
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dem  Zellinhalt  hervorgehen.  Nachdem  die  Anlage  der  R3hr* 
chen  erfolgt  ist^  verändert  sich  die  weiche  Masse  zu  einer 
festen  kalkartigen  Substanz  und  zwar  zuerst  in  den  ältesten 
Theilen  am  freien  Rande  und  so  fort;  diese  Veränderung 
wünscht  der  Verf.  mit  dem  Namen  ^Yerzahnung^  zu  belegen. 
Die  Ablagerung  der  Kalksubstanz  geschieht  zuerst  um  das 
Lumen  der  Röhrchen,  später  in  den  Wänden  und  in  der 
Grundsubstanz.  Ein  Knochenscherbcheu ,  von  seiner  inneren 
Fläche  betrachtet,  zeigt  die  Lumina  der  Röhren  als  kleine 
Fragmente  mit  runder  oder  ovaler  Oeffnung;  sie  ragen  aber 
über  das  Niveau  der  umgebenden  Substanz  hervor.  Jene 
Fragmente  sind  natürlich  die  peripherischen  Enden  der  blei- 
benden Zahnröhrchen.  Gleichzeitig  mit  der  ^Verzahnung^ 
der  Röhrchen  geht  die  Solidification  der  Grundsubstanz  zur 
Intertubularsubstanz  vor  sich.  Wie  Marcusen,  so  erklärt  auch 
Hannover  die  Membrana  praeformativa  für  die  zuerst 
in  Knochen  verwandelte  Partie  des  Zahnkeimes.  Eine  solche 
gefassiose  Schicht  findet  sich  übrigens  nicht  allein  beim  Be- 
ginn der  Yerknöcherung  des  Zahnknorpels,  sondern  zu  allen 
Zeiten  auf  der  Linenfläche  des  Zahnscherbchens,  indem  die 
Gefässe  von  dem  verzahnenden  Theile  des  Dentinkeimes  sich 
zurückziehen.  Eine  Vermehrung  der  Kerne  der  Dentinzellen 
durch  Quertheilung  wurde  nicht  beobachtet.  —  Als  Gement- 
keim  wird  von  dem  Verf.,  übereinstimmend  mit  Marcusen 
(Cementorgan),  das  sogenannte  Schmelzorgan  (Raschkow) 
angesehen.  Dieser  Theil  des  Zahnsäckchens  hat  gar  nichts 
mit  der  Bildung  des  Schmelzes  zu  thun;  er  wird  von  dem- 
selben überall  durch  eine  besondere  Haut,  die  vom  Verf. 
sogenannte  Membr.  intermed.  getrennt.  Der  Gementkeim 
umgiebt  kappenartig  den  Dentinkeim  von  allen  Seiten,  mit 
Ausnahme  der  Grundfläche,  wird  aber  von  demselben  durch 
die  M.  intermed.  und  durch  die  Schmelzzellen  der  Krone  ge- 
schieden. In  seinem  frühsten  Entwicklungsstadium  (als  Pri- 
mordialkeim)  hat  er  eine  fast  flüssige  Beschaffenheit  und  be- 
steht aus  einer  mehr  flussigen  Grundsubstanz  mit  eingebet- 
teten, rundlichen,  lichten  Zellen.  Darauf  zeigt  der  Gement- 
keim eine  schwach  gelatinöse  Konsistenz,  und  die  Zellen 
sind  nunmehr  sternförmig  ausgewachsen  (Gallertartige  Bin- 
desubstanz R.).  Später  verwandelt  sich  das  Gementorgan 
in  eine  Substanz/  die  der  Verf.  Faserknorpel  nennt  und  welche 
auch  aus  einer  streifigen  Grundsubstanz  und  darin  eingebet- 
teten rundlichen  Knorpelkörperchen  besteht.  Der  Verf.  schil- 
dert aber  die  Entstehung  dieses  Faserknorpels  so,  als  ob  die 
Streifen  der  Grundsubstanz  durch  die  Strahlen  der  sternförmi- 

fen  Körperchen  gebildet  würden,  was  sicherlich  ein  Irrthum  ist 
)ie  Verknöcherung  des  Cementorganes  beginnt  mit  einer  Ab- 
lagerung von  Kalksalzen  in  der  Intercellularsubstanz.  Die 
Bildung  der  Markkanälchen  könne  man  sich  als  eine  Ver- 
flüssigung des  Gementkeims  und   des  Gementes   selbst  vor** 
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stellen,  deren  nächste  Ureache  höchst  wahrecheinlich  in  der 
Bildung  der  GefSsse  zu  suchen  sei.  —  Der  Emailkeim 
(Schmelzmembran  der  Aut.)  besteht  durch  und  durch  SD8 
Zellen  ohne  latercellularsubBlanz.  Die  Zellen  liegen  anfwB 
nnch  locker  beisammen  und  sind  mehr  rundlich;  später  sind 
sie  dicht  aneinandergepreaat,  prismatisch,  und  füllen  in  nahein 
senkrechter  Stellung  den  Raum  zwischen  Membr.  interoied, 
und  dem  Dentinkeim  aus,  hängen  jedoch  fester  mit  der  erste- 
reu  zusammen.  Der  Kern  der  Zelle  hat  stets  seine  Lage  an 
demjenigen  Ende,  welches  mit  der  Membran,  intermedia  in 
Verbindung  tritt  und  zuweilen  bleibt  er  auch  mit  dem  ent- 
sprechenden Theile  der  Zelle  (beim  Zerreisaen  der  Präparale) 
an  der  letztern  haften.  Obgleich  die  Stellung  der  Zellen 
eine  senkrechte  genannt  wurde,  so  bemerkt  der  Verf.  doch, 
dass  sie  auch  unter  mehr  oder  weniger  spitzen  "Winkeln  ge- 
gen die  Membr.  int.  und  den  Dentinkeim  gerichtet  sind.  Die 
Kchmelzzelleu  haben  eine  Neigung  an  dem  einen,  dem  Den- 
tinkeim zugewandten  Ende,  zugespitzt  zu  werden,  und  diese 
Spitze  sehe  man  oft  in  lange  iäden  ausgezogen.  Zuweilen 
ist  der  Faden  durch  einen  deutlichen  Absatz  von  dem  Zel- 
lenkörper getrennt;  er  zeichnet  sich  auch  durch  eine  sct]arfe 
Kontour  aus.  Sehr  unwahrscheinlich  sei,  dass  die  Fäden  los- 
gerissene, noch  nicht  verzahnte  DeutinrÖbrehen  darstellen,  »b- 
mal  sie  gewöhnlich  als  Fortsetzung  der  Emailzellen  erschei- 
nen. Die  Verkalkung  der  nach  und  nach  verlängerten  Zellen 
beginnt  an  dem  zuletzt  besprochenen  Ende  und  schreitet 
von  hier  nach  der  Membr.  intermed.  zum  kernhaltigen  Ende 
"  ■  Schmelzsäule  zu   verwandeln.      Die    Ablas 
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Dies,  inaug.  Petropoli.  1856  etc.  tab.  11.)  neigt  sieb  zu  der 
AnBiebt  Owen's^  dass  besonders  die  Kerne  der  Pulpa  dentis 
bei  der  Bildung  der  Zahnröbrchen  betbeiligt  sind.  Die  Kü- 
gelcben^  aus  welcben  die  Zahnröhreben  entstehen^  zeigen  sich 
in  der  fiussersten  Perepberie  des  Zahnbeins  ordnungslos  bei- 
einander gelagert  Gegen  die  Höhle  des  Zahnes  hin  sieht 
man  sie  in  Reihen  geordnet^  aber  noch  nicht  Terschmolzen, 
bis  endlich  die  fertigen  Röhrchen  sich  anschliessend  während 
die  Kügelchen  geschwunden  sind.  Die  Röhreben  haben  sogar 
anfangs  einen  varikösen  Habitus.  Die  Interglobularräume 
sind^  wie  gehörig  feine  Zahn  schnittchen  lehren^  dichte  Reihen 
übereinander  gelagerter  Kügelchen^  aus  denen  die  Röhrchen 
hervorgehen.  Das  Gement  verdankt  seine  Entstehung  einer 
Schicht  von  Zellen,  welche  am  klarsten  am  äusseren  Rande 
des  Schmelzes  sichtbar  wird.  Sie  betheiligen  sich  an  der 
Bildung  des  Gementes  auf  die  Weise^  dass  sie  sich  allmälig 
auflösen^  der  Inhalt  zur  Grundsubstanz  verwendet  wird^  und 
die  Kerne  in  die  Ejiochenkörperchen  sich  verwandeln  (I  R.). 
Der  Verf.  sah  häufig  das  Gement  von  Röhrchen  durchzogen^ 
die  den  Zahnröbrchen  gleichen.  Ebenso  Hessen  sich  Fort- 
setzungen der  Zahnröbrchen  in  den  Schmelz  hinein  verfolgen. 
Den  Schluss  der  Arbeit  nimmt  die  genaue  Beschreibung  eines 
gesunden  und  kranken  Pferdezahns  ein. 

^Ueber  das  Wachstbum  der  Knochen  nach  der 
Dicke**  (Freiburg,  1856;  c.  tab.  IL)  veröffentlichte  R.  Mai  er 
seine  Beobachtungen.  Auch  der  Verf.  ist  der  Ansicht,  dass 
die  Verdickung  des  Knochens  durch  Verknöcherung  einer 
Wucherungsschicbt  der  Beinhaut  erfolge;  doch  sind  seine 
Vorstellungen  darüber  im  Einzelnen  eigenthümlicb  und  un- 
richtig. Es  werden  an  der  Beinhaut,  wie  gewöhnlich,  zwei 
bis  drei  Schichten  unterschieden,  indem  auch  die  verknöchernde 
Wucherungsschicbt  dazu  gerechnet  wird.  Die  äussere  hat 
den  Gharakter  des  Sehnengewebes,  welches  keine  elastischen 
Fasernetze  enthält;  auf  sie  folgt  die  an  elastischen  Fasern 
reiche  Schicht.  In  der  zuletzt  genannten  Schicht  mehr  nach 
dem  Knochen  hin  werden  die  elastischen  Fasernetze  beson- 
ders reichlich  und  bilden  ein  Masebengewebe  von  grösseren 
nnd  kleineren  Maschen.  Die  Gefässformationen  sind  hier 
zugleich  geringer.    Je  weiter  man  gegen  die  Verknöcherungs- 

frenze  vorschreite,  desto  mehr  überzeuge  man  sich,  dass  in 
ieser  als  Wucherungsschicbt  zu  bezeichnenden  Zone  der 
Beinhaut  eine  grosse  Menge  von  Kernen  und  Zellenforma- 
tionen auftreten  und  die  übrigen  Theile  verdecken.  Auf  das 
Bestimmteste  glaubt  der  Verf.  sich  überzeugt  zu  haben ,  dass 
ein  grosser  Tbeil  dieser  Kerne  und  späteren  Zellen  innerhalb 
der  elastischen  Faser  entstehen  (?  R.).  Namentlich  soll  die 
Theilungsstelle  der  elastischen  Fasern  die  Bildungsstätte  der 
Kerne  und  Zellen  sein.  Eine  eigentliche  Blastemschicht  zwi- 
schen Periost  und  Ejiocben  wird  geleugnet;  es  erstarrt  die 

MUller'f  Archiv.    1867.    Jahrwbericht.  ^ 
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innerste  Lage  der  Beinhaut,  nacbdem  eie  gewisse  VerÜade' 
ruogen  darcfigemacht  hat,  au  Knochens  üb  staue.  Hierbei  aoU 
nun  das  durch  die  Z eilen formationen  nur  verdeckte  Masclien- 
^erk  ron  elastischen  Fasern  in  das  Netzwerk  von  Balkan 
des  ersten  werdenden  Knochens  übergehen,  während  jene 
die  Maschen  ausfüllenden  Zellformationen  noch  mehr  über- 
hand nehmen  und  das  Ansehen  der  gewöhnlichen,  TÖthüchen 
Markzellen  erhalten.  In  den  Balken  soll  anfangs  noch  das 
elastische  Fasernetz  zu  erkennen  sein  und  spater  erst  schwin- 
den, während  die  erwähnten  Zellen  darin  zu  Knochenkörper- 
chen  verwendet  werden.  Die  von  den  ersten  koöehernen 
Bälkchen  eingeschlossene  Substanz  enthält  nach  dem  Verf. 
gleichfalls  noch  Faserzüge  elastischen  Bindegewebes,  aament- 
lich  in  der  Nähe  der  Balken  selbst;  sie  werden  zur  Ver- 
grösserung  oder  Vermehrung  des  LamellensystemB  der  Ha- 
vers'scben  Kanäle  verbrancht.  Nur  die  die  Kanäle  zunächst 
einschliessenden  Gewebstheile  empfangen  ihre  Bildung  dureb 
sekundäre  Formationen,  durch  die  Bildungazellen,  welche  im 
Periost  entstehen.  Aus  ihnen  gehen  Gefässe  hervor,  und  nni 
diese  entwickeln  sich  die  konzentrischen  Lamellen  der  Ha- 
vera'schen  Kanäle.  Ref.  ist  nicht  im  Stande  gewesen,  sich 
vollständig  in  den  Vorstellungen  Maier's  zurecht  zu  finden. 
Jene  Substanz ,  welche  während  des  Wachsthuma  der  Kno- 
chen nach  der  Dicke  zwischen  der  eigentlichen  Beinhaut  und 
den  verk [löcherten  Theikn  sieh  befindet,  daselbst  fortdanernd 
wuchert  und  in  die  Rindensubstanz  des  Knochens  umgewan- 
delt wird  (Vergl.  Brandt;  de  processu  osaifieationis  etc.  1852; 
tab.  II.  fig.  3),  trägt  die  Cliaraklere   eines  Gewebes    an  sich, 
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besitzen.  Freie  Ansmündangen  der  Kanälchen  kommen  an 
der  fiasseren^  der  Beinhaut  zugewandten  Oberfläche  des  Kno- 
chens ^  ebenso  an  der  inneren^  der  Markhohle  zugekehrten^ 
endlich  sehr  zahlreich  an  der  Innenseite  der  Ha v er s 'sehen 
Kanäle  vor. 

Muskelgewebe. 

Die  so  räthselhafte  morphologische  Beschaffenheit  der  ge- 
streiften Muskelfasern  hat  seit  dem  Jahre  1856  die  Auf- 
merksamkeit der  Histologen  von  Neuem  in  höherem  Grade 
in  Anspruch  genommen.  Die  Anregung  dazu  ging  von  Ley- 
dig  aus  (Mull.  Arch.  1856;  p.  156  ff.).  Der  Verf ,  von  der 
kemeswegs  allgemein  gültigen  Ansicht  ausgehend,  dass  die 
Existenz  präformirter  Fibrulen  ihre  Hauptstütze  in  den  mi- 
kroskopischen Erscheinungen  des  Querschnittes  der  gestreif- 
ten Muskelfaser  besitze^  gelangte  bei  seinen  Untersuchungen 
zu  dem  Resultat^  dass  die  yonBowman  undKolliker  für 
Querschnitte  von  Fibrillen  gehaltenen  Pünktchen  vielmehr 
die  Querschnitte  von  Hohlräumen  sind^  welche  wahrschein- 
lich mit  Kernen  zusammenhängen  und  mit  diesen  Korperchen 
darstellen^  die  sich  mit  den  verästelten  Bindesubstanzkörper- 
chen  vergleichen  lassen.  Lejdig  macht  darauf  aufmerksam^ 
dass  die  an  dem  Querschnitt  eines  getrockneten  und  mit  Was- 
ser wieder  angefeuchteten  Froschmuskels  sichtbaren  Pünkt- 
chen durchaus  nicht  so  zahlreich  seien,  wie  es  erwartet  wer- 
den müsste,  und  dass  vielmehr  die  zwischen  den  Pünktchen 
gelegene  Masse  weit  überwiege.  Ausserdem  haben  die  Pünkt- 
chen das  Aussehen  von  Ringelchcn,  wie  sie  Bo  wman  zeichne, 
grade  so  wie  beim  Querschnitt  von  Kanälchen.  Endlich 
sehe  man  bei  schräg  getroffenen  Primitivbündeln  die  lichten, 
scharf  kontourirten  Kingelchen  zu  länglichen,  gezacktrandigen 
Figuren  sich  verlängern,  deren  Durchmesser  mit  dem  des 
Primitivbündels  parallel  verlaufen.  Bei  Anwendung  von  Es- 
sigsäure schliessen  sich  die  Lücken  und  nehmen  sich  als 
dunkle  Pünktchen  und  Pünktchen-Reihen  aus,  grade  so  wie 
bei  den  Bindegewebkorperchen.  Wenn  ein  Primitivbündel 
Fett  enthält,  so  scheinen  die  FettkSrperchen  ausschliesslich 
in  diesen  gezackten  Hohlräumen  untergebracht  zu  sein.  Die 
zwischen  diesen  Pünktchen  gelegene  Zwischensubstanz  ist  also 
nach  dem  Verf.  nicht  als  sogenannte  ^verkittende  Substanz^ 
anzusehen,  sondern  als  die  eigentliche  kontraktile,  sog.  Fi- 
brillär-Substanz.  Die  Längs-  oder  Querstreifunp  dieser  Sub- 
stanz soll  durch  das  bezeichnete  Kanalsystem  innerhalb  des 
Sarcolemma's  herbeigeführt  sein.  —  Nach  des  Ref.  Ansicht 
lehrt  die  Untersuchuns  besonders  der  Thoraxmuskeln  von  In- 
sekten, dass  die  Fibrillen  als  natürliche  Bestandtheile  neben 
der  primitiven  Scheide,  den  Kernen  und  einer  nur  geringen 
Menge  interfibrillären  Stoffes  in  den  Bau  der  gestreiften  Mus- 
kelfasern aufzunehmen  sind.    Auch  geht  der  Verf«  zxk  v^^^ 


gar  leugDetj,  dass  dies 
^  r  Figu. 


Fibrillen  «eb 
geben    IcönneiL 


«ean  er  es  gnaz  i: 

auf  dem  Querschnitt   i  ^  ^ 

Aaf  der  anderen  Seite  muss  man  Leydig   darin   Recht  ger 

bell,  doss  die  Fibrillen  ebenso,  wie  auf  dem  Längsschnilfc 

Bo  auch  auf  dem  Querschnitt  sieb  wenig  oder  gar  nicht  ver- 

rathcn,  und  daas  die  im  letzteren  Falle  sichtbaren  Pünktchen 

oft  dcntlich  das  Ansehen  von  Lücken  haben,  in  denen  sogar 

Ideine  Kügelchen  oder  Fetttröpfchen  bemerkt  werden. 

Eölliker  bat  anch  sofort  in  seiner  Ahhandlang  (Bemerk, 
zum  Bau  der  Muskelfaser.  Zeitsch.  f.  vr.  Zoolog.  Bd.  VIU. 
p.  313  ff.)  die  Existenz  der  Fibrillen  in  der  gestreiften  Mo>< 
kelfaser  wenigstens  der  höheren  Geschöpfe  gegenüber  Lief- 
dig  in  Schutz  genommen.  Der  Verf.  gesteht  zwar  ein,  dass 
er  selbst,  und  wohl  auch  viele  andere  Forscher,  früher  die 
Querschnitte  der  später  zu  erwähnenden  KörnerzOge  ia  der 
Muskelfaser  mit  den  Querschnitten  der  Fibrillen  Terwedi- 
eelt  haben,  und  dass  letztere  keineswegs  so  häufig  und  so 
deutlich  wie  man  es  vielfältig  annahm,  zu  Tage  treten.  Den- 
noch komme  an  Querschnitten  gestreifter  Muskelfasern  zu- 
weilen eine  so  regelmässige',  gleichartige,  aber  zarte  Punk' 
tirung  vor,  die  kaum  auf  etwas  Anderes  als  auf  die  quer« 
durchschnittenen  Fibrillen  bezogen  werden  könne.  Die  Pünkt- 
chen stossen  so  dicht  beisammen,  d.iss  mikroskopisch  we? 
nigslens  eine  verkittende  Zwischensuhstanz  nicht  nachzuweisen 
sei.  Was  die  gezacktrandtgen  Körper  Leydig's  betrifft,* 
eo  glaubt  Kölltker  sich  zu  dem  Ausspruch  berechtigt,  dass 
dieselben  nichts  Anderes  sind,  als  die  laugst  bekannten  Kerne 
der  primitiven  Muskelbündel   im   eingeschrumpften  Zustande. 
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H5hlen)  der  kontraktilen  Substanz^  welche  die  Körnchen  ent- 
halten, oft  ziemlich  scharf  begrenzt.  Nach  Anwendung  der 
Essigsäure  werden  die  Kornchenreihen  durch  die  aufgequol- 
lenen Fibrillen  komprimirt  und  zu  faser artigen  Streifen  ver- 
wandelt. Die  Kornchenzüge  liegen  hier  zahlreich  auch  in 
der  Nähe  der  Kerne.  Von  den  Lucken,  in  welchen  Körn- 
chenzuge mit  und  ohne  Kerne  sich  befinden ,  sind  bald  grös- 
sere, bald  kleinere  Yacuolen  zu  unterscheiden,  die  in  rei- 
henförmiger  Anordnung  nach  Anwendung  von  diluirten  Salz- 
lösungen (Glaubersalz  3 — 7%)  dadurch  entstehen,  dass  die 
kontraktile  Substanz  durch  Aufnahme  von  Salzlösung  an  den 
Stellen  stärker  auseinanderweicht,  wo  die  interstitiellen  Kör- 
nerzüge liegen.  An  Querschnitten  der  Muskelfasern  sind 
mehr  oder  weniger  deutlich  die  Kerne,  die  Durchschnitte  der 
Fibrillen  und  endlich  die  interstitiellen  Kömerzüge  zu  er- 
kennen. Der  Verf.  macht  ferner  darauf  aufmerksam,  dass 
die  längst  bekannten,  dunkeln  Fettkörnchen,  die  namentlich 
auch  in  Froschmuskeln  sehr  häufig  sich  finden,  einer  Meta- 
morphose der  normal  in  jeder  Muskelfaser  vorkommenden 
und  bisher  übersehenen  blassen  Körnchen  ihren  Ursprung 
verdanken.  Die  Grösse  sowohl,  als  die  Lage  und  Anord- 
nung der  Fettkömchen  stimmt  mit  den  beschriebenen  Züsen 
von  blossen  Kömchen  überein.  Es  lag  nur  die  Frage  nioie, 
die  chemische  Beschaffenheit  der  letzteren  Körnchen  genauer 
zu  ermitteln.  Bei  Anwendung  von  Kalilösung  (20^/o)  werden 
bekanntli<*h  die  Muskelfasern  blass,  und  die  Körnchen  reihen 
treten  auf  kürzere  Zeit  äusserst  deutlich  hervor.  Nach  1 — 2 
Stunden  und  Zusatz  von  Wasser  entleeren  sich  die  Muskel- 
faserscheiden ihres  Inhaltes ;  die  kontraktile  Substanz  ist  dann 
in  einen  feinkörnigen  Detritus  zerfallen,  die  Kerne  sind  be- 
kanntiich  hellblasig,  die  Körnchenreihen  bleiben  im  Wesent- 
lichen unverändert.  Nach  24  Stunden  sind  Sarcolemma,  Kerne 
und  Körnerzüge  noch  immer  zu  erkennen.  In  Kalisolution 
(5 — 10^ lo)  ist  nach  24  Stunden  jede  Spur  der  Körnerzüge  ge- 
schwunden. In  kalter  Essigsäure  erhalten  sich  die  Körner 
gut,  doch  meist  in  Form  von  kernfaserartigen  Fäserchen; 
nach  längerem  Kochen  in  Essigsäure  schwinden  sie^und  zwar 
früher  als  die  Fibrillen.  In  Wasser,  Alkohol,  Aether  lösen 
sie  sich  auch  beim  längeren  Kochen  nicht  auf,  ausgenommen 
diejenigen,  die  aus  Fett  bestehen.  Kölliker  glaubt  sich 
hiernach  zu  der  Folgerung  berechtigt,  dass  die  interstitiellen 
Körner  in  chemischer  Beziehung  ziemlich  mit  der  kontrak- 
tilen Substanz  übereinstimmen,  nur  dass  sie  in  Kalisolutionen 
sich  schwieriger  und  in  Essigsäure  leichter  lösen  (?  R.). 

Die  vom  Verf.  genauer  beschriebenen  Körnerreihen,  welche 
in  Intcratitien  TLejdig's  Höhlensystem)  zwischen  den  Fibril- 
len öfters  in  Begleitung  von  Kernen  und  umspült  von  einer 
grösseren  oder  geringeren  Menge  eines  nicht  näher  zu  be- 
stimmenden Fluidums  vorkommen,  gehören  zu  längst  bekanu- 
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len  Ersiehe  man  gen  der  gestreiften  Maske)  fasern.  Weiia  dia- 
selben  bisher,  und  zwar  zunächst  bia  auf  Leydig,  für  den 
Bau  der  Muskelfasern  nicbt  besonders  verwerthet  ^rard«D, 
so  geschah  dieses  wohl  aus  dem  Grunde,  weil  man  «ie  fö» 
Frodokte  des  Stoffwechsels  gehalten  oder  anch  in  die  grBDD- 
lirte,    kemreithe    AjienBubsIiine   vieler    Muskelfasern    nnter- 

febracbt  bat.  Für  die  Histologie  ist  die  Entscheidung  der 
'ragei  von  Wichtigkeit,  ob  die  interfibrillären  Interati- 
tien  mit  den  Körnchen  etc.  in  die  normale  Struktur 
der  Muskelfasern  aufzunehmen  sind,  oder  nicht, 
und  im  ersteren  Falle,  wie  man  sich  mit  ihnen  den  Bau  der 

festreiflen  Muskelfasern  zu  denken  habe.  Bei  Entscheidosg 
ieaer  Fragen  werden  die  Resultate  aus  der  Entwickelunga- 
geschichte  der  gestreiften  Muskelfaser  wesentlicfa  mitzuspre- 
<:hen  haben,  und  diese  ist  bis  zur  beutigen  Stunde  noch  in 
wenig  bekannt,  am  wenigsten  allgemein  anerkannt.  Gegen 
Lej'dig's  Veralich,  die  interfibrillären  Hohlräume  und  ihren 
Inhalt  mit  verzweigten  Bindea  üb  stanz  körperchen  au  verglei- 
chen, spricht  der  Umstand,  dass  beaondere  Wandungen  an 
diesen  Hohlräumen  nicht  nachzuweisen  sind.  Kölliker 
nimmt  sofort  die  Frage  auf,  ob  die  iulerstitielle  Körnereab- 
stanz  nicht  mit  dem  Stoffverbraucbe  in  den  Muskeln  xusaoi- 
menbänge  und  gewiaserma aasen  als  mikroskopischer  Ausdruck 
des  raschen  Umsatzes  dea  Malerialea  in  denselben  a.nzusehen 
aei.  Der  Verf.  denkt  sich  die  Möglichkeit,  dasa  die  Körn- 
chen, welche  eine  ähnliche  Anordnung  (lineare)  und  Grosse, 
■wie  die  Sarcoua  elemeuta  von  Bowman,  besitzen,  einem 
Zerfallen    der    Fibrillen    ihren   Ursprung    verdan- 
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seien.  Endlich  wird  noch  die  Möglichkeit  aufgestellt 9  dass 
die  Kornerreihen  y  wenn  auch  der  beständigen  Regeneration 
von  Fibrillen  anffehörig,  nicht  sowohl  aaf  das  Zerfallen  der 
letzteren  9  als  vielniehr  auf  ihre  Neubildung  bezogen  werden 
müssen.  Für  diese  Ansicht  liesse  sich  vielleicht  anführen^ 
dass  schon  bei  Embryonen  und  Neugebornen  schöne  Reihen 
von  blassen 9  zuweilen  auch  von  dunklen,  fettartigen  Körn- 
chen in  den  Muskelfasern  angetroffen  werden. 

Wie  man  sich  leicht  überzeugt,  und  wie  auch  Kölliker 
selbst  eingesteht,  mnss  die  ganze  Frage  als  eine,  noch  lange 
nicht  spruchreife  angesehen  werden.  Zunächst  scheint  wohl 
noch  die  Frage  erledigt  werden  zu  müssen,  ob  die  kernähn- 
lichen Gebilde  der  gestreiften  Muskelfasern,  desgleichen  die 
öfters  vorkommende  körner-  und  kernreiche  Axensubstanz 
derselben  mit  den  so  leicht  fettartig  werdenden  Körnerreihen 
der  Muskelfasern  sehr  vieler  Thiere  in  eine  Kategorie  zu 
stellen  sind.  Ref.  möchte  dieses  bezweifeln.  Die  an  Kernen 
reiche  Axensubstanz  und  die  zerstreut  vorkommenden  Kerne 
des  primitiven  Muskel  bündeis  sind  am  Auffälligsten  im  Em- 
bryo und  Fötus  während  der  Bildung  und  Entwickelung  des 
primitiven  Muskelbündels,  ohne  dass  man  etwas  Genaues 
über  ihre  Bedeutung  daselbst  aussagen  könnte.  Die  Körn- 
chenreihen dagegen  werden  in  den  schon  gebildeten  und  in 
Thätigkeit  ffesctsten  Muskelfasern  angetroffen  und  dürften 
hier  wohl  als  Erscheinungen  entweder  der  Regeneration  oder 
des  einfachen  Stoffwechsels  der  Mnskelfibrillen  zu  deuten 
sein.  Kölliker 's  Ansicht  neigt  sich  mehr  zur  Regeneration 
hin.  Wenn  jedoch,  wie  nach  der  Beständigkeit  der  Körn- 
chenreihen in  vielen  Muskelfasern  angenommen  werden  muss, 
die  Regeneration  beständig  vor  sich  geht,  so  müssen  auch  die 
darauf  bezüglichen  Erscheinungen  des  Zerfallens  der  Fibril- 
len und  der  Neubildung  in  übersichtlicher  Reihenfolge  vor- 
liegen, und  dieses  ist  nicht  der  Fall.  Viel  wahrscheinlicher 
ist  es,  dass  man  es  mit  Erscheinungen  des  bei  den  Muskel- 
fasern so  regen,  einfachen  Stoffwechsels,  mit  Niederschlägen 
des  zwischen  den  Fibrillen  abgesetzten  Stoffes  zu  thun  habe. 
Möffen  indess  die  Körnchenreihen  der  Regeneration  oder  dem 
einfachen  Stoffwechsel  der  Fibrillen  angehören,  in  beiden  Fäl- 
len darf  man  nicht  übersehen,  dass  dieselben  bei  der  Frage 
nach  der  Struktur  und  Textur  der  gestreiften  Muskel- 
faser eine  nur  untergeordnete  Stellung  gegenüber  den 
übriffen  Bestandtheilen  einnehmen. 

Was  die  Ausbreitung  der  in  Rede  stehenden  Körn- 
chenreihen betrifft,  so  bemerkt  Kölliker,  dass  sie  eine, 
wenn  auch  vielleicht  nicht  allgemeine,  so  doch  sehr  ver- 
breitete Erscheinung  in  den  gestreiften  Muskelfasern  sind. 
Am  auffallendsten  sollen  sie  zwischen  den  so  leicht  in  einzelne 
Fibrillen  zerfallenden  Muskelfasern  der  Insekten  sein.  Der 
Verf.  rechnet  nämlich   hierher  jene  bekannten  Kömer  und 
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die  fein  grannlirte  Snbstanz  zwischen  den  Mnskelfaserii  da- 
solbet.  Inzwischen  dürfte  es  noch  frnglich  sein,  ob  die  be- 
zeichnete Substanz  ntit  den  interfibril)£ren  Köraerreihen  der 
'Wirbelthiere  za  identiflctren  ist,  Man  ändet  nämlich  die 
fragliche  Substanz  der  Insekten  anch  zwischen  ganzen  Mos- 
kelbündeln  und  zwischen  den  Fibrillen  derselben  keine  Spur 
davon.  Nocb  in  den  letzten  Tagen  untersuchte  R«f.  die  Mns- 
kelfaaern  am  Stachel  der  Bienen;  die  meisten  primitiTen  Bün- 
del zeigten  eine  an  Kernen  reiche  Axensubstanz;  nirgends 
waren  zwischen  den  Fibrillen  Körnerreihen  zn  bemertcen. 
AnfTallend  sind  die  Körnerreihen,  wie  der  Verf.  hervorhebt, 
bei  den  nackten  Amphibien;  ferner  bei  Fischen,  namentlich 
sehr  schön  in  den  blassen  Muskeln  eines  im  Mai  gefangenen 
Störes.  Von  den  Muskeln  der  Herzkammern  der  Frösche 
lassen  sieb  die  blassen,  interstitiellen  Körner  leicht  isolirt 
erhalten.  Bei  den  Sängethiereii  und  dem  Menseben  sind  obige 
Körner  nur  dann  gut  zu  sehen,  wenn  sie  fettig  entartet  sind. 
^Ueber  freie  Enden  quergestreifter  Muskelfäden 
im  Innern  der  Muskeln"  haben  wir  einige  Mittheilungen 
durch  A.  Rollet  erhalten  (Sitzungsb.  der  Akademie  d.W. 
zu  Wien;  Bd.  XXI.  p.  176—180).  Um  die  freien  Enden  der 
Muskelfasern  im  Verlaufe  der  Maskeln  leichter  aufzuEndeo, 
müssen  letztere  zuerst  gekocht  und  dann  in  Gl^cerin  gelegt 
werden,  worauf  sie  nach  Znsatz  von  Wasser  sich  bequem 
in  ihre  Fasern  trennen  lassen.  Die  im  Innern  der  Mnsheln 
vorgefundenen,  freien  Enden  der  Muskelfasern  laufen  s&mmt- 
lich,  sich  allmälig  verschmfilernd,  in  eine  Spitze  aua,  welche 
~  mggezogen  sich  zwischen  die  benachbarten  Musketelei 
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im  Laufe  des  Muskels  anf  der  einen  Seite  spitz^  auf  der  an- 
deren^ wie  bei  der  Insertion  der  Sehnen,  stampf  endigten^ 
Desgleichen  zeigten  sich  die  spitz  aaslaufenden  Enden  von 
Muskelfasern  gegen  beide  Insertionspunkte  des  Muskels  ge- 
richtet. Rollet  hat  endlich  auch  die  Frage  aufgeworfen^  ob 
die  im  Innern  des  Muskels  endigenden  Muskeifusern  nur  als 
solche  anzusehen  seien ^  die  sich  in  einem  vorübergehenden 
Entwicktilungsstadium  befinden  und  die  schliesslich  bei  be- 
endetem Wachsthum  die  Sehne  noch  erreichen  wurden.  Bei 
einem  Vergleich  der^  im  Innern  gleicher  Muskeln  des  Kindes 
und  Erwachsener  spitz  endigenden^  Muskelfasern  zeigte  sich^ 
dass  die  Anzahl  derselben  bei  ersterem  nicht  häufiger  sind^ 
als  bei  letzteren.  Wesentlich  dasselbe  Resultat  wurde  bei 
Yergleichung  der  Muskeln  des  Rindes  und  Kalbes  gewonnen. 
Die  spitzen  Enden  der  Muskelfasern  des  Kalbes  sind  schlan- 
ker, als  die  des  Rindes,  allein  dieser  Unterschied  in  der 
Dicke  der  Muskelenden  verschiedener  Altersstufen  steht  in 
gleichem  Yerh&ltniss  zur  Dicke  der  Muskelfasern  überhaupt 
Die  erwähnten  Umstände  sprechen  also  nicht  sehr  dafür, 
dass  die  spitz  auslaufenden  Muskelenden  einem  vorüberge- 
henden Entwickelungsstadium  angehören. 

A.  Fick  hat  Beobachtungen  über  die  Anheftung  der 
Muskelfasern  an  die  Sehnen  angestellt  (Müll.  Arch. 
1856^  p.  425  ff.).  Der  Verf.  geht  bei  seinen  Untersuchungen 
und  bei  Abfassung  seiner  Abhandlung,  wie  es  scheint,  haupt- 
sächlich von  der  Unterlage  aus ,  welche  ihm  die  Köllik er- 
sehen Handbücher  der  Gewebelehre  unterbreiten  und  glaubt, 
dass  eine  ^eigens  dem  Uebergang  der  Muskel  in  die  Seh- 
nenfaser gewidmete  Untersuchung^  nicht  vorliege.  Ref.  er- 
laubt sich  daher  auf  seine  Schrift  über  die  Bindesubstanzge- 
bilde  (Dorpat  1845,  p.  76 — 79),  desgleichen  auf  den  Jahres- 
bericht vom  Jahre  1850  (Müll.  Arch.  1851,  p.  56)  hinzuweisen, 
an  welchem  letzteren  Orte  sogar  die  Bowman-Kölliker- 
schen  Ansichten  kritisch  besprochen  worden  sind.  Von  den 
Leydig 'sehen  Arbeiten  auf  diesem  Gebiete  war  im  letzten 
Jahresbericht  die  Rede.  A.  Fick  ist  zunächst  in  Betreff  des 
Sarcolemma  zu  demselben  Resultate  gelangt^  zu  welchem 
auch  Ref.  und  Leydig  gelangt  waren.  Ob  die  Muskelfa- 
sern unter  spitzen  Winkeln  an  die  Ränder  und  Flächen  der 
Sehnen  stossen,  oder  sich  gradlinig  in  die  letzteren  fortsetzen, 
überall  sieht  man  die  primitive  Muskelscheide  sich  Hontinuir- 
lich  in  die  Sehnensubstanz  fortsetzen.  Da  KoUiker  und 
vor  ihm  Bowman  behauptet  hatten,  dass  nur  bei  den  unter 
spitzem  Winkel  an  die  Sehne  stossenden  Muskelfasern  ein 
solcher  Uebergang  stattfinden  sollte,  so  wurden  besonders 
die  gradlinig  m  ihre  Sehne  sich  fortsetzenden  Muskeln  un- 
tersucht; so  namentlich  der  Muse,  gastrocnemius  des  Fro- 
sches, desgleichen  derselbe  Muskel  von  der  Maus  und  vom 
Kaninchen  j  endlich  auch  vom  Menschen.    Es  wurden  theils 
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frische  Präparate  gewählt,  theils  solche,  die  eine  karze  Zeit 
in  Alkohol  gelegen  halten  und  nun  eich  sehr  heqnem  ser- 
theilcn  ii^esea.  \V5hrend  aber  der  Verf.  hinsichtlich  des  Sar- 
colerama  sich  ganz  anf  die  Seite  dea  Ref.  geetellt  bat,  M 
wird  io  einem  andern  Pnnkte  die  filtere,  auch  vonKölliket 
für  gewisse  Ffille  angenommene  Ansiebt  als  allgemein  gülü'g 
wiederholt,  nämlich  die  Ansicht,  dass  die  fibrilläre  SubsUuit 
der  Muskelfasern  direkt  in  die  Sehncnsubstanz  übergehen 
solle.  Der  Verf.  sagt'aue  drück  lieh,  dasB  innerhalb  des  Schlan- 
ches,  durch  welchen  die  Sehne  in  das  Sarcolemma  übergeht, 
noch  Sehnenfäden  sichtbar  seien,  die  mit  den  Fibrillen  dar 
Muskelfasern  im  Zusammenhange  stehen.  Später  Trird  hin- 
zugefugt, dass  die  bezeichneten  Fäden  sich  wahrscheinlich 
zum  Theil  zwischen  die  Fibrillen  der  Maskelfasern  hinein 
erstrecken.  Ea  ist  dem  Bef.  aus  der  Abhandlung  nicht  ganz 
klar  geworden,  ob  alle  Fäden  direkt  sich  mit  Fibrillen  ver- 
binden, oder  nur  ein  Theil  derselben,  oder  ob  alle  Fäden 
achheaslich  doch  zwischen  den  Fibrillen  hinziehen.  Referent 
fliuea  jeden  Zusammenhang  der  Fibrillen  mit  der  SehneDSnb- 
stanz  leugnen.  Ea  wird  übrigens  anch  aus  den  beieegebenen 
Zeichnungen  des  Verf.  oS'enbar ,  daaa  duraelbc  die  feinen 
FäJtchen  dea  Sarcolemma  am  Ende  einer  Muskelfaser  als 
Fädchen  gedeutet  bat,  die  von  der  Sehnenaubstanz  aa  den 
Fibrillen  hinziehen  sollen. 

Die  Mnskelfagern  von  Oxyuris  ornata  (Triton  ignens) 
beschreibt  G.  Waller  (Zeilach.  f.  w.  Zool.  Bd.  VIII.  p.  175  ff.). 

1  Sarcoleinnia, 
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angefüllt^  die  mit  einem  bei  darchfallendem  Lichte  röthlich 
erscheinenden  Kern  versehen  sind.  Werden  die  Pr&parate 
aber  frisch  ohne  Anwendung  von  Wasser  beobachtet^  so  sieht 
man  keine  Zellen^  sondern  nur  die  rothlich  schimmernden 
kernartigen  Körper.  Aus  den  Durchschnittsenden  solcher 
Mnskelfasern  treten  dagegen  grosse,  hüllenlose,  eiweissartige 
Tropfen  hervor,  welche  den  röthlich  schimmernden  Körper 
enthalten  und  theils  durch  Druck,  theils,  wenn  auch  selten, 
freiwillig  verschiedene  Focmen  annehmen.  Der  Verf.  wünscht 
diese  Fasern  als  Sarcodeschlauche  zu  betrachten,  die  später 
zu  den  beschriebenen  Muskelfasern  älterer  Individuen  sich 
umwandeln^ 

An  den  noch  nematodenartig  gestalteten  Gysticerken 
aus  der  Leber  von  Kaninchen  besteht  die  unter  der  Epider- 
mis gelegene,  ziemlich  dicke  Muskelhaut  aus  bandartigen, 
glashellen,  homogenen  Fäden  von  beträchtlicher  Länge  und 
0,0019  Mm.  Breite;  Kerne  lassen  sich  nicht  nachweisen 
(Leuckart:  Die  ßlasenwürmer  etc.  Oiessen  1856,  p.  128). 
—  Die  Muskelfasern  der  Pulmonaten  besitzen  nach  Sem- 
per  (Zeitsch.  f.  w.  Z.  Bd.  VIII,  p.  845)  ein  deutliches  Sar- 
colemma,  an  welchem  zuweilen  Kerne  bemerkbar  werden. 
Im  Inhalte  werden  zwei  Schichten,  die  Rinden-  und  Mark- 
schicht unterschieden.  Die  Rindenschicht  ist  homogen  und 
durchsichtig,  hat  aber  grosse  Neigung  in  kleine  Stücke  zu 
zerfallen,  die  an  dem  durchgeschnittenen  Ende  der  Muskel- 
fasern herausfallen.  Die  Markschicht  ist  fein  granulirt,  im 
frischen  Zustande  jedoch  so  blass,  dass  man  die  Muskelfaser 
für  hohl  halten  könnte.  Mit  Wasser  behandelte  Muskelfasern 
lassen  die  Rindenschicht  in  Stückchen  austreten,  worauf  der 
solide  Axenstrang  deutlich  hervortritt;  der  Name  ^Mnskel- 
röhren^  (Lejdig)  erscheint  hiernach  für  diese  Muskelfasern 
nicht  ganz  passend.  —  Die  Muskelfasern  der  Medusa  aurita, 
welche  sich  besonders  an  der  unteren  Fläche  der  Scheibe 
konzentrisch  in  den  central  gelegenen  Mund  u.  s.  w.  ausbrei- 
ten, stellen  nach  M.  Schnitze  0,001 — 2'"  breite,  sehr  blasse, 
kernlose  Bänder  dar,  an  welchen  bei  frisch  aus  dem  See- 
wasser entnommenen  Thieren  deutliche  Querstreifung  zu  er- 
kennen ist,  wie  dieses  schon  R.  Wagner  von  der  Pelaeia 
noctiluca  angegeben  und  gezeichnet  hat  (Müll.  Arch.  1856, 
p.  314). 

Ch.  Morel,  developpement  et  structure  du  Systeme  mus- 
culaire.  Th^se  pr^sent^e  au  concours  pour  Taggr^gation  en 
anatomie  etc.    Paris.    4to. 

Histologische  Formbestandtheile  des  Neryensystems. 

6 as t ald i's  Untersuchungen  über  die  En digung  des  Ge  - 
ruchsnerven  waren,  wie  der  Verf.  hervorhebt,  bereits  zum 
Abschlttss  gelangt^  bevor  ihm  die  Abhandlung  Eckerts  be- 
kannt gewesen  fNuove  Ricerche  sovra  la  terminazione  del 
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i  stampa  nei  VoL 
6}.  Der  Verf.  iit 
durch  Beioe  Beobachtungen  an  Fröschen  bei  Anwendung 
der  ChromBSure  zu  Reaallaten  gelangt,  die  ein  £hnlichei 
Verhalten  der  Endigong  des  Geruchanerven,  -wie  das  des 
Nerv.  BcuBticua  nach  Corti  und  des  Sehnerven  nach  Möller 
und  Kölliker  hprausstelleD.  An  feinsten  Scbnittchen ,  die 
senkrecht  durch  die  Membr.  Schneid,  gemacht  werden,  im- 
terscheidet  der  Verf.  folgende  Schichten.  1)  Unmittelbar  aaf 
den  knorpligen  Theilen  findet  sich  die  nervöse  Schicht,  welche 
ebenso,  wie  die  Nerveofaserschicht  der  Netzhaut  in  Betreff 
des  N.  opticus,  als  fläcbenbafte  Ausbreitung  des  Nerv,  ol- 
factoriuB  anzusehen  ist,  Sie  enthält  viele  sternförmige  Pig- 
mentzellen. 2)  die  Anhänge  der  Nervenfasern  (Appendid 
nervei),  welche  sich  unter  einem  rechten  Winkel  von  der 
Nervenfaserschicht  abheben,  nm  sich  an  das  centrale,  innere 
Ende  der  sogenannten  Cnni  anzufügen.  Dieselben  zeigen  ia 
ihrem  Verlaufe  eine  gangliöse  Anschwellnng  mit  einem  deut- 
lichen, grossen  Kern;  ihr  direkter  Uebergang  in  die  Nerven- 
fasern war  nicht  xa  verfolgen,  doch  ist  er  wahracheinlieL 
Die  fragliche  Schicht  wird  mit  der  Körnerscbicbt  der  Nett- 
haut  verglichen.  In  der  tieferen  Lage  dieser  Schicht  kom- 
men Kahlreiche  Schleimdrüsen  —  Follikel  vor.  3)  Unmittel- 
bar unter  dem  Cylinderepitbel  liegt  eine  Schicht  kegelförmiger 
Körper  (Coni),  deren  breitere  Basis  mit  dem  Befestignogs- 
ende  je  einer  Cylinderzelle  sich  verbindet,  xind  deren  entge- 
gengesetztes schmaleres  Ende  auf  den   peripherischen    Aus- 
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kennen,  deren  Zellennatar  zweifelhaft  ist  Von  den  um  den 
Kanal  vertheilten  Nervenfasern  sind  die  unterhalb  desselben 
gelegenen  von  geringerer  Dicke,  als  die  oberhalb  sichtbaren. 
Eine  besondere  Aufmerksamkeit  verwendete  der  Verf.  auf 
Untersuchung  der  Nervenfasern  beim  Verlaufe  derselben  in 
dem  Bulbus  olfact  und  durch  diesen  hindurch  in  die  Riech- 
schleimhaut. Die  Nervenfasern  des  Tract.  ol£  ziehen  im 
graden  Verlauf  bis  zum  Bulbus,  weichen  hier  allmälig  aus- 
einander, nehmen  an  Zahl  ab  und  hören  etwa  V  P.  hinter 
dem  konvexen  Rande  desselben  auf.  Gegen  die  Spitze  des 
Bulb.  hin  waren  nur  noch  sehr  wenige  Fasern  bemerkbar; 
niemals  Hess  sich  eine  Faser  in  die  Fortsätze  hinein 
verfolgen,  welche  aus  dem  Bulbus  olf.  in  die  Nasenhöhle 
hineintreten.  Wo  die  Nervenfasern  im  Bulbus  olf.  aufhören, 
ist  die  Substanz  des  letzteren  durch  ein  dichtes  Kapillarnetz 
ausgezeichnet.  Wie  die  Fasern  im  Bulbus  endigen,  war  nicht 
genau  zu  ermitteln.  Doch  sah  man  die  Enden  der  dickern 
und  dünneren  Nervenfasern  gegeneinander  geneigt,  und  es 
w&re  also  möglich,  dass  sie  schlingenförmig  so  ineinander 
übergehen,  wie  es  Böttcher  beim  Nerv.  Cochleae  bemerkt 
hat  Bei  den  Sfiugethieren  verhält  sich  der  Tract.  und  Bulb. 
olf.  wie  beim  Menschen.  Die  Nervenfasern  des  Hundes  hat- 
ten eine  Breite  von  0,0020'",  die  der  Katze  von  0,0010'"  P. 
—  Die  zwölf  bis  fünfzehn  Fortsätze,  welche  vom  Bulb.  olf. 
durch  die  Foram.  cribrosa  zur  Schneid  er 'sehen  Riechhaut 
entsendet  werden,  nehmen  hier  in  Form  eines  netzförmigen 
Geflechtes  zunächst  die  Lage  zwischen  Beinhant  und  dem 
innersten  Theile  der  Schleimhaut  ein.  Beim  Menschen  Hess 
sich  von  hier  kein  Aestchen,  kein  Zweig  zur  Oberfläche  der 
Riechhaut  verfolgen.  Beim  Frosch  laufen  aus  dem  Netzwerk 
Fortsätze  aus,  die  in  das  Schleimhautsubstrat  eintreten  und 
hier  mit  dem  bindegewebigen  Stroma  so  verschmelzen,  dass 
sie  nicht  mehr  unterschieden  werden  können.  Bei  Hunden 
und  Katzen  haben  die  frisch  untersuchten  Fortsätze  des  Bul- 
bus innerhalb  des  Schädels  eine  grauliche  Färbung,  eine  sehr 
weiche,  leicht  zerreissliche  Beschaffenheit  und  ein  mehr  hya- 
lines Ansehen.  Weiterhin,  nachdem  sie  von  Scheiden  aer 
Dura  mater  umhüllt  in  die  Riechhaut  eingetreten  sind,  zeigen 
die  Stränge  unregelmässige,  parallele  Streifung  und  sind  von 
stäbchenförmigen,  längsovalen,  kernähnlichen  Körperchen  be- 
setzt. Bei  Hunden  und  Katzen  lassen  sich  die  Stränge  mit 
einiger  Mühe  in  dünne  Fasern  von  0,006'"  ~  0,0084'"  P.  spal- 
ten. Die  Fasern  sind  plattgedrückt,  bandförmig,  von  fein- 
granulirtem  Ansehen;  die  länglichen,  fast  stäbchenförmigen, 
zuweilen  in  sehr  feine  Fäden  auslaufenden  Kerne  lösen  sich 
leicht  von  ihnen  ab.  Der  Verf.  stimmt  in  der  Beschreibung 
dieser  Fasern  im  Allgemeinen  mit  den  Angaben  K Olli ker's^ 
Harless's,  He  sslin  g's  überein,  doch  glaubt  er  dieselben 
nicht  als  Hohlkörper  auffassen  zu  dürfen^  man  solle  sie  viel- 
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mehr  als  titränge  aaBelien,  deren  periplieris<:lier  Theii  aolide-, 
d«ren  fein  granulirte,  centrale  Masse  zähflüssig  sei  und  beim 
Druck,  niemals  aber  von  Belbst,  theilwcise  heraustrete  (?  R.}. 
Bei  Jansen  Tb ieren  zeige  sieb  die  centrale  Maaae  etwas  flü»- 
Biger.  Die  Zertheilang  der  Riechnerven  in  faserähnliche  Ge- 
bilde gelin|t  sehr  leicht  beim  Hecht  und  überhaupt  bei  Fl- 
achen. Bei  crwachHencn  Vögeln  ist  die  centrale  Masse  dcf 
Fasern  fester  und  selbst  beim  stärkeren  Druck  nicht  aaani* 
pressen.  Seeberg  ist  daher  der  Ansicht,  dasa  die  beschrie' 
benen  Fasern  der  vom  Bulbus  nlf.  abgehenden  Forteätw, 
obgleich  sie  im  Laufe  (gleichsam  in  der  Fortsetzung  R.)  des 
Nerven  liegen,  nicht  als  Elemente  des  Nerveosystem» 
angesehen  werden  dürfen.  Es  fehlen  denselben  diejecigen 
Eigenschaften,  welche  die  Elemente  des  Nervensystems  Cha- 
rakter isiren ;  man  solle  sie  vielmehr  als  Hilfsorgane  des 
Tract,  und  Bulb.  olf.  betrachten ,  die  sich  analog  der 
Stab  eben  Schicht  der  Retina  oder  den  Fortsälzcu  des  Schnek- 
kennerven  (Böttcher)  etc,  verhalten.  Histologisch  solten 
die  in  der  Riechschleimhaut  aasstrahlenden  Aeste  und  Zweige 
des  N.  oifact.  als  eine  besondere  Form  von  BindesubBtaai 
betrachtet  werden,  mit  welcher  sie  auch  in  ihrem  Verhalten 
gegen  EasigsSure  und  Schwefelsaure  übereinstimmen. 

Bei  Scyllium  verhält  sich  die  allerletile  Nervenausbrei- 
lung  des  N,  olfactorius  nach  KolliJter  fojgendermaassen 
(Wurzb.  Verhandl.  1857;  p.  34  ff.).  Von  den  aeknndäre« 
BlSItern  der  mit  Chromsäure  behandelten  Geruchsorgane  laa- 

i  sich  dünne,  zarte  Häutchen  isoliren,  die  unmittelbar  unter 
dem  Epithel  liegen    und  vom   Verf.   als  wirkliche  N' 
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der  Yerf.9  mache  die  ganze  letzte  Nervenaasbreitung  den  Ein- 
drack>  als  ob  sie  aus  einem  Netze  von  einfachen  Nervenfa- 
sern und  anastomosirenden  mit  diesen  Fasern  verbundenen 
Zellen  bestände»  und  möchte  daher  auch  die  Annahme  ge- 
rechtfertigt erscheinen»  dass  die  Kerne  auch  da»  wo  sie  in 
Nervenzweigelchen  liegen»  die  aus  mehreren  Fasern  zusam- 
mengesetzt sind»  in.  den  Fasern  selbst  ihre  Lage  haben.  Kol- 
li k  er  wünscht  übrigens  die  Yergleichung  der  Kerne  mit 
Ganglienzellen  noch  nicht  als  eine  ausgemachte  Sache  betrach- 
tet zu  sehen;  es  käme  hauptsächlich  darauf  an»  mit  Bück- 
sicht auf  die  Strukturverhältnisse  der  Retina  und  des  Ver- 
haltens des  Nerv.  Cochleae  in  der  Endausbreitung»  den  be- 
zeichneten Gedanken  aufzunehmen.  Weitere  Untersuchungen» 
Bchliesst  KöUiker»  werden  zu  zeigen  haben»  welche  Ver- 
breitung die  eigenthümlichen  von  ihm  aufgefundenen  kern- 
haltigen Nervenfasernetze  bei  anderen  Thieren  haben» 
und  ob  dieselben  die  wirklichen  Endigungen  des 
Geruchsnerven  darstellen  oder  nicht 

H.  Müller  hat  seine  ausführlichen  Untersuchungen  über 
den  Bau  der  Netzhaut  in  der  Abhandlung  ^Anatomisch- 
physiologische  Untersuchungen  über  die  Retina  des  Menschen 
und  der  Wirbelthiere**  (Zeitsch.  f.  w.  Zool.  Bd.  VIII.  p.  1— 
123)  niedergelegt  Bei  allen  Wirbelthieren  findet  sich  in  der 
Netzhaut  dieselbe  Zahl  und  dieselbe  Beihenfolge  von  Schich- 
ten :  die  Stäbchenschicht»  die  äussere  Körnerschicht»  die  Zwi- 
schenkörnerschicht» die  innere  Körnerschicht»  die  granulöse 
Schicht»  die  Nervenzellenschicht»  die  Sehnervenfaserschicht, 
die  M.  limitans.  Zahllose  und  konstante  Verschiedenheiten 
dagegen  zeigen  sich  in  Form»  Grösse»  Anordnung  der  Ele- 
mentartheile »  sowie  in  dem  Massenverhältniss  der  einzelnen 
Schichten.  Die  Stäbchenschicht  besteht  fast  überall*) 
aus  Stäbchen  und  Zapfen»  deren  Grösse  im  Allgemeinen» 
wie  schon  Hannover  angiebt,  ein  umgekehrtes  Verhältniss 
zeigen»  so  zwar»  dass  die  Zapfen  niemals  länger»  oft  aber 
kürzer  als  die  Stäbchen  sind.  Stäbchen  und  Zapfen  lassen 
eine  innere  und  äussere  Abtheilung  unterscheiden»  welche 
sehr  häufiff  nach  dem  Tode  (weniger  im  frischen  Zustande) 
durch  die  Dekannte  Querlinie  angedeutet  wird.  Die  äussere» 
stets  cylindrisch  geformte  Abtheilung  der  Stäbchen  besitzt 
überall  die  gleichen»  bekannten  Eigenschaften;  die  innere 
Abtheilung  ist  meist  et^'as  blasser»  zeigt  andere  Metamor- 
phosen nach  dem  Tode  und  hat  öfters  nicht  cylindrische 
Form.  Die  äussere  Abtheilung  der  Zapfen  (Zapfenspitze» 
Zapfenstiel)  ist  meist  konisch»  bald  dicker»  bald  dünner  (Barsch 
—  Frosch)  als  die  entsprech<!lide  Abtheilung  der  Stäbchen; 
zuweilen  ist  die  Form  auch  cylindrisch  (Taube»  gelber  Fleck 

*)  Die  Zapfen  wurden  bei  den  Plagiostomen  vermisst»  die  Stabchen 
dftgegea  bei  Petromyson  und  einigen  Amphibien. 


des  Menschen)  und  den  wahren  Stäbchen  sehr  Sfanlicb,  vie 
denn  fiberhanpt  durch  zahlreiche  UebergangB^tafen  es  eebi 
wahrscheinlich  gemacht  werde,  daes  Zapfen  und  Stübchen 
nicht  wesentlich  versehieden  seien.  Zuweilen  (Froach,  Mensch} 
beobachtete  der  Verf.,  dass  das  freie  Ende  des  Zapfenstteli 
noch  eioe  durch  eine  helle  Querlinie  getrennte,  feine  Ver- 
längerung trug.  Die  Querünie,  durch  welche  der  Zapfei^ 
stiel  vom  Zapfenkorper  geschieden  wird,  liegt  nicht  intma 
genao  in  gleichem  Niveau  mit  der  Scheidegrenze  beider  StiU>- 
chenabtheilungen;  letztere  befindet  eich  öfters  mehr  nach  ia- 
nen.  Der  Zapfenkörper  verlängert  sich  durch  eine  blasse^ 
das  Licht  weniger  stark  brechende  Partie  (Fortsats  d.  Verf.) 
über  die  Grenzlinie  hinweg,  durch  welche  die  Stäbcheuschiobt 
und  Äussere  Körnerschicht  geschieden  wird.  An  frischen 
Präparaten  geht  die  das  Licht  stärker  brechende  und  sonst 
•  scheinbar  abgerundete  Partie  des  Zapfenkörpers  unmerklich 
in  die  innere,  das  Licht  weniger  stark  brechende  Partie  über. 
Die  Verbindung  zweier  Zapfen  zu  Zwilliiigszapfen  kommt 
reichlich  bei  Fischen,  sehr  sparsam  bei  Vögeln,  gar  nicht 
bei  Fröschen  und  Säugern  vot.  Die  farbigen  Oeltropfen  sah 
der  Verf.,  wie  Vintschgau,  auf  der  Grenze  des  Stiels  tmd 
Körpers  der  Zapfen;  beim  Frosch  sind  sie  innerhalb  dei 
Zapfenkörpers  gezeichnet.  Bei  Fischen,  Amphibien,  Vögeln 
sollen,  wie  schon  Hannover  angab.  Scheiden  forte  ätste  der 
Zellen  der  Membr.  pigmenti  chor.  zwischen  die  Elemente 
der  Stab  eben  Schicht  eingreifen.  Ref.  hält  diese  Scheideafort- 
sätze  für  Knnstprodukte.  —  Die  kleinen  Zellen  der  äusseren 
Kiirnerschichl  stehen   entweder  numittelbar  oder  vermit- 
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beim  Menschen  und  den  Sängetliieren  sind  dieselben  weniger 
deutlich  von  den  anderen  Zellen  zu  unterscheiden.  —  Von 
der  granulösen  Schicht  hebt  der  Verf.  die  verschiedene 
Dicke  derselben  bei  verschiedenen  Thieren  hervor.  —  In  Be- 
treff der  Ganglienzellenschicht  bemerkt  der  Ycrf.^  dass 
die  Verbindung  der  Strahlen  mit]  den  Sehnervenfasern  wohl 
allgemein  verbreitet  vorkomme.  Dasselbe  gelte  wohl  auch 
von  dem  Eindringen  anderer  Fortsätze  der  Nervenzellen  in 
die  äusseren  Schichten  der  Retina  und  von  den  Anastomosen 
der  Nervenzellen  untereinander^  obschon  hier  genauere  Un- 
tersuchungen wünschenswerth  erscheinen.  —  Allgemein  ver- 
breitet werden  die  Radial  fasern  angetroffen.  Sie  gehen 
von  der  Innenfläche  der  Netzhaut  mehr,  weniger  grade  bis 
zur  inneren  Körnerschicht,  wo  sie  eine  kernhaltige  Anschwel- 
lung zeigen,  von  welcher  eine  Fortsetzung  in  die  äusseren 
Schichten  der  Retina  sich  erstreckt.  Die  Zahl  der  inneren 
Radialfasern  ist,  wie  es  scheint,  durchgängig  geringer,  als 
die  der  äusseren  Schichten,  so  dass  nicht  ein  Stäbchen  oder 
Zapfen,  sondern  eine  ganze  Gruppe  derselben  in  den  Bereich 
eines  inneren  Radialfaser-Endes  fällt  Die  Radialfasern  hän- 
gen, besonders  vorn  in  der  Retina,  sehr  innig  mit  der  Membr. 
limitans  zusammen;  an  anderen  Stellen  soll  dieses  gar  nicht 
der  Fall  sein,  so  dass  also  wohl  die  inneren  Enden  der  Ra- 
dialfasern je  nach  der  Lokalität  ein  verschiedenes  Verhalten 
haben  mögen.  Bei  Menschen  sind  in  der  Macula  lutea  die  inneren 
Enden  der  Radialfasern  gar  nicht  zu  finden.  Eine  grössere 
oder  kleinere  Strecke  vor  der  Ora  serrata  sammelt  sich, 
worauf  auch  Blessig  hinwies,  eine  grosse  Menge  von  Flüs- 
sigkeit zwischen  den  starken,  inneren,  kegelförmigen  Enden 
der  Radialfasern  an,  so  dass  dadurch  von  oäulen  durchsetzte 
Hohlräume  gebildet  werden.  Was  die  sonstigen  Verbindun- 
gen der  Radialfasern  namentlich  mit  Nervenelementen  betrifft, 
so  drückt  sich  der  Verf.  darüber  viel  vorsichtiger,  wie  früher 
aus.  Der  Anschein  spreche  indess  niclit  selten  für  eine  Ver- 
bindung, namentlich  der  inneren  Partie,  mit  den  Nervenzellen. 
Dennoch  glaubt  der  Verf.  nicht,  dass  jede  Zelle  mit  einer 
Radialfaser  zusammenhänge,  oder  umgekehrt  (?  R.).  Diese 
Annahme  ergebe  sich  schon  aus  dem  Umstände,  dass  am 
gelben  Flecke  viele  Nervenzellen  vorhanden  seien,  die  inne- 
ren Enden  der  Radialfasern  aber  nicht  vorhanden  seien.  Im 
Allgemeinen  fflaubt  Müller  annehmen  zu  können,  dass  jede 
Nervenfaser  des  Opticus  in  eine  Zelle  übergehe,  von  welcher 
einerseits  ein  Fortsatz  zur  M.  limitans  (innerster  Theil  der 
Radialfaser),  anderseits  Fortsätze  nach  aussen  zu  den  Kör- 
nern des  Strat.  gran.  int.  sich  hinbegeben.  Die  Verbindung 
des  äusseren  Theiles  der  Radialfasern  mit  den  Körnern  der 
äusseren  Schicht  sei  gleichfalls  dem  Anscheine  nach  konti- 
nuirlich,  namentlich  scheine  ein  Zweifel  kaum  zulässig  für 

MttUer'i  ArchlT.    1857.    ^ahrabericht.  ^ 
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H.    Müller    drd 


1  ZapfäD  sfhcn. 
Eine  beeondere  Beschreibung  widmet  "^ 
Stellen  der  meagchlichen  Retina:  der  Eii 
Hehnervea,  dem  gelben  Flecke  und  dem  vorderen 
Ende  der  Netzbaat.  In  einem  Bonst  narinfilen  Auge  »A 
der  Verf.  die  von  der  Lamina  cribrosa  einwfitta  geletfeSI 
Partie  des  Sehnerven  ganz  besftet  mit  strnhligcn  Pigmentzelleii. 
Die  Entfernung  der  Mitte  der  EintritlBslelle  von  der  Mitte 
des  gelben  Fleckes  betrag  in  einem  Auge  4,<i  Mm.,  in  eines 
anderen  3,9  Mm.;  in  dem  erateren  Auge  hatte  die  KintriltB' 
stelle  einen  Durchm.  von  1,6— l,7Mm.,  in  dem  letzteren  Ifi 
-^1,68  Mm.,  so  dass  die  Stelle  merklich  oval  war.  Fem« 
hat  der  Verf.  bemerkt,  ^ass  die  Radialfasern  am  Hände  Aei 
Eintrittsstelle  des  Sehnerven  nicht  aufhören,  sondern,  weaN 
auch  Bpaream,  noch  weiterhin  die  Nerveumasse  durchsetteu 
und  dabei  um  so  mehr  eine  schräge  Richtung  annehmen^ 
je  moir  die  Nervenfasern  beim  Durchzuge  durch  dia  XiamiiU 
crib,  radiaJ  werden.  Diese  BchrSgen  Radial  fasern  erstrecken 
sich  dann  bis  zur  Lamina  selbst,  ja  scheinen  von  ihr  aasiB- 
geben,  einUmstand,  der  darauf  binwcisc,  dass  die  innerflH 
Hadialfaserenden  nicht  nervös  seien,  sondern  der  Bio' 
desub stanz  angehören.  DerDurchraesser  des  gelben  Flecke« 
kann,  wenn  man  auf  die  nach  dem  Tode  eintretende  Diffo- 
äion  des  Farbstofles  Rücksicht  nimiilt,  auf  etwa  zwei  Mn. 
angenommen  werden.  DasForam.  centrale  ist  sicberlitll 
nur  eine  verdünnte  Stelle  und  nicht  eine  Lücke  in  der  M. 
lutea.     Nur  die  grannlÖBc  Schiebt  scheint  im  mittleren  Tfaeile 


•  63 

Zwischenköunerschicht  ist  hier  ferner  durch  ihre  leichte  Spalt- 
barkeit in  Fibrillen  ausgezeichnet^  zwischen  welchen  nach 
Innen  zu  eine  beträchtliche  Menge  granulöser  Substanz  ein- 
gelagert ist.  Die  Fibrillen  verlaufen  theils  schräg,  theils 
selbst  eine  Strecke  horizontal,  bevor  sie  zu  den  Körnerschich- 
ten hinziehen.  Die  Körner  der  inneren  KÖrnerschicht  neh- 
men nicht  allein  an  Zahl,  sondern  auch  an  Grösse  zu;  die 
ganze  Schicht  erseheint  ausserdem  häufig  senkrechtstreifig 
angeordnet,  —  wegen  der  zahlreichen  Verbindungsfäden  zwi- 
schen der  äusseren  und  inneren  Körnerschicht.  Die  granu- 
löse Schicht,  welche  in  der  Mitte  der  M*  lutea  fast  oder  viel- 
leicht ganz  verschwindet,  enthält  zahlreiche  feine  Fäden, 
welche  von  den  Nervenzellen  in  sie  hinein  und  durch  sie  hin- 
durchtreten. In  der  Ganglienzellenschicht  glaubt  der  Verf. 
acht  übereinander  gelagerte  Reihen  von  Zellen  erkannt  zu 
haben.  In  der  Fovea  nimmt  die  Zahl  der  Nervenzellen  wie- 
der ab,  und  in  der  Mitte  derselben  Hessen  sich  etwa  drei 
Reihen  von  Zellen  unterscheiden.  Die  Nervenzellen  der  M. 
lutea  sind  kleiner,  als  an  anderen  Stellen  der  Netzhaut,  je- 
doch durch  die  Länge  der  nach  aussen  gerichteten  Fortsätze 
ausgezeichnet.  H.  Müller  stimmt  darin  Hannover  bei, 
dass  der  gelbe  Fleck  nicht  in  seiner  ganzen  Ausdehnung  der 
Nervenfaserschicht  ermangele,  gleichwohl  stehe  es  fest,  dass 
die  Mitte  des  gelben  Fleckes  zwar  nicht  der  Ner\^enfasern, 
wohl  aber  einer  regelmässigen  Ausbreitung  derselben  an  der 
Oberfläche  entbehre,  indem  die  Fasern  im  bogigen  Verlauf 
zwischen  die  Zellen  treten.  In  der  Mitte  des  gelben  Fleckes 
fehlen  die  Blutgefässe;  im  übrigen  Theile  findet  sich  ein  rei- 
ches Kapillarnetz;  in  der  Umgebung  desselben  verlaufen, 
wie  schon  Michaelis  genau  beschreibt,  grössere  Stämmchen 
bogenförmig,  wie  die  Nerven.  Wie  Vintsch  ff  au  undKöl- 
liker,  so  lässt  auch  Müller  die  Retina  an  der  Ora  serrata 
als  Pars  ciliaris  ret.  sich  unmittelbar  fortsetzen  Dieser 
Theil  bestellt  aus  gekernten  Zellen,  welche  beim  MenscheA 
anfänglich  eine  Höhe  von  0,04 — 0,05  Mm.  und  eine 'Dicke 
von  meist  0,005— 0,008  Mm.  besitzen.  Weiterhin  gegen  die 
Ciliarfortsätze  werden  die  Zellen  niedriger  und  rundlich. 
Beim  Schwein  sind  die  Zellen  gleich  von  der  Ora  ser.  an 
niedrig  und  von  rundlicher  Gestalt.  Viel  schwieriger  ist  die 
Frage  zu  beantworten,  in  welchem  Zusammenhange  die  Pars 
ciliaris  retinae  mit  den  einzelnen  Schichten  der  Netzhaut 
Btehn.  Sie  kann  jedenfalls  nicht  als  Fortsetzung  einer  Schicht 
der  Retina  zu  betrachten  sein,  welche  mit  nervösen  Funk- 
tionen begabt  sei.  Die  Nervenfasern,  die  Stäbchen,  die  Ner- 
venzellen sind  schon  hinter  der  Ora  serrat.  geschwunden; 
auch  haben  die  Zellen  der  Pars  ciliar,  keine  Aehnlichkcit  mit 
den  Nervenzellen,  die  sparsam  hinter  der  Ora  serrat.  vorge- 
funden werden.  Auch  von  einer  der  übrigen  Schichten  der 
Netzhaut  lässt  sich  kaum  behaupten,  dass 'sie  a.l^^^^AOt^^vi^'et 
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äie  Ora  eerrat.  fainnas  sich  erstrecke.  Am  nächBten  acblieut 
Bich  die  Pars  ciliaris  an  die  innere  EörnerBchiclit  an,  weJclu 
gegen  die  Ora  Berrat,  bin  ihren  Charakter  bereits  a,u£faU«d 
verändert  hat.  Namentlich  sei  wobi  das  indiflerente  StroiM 
dieser  Schiebt,  welches  eeine  Vertretung  in  den  mit  kero' 
baltigen  An  schwell  an  gen  versehenen  Hadialtasern  (also  in 
den  inneren  Theilen  der  Kadial fasern)  findet,  Ton  dem  mtn 
vielleicht  sagen  könne,  dass  es  sich  in  die  Pars  ciliar,  fort- 
setzt. Der  Verf.  glaubt  in  den,  zuweilen  mit  zackigen  Endes 
versehenen  Zellen  der  P.  ciliaris  ret.  Bindesubstauzkörpercliei 

Unter  Bidder's  Anleitung  bat  Arthur  Böttcher  dÜ 
Endigungsweiae  des  Nervus  Cochleae  bei  SSngethia- 
ren  einer  genanen  mikroskopiecbcn  Untersuchung  unterwor- 
fen (Obs.  niicroscop.  de  ratione,  qua  nervus  Cochleae  maminal. 
terminatur.  Dorpati  Liv.  1856;  c.  tab.  I,).  Der  Verf.  geh^ 
wie  Eeisaner  ond  Claudius,  davon  aus,  dasa  die  hAutige 
Schnecke  nicht  als  Platte  (Pars  menibranacea  laminae  spi- 
ralis),  sondern  als  Kanal  anzusehen  sei,  und  nennt  den  Ka- 
nal, wie  Heissner  den  seinigen,  canalis  cochiearis,  Bs  er- 
giebt  sich  aber  aus  der  Beschreibung,  daäs  der  Verf.  den 
Reissner'schen  Canalis  cochlearia  ebenso  wenig  aU  Clau- 
dius (vergl.  Jahresb.  Müll.  Archiv.  1850,  p.  85  ff,),  gekannt 
hat,  nnd  dieses  ist  um  ao  mehr  zu  bedauern,  als  ihm  die 
Gelegenheit  geboten  war,  Reissner'scbe  Präparate  xa  sehen, 
Büttcher's  Canalis  cochlearia  ist  der  von  Claudius  be- 
schriebene Kanal,  indem  auch  der  Verf.  die  Deckmerabrao 
des  Corti'Bchen  Organea  nicht  frei  endigen,  aonde 
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Sehen  wir  von  dieser  Kontroverse  einstweilen  ab^  so  scheint 
es  dem  Ref.  doch  keinem  Zweifel  unterworfen  zu  sein^  dass 
der  von  Reissner  gewählte  Name  „Canalis  cochlearis*  für 
den  von  ihm  entdeckten  Kanal  beibehalten  werden  muss^  und 
dass  dieser  Kanal ,  wie  die  Entwickelungsgeschichte  lehrte 
das  häutige  Labyrinth  der  Schnecke  darstellt. 

Was  nun  den  Nerv.  Cochleae  betrifft,  so  bemerkt  der  Verf., 
dass  er  im  Verlaufe  des  Nerven  durch  den  Modiolus  bis  zur 
Habenula  ganglionaris  nirgends  Nervenzellen  vorgefunden 
habe.  Die  von  Nervenfasern  durchflochtene  Habenula  gangl. 
enthält  zum  grossten  Theile  kleinere  Nervenzellen,  die  kei- 
neswegs so  leicht  zerstörbar  sind,  wie  es  Corti  angiebt.  Es 
wurde  ferner  vom  Verf.  ebenfalls  der  Zusammenhang  der 
Nervenzellen  mit  den  Nervenfasern  beobachtet.  Die  meisten 
Ganglienzellen  sind  bipolar,  wie  es  Corti  angebe,  doch  fin- 
den sich  auch  tripolare  unter  ihnen,  woraus  hervorgehe,  dass 
die  Nervenzellen  auch  in  den  peripherischen  Ganglien 
durch  Anastomosen  sich  untereinander  verbinden. 
Die  aus  der  Habenul.  gangl.  her vortref enden,  doppelkontou- 
rirten  Nerven  ziehen  nun,  ohne  sich  zu  theilen,  in  Form 
eines  netzförmigen  Geflechtes  bis  zu  den  Löchern,  welche 
das  Labium  tympanicum  durchbohren  und  zum  Corti 'sehen 
Organe  führen.  Die  Nervenfasern  als  solche  dringen  aber 
nicht,  wie  es  Kölliker  angiebt,  durch  die  Löcher;  sie  for- 
miren  vielmehr  eine  Schlinge  und  laufen  central  zurück.  In 
ihrem  Verlaufe  bis  zu  den  bezeichneten  Löchern  werden  die 
Nervenfasern  in  massiger  Distanz  von  Bündeln  feiner  Fasern 
quer  durchsetzt,  über  deren  Beschaffenheit,  Ursprung  und 
Ende  der  Verf.  ^eine  Rechenschaft  abzulegen  weiss.  Von 
den  terminalen  Schlingen  der  Fasern  des  »chneckennerven 
gehen  aber  Fortsätze  aus,  die  durch  die  erwähnten  Löcher 
hindurch  in  das  Corti'sche  Organ  übergehen.  An  dem  C orti- 
schen Organe  unterscheidet  Böttcher  nicht  4,  sondern  2 
Theile  oder  Glieder,  nämlich  die  Stäbchen  erster  und  zweiter 
Ordnunff.  Die  breiten  aneinander  stehenden  Enden  der  Stäb- 
chen beider  Reihen  sind  von  Corti  als  besondere  Glieder 
aufgeführt.  Böttcher 's  Stäbchen  erster  Reihe  umfassen 
Corti's  ^brauche  posterienre  ou  interne  des  dents  de  la  deu- 
xi^me  ranffee^  und  ^coin  posterieur  ou  interne'^.  Sie  gehen 
als  cylindrische  Fortsätze  von  den  Nervenfaser-Schlingen  aus 
und  bilden  zunächst,  nachdem  sie  durch  die  Kanälchen  auf- 
gestiegen sind,  eine  trianguläre,  zellenähnliche  Anschwellung, 
welche  bei  Betrachtung  von  oben  das  Lumen  des  Kanälchens 
erkennen  lässt  und  so  die  Kontour  eines  Kernes  vorspiegelt. 
Weiterhin  läuft  der  Fortsatz  verdünnt  weiter  und  schwillt 
von  neuem  an  seinem  Ende  an,  das  etwa  die  Form  eines 
Parallelepipedum  besitzt.  Die  Stäbchen  zweiter  Ordnung 
beginnen  auf  dieselbe  Weise,  wie  das  Ende  der  ersten,  ver- 
schmälern sich  dann  ähnlich,  wie  jene,  um  schliesslich  dacch 
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At»  KVeite,  breitere  Knde  mit  der  Membrana  baaüftria  in 
verschmelzen.  Ein  jeder  mit  der  Nervetifaserscliliiige  w 
sammenbäageade  Fortsatz  theilt  sieb  übrigeus  bei  Beinern 
Auetritt  aus  dem  KaDölcLen  und  geht  ia  uwei  Stäbchen  erWx 
Ordnung  über;  deegleicUen  Bchlieeaen  eich  an  je  drei  Stab* 
dien  erster  Ordnung  etwa  awei  SlSbchen  der  Kn-eiten  an. 
Der  Verf.  leugnet,  dasB  in  dem  Corti'scben  Organe  irgend 
ein  Oelenk  vorkomme.  Was  die  Lage  des  Corti'schen  Or^ 
gaoes  betrifft,  so  bebt  Böttcher  hervor,  dasa  dasselbe  niclu 
lang  geetreclct  über  der  Mombr.  basil.  sich  hinziehe,  eondera 
nahezu  einen  Sformigen  Bogen  beschreibe,  dessea  zweite 
stärkere  Krümmung  die  Verbindungastelle  beider  Stäbchen 
anfnehme.  Das  Corti'sche  Organ  und  die  Membr.  baeilarii 
wird  nicht  von  einer  mehrlachen  (Claudius),  sondern  von 
einer  einfachen  Schicht  polyedriscner  EpithelialzeUen  bekld- 
det,  die  Öfters  sich  dachziegel&rtig  decken ;  der  übrige  Baoi» 
Ewischen  der  Membr.  Cortiana  und  der  Menibr.  basil.  vrird 
von  der  Endolj'mpha  eingenommen;  eine  durch  einen  Stiel 
vermittelte  Anheftung  dieser  Zellen  auf  dem  Corti'acben 
Organe,  wie  es  Corli  beschrieben  bat,  findet  nicht  Statt.  Der 
Verf.  wendet  sich  am  Schluss  seiner  Arbeit  aur  Beantwor- 
tnng  der  Frage,  ob  die  durch  die  Kanälchen  zwiscbeo  den 
Deutes  auditiv!  im  Ilabium  tympanicum  hindurch  tretenden 
Fortsätze  mit  dem  Corti'schen  Organe  im  Sinne 
KÜUlker's  als  Bcstandtheiie  des  Nervensystems  mid 
als  terminale  Endiguugen  desKerv.  Cochleae  anzusehen  seien, 
oder  ob  dieselben  in  die  Kategorie  von  besonderen  Vorrich- 
tungen und  Hilfsapparaten  der   im  Labium    tynapai 
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Achaften  der  Zähne  (Stäbchen)  und  der  MembV.  basilaris  egal 
zu  sein  scheinen. 

Leydig  hat  in  den  Papillen  der  sogenannten  Daumen- 
drüse  des  Froschmännchens  Tastkörperchen  entdeckt  (Müll. 
Arch.  1856,  p.  154),  Die  Nervenfaser  steigt  in  die  betreffen- 
den Papillen  senkrecht  auf  und  bildet  eine  Art  Nerven-Glo- 
merulus  von  pvaler  Form,  der  grosse  Aehnlichkeit  mit  einem 
Tastkörperchen  darbietet.  Häufig  ist  in  Folge  der  Präpara- 
tion das  Bild  derartig  verändert ,  dass  anstatt  der  queren  und 
geschlungenen  Linien  des  Nervenknäuels  sechs  und  mehr 
randliche  Klumpchen,  zu  einer  Gruppe  zusammengestellt, 
das  Tastkörperchen  repräsentiren.  Dagegen  bezweifelt  der 
Verf.  zufolge  seiner  Untersuchungen,  dass  im  Schlünde  der 
Vögel,  wie  es  Berlin  angiebt,  1  astkörperchen  vorkommen. 
Was  die  Struktur  der  Tastkörperchen  beim  Menschen  anbe- 
langt, so  neigt  sich  Leydig  zu  der  Ansicht^  dass  die  Ner- 
venfaser in  clie  Axensubsanz  der  Tastkörperchen  eindringe. 
Der  Verf.  findet^  dass  der  innere  Strang  der  Tastkörperchen 
in  seiner  Natur  ganz  mit  dem  Cylinder  übereinstimme,  zu 
welchem  die  Nervenfaser  innerhalb  der  Vater-Pacini'schen 
Körperchen  der  Vögel  anschwillt.  Um  den  Nervenknopf 
schlägt  sich  das  mit  Querkernen  versehene  Neurilemma. 

In  Bezug  auf  die  Enden  der  Nerven  im  elektri- 
schen Organe  der  Zitterrochen  erhalten  wir  durch  Rem ak 
folgende  Mittheilungen  (Müll.  Arch.  1856,  P,;,467  ff.).  An 
jedem  Blättchen  der  Säule,  welches  kaum  Vioo"  in  der  Dicke 
messen  dürfte,  unterscheidet  der  Verf.  eine  glatte  und  eine 
rauhe  Seite.  Die  glatte  Seite  jedes  Blättchens,  welche  wahr- 
scheinlich nach  oben  gewendet  ist,  ist  der  rauhen  Seite  des 
angrenzenden  Blättchens  zugekehrt.  Sie  wird  durch  eine 
durchsichtige  beinahe  glashelle,  ziemlich  feste  Membran  ge- 
bildet, welche  in  grossen,  regelmässigen  Entfernungen  runde, 
kernhaltige  Höhlen  enthält.  Die  rauhe  Seite  wird  von  der 
Nervenschicht  eingenommen.  Die  Verästelungen  der  Nerven- 
fasern in  derselben  geht  viel  weiter,  als  sie  von  R.  Wagner 
erkannt  worden  ist;  der  ganze  scheinbar  freie,  körnige  Baum, 
der  zwischen  den  gröberen  Verästelungen  liegt,  ist  von  fei- 
nen Nervenverästelungen  ausgefüllt.  Es  bleiben  nur  kleine, 
runde  oder  polyedrische  Figuren  von  kaum  Vsoo"  ^^^  ^^^' 
unter  übrig,  welche  von  Nervenfasern,  deren  Durchmesser 
auf  weit  weniger  als  Visoo'  geschätzt  wird,  umsäumt  werden. 
Das  Ansehen  von  Körnchen  entsteht  durch  die  knioförmigcn 
Umbiegungen  der  terminalen  Fäserchen ,  welche  in  senkrech- 
ter Richtung  der  Glasmembran  zustreben.  Gleichwohl  hält 
es  der  VerL  für  möglich,  dass  die  feinen,  durch  die  Dicke 
des  Blättchens  hindurch  ziehenden  Linien  nicht  auf  die  Fort- 
setzungen der  Nervenfasern,  sondern  auf  eine  differente,  der 
Muskelsubstanz  ähnliche  Masse  zu  beziehen  seien.  In  der 
Nervenschicht  wurden  zuweilen  sternförmige   oder  spindel- 


versehene   Bindege^rebezellen 


fSRDige,    mit  grossen   Et 
Torgeninden. 

Kolliker  unterscheidet  an  jeder  SÄule  des  Zitterrochen», 
abgesehen  von  den  dickeren,  bindegewebigen  Umhölluogen, 
1)  die  Seheidewände,  Septa;  2)  die  seitlichen  Wandungeo 
und  3)  die  von  je  zwei  Septa  und  den  betreiFenden  Seiteo- 
wänden  umschlossenen,  einen  mehr  flüssigen  Inhalt  führendec 
Bäume,  die  Fächer,  alveoli.  Der  Inhalt  der  Alveolen  ist 
mehr  callertartig  und  enthält,  ausser  den  von  R.  Wagner 
beschriebenen  Nervenfaser  Verästelungen  und  feinen  Biutge- 
l'äesen,  vereinzelte  spindelförmige  oder  sternförmige  Binde- 
gewehskörperchen,  deren  lange,  feine  Ausläufer  vorzugsweisf 
in  der  Nähe  der  Septa  liegen.  Die  Hohe  der  Fächer  oder 
der  Abstaud  zweier  Septa  beträgt  0,006— 0,00ö"',  wie  es  ancb 
Facini  fand.  Die  Scheidewände  bestehen  aus  zwei  düoneD, 
mit  einander  verklebten,  doch  sonst  nicht  weiter  verbundenen 
Lamellen:  der  homogenen  Bindegewebshaut  und  der  Kerven- 
haut  (Bilharz's  elektrische  Platte).  Die  Bindegewebshant 
bildet  die  obere  Seite  der  Scheidewand  und  ist  dem  Anscheine 
nach  strukturlos.  Ob  sie  auch  die  von  anderen  Autoren  er- 
wähnten kern-  oder  zellenartigen  Bildungen  enthalte,  darüber 
drückt  sich  der  Verf.  etwas  zweifelhaft  aus,  da  die  bezeich- 
neten Körper  zuweilen  auch  frei  an  der  oberen  Seite  der 
Nervenhaut  angetroffen  wurden  In  anderen  Fällen  dagegen 
ist  ihre  Lage  innerhalb  der  Bindegewebshaut  eo  deutlicb, 
dasB  man  sie  zu  derselben  gehörig  betrachten  müese.  Die 
stets  nach  unten  gelegene  Nervenhant  besteht  hauptsächlich 
aus  den   feinsten,  blassen  Ausläufern  der  Nerven  di       " 
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der  gewöhnlichen  Rochen  unterscheidet  KSlliker  in 
dem  vorderen  Abschnitte,  dem  sog.  Scbwammkorper  (der 
hintere  Abschnitt  wird  Gallertkern  genannt)  die  Nerven- 
platte,  welche  in  einem  weicheren,  oindegewebigen  Stroma 
zahlreiche  Nervenverzweigangen  enthält.  Die  feinen,  blassen 
Primitivröhren,  welche  in  ihrem  Verlauf  hie  und  da  spindel- 
förmige, an  den  Theilungsstellen  dreieckige,  homogene,  gelb- 
liche Anschwellungen  (Zellenkörper)  zeigen,  wenden  sich, 
indem  ihre  Elemente  immer  feiner  werden,  gegen  die  kon- 
vexe, glatte  Fläche  der  Nervenplatte.  Ihre  Endigungsweise 
ist  schwer  zu  bestimmen,  soviel  glaubt  jedoch  der  Verf.  er- 
mittelt zu  haben,  dass  die  Fäserchen  gegen  die  Oberfläche 
der  Nervenplatte  zu  sich  senkrecht  stellen  und  ^bis  an  die 
äusserste  Grenze  derselben  hinanreichen;  In  einigen  Prä- 
paraten endigten  sie  hier  frei  mit  leichten,  knopfformigen 
Anschwellungen;  in  anderen  von  frischen  Thieren  bildeten 
sie,  wie  es  schien,  ein  horizontal  ausgebreitetes  Netz,  dessen 
Fasern  und  Maschen  grösser  waren,  als  im  elektrischen  Or- 
gane der  Zitterrochen  (a.  a.  O.  p.  12  ff.). 

Die  Anastomosen  und  Endschlingen  der  Nerven- 
fasern nimmt  Kölliker  von  Neuem  in  Schutz  und  giebt 
eine  darauf  bezugliche  Zeichnung  der  Nervenendigungen  aus 
der  Haut  der  Hausmaus ,  die  von  ihm  schon  vor  Jahren  an- 
gefertigt ist  (Zeitsch.  f.  w.  Z.    Bd.  VÜL,  p.  311  ff.). 

Walter  fand  in  den  von  ihm  entdeckten  Ganglien  bei 
Oxyuris  ornata  unipolare  und  bipolare  Ganglienzeilen. 
Die  unipolaren  Nervenzellen  sind  am  häufigsten  in  der  auf 
der  Bauchseite  des  Darmendes  gelegenen  Ganglienmasse, 
sowie  in  dem,  den  unteren  Rand  des  Kectum's  umgebenden 
GangHenwulste.  Auch  im  Gehirn  finden  sich  unipolare  Gang- 
lienzellen; in  den  spindelförmigen  Ganglien  des  Schwanzes 
scheinen  nur  bipolare  Ganglienzellen  vorzukommen.  Die 
Fortsätze  der  Nervenzellen  bilden  in  ihrem  weitern  Verlauf 
die  Nervenfasern  selbst  (Zeitsch.  f.  w.  Z.  Bd.  VIH,  p.  189.) 

J.  Drummond,  art.  Sympathetic  nerve.  (Todd  s  cyclo- 
paedia  Part.  XLVII.). 

Blut  und  Lymphe. 

£.  Hirt  hat  nach  der  Moleschott'schen  Methode  (Wiener 
Wochenschrift  1854,  No.  8)  Zählungen  der  Blutkörperchen 
unternommen,  um  das  numerische  Verhältniss  der  weis- 
sen und  rothen  Blutkörperchen  im  normalen  und  im 
krankhaften  Zustande  zu  bestimmen.  Als  Verdünnungsflus- 
sigkeit  wurde  nach  Welcker  eine  Lösung  von  Kochsalz 
(20  Gr.  auf  200  C.  C.  Wasser)  gewählt,  zu  -derselben  ein 
Bluttropfen  auf  dem  Objektslase  zugemischt,  und  zur  Kon- 
trolle auch  ein  Tropfen  aus  der  vorher  zubereiteten  Mischung 
zur  Untersuchung  benutzt  Der  Verf.  erhielt  folgende  Resul- 
tate.   Frfih  nüchtern  (10 — 12  Stunden  nach  dem.  Ah^TA^^^«^\v>^ 


fkflden  sich  im  Mittel  1761  rothe  Blulkötperchen  aaf  e 
weiBses;  1— l'/i  Stunde  nach  dem  FrChatiick  695  ;  1 ;  7'/,~i 
Standen  nach  dem  Frühstück  1514:  1;  '/,  —  1  Stunde  nati 
dem  Mittagessen  439:  1;  2'/) — 4  Stunden  nach  dem  Mittag- 
essen 1481:1;  '/,^1  Stunde  nach  dem  Ahendesscn  544:1; 
2'/,— 3'/j  Stunden  nach  dem  Abendessen  1227:  1.  Aus  drei 
Zithlangen,  die  10  Minuten  nach  Beendigung  der  Msbluit 
unternommen  waren,  ging  hervor,  dasFt  der  Anfangspunkt 
des  Steigens  in  der  Zahl  der  weissen  Blutkörperchen  inner- 
halb dieser  Zeit  noch  nicht  stattgefunden  hatte.  Die  Schwan- 
kangen  in  der  Zunahme  und  Ahn  ahme  der  Zahl  der  vreisaen 
BluUiörperchen  innerhalb  24  Stupden  erinnern  an  die  Schwan- 
kungen in  der  Pulsfrequenz  und  Temperatur.  —  In  der  Milz- 
arlerie  wurden  auf  1  weisses 'Blutkörperchen  einmal  2600, 
dann  1843  und  ein  drittea  Mal  a095  rothe  Blutkörperchen 
gerShlf;  die  Milzvene  enthält  bei  drei  Zählungen  auf  1  weis- 
ses Blutkörperchen  74,  54,  82  rothe  Blutkörperchen.  Drei 
Zählungen  in  Betreff  des  Pfort ad erh lutea  ergaben  das  Ver- 
hfiltniaa  1:708,  7Ö8,  97  und  für  die  Lehervene  I  :  63,  274, 
67  (Müll.  Arch.  1856,  p.  174  ff.). 

In  dem  Blute  der  Leber  (Vena  port,  ?  R.)  r 
ner  und  sBogender  Thiere  (Katzen,  Hunde,  Mäuse)  fand 
Kulliker  folgende  Elemente,  l)  Viele  ein- und  zweikernige, 
runde  Zellen  Von  0,003—0,007'"  mit  massig  grossen  Kernen, 
die  durch  Wasser  granullrt  werden,  frisch  ganz  homogen 
sind  und  zuweilen  gelblich  erscheinen!  2)  eine  oft  nicht  un- 
bedeutende Zahl  bisquitförmiger,    d.  h.  in  Theilung  begriffe- 
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mit  Sicherheit  auffinden  können.  Die  Yermehrnng  der  Blut* 
Zellen  ist  im  Allgemeinen  schwierig  zu  verfolgen^  doch  das 
scheint  dem  Verf.  unzweifelhaft,  dass  die  Bluticörperchen 
nicht  den  ganzen  primitiven  Zellen  entsprechen,  sondern  aus 
Metamorphosen  jener  entstehen,  deren  Zellmembranen  allein 
zur  Bildung  der  Gcfässwandungen  verschmelzen  (?  R.)  (Un- 
tersuchungen über  die  Entwickelung  der  Geffisse  etc.  Ber- 
lin 1856,  foL). 

A.  Milne  Edwards:  Note  sur  les  dimensiona  des  glo- 
bules  du  sang  chez  quelques  vertebres  ä  sang  froid  (Annal. 
des  scienc.  nat.    Tom.  V.  p.  165.  —  IVe  Serie). 

Nach  KöUiker  stammen  die  oben  beschriebenen,  farb- 
losen Elemente  des  Leberblutes  junger  Thiere  vielleicht  alle» 
auf  jeden  Fall  die  Mehrzahl,  aus  der  Milz,  —  da  dieselben 
sich  ebenfalls  darin  vorfinden.  Namentlich  kommen  viel 
reichlicher  die  bisquitförmigen  Zellen  mit  zwei  Kernen  in  der 
Milz  vor,  und  die  einkernigen,  kleineren  Zellen  haben  oft 
eine  entschiedene  gelbe  Farbe  (a.  a.  O.  p.  188). 

Aus  zwei  Beobachtungen,  die  Kölliker  beim  Ochsen  und 
beim  Kalbe  gemacht  hat,  dass  nämlich  die  Yasa  lympha- 
tica  suporficialia  der  Milz  arm>  die  Yasa  lymph. 
profunda  dagegen  ziemlich  reich  an  Lymphkorperchen  sind, 
wird  gefolgert,  dass  die  Milz  die  Funktion  habe,  farblose 
Blutkörperchen  zu  bilden,  zumal  die  Lymphe  peripherischer 
(?  R.)  Organe,  wie  die  der  Leber  und  des  Hodens  (Hund, 
Stier)  sehr  arm  an  farblosen  Zellen  ist,  oder  derselben  gänz- 
lich ermangelt.  Der  Yerf.  hält  es  übrigens  für  möglich,  dafs 
die  in  den  Lympfgefiässen  gefundenen  Körperchen  aus  der 
Milzpulpa  herrühren.  Gelegentlich  sucht  Kölliker  die  unter 
der  Anleitung  des  Ref.  von  Hlasek  angestellten  Untersu- 
chungen über  die  Struktur  der  Milz  zu  verdächtigen,  ohne 
Thatsachen  dagegen  vorzubringen  und  überhaupt  sich  genauer 
mit  der  Arbeit  bekannt  gemacht  zu  haben;  denn  sonst  müsste 
der  Yerf.  wissen,  dass  Hlasek  recht  viele  Injektionen  ge- 
macht hat 

Blutgefässe. 

Das  Resultat  der  Billroth'schen  Untersuchungen  über 
die  Bildung  der  Blutgefässe  (a.  a.  O.  p.  80)  ist  folgen- 
des. Der  Yerf.  unterscheidet  drei  Arten  der  Gefässbildung : 
l)  Primäre  Gefässbildung,   wobei   runde,   dicht   aneinander 

Belegene,  solide  Cylinder  bildende  Zellen  durch  Sprengung 
erjenigen  Wand  der  Zellmembran,  mit  welcher  sie  dem 
künftigen  Lumen  des  Gefässcs  zugewendet  sind,  den  zum 
Blutkörperchen  mctamorphosirten  Inhalt  frei  machen  und 
durch  Ycrschmclzung  des  übrigen  Theiles  der  2Sellmembran 
zur  Wandung  des  Gefässes  werden  (erste  Gefässbildung  der 
Area  vascuiosa,  im  Schwanz  der  Batrachierlarven,  Gefäss- 
bildung in  den  Granulationen,  in  den  Plexus  choriQid«^3&^  \^ 


es 

den  OefSsBknSaelgeBchwfllsten);  2)  Sekandäre  QefSsBbildmi^ 
bei  irelcher  Zellen  fn  BpindeliSrmiger  Form  mit  ifarea  Lfings- 
azen  dicht  neben  einander  liegen  nnd  zwisclien  eich  einen 
Kanal  laeeen  (Bp£t«re  Geffissbildang  in  der  Area  vascnlosa, 
GefiSssbildang  im  fatalen  Bindegewebe,  in  den  Orannlationen, 
im  CoUonema,  Cylindroma,  in  den  Teleangiectasien);  3)  Ter- 
tiäre Geffisabildnng,  bei  welcher  ans  den  BtmktnrloBen  Oe- 
f£BawSnden  fadenförmige  ScbössUnge  hervortreten,  die  ent- 
weder mit  gleichen  Schösalingen  oder  mit  AnslSufem  Ter- 
zweigter  Zeilen  oder  mit  einem  anderen  GefSsse  direkt  Bicb 
vereinigen  und  von  dem  Kanal  deB  Mnttergefässes  aas  all- 
mälig  hohl  werden.  Letztere  Gefässbildung  boU  vorkommen 
im  weiteren  Verlaufe  der  Gefäesbildang  in  der  Area  vascn- 
losa,  desgleichen  in  der  AllantoiB,  ferner  bei  der  weiteren 
AuBbildang  des  GefSBsnetzes  im  Schwanz  der  Batrachierlar- 
ven,  im  fötalen  Bindegewebe,  im  CoUonema.  Die  Geffiss- 
schlingen  in  den  papiUen-  und  zottenartigen  Gebilden  ent- 
wickeln eich  analog  den  DrüsenbläBchen  aas  Zellenkomplexen, 
welche  in  Form  von  Kolben  nnd  warzigen  Auewüchaen  ans- 
einander  herrorsproseen. 

Des  Ref.  Ansicht  über  die  Geßssbildung  sind  in  den  so- 
eben die  Presse  verlassenden  , Studien  der  physiologischen 
Anstalt  etc."  niedergelegt. 

In  der  Gegend  der  sackförraigea  Auabncbtungen 
der  Venen,  welche  sich  im  blatgefüllten  Zustande  an  der 
Herzseite  der  Klappen  vorfinden,  besteht  die  Wand  des  Ge- 
fSeses  nach  Remak  aus  einer  dünnen  äusseren  nnd  ebenfalls 
dünnen  inneren,  elastischen  Bindegewebs  Schi  cht,  zwischen 
welchen  glatte  Mnskelfasera  im  Allgemeinen  cirknllr,  jedoch 
anch   in    anderen  Richtungen   hinziehen    (deutsche   Klinik; 
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unreifer  Bindesubstanz  mit  spindelförmigen  Bindesubstanz- 
körperchen,  welche  in  der  Nfihe  des  Knochens  (Beinhaut) 
mit  ihrem  Längsdurchmesser  parallel  der  Oberfläche  des 
Knochens  geordnet  sind.  Bei  Erwachsenen  hat  dieses  Stroma 
den  histologischen  Charakter  des  reifen  Bindegewebes  ange- 
nommen, und  an  der  freien  Oberfläche  sind  spitz  auslaufende 
Papillen  bis  zu  der  deutlich  markirten  Stelle  des  harten  Gau- 
mens Yorzuflnden,  wo  die  Schleimdrüsen  auftreten  und  der 
Ueberffang  zum  weichen  Gaumen  erfolgt.  —  Was  den  wei- 
chen Gaumen  betrifft,  so  ist  die  Beschaffenheit  des  Epithe- 
liums  bekannt;  an  der  unteren  Fläche  findet  sich  mehrfach 

feschichtetes  Pflasterepithelium,  an  der  oberen  cylindrisches 
limmerepiüxelium.  In  dem  Substrat  des  weichen  Gaumens 
sind,  abgesehen  von  den  Nerven  und  Gefässen,  besonders 
beachtuugswerth  das  feinere  morphologische  Verhalten  des 
bindegewebigen  Stroma's,  der  Muskeln,  der  Drüsen.  In  dem 
bindegewebigen  Stroma  sind  ausser  den  interstitiellen  Zügen 
zwei  besonders  geformte  Bestandtheile,  die  elastische  Haut 
und  die  Fasciamuscularis,  hervorzuheben.  Die  elastische 
Haut  breitet  sich  an  der  unteren  Fläche  des  Substrats  des 
weichen  Gaumens  aus,  liegt  hier  ganz  nahe  der  freien  Ober- 
fläche, nimmt  gegen  den  hinteren  Kand  des  harten  Gaumens 
an  Dicke  zu,  verschmilzt  hier  zum  Theil  (in  der  Mittellinie) 
mit  der  Muskelfascie  und  wirkt  als  Antagonist  des  Tensor 
palati  mollis.  In  der  Mittellinie  steigt  eine  Lamelle  der 
elastischen  Membran  aufwärts  und  trennt  daselbst  die  Schleim- 
drüsenschicht in  zwei  symnletrische  HäKten,  ohne  jedoch  die 
hintere  Grenze  selbst  dieser  Schicht  zu  erreichen;  sie  ist  an 
die  Spina  nasalis  posterior  befestigt  Die  feinen,  elastischen 
Fasernetze  verfolgen  in  dem  weichen  Gaumen  den  Zug  von 
Vorn  nach  Hinten.  Die  Muskelfascie  des  weichen  Gaumens 
hat  ihre  Lage  an  der«  hinteren,  gegen  das  Rachengewölbe 
gewendeten  Fläche,  reicht  daselbst  bis  zum  freien  Rande  des 
harten  Gaumens  und  hängt  seitlich  mit  Fascien  zusammen, 
die  an  der  Seitenwand  des  Schlundes  hinziehen.  Es  müssen 
in  derselben  zwei  Lasen  unterschieden  werden,  eine,  unmit- 
telbar an  der  freien  I^  lache  gelegene  und  mit  elastischen  Fa- 
sernetzen stark  durchsetzte  Lage,  und  die  zweite  tiefere  Schicht, 
in  welcher  keine  oder  doch  nur  wenige  elastische  Faser- 
netze vorkommen«  Die  zuletzt  genannte  Schicht  darf  als 
Ausbreitung  der  Sehne  des  Tensor  palati  mollis  angesehen 
werden.  Die  elastische  Partie  der  Muskelfascie  dient  zur 
Insertion  des  Musculus  azygos  uvulae  und  der  von  den  Seiten 
in  den  weichen  Gaumen  einstreichenden  Muskeln.  Die  Schleim- 
drüsen bilden  eine  die  Hälfte  der  Dicke  des  weichen  Gau- 
mens einnehmende  Schicht  besonders  an  der  unteren,  gegen 
die  Mundhöhle  zugekehrten  Fläche  zwischen  der  elastischen 
Membran  und  der  Muskulatur.  Auch  an  der  oberen  Fläche 
des  weichen  Gaumens,  namentlich  mehr  seitlich  und  gegen 


den  freien  Rand  hin  befindet  eich  eine  ziemlich  dicke  Dru- 
Senschicht.  Nur  im  ZSpfchen  -werden  Schleimdrüsen  dorch  *! 
die  ganze  Dicke  des  Substi-ata  verbreitet  angetroffen. 
Muskulatur  hat  ihre  Lane  zwischen  der  nnteren.  Dröaenschicirl 
und  der  Faacia  muscuTaria.  Der  Verf.  untersclieidet  seehs 
Muskeln:  die  Levtttnr,  palat.  raoUis,  Tensor,  palati  m,  (durch 
fleine  Sehne),  die  Ansläufer  des  M.  glosaopalatinus  und  de« 
M.  pharyngapalatinus,  den  Azygfis  uvulae  und  die  bisher  nocB 
nicht  genügend  gewürdigleu  Muskelbnnde!,  welche  sna  den 
Constrictor  pharjngis  sup.  oberhalb  des  Lerator  palat.  moll, 
zugleich  mit  den  Ausläufern  des  M.  pharjngopalatitius  in  den 
weichen  Gaumen  übergehen.  Ausserdem  hebt  Goldstücker 
■-  hervor,  dasa  man  nach  Entfernung  der  Muskeln  an  der  oberen 
Fläche  des  weichen  Ganmens  Muskelbündel  gewahre,  welche 
in  der  Nähe  der  Mittellinie  von  der  Fascia  muscularis  ent- 
springen und  quer  über  die  Mittellinie  zur  anderen  Seite 
hillüberziehen,  um  daselbst  in  gleicher  Weise  zu  inseriren. 
Die  von  der  Seite  her  in  dem  weichen  Gaumen  eintretenden 
Muskeln  gehen  zum  grösslen  Theile  über  die  Mittellinie  hin- 
weg zur  anderen  Seite  hinüber.  Dennoch  sieht  man  an  mi- 
kroskopischen Schnittchen  grade  in  der  Mittellinie  eine  hch- 
tefe  Stelle,  wie  ein  Septum,  welches  die  hinüberziehenden 
Muskeln  zu  trennen  stheint,  und  das  wahrscheinlich  durch 
die  stärkere  Anhäufung  von  Bindegewebe  an  dieser  Stell« 
gebildet  wird.  Die  beiden  Muskeln  des  Azygos  uvulae  ent- 
springen nicht  von  der  Spina  naaalis  posterior,  sondern  von 
der  Fascia  mascularis  und  zwar  in  einiger  Entfernung  riin 
der  Mittellinie,    so   dasB   sie   erst  im  weiteren  Verlai 
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Verf.  zählte  in  einem  Falle  250  Schleimdrüsen-Ausfahrangs-' 
gänge  am  hinteren  Theile  des  harten  Gaumens^  100  an  der 
vorderen,  40  an  der  hinteren  Fläche  des  weichen  Gaumens, 
12  an  der  Uvula.  Ausser  diesen  acinösen  Drüsen  fanden 
sich  an  manchen  Gaumen,  einfache,  ziemlich  weite, 
aber  kurze  Tubuli,  die  in  ihrem  Verlaufe  oft  rechtwinklig 
geknickt  sind  und  mit  einer  blinden  Erweiterung  aufhören, 
bie  waren  besonders  am  oberen  Theile  des  weichen  Gau- 
mens auf  beiden  Flächen  sichtbar.  In  Betreff  der  Muskeln 
macht  der  Verf.  die  richtige  Bemerkung,  dass  einzelne  Fas- 
eikeln  auch  zwischen  den  Drüsen  hinziehen  und  dieselben 
theilweise  umschliessen,  so  dass  sie  bei  ihrer  Kontraktion 
die  Drüsen  nothwendig  pressen  müssen.  Das  schon  oben  er- 
wähnte Verhalten  der  beiden  Muskeln  des  Azygos  uvulae  in 
der  Nähe  des  harten  Gaumens,  dass  dieselben  nämlich  hier 
weiter  auseinanderstehen,  ist  auch  von  v.  Szontagh  hervor- 

fehoben.     Endlich  theilt  der  Verf  mit,  dass  das  Neurilemma 
er  Gaumenncrveh  auch  bei  Erwachsenen,  obgleich  spärlich. 
Kerne  besitze. 

Drüsen. 

Die  Drüsen  in  der  Schleimhaut  der  Vaginalportion 
beschreibt  E.  Wagner  (Vierordt's  Archiv  für  phys.-  Heilk. 
Jahrg.  1856,  p.  494  ff.).  Der  Verf.  fand  Drüsen  in  der  gan- 
zen Schleimhaut  der  Vaginalportion,  in  grösster  Menge  und 
von  dem  grössten  Volumen  namentlich  zunächst  dem  Mutter- 
munde. Die  Drüsen  haben  im  normalen  Zustande  entweder 
und  zwar  am  häufigsten  eine  einfach  schlauchförmige  Gestalt, 
oder  sie  werden  an  ihrem  blinden  Ende  etwas  breiter,  schwach 
kolbenförmig.  Ihre  Länge  wird  etwa  auf  '/i — 1  Mm.  geschätzt; 
ilir  gegenseitiger  Abstand  beträgt  durchschnittlich  V« — ^  ^i^* 
Die  Dicke  der  Drüsen  schwankt  zwischen  ^^4  und  ^i^  Mm. 
Die  Drüsen  bestehen  aus  einer  strukturlosen,  sehr  dünnen 
Haut  und  aus  dem  an  der  Innenfläche  derselben  ausgebrei- 
teten Epithel,  das  aus  cylindrischen  oder  kubischen,  nicht 
mit  Flimmerhärchen  versehenen  Zellen  gebildet  wird.  Das 
obere  Drüsenende  mündet  stets  in  eine  flache,  kegelförmige 
Vertiefung  der  freien  Schleimhautfläche,  an  welcher  jedoch 
das  Epithel  sich  nicht  betheiligt.  Das  Epithel  der  Vaginal- 
portion ist  bekanntlich  mehrfach  geschichtetes  Pflasterepithel, 
dessen  tiefste  Zellenschicht  nach  dem  Verf.  cylindrisch  und 
keulenförmig  sein  soll. 

Die  Angaben,  dass  die  tiefste  Zellenschicht  des  geschich- 
teten Fflasterepithf'Is  aus  langgezogenen  Zellen  bestehe,  meh- 
ren sich  gemäss  der  Vorlagen,  welche  in  den  Handbüchern 
sich  finden.  Die  Beobachter  haben  allerdings  den  Augen- 
schein für  sich,  denn  an  Schnittchen  erhärteter  und  getrock- 
neter Präparate  sind  die  bezeichneten  Zellen  mehr  oder  we- 
niger in  die  Länge  gezogen.    Wenn  Ref.  in  der  Letztem  Z^?^ 
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seine  Einsprache  gegen  die  Ansicht,  dass    diese  lanegeioge- 

ueu  Zellenkörper  normale  Bildungen  seien,   lücht  me^  fAt 

ben  hat,  so  geschah  es  nur,  weil  er   es  für  nnnütüe  &rba 

gehalten  hat,  gegen   den  Sccom  zu  echwimmi 

aber  in  der  ThaC  nur  eine  geringe  Ueberlegi 

ED  üherzeugen,  dass  die    tieferen,   Vüllsaf 

des    mehrfach    geschichteten    Epitheli 

trocknen  undErbärten  der  Präparate,   wobei  gnnäclul 

die  äusseren  Schiebten  des  Epithels  einerseits   und  das  Suii- 

Btrat  anderseits  betheili^  sind,    unter  Bedin 

hen,  durch  welche  sie  nothwendig  in   di 

zogen    werden    mÜBsen.      Unter    günstigen    VerbälTDia«! 

findet  man  übrigens  Stellen   des   Präparates,   wo    die  Zelia 

nicht  in  die  Länge  gezogen  sind,  und  hat  alsdann   die  gnb 

Gelegenheit,  solche  Zellen,  namenthch  nach  Anwendung  ia 

Essigsäure,    durch  Druck    und   Zerrung   nach   Willkür  lui( 

H.  Sachs  hat  bei  Gelegenheit  seiner  im  Breslauer  ptij- 
siologiscben  Institnt  unternommenen  Untersuchungen  über  dx 
Muskulatur  der  Zunge  (Observationes  de  linguae  etructon 
penitiort.  Vratistaviae  1856;  c.  tah.  II.  4to)  auch  den  gUn- 
dulae  follicutares  linguae  seine  Aufmerksamkeit  xa- 
wendet.  Der  Verf.  zählte  bei  einem  Weibe  60  gland.  folliw 
lares.  Wie  Gerlach,  so  sah  auch  Sachs  die  Oeffnongu 
derselben  öfters  auf  dem  Gipfel  einer  Papilla  circumvallali. 
Durch  des  Verf.  Untersuchungen  wird  ausser  Zweifel  gesetal, 
dass  die  von  Eölliker  als  geschlossene  Follikel  betracblc 
1  und  mit  den  soliiärea  Follikel»  des  Darmes  verglicbenw 
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Znnge  hat  sich  ergeben,  dass  ein  eigener  in  der  Zunge  selbst 
entspringender  Muse,  longitudinalis  superior  und  inferior 
nicht  existirt.  Der  Muse,  longitudinalis  superior  wird  von 
^en  in  den  Rücken  der  Zunge  auslaufenden  Fasern  des  M. 
glossopalatinus,  pharyneopalatinus  und  des  Constrictor  pha- 
rjngis  med.  und  inf.  gebildet.  Der  Muse,  longitudinalis  inferior 
ist  als  ein  M.  lingualis  inferior  zu  betrachten,  welcher  vom 
finssersten  Ende  des  Zungenbeinkörpers  und  zum  kleineren 
Theile  vom  kleinen  Hörn  des  Zungenbeines  (Chondroglossus) 
seinen  Ursprung  nimmt.  Ein  M.  chondroglossus,  wie  er  von 
den  Autoren  beschrieben  wird,  war  nicht  aufzufinden.  Ebenso 
wird  der  M.  perpendicularis  proprius  linguae  geleugnet;  denn 
die  perpendicnlfiren  Fasern,  welche  in  der  Spitze  der  Zunge 
vorkommen,  sind  'Ausläufer  des  M.  genioglossus  und  der  sog. 
Mm.  longitudinalis  superior  et  inferior.  Im  vorderen  Theile 
der  Zunge  finden  sich  quere  Muskelfasern,  die  von  einem 
Rande  der  Zunge  zum  anderen  hinziehen. 

Oauster  hat  neuerdings  seine  im  physiologischen  Insti- 
tute zu  Wien  angestellten  Untersuchungen  über  die  Balgdrü- 
sen der  Zunge  veröffentlicht,  in  welchen  er  die  Kölliker- 
schen  geschlossenen  Follikeln  wieder  in  Schutz  nimmt  (Sitzungs- 
berichte; Bd.  XXV,  p.  498).  Die  von  Sachs  in  den  letzten 
Wochen  unternommene  Revision  seiner  Beobachtungen  hat 
■den  Ref.  von  Neuem  von  der  Richtigkeit  der  Darstellung 
überzeugt,  die  oben  gegeben  wurde;  die  angeblich  ge- 
schlossenen Follikel  Kölliker's  sind  Acini  der  Zun- 
genbalgdrüsen. 

Lionel  8.  Beale  hat  ausführliche  Untersuchungen  über 
die  Struktur  der  Leber  angestellt  und  dieselben  in  der 
Med.  Times  and  Gazette  (Nr.  299,  302,  303,  306),  in  den 
Philosophical  Transactions  (Volum.  146.  Part.  I,  p.  37ö),  end- 
lich auch  in  einem  eigenen  Werke  ^On  some  points  in  the 
anatomy  of  the  liver  etc.**  (London  1856)  veröffentlicht.  Das 
letztere  Werk  ist  von  66  photographischen  Abbildungen  be- 
gleitet, die  der  Verf.  von  Zeichnungen  seiner  Präparate  hat 
anfertigen  lassen,  und  die  im  Allgemeinen  nur  wenig  instruc- 
tiv  sind.  Die  von  Levdig  und  dem  Ref.  gegebene  Aufklä- 
rung über  die  letzte  Endigung  des  Drüsenhöhlcnsystems  in 
der  Leber  ist  dem  Verf.  unbekannt  geblieben;  seine  Unter- 
suchungen schliessen  sich  im  Wesentlichen  an  Kiernan  und 
an  bereits  bekannte  Ansichten '  über  die  Struktur  der  Leber 
an.  Zur  Erhärtung  der  Leber  oder  vielmehr  einzelner  Stück- 
chen derselben  wird  besonders  eine  Mischung  von  wässrigem 
Alkohol  und  einigen  Tropfen  einer  Solution  von  Soda,  durch 
welche  die  Präparate  durchsichtig  gemacht  werden,  empfoh« 
len.  Die  Schnittchen  wurden  dann  ausgewaschen  und  in 
diluirtem  Alkohol  oder  Glycerin  untersucht.  Um  Behufs  der 
Injektion  der  Gallengänge  und  ihres  terminalen  Netzwerka 
(?  R.)  die  Galle  zu  entternen,  -wuT^eii  öaä  ^VoX-^^S.^.'^ä'^  ^^^ 

M  ajl  er 'i  Archiv.    1657.    Jahrciberlcbt.  Qi 


tsDg«  mit  Wasser  iojicirt,  bis  dasselbe  aus  dem  Ductus  he- 
paticuB  ftusäüss.  Das  klar  auafliesseode  Wasser  enthält  dann 
eine  reichliche  Quantität  Cyl in derzellen  und  einige  rundliche 
Zellen  aus  den  ftiiueren  Gallengängen,  nienialB  aber  Lebei- 
Zellen.  Wie  ea  dem  Verf.  dennoch  gelungen,  das  die  Leber- 
lellen  enthaltende  HShleDsystem  zu  injiciren,  bleibt  ein  Rädi- 
ael.  Als  lajektionsmasse  für  das  DrQseuhöhlenaystem  wutdc 
frisch  zubereitetes  Berliner  Blau  benutzt,  zu  welchem  eint 
kleine  Quantität  Weingeist  hinzugesetzt  war,  um  auf  die  Er- 
härtung der  Wandungen  der  feinen  G all enkaaä leben  einzD- 
wirkea.  Bei  den  Gefassen  wurde  Leiminjektion  angewendet 
Von  den  Resultaten  sind  folgende  hier  anzuführen.  Die  Le- 
berläppchen  werden  durch  die  In terlobular Venen  markirt,  die 
jedoch  nicht,  wie  Kiernan  angiabt,  mit  einander  auaetomo- 
siren  und  das  Läppchen  ringförmig  umschliessen.-  Das  da- 
awischen  gelegene  Parenchym  wird  ans  zwei  Netz'werken  zu- 
sammengesetzt: aus  dem  Rapillarsystem ,  welches  das  Blat 
in  die  Intralobularvene  abführt  und  dem  lermiDalen  Netz- 
werk des  Drüsenhohlensy Sterns,  welches  aus  einer  feinen  Tu- 
bular-Membran  gebildet  wird  und  die  Leberzellen  enthält. 
Das  Kapillarsystem  wird  also  ganz  frei  dabin  ziehend  ge- 
dacht; sein  Netzwerk  zeigt  eine  Konvergenz  nach  dem  Cen- 
trum  (V.  intralob.J  des  Läppeheus  hin.  Einzelne  Zweige!- 
cben  der  Art,  hepatica  dringen  bis  in  dieee  Kapillareo  hiaeio. 
In  dem  Netzwerk  des  Drügenhühlenayetems  liegen  die  Zellen 
beim  Menschen  und  den  Säugethiercn  in  der  fiegel  einzelii 
~~~'        "  '  '         '"  n       -1  '■      pjg  I,eberzeIIenhal- 
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